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Die Stralſunder Bürgernamen um 1300. 
Von 
Hans Bahlow. 


| Keine andere deutſche Landschaft kann ſich einer fo gründlichen 
Erforſchung ihrer mittelalterlichen Namenwelt rühmen wie das 
oſtelbiſche Koloniſationsgebiet von Hamburg bis Greifswald ). 
Trotzdem wird dieſe neue Unterſuchung nicht überflüſſig ſein. Gilt 
ſie doch einer Stadt, deren große Vergangenheit ihren Niederſchlag 
in umfangreichen Stadtbüchern gefunden hat, die ſeit Jahrzehnten 
im Druck vorliegen und ihrer Auswertung vergeblich harrten. Und 
anderſeits vermeidet dieſe Arbeit bewußt die üblichen Fehler ihrer 
Vorgänger, indem ſie die ſeit Jahren erarbeiteten und bewährten 
Grundſätze des Verfaſſers zur Anwendung bringt ). Gie ift per, 
anlaßt durch das Preisausſchreiben der Rubenow-Stiftung der 
Univerfität Greifswald vom Jahre 1926, wonach die mittelalter— 
lichen Familiennamen einer pommerſchen Stadt zum Gegenftande 
einer ſprachlichen und geſchichtlichen Unterſuchung gemacht werden 
ſollten. Die Namen find dem älteſten Stralſunder Gtadtbuch " 
(1270—1310) entnommen; während dies vollſtändig ausgeſchöpft 
wurde, find das zweitälteſte Stadtbuch“) (1310—1342) und das 
ältefte Bürgerbuch“ (1319-1348) nur zum (ſtändigen) Vergleich 
und zur Ergänzung herangezogen worden. Wie ergiebig die Quelle 
trotz dieſer Beſchränkung fließt, zeigt ein Vergleich mit den Nachbar- 
ſtädten Greifswald und Barth, wo der Namenbeſtand in einem 
3—5 mal fo großen Zeitraume nicht größer, z. T. ſogar kleiner iſt. 

) Georg Mahnken, Die Hamburgiſchen niederdeutſchen Perſonennamen 
des 13. Jahrh., Hamburger Diſſert., Dortmund 1925.— Allmuth Reimpell, 
Die Lübecker Perſonennamen ... bis zur Mitte des 14. Jahrh., Hamburger 
Differt., Lübeck 1929. — Helene Brockmüller, Die Roſtocker Perſonennamen 
bis 1304, Roſtocker Differt., Roſtock 1933. — Kurt Müller, Barther Perfonen- 
namen im Spätmittelalter [1324—1505], Greifswalder Differt., Greifswald 1933.— 
Hugo Nüske, Die Greifswalder Familiennamen des 13. u. 14. Jahrh. (1250 bis 
1400), Greifswalder Differt., Greifswald 1929. — In Vorbereitung ift eine 
Hamburger Diſſert. über die Boizenburger Namen. — 

2) Vgl. mein „Deutſches Namenbuch“, Neumünſter 1933; ferner meine 
Beſprechungen der genannten Doktorarbeiten im „Teuthoniſta“. 

3) Hrsg. v. F. Fabricius, Berlin 1872. 

) Hrsg. v. R. Ebeling, Stralſund 1903. 

5) Hrsg. v. R. Ebeling, Stettin 1926. 
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Allgemeine Grundſätze und Hilfsmittel. 


Als oberſter Grundſatz iſt — wenigſtens in der Theorie — allgemein 
anerkannt, daß die Erklärung der Namen nur aus der Zeit und 
dem Ort ihrer Entſtehung zu erfolgen hat. E. Förſtemanns 
Altdeutſches Namenbuch!“), das mit dem Jahre 1100 endet, ift 
daher für unſere Zwecke belanglos; ſtatt deffen find die Geſchichts⸗ 
quellen des 13. u. 14. Jahrhunderts, wie fie in Urkunden, Stadt- 
und Bürgerbüchern u. dgl. vorliegen, zu Rate zu ziehen, in unſerem 
Falle die pommerſchen Quellen und die Urkundenbücher Nordweſt— 
deutſchlands“ ). Nur ſo läßt fih vielfach die Heimat der Namen 
ermitteln und damit der Schlüſſel zu ihrer Bedeutung finden. Erſt 
aus der Syntheſe von Namengeſchichte und Namengeographie ergibt 
ſich die richtige Deutung, das letzte Ziel aller Namenforſchung- 

Wo aber ſichere Aufhellung nicht zu erreichen iſt, da gilt es, 
wenigſtens die richtige Namengruppe zu ermitteln. Da 
fi) Tauf- und Berufsnamen am eheſten als ſolche erkennen laffen, 
kommen für die Mehrzahl der ſchwierigeren Fälle nur zwei Möglich⸗ 
keiten der Erklärung in Betracht. Die Gruppe der Ortsnamen 
(Herkunftsnamen) oder die der Übernamen. Konkurrieren diefe 
beiden, ſo verdient erfahrungsgemäß die Ortsnamengruppe als die 


6) 2. Aufl, Bonn 1900. 

6a) Abgeſehen von den im Text bereits ausführlich zitierten Quellen handelt 
es ſich in der Hauptſache um folgende Publikationen: O. Francke, Das Ber- 
feſtungsbuch der Stadt Stralſund. Mit Einleitung von F. Frensdorff, 
Halle 1875 (zit.: Verfeſtungsbuch). — E. Friedländer, Oſtfrieſiſches Urkunden⸗ 
buch, 2 Bde., Emden 1878—1881 (zit.: Oſtfrieſ. U B.). — J. G. L. Napiersky, 
Die Erbebücher der Stadt Riga. 1384 — 1579, Riga 1888 (zit.: Rigaer Erbe- 
bücher). — W. Reinecke, Lüneburgs älteſtes Stadtbuch und Verfeſtungsregiſter, 
Hannover und Leipzig 1903 (zit.: Lüneburger Stadtbuch). — Chr. Reuter, 
Das älteſte Kieler Rentebuch 1300—1487, Kiel 1893 (zit.: Kieler Rentebuch). — 
G. v. Roſen, Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf der Inſel Rügen, 
Stettin 1885 (zit.: Stadtbuch Garz a. Rügen). — F. Techen, Das älteſte 
Wismarſche Stadtbuch von etwa 1250—1272, Wismar 1912 (zit.: Wismarer 
Stadtbuch). — M. Wehrmann, Das älteſte Stettiner Stadtbuch (1305—1352), 
Stettin 1921 (zit.: Stettiner Stadtbuch). — Urkundenbuch des Stiftes und der 
Stadt Hameln, 2 Bde. Hannover 1887—1903 (zit.: Hamelner II B.). — 
Hanſereceſſe. Die Receffe ... der Hanſetage, 1. Abt. 8 Bde., Leipzig 
1870 — 1897 (zit.: Hanſereceſſe). — Hanſiſches Urkundenbuch, 11 Bde., 
Halle bzw. München und Leipzig 1876—1916 (zit.: Hanf. UB.). — Olden- 
burgiſches Urkundenbuch, A Bde., Oldenburg 1914—1928 (zit.: Oldenb. U B.). — 
Pommerſches Urkundenbuch. 6 Bde., Stettin 1868—1907 (zit.: Pomm. UB.).— 
Schleswig- holſt.-lauenburg. Regeften und Urkunden, 5 Bde., Hamburg 
1886 — 1932 (zit.: Schleswig-Holſt. Urkden.). — Weſtfäliſches Urkundenbuch. 
8 Bde., Münſter 1847 — 1913 (zit.: Weſtfäl. UB.) 
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ſtärkſte den Vorzug. Nur ſo, indem wir uns ſtets fragen, „Wie 
muß der Name erklärt werden d" ), kommen wir über die leidigen 
„Konkurrenzen“ Andrefens 7) hinaus. ` 


Gruppe I: Die Taufnamen. 


In der früheſten Zeit unferer Quellen genügt im allgemeinen 
der Taufname zur Kennzeichnung eines Bürgers. Nicht, als ob es 
noch keine Beinamen gegeben hätte —, die waren ſchon den alten 
Germanen nicht unbekannt —, nur ihre ſchriftliche, urkundliche 
Feſtlegung durch die Hand des Stadtſchreibers ſchien noch nicht 
erforderlich. 

Die folgende alphabetiſche Überſicht verzeichnet ſämtliche vor— 
kommenden Vollformen nebſt ihren Kurz- und Koſeformen [Eennt- 
lich durch Petitſatzl. 

Da jedoch in der urkundlichen Schreibweiſe durch Willkür 
oder Latiniſterung das wirkliche Lautbild der Namen nicht immer 
zum Ausdruck kommt, füge ich dieſes nach Möglichkeit hinzu“). Es 
wäre z. B. ein Irrtum zu glauben, ein Volcmarus ſei ein latini— 
ſterter Volkmar; die Spielarten Volmarus und Volcmer deuten viel- 
mehr darauf hin, daß man ſchon damals Volmer ſprach. 

Das Verhältnis der Vollformen zu den Kurz- 
formen erfordert beſondere Aufmerkſamkeit. Es wäre verfehlt, 
diefe zahlenmäßig gegeneinander abzuwägen “). Der Schreiber war 
bekanntlich bemüht, den Namen ein lateiniſches Gewand zu geben. 
Da dies bei den Kurzformen der Umgangsſprache nicht immer leicht 
war, bildete ſich allgemein die Praxis heraus, die zugehörigen Voll— 
formen an ihre Stelle zu ſetzen “), und da eine Kurzform für 
mehrere Vollnamen Verwendung finden konnte, ſo ſchloß der 
Schreiber mitunter auf einen falſchen Taufnamen. Nur ſo erklären 
ſich Gleichungen wie Volquinus Runge = Volcmarus R. Volbertus 
R. in Rofto !) und das Fehlen der ſonſt verbreiteten Kurzformen 
Arnt, Bernt, Bet(e) ke, Make um. zu Arnolt, Bertold, Bernard, 
Markward uſw. im älteſten Stadtbuch. Die Zahl der Kurz— 


) Dieſen Grundſatz hat erſtmalig Karl Carſtens befolat in ſeinen „Beiträgen 
zur Geſchichte der bremiſchen Familiennamen“, Marburger Diſſert. Marburg 1906. 
A ) Karl Andreſen, Konkurrenzen in der Erklärung der deutfchen Gefchlechts- 

namen, Heilbronn 1883. 

) Dies hat bisher als einziger Friedrich Crull in feinem Buche „Die 
Ratslinie der Stadt Wismar“, Halle 1875, getan. 

0) Wie es z. B. Mahnken für Hamburg tut. 

11) Vgl. Reimpell S. 28. 

12) Weitere Beiſpiele bei Brockmüller S. 36. 
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und Koſeformen und ihrer Träger muß deshalb weit 
größer geweſen ſein, als es nach der Tabelle den Anſchein 
hat. Das wirkt ſich bis in unſere Adreßbücher aus, wo z. B. der 
F. N. Ludolf nur ſelten, ſeine Sproßformen Lüdeke, Lüders und 
Lüdemann aber in Menge zu finden ſind. 


Männliche deutſche Taufnamen !). 

Adolfus, Alevus, Alve (3): Gleichung im Stettiner Stadtbuch 1324/25: 
Hinricus Adolfi = H. Alves. 

Alard(us), -art (5): zeigt Ausfall eines w, urſpr.: Alward; Nachweis 
bei Mahnken S. 3 Anm. 1 u. S. 78. Allwardt, Ahlwardt 
und Ahlers find heute F. N. an der ganzen „Waterkant“. 

Alico [Alike] 1284: K. F. zu Alart u. ä. In Bremen 1372: Alike. 

Albern ca. 1277: -bern ift öfter frieſ. Form für -brand (Fr. Stark, 
Die Koſenamen der Germanen, Wien 1868, S. 187), alſo 
Albern = Albrand. Vgl. dazu den Evert Alebrant 1340 i. Bgbch. 
und die Gleichung Ludolfus frater Syberni [de Haren] 1290 — 
L. fr. Sibrandi 1288! 

Albertus, Albrecht (51). 


Arnolt [Arndt] (51). Arneke, -ko, -kinus (3): Arneko Stolter 1303 — Arnolt 
St.; Arneke de Techelin 1294 — Arnoldus de T. 1298. 


Ascer [Asser]: in Bremen 1426 Asser (Carſtens ©. 12); vgl. 
Oſchersleben (1351: Aschersleve) und Aschericius. 
Athgerus (Atcherus) 1308: auch in Roftod. 


Bacghe [Bagge] ca. 1289: ift nordifcher Herkunft, noch heute als 
F. N. (neben Baggeſen) in Dänemark und Schweden. 
Begherhardus 1309: ſcheint durch Schreibfehler entſtellt zu ſein. 
Bernart [Bernt] (67): die kontrahierte Form Bernt erft im Bgbch.: 
Bernt de Borch. Berner (1): mit ndd.-frieſ. Abwurf des Dentals, wie 
Reder, Reiner u. a. Bene (1). Beneke, -kinus (4): Beneke Sachtelevent 
1301 — Bernart S.; Beneke Flamingus — Bernard Vleminc. Benni(n)g: 
weſtfäl. verbreitet. 

e (13) Die K. F. Betke begegnet erft im Bgbch. (1337). 

Bode, -o ca. 1277: K. F. zu Seghebode [hochdt. Sigbot], heute als 
F. N. Ba(a)de fortlebend. Bodeke, Boydeke, -o, -kin (5): dasſelbe 
mit k-Suffix; y (i) hat nur orthographiſche Bedeutung. . 


13) In () die Perfonenzahl. — Als Abkürzungen werden im übrigen gebraucht 
K. F. Kurz- bzw. Kofeform, F. N.= Familienname, O. N. Ortsname, V. N. 
Vorname. T. N. = Taufname, P. N. — Perfonenname, Bgbch. — Bürgerbuch, 
Nbf. = Nebenform, Wb. — Wörterbuch, mud. — mittelniederdeutſch. ndd. = 
niederdeutſch, oberd. Soberdeutſch, mitteld.—mitteldeutfch, mhd. =mittelhochdeutſch. 
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Boge, Boye ca. 1280: friefifch, befonders nordfrieſiſch (Stark 
S. 75). 

Boldewinus 1287 (5): Bolwinus de Cropelin — Boldewinus de C. 
(Rofto 1258/62). Bolte, -o (3): Boldeke Pistor 1325 Bolte P. 
1344 (Stettiner Stadtbuch). Bolen(son) (2). Boleman(nus) (2). 

Breyde 1306: ift frieſ. Herkunft (Winkler, Frieſche Naamlijft, 
Leeuwarden 1898, S. 50). Im Kieler Rentebuch Amal. Im 
Hanf. UB. II 5 mal als F. N. Karl Weinhold, Die Per- 
fonennamen des Kieler Stadtbuchs von 1264—88 (S. 101) 
belegt ihn in Kiel noch nach 1411 als V. N. 

Brun, Bruno (16). y 

Thidericus, The(o)dericus (68). Dideric, Thide(ke), -kinus, Thideman(nus) 
(Tilomannus 1): Tile ift in Dftfalen eine beliebte Namenform gewefen. 
Thyo 1290 (I): frief. mit unterdrücktem -d- (ftatt Thide: Stark S. 38). 


Dithbern(us) [Dibbern] (2): wohl frief. mit Metatheſis — Ditbrand. 

Dethart (2). 

Detlef, -levus (9). 

Detmer, Dithmer, -mar, Det(h)marus, Thitmarus (9). Timmo, Tymme 
(12): Tymme = Thiadmarus (11. X9., Hamburg): Stark ©. 112. 

Detwardus [Detwart] 1292. 

Dhetwicus [Detwigl. 

Dyken: frieſ. (Winkler ©. 64). Dyko (Stark ©. 73). 


Hebeling [Ebeling] 1292: patronym. Ableitung von Ebel(e); vgl. 
Ebele de Duvendike 1341. Ebel nebft Ebeling ift in Oſtfalen 
im 14. Ih. ein beliebter Taufname geweſen, vgl. z. B. die 
Stadtbücher von Neuhaldensleben (für die Zeit von 1255 bis 
1463 herausgegeben von Theodor Sorgenfrey, Berlin 
1923, für die Zeit von 1471 bis 1486 von Max Pahncke 
in den Geſchichtsbl. f. Stadt und Land Magdeburg 60./63. Ig. 
— 1925/28 —). 

Ever(h)ardus, Everart, Evert (26). Everkinus [Everke]. 

Evelekinus, Evelinus, Ovele (1): wohl friefifch. 

Ede: frieſ., vgl. Eda = Eädvine (9. Ih.), Stark S. 16. 

Ecbertus, H-, Egbertus, Ekebertus, Ecbrecht(us) [Eggebrecht] (13). 

E(c)kehart, Eghehardus, Eggehardus, (H)echardus [Eggert] (12). 

Eyko [Eike]: als frieſ. Form für Eilke, Ailco nachgewieſen (Stark 
S. 72), gehört alfo wahrſcheinlich zu Eil(w)art oder Eiler. 

Eyl(w)art, Eylardus (5): vgl. in Alt⸗Hamburg: Eylardus Eylwar— 
dus = Elewardus. 

Eylerus, Eler(us) (4): heute F. N. Eilers, Ehlers. 
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Elverus 1284: Elver ift Kürzung von Elverich ( Alberich), wie 
Frider von Friderik (f. u.!) und Oder = Odericus 1308 in 
Stade. Vgl. Elverich v. Heyle 1229 (Weſtfäl. UB. III Nr. 263) 
und den O. N. Elberfeld, alt Elvervelt. In Bremen noch 1474 
als Vorname: Elver Weland (Carſtens S. 51). 

Amelricus, Emel-, Hemel- [Emelrik] (3). Emeke, -iko (5): heute als 
F. N. Ehmckle) nicht felten, in Oſtfriesland noch als V. N. im Gebrauch 
(Strackerjan, Die jeverländ. Perſonennamen, Jever 1864, S. 16). 

Eng(h)elbertus, Eg(g)el-. Enghelko, Egelke [Engelke] (7). 

Eppe: Name eines Frieſen (de Docken, d. i. Dogum); ift mit Fritz 
Wagner, Studien über die Namengebung in Köln im 
12. Jahrhundert, Göttinger Diſſert., Göttingen 1913 (S. 32) 
und Mahnken (S. 6) als Lallform zu Eberhard zu ſtellen. 

Ernestus (2). 

Ertmarus [Ertmer] (7): ein damals weit verbreiteter Name. 


Volcmer, -mar, Vol(c)marus (8). 

Volrat, Volradus: noch heute in Mecklenburg 5 Vorname; 
vgl. auch Vollrathsruh i. Meckl. 

Volquardus, Wol- [Volkwert] (2). 

Volquinus [Volkwin] (4). 

Franco [Franke]: alter einftämmiger Name; in Köln 41 mal im 
12. Ih. (Wagner ©. 30). Fronke noch heute oſtfrieſ. V. N. 
(Strackerjan S. 29). 

Fridher, Fredher (24): iſt nicht etwa zweiſtämmige Vollform (auf 
her), ſondern Abkürzung von Frederik; vgl. Frederic de Ryga 


— Fridherus de R.; vgl. auch unter Elver, Heydher und Luder! 
Vicke, -o (6). Fritce, Vritce (2): Vicke und Vritce ſind echt frieſiſch 
(Fritce <Fritje Fricke), ogl, Stark S. 74 und Winkler S. 111/112, 
wonach noch heute Frids(e) in Friesland als V. N. lebendig iſt. 


Vrowinus (7). 


Gevehart ca. 1280. 

Ghelmarus [Gelmer] (2). 

Gerbertus ca. 1278. 

Gch)erbrandus (2). 

Gerart, Gerard(us), Gherth (103): Gerdt ift ndd.⸗frieſ. Kontraktion. 
Gereke, Gherko, Ger(e)kinus (12). 

Gerlach, Geh) erlacus (7). 

Gerlandus. 

Ghermund 1291. 

Gernant, Gernandus (3). Jarinandus 1290: wohl frieſiſch, vgl. Jarpurg — 
Gerburg (frieſ. Frauenname, Stark S. 74). 
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G(h)erwinus (11). 

Gyse, Ghise, Ghyso (6). 

Giselbertus. 

Ghiselerus 1298. Gysilin, Gyselinus. 

Gobelinus, Gobele (2): dieſer rheiniſche (bef. kölniſche) Name hat 
mit germaniſch Godbert u. ä. nichts zu tun; dagegen ſpricht 
ſchon das angebliche Suffix -el, das dem Niederfränkiſchen 
fremd iſt. Stark (S. 146) denkt an keltiſchen Urſprung. Der 
F. N. Göbel iſt bis nach Schleſien verbreitet. 

Godefredus, Gotfridus (5). G(h)odeke, ko, -kinus (45): heute Gödeke, 


Gädtke u. ä., ift ſtets K. F. zu Godefred, nicht auch zu andern Namen 
mit God-, genau ſo wie Ludeke nur zu Ludolf gehört. 

Gotsc(h)alcus, Goscalcus (26). Gos(c)eke, Ghocekinus (2): Gosske ift 
von Stark (S. 68) als K. F. zu Godschalk nachgewieſen; ss ſtatt th ift 
nordfrieſiſch, 

Goswin(us) (11). 

Grube, -o (3): Name von Rittern (in Holftein und auch Weftfalen). 

Gunnerus: wohl nordiſch. Vgl. frieſ. Gunne (Stark S. 172) und 
Gonner = Gondhard (ebd. S. 182). 

Hadebertus, Hadebrecht: vgl. unter Hasse! 

Hartlevus ca. 1278. 

Hartmot, Har(t)modus (3). 

Hardolfus 1306: heute F. N. Harloff (Meckl.) 

Har(t)wicus (8). 

Hasse (2): in Roſtock und Stettin Hasso. Vielleicht K. F. zu Hade- 
brecht. 

Helmicus (6): zeigt Ausfall eines w, wie die Gleichung Helmich 
v. Horst = Helmwich v. H. 1257/58 im Weſtfäl. UB. II be- 
weiſt; der N. ift weſtfäliſch. Vgl. ferner Alart <Alwart, ſowie 
Hartich Plancke = Hartwicus Pl. (Kieler Rentebuch I Nr. 1810). 

Helmericus (4). 

Heyde (n) ric(us) (7). Heydher(us) (3). Heydeke, -kinus, Hedeke (4): Belege: 
Heydenricus de Semelowe ca. 1289 = Heydher de S.; Heydenricus 


Sconejuncherre 1305 — Heydeko Sc. 1305. Heydeke de Güzstrowe 1287 
= Hedeke de G. 1302. Vgl. das bei Fridher Gefagte! 


Hempe 1279: Name eines Ritters: H. de Comene Id. i. Kamen 
i. Weſtf. L Der Vollname hierzu ift wohl Hemprich (Haginbert?), 
noch als F. N. 

Her(e) bort (15): mit der durch Diſſimilation des zweiten r ent- 
ſtandenen Nbf. Herboldus. Borde (1). Bordeke (1). ? 
‚Herd(h)er (7): auf dieſen T. N. gehen alle nordd. F. N. Herder 
zurück. 
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Herman(nus) (174). Hermeke, -kinus (4): Gleichungen: Hermeke Papen- 
hagen — Hermannus P. Hermekinus Travemunde 1298 — Hermannus 
Travenemunde 1278. 


Herwicus 1285. 

Hildebrant (9). Brand (1): Gleichung: Brand de Brema — Hildebrandus 
de B. (Mahnken S. 4 Anm. 6). Brandike, Brendeko, Brendekinus (3). 
Hidde (1): frieſ. K. F. (vgl. Stark S. 21). 

Hildemer, -marus (3). 

Hildewardus (1). 

Hike 1297: frieſ. Hilke (Winkler ©. 162 ff.), wie Eyke = Eylke(ſ. o.). 

Hinric(us), He(i)nricus, Hince, Hence. Hinceke, Henceke, -kinus. Heine, 


Heyno. Heinse (307): Heinse weiſt fich durch die Endung -se als frieſiſch 
aus. Gleichung: Heinse Aptus 1270/77 = Hence A. Henricus A. 


Humboldus 1296: dominus, Prieſter (Penn UB. III). 
Hugo 1287. 


Karulus [Karl]. 

Kedinghus: frieſ. T. N., doch auch „aus dem Lande Kehdingen“. 

Conrat, -radus [Kort] (66). Koneko, -kinus (8): Gleichung: Coneko filius 
Thiderici de Perun 1306 = Conradus f. Th. P. 1307. 

Lambertus, -pertus (18). Lambrecht (1). Lemmeke, Lammike (4): Gleichung: 
Lemmeke Munter 1335 — Lambertus Monetarius 1337 (Stadtbuch). 

Lef(f)ardus, Lefhardus [Leffert] (3): fonft nur in Bremen (Carſtens 
S. 26) 1303, 1360, 1444 als Lefhardus, Lefert, Leffert. Nach 
Winkler ift Leffert noch heute frieſ. V. N. 

Levoldus 1270/77: nicht Lenoldus, wie bei Fabricius irrtümlich ge— 
druckt [Text: Leuoldus]. Ein weſtfäl. Name (im Weſtfäl. UB. III 
z. B. 7 mal, 1 mal auch dort fälſchlich Lenold), bekannt durch 
den weſtfäl. Chroniſten Levold von Northof. 

Leveke, -kinus: K. F. zu Lefhard und zu Levold. 

Lippoldus (2): altſächſ. Liutbold. Während ju hier zu ! verkürzt 
erſcheint, ift oberd. mitteld. Monophthongierung zu ü und 
ſodann Diphthongierung zu eu (Leupold) eingetreten, z. T. 
Entrundung: Leipold. Vgl. ſüdd.⸗öſterr. Leopold, bayr. Luitpold. 

Ludolf(us) (23). Ludike, Ludekinus (49): heute Lüdle)ke, ift ſtets K. F. zu 
Ludolf; Beleg: Ludike de Elbinge (ca. 1282) — Ludolfus de E. (1293). 
Ludemannus (2): Ludemannus privignus des Otto penesticus - Ludolfus 
priv.... Lud(h)er (5): vgl. unter Fridher und Heider! Luder ift ſowohl 
K. F. zu Ludolf als auch zu Ludewig. Belege: Luderus pellifex ca. 1280 
= Ludolfus p. 1287; Luder pistor = Ludewicus p. Dudo, Thodo, -e 
(3). Uffo (1): Dudo iſt mit Edward Schröder als Lallform zu Lu- 
dolf zu erklären; desgl. Uffo (Beweis: Stark S. 23). 


Lodhewich, Ladhewich, Ludhewicus, Ludher(us) (11): über Ludher ſiehe 
unter Ludolf! 
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Lu(t)bertus [Lubbert] (21). Lubbeke, -kinus (3): Gleichung: Lubbike 
Platenslegere (Stettiner Stadtbuch) = Lubertus Thorifex (1311). 


Lutmerus (1302). 

Mancekinus (1): vielleicht — Meineke, vol. Menskinus (= Meineke): 
Pomm. UB. III. Oder ſlawiſch, vgl. O. N. Mantselin (heute 
Menzlin) i. Pomm. 

Markoldus (1306): vielleicht iſt Markolf gemeint, alſo literar. Name; 
ein Markolf 1296 in Doberan (Pomm. UB. III). Doch vgl. 
O. N. Marcoldeswic 1288 in Weſtf. 

Marquard(us) (33): ein in Holſtein ſehr verbreiteter Name. 


Meinart, Meynardus (4). Meyne, o, Meynike, -kinus (6): Gleichung 
Meynike Schulowe — Meynart. 


Meynoldus (1). 


Nanne, Nannike (3): ein Lallname wie Dude; Bedeutung: „Vater“ 
(wie in Kindernanne, d. i. Kindervater, Geburtshelfer). 


Olavus (Olver) 1286: nordiſcher Einwanderer: Olaf. 

Ordwinus (1). 

Odbrecht, Otbertus (2). 

Otto (16). 

Osbern, -born (1). 

Poppe (1): (frieſ.) Lallform von Robert (vgl. Wagner S. 32). 
Radewin (1). 

Radolf(us) (18): mit urfpr. a, alfo nicht = Rodolf, Rudolf. Radeke, 


Redeke, Radikinus (8): Gleichungen: Radeke remensnidere 1294 — Ra- 
dolfus r. 1289. Redeke Friso ca. 1305 — Radeke Friso ca. 1294 


Raven (2): Tiet, (Winkler S. 299). Abkürzung für Walraven, 
Beweis: der Vaſall Walraven, der auch Raveno genannt 

wird (Wilhelm Biereye, Meckl.-Strel. Geſchichtsbl. 
Ig. IX — 1933 — S. 11); vgl. Hinricus Raven 1339 im Bgbch. 
und Joh. Walraven 1340 ebd. Text: Raven und f. pueri: Raven 
und Metteke! 

Reder(us) (2): frieſ.-ingwäoniſch, urſpr. Redert (Stark S. 183), 
d. i. edward. 

Reddach(2): frieſ.· ingwäoniſch. Winkler S. 300: Reddag; Mahnken 
S. 16: Redagus. 

Reimer, Reymarus (17): eigentlich Reinmar (Reginmar). 

Reynboldus, Reybolt [Re(i)mbold] (2): vgl. Reibernus Tasteke = 
Reymbernus T. 1315 Stade (Hinrich Zahrenhuſen, Die 
Perſonennamen (Taufnamen) des älteſten Stader Stadtbuches 
von 1286 bis 1339, Stader Archiv N. F. H. 18 — 1928 — S. 47). 

Reynoldus, Reynolt (5). 


http://rein.org.pl 


Ke 


10 Hans Bahl o w 


Reyner(us) (9): iſt Reinhart, mit Abwurf des auslautenden Dentals. 
Reineke, -kinus, Renike (16): Gleichung: Renike de Teuin — Reiner de T. 

Reynwart 1278 (1): Name des Ritters (miles) R. de Penz. 

Rybolt 1301 (1): d. i. Rikbolt, vgl. Ricboldus 1251/52 in Hamburg. 

Richart, Richardus (12). Ritsart (1). Riceko, Ritzeko (I): dieſe Palatali- 
ſierung des k bis zur Gibilierung ift frieſiſch. Ritsert und Ritske find in 
Friesland noch heute gebräuchlich (Winkler S. 318). 

Ricolfus (2). 

Ricolt (1): in Friesland noch heute gebräuchlich ( Winkler S. 312). 

Riquart (2): in Nordfriesland noch in vollem Gebrauch ee: 
©. 313). 

Ri(c)quin (6). : 

Robertus, Robekinus, Rubico (3): heute F. N. Röpke. 

Rodolphus, Rolof, -lef, Rulof, Rudolfus (7): die Metatheſis von 


-olf zu -lof (ef) war allgemein ndd. Rulf, Roolf (3): Gleichungen: 
Roolf Luttikenburg=Rodolfus L.; Roolf Ploz = Rolef Plotze; Role(ko), 
Rule(ko) (3): Roleko —=Rodolphus 1290 in Lübeck. 


Rotcher(us), Rotgerus, Ruth(g)erus (5): = hochd. Rüdiger. 

Seghebode (1). Bode(ke) (5): f. oben unter Bode(ke)! 

Segerus, Sekerus, Zecherus (2): auch als F. N.: Henricus Siger 
ca. 1278. Oberd. Sig(i) her. 

Sibern (1): vgl. oben unter Dithbern und Albern! 

Sibrant, Sybrandus, Zi- (2): ſpeziell frieſ. Name, vgl. Sibrant Freso! 

Sibolt, Syboldus, Zi- (2): vgl. Siboldus Friso! Sibe (1): Sibe ift frief. 
K. F. (Stark S. 127: Sibo), vgl. heutigen F. N. Siebs. 

Sifridus, Cif(f)ridus, Z-, Seg(h)efridus, Suffridus (22): Suffrid ift 
frieſ. Form von Sifrid (Stark S. 120). Gleichung: Siffridus 
aurifaber — Suffridus Domicella aurifaber. Siveko (1). 


Zylenus [Silen] 1278 (1): frieſ. Winkler (©. 339) hat Siel, Sielen; 
noch heute ift Silo lebendig (ebd. S. 342). An flaw. Ziloslaw 
(H. Witte, Wendiſche Zu- und Familiennamen aus meckl. 
Urkunden, Jahrb. d. Ver. f. meckl. Geſch. Bd. 71 — 1906 — 
S. 253) iſt nicht zu denken. 

Sirik, Ziric(ke), Siricus 1290 (1): nicht = Cyriacus (fo Mahnken 
und Carſtens), ſondern = Sig(e)rik (fo Weinhold und 
Stark). Stark S. 135 hat Sirck (frieſ.). Vgl. frieſ. Dierk = 
Diderik! 

Stychg: iſt nordiſcher Herkunft, vgl. Andreas Stygson, Ritter, Rat 
Herzog Chriſtofs von Halland und Samſö 1316 (Hanf. UB. II 
Nr. 294), und Stygh Andersson 1363 (Hanſereceſſe 1. Abt. VIII). 

Svederus [Sweder] (1): ein typiſch weſtfäliſcher Name, ſonſt auch 
als Swider begegnend, entſtanden aus Swiln) dert, -hart durch 
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Dentalabwurf (vgl. Switard de Ludershaghen 1341 im Bgbch. 
und Svithard im Weſtfäl. UB. III). Noch im 16. Ih. der V. N. 
Schweer in Weſtf.; heute F. N. Schweder. 


Tammo (1): ift von Stark (S. 115) als K. F. zu Tankmar nad- 
gewieſen; vgl. aber auch im Oſtfrieſ. UB. I S. 657 (1460) 
die Gleichung: her Thomas praest toe Weenre = Thammo 
provest und kercheer tho Wener. 8 

Timmo f. Ditmar! 

Ulricus, Olricus (10). Ude (0 Stark S. 40 weiſt Udo — Uolrich 1197 
in Köln nach. 

Wedekinus (1): auch in Gambari und Bremen; K. F. zu Wide- 
kind(us), dies 1265 in Hamburg. 

Werl(n) brecht, Werenbertus (1): ca. 1277. 


Werner(us), Werneke (21): Gleichung: Werneke de Hele = Wernerus de 
Hele (Heyle) (1309). Wessel, Wescelus (10): Gleichung: Wessel mit 
der vust = Wernerus c. pugno ferreo. 


Wering(e)s, us (4): nicht patronym. Name auf ing, ſondern gwei- 
ſtämmiger Vollname Werin-gis; im Hamelner UB. (13./14. Ih.) 
zahlloſe Werengisus, -gisi, -ghys und Weringes! 

Wicbernus, Wibern (2). 

Wibrand(us) (2): d. i. Wig-brand, oſtfrieſ. Name, vgl. Wibrandus 
de Dockem [Dockuml] 1319 im Bgbch. 

Wicbolt, -boldus, Wigeboldus (4). Wibekinus (1): vgl. frieſ. Wibo Bot- 
tinga 1422 (Stark ©. 126). 

Wicbertus (1). 

Wicger [Wigger] (1): Wigger im Stadtbuch II. 

Wichardus 1290 (1). 

Wichman(nus) (2). 

Winandus, Winant [> Winoldus] (4): d. i. Wignand (wig „Kampf“, 
nand „kühn“), ein damals weit verbreiteter Name, der Die 
verſchiedenſten F. N. geliefert hat. Norddeutſch entſtand durch 
Diffimilation des zweiten n (da 2 n in derſelben Silbe) die 
Form Winold (urfpr. Winald), heute Wienhold, Weinhol(t)z 
Wienhollt)z. Den Nachweis hierfür bringen folgende Belege: 
Winandus Drughehorn 1305 erfcheint ſpäter als Winoldus 
Droghehorn: domina Cristina relicta Winandi Droghehornes 
(1317) Cristina relicta Winoldi Droghehorn (1328). Ferner: 
Der Bürgermeiſter von Roſtock um 1400 heißt gewöhnlich 
Wynold Baggele, einmal Wynholdus B. und ein anderes Mal 
Wynand Baggel (Meckl. UB. XXIV Nr. 13606 XXIII Nr. 13514 
XXII Nr. 12584). Der Bremer Ratsherr Winandus de Revele, 
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1388 und früher, heißt 1391 Wyneld (Carſtens S. 39). 
Vgl. auch Edw. Schröder in: Götting. Gelehrte Anz. 1900 
S. 793 und meine Bemerkungen in „Teuthoniſta“ Ig. 3 (1926). 
Ein Ratsherr Winald 1301 in Arnsberg (Weſtf.). 

Wilbrant (2): heute ein typiſch mecklenb. F. N. 

Wilhelmus (4). Willeke, -kinus (35). 

Willerus (1). 

Wil(le)modus (1). 

Wittit 1288 (1): belegt Winkler S. 448 neben Wittet als frieſiſch; 
man vgl. ebd. S. 442: Wiltit, Wiltet. 

Witteke (1): nach Winkler S. 447 frieſiſch. 

Wobrenus 1297 (1): frieſ. = Wolbern (Winkler S. 449: Wolbern, 
-bren, Wobbren). Vgl. Wobo = Wolbo (Stark ©. 23, 147). 

Wolter(us), Wolder(us), Walterus (18). 

Wulfart, Wulfardus (4). Wulf (2). Wulveko, -kinus (1). 

Wulveram, Wlullflamus, Wolflam (1). 

Wulvold(us) (1). 

Wulmodus (1): ſcheint für Wilmodus zu ſtehen, vgl. Mahnken 
S. 21 Anm. 3 und S. 27: Wulfing = Wilfink; Weinhold 
S. 100. 


Weibliche deutſche Taufnamen. 

Alburgis (1). Abele (3): die Witwe des Andreas Langescip in Stade heißt 
Alburgis und Abele (Zahrenhuſen S. 67). 

Alheit, -heyd, Alehe(i)dis (27). Aleke (3): Gleichung: Alike de Vere — 
Alheit de V. Tale(ke) (6): über das t- vgl. A. Laſch, Mud. Grammatik, 
Halle 1914, § 315. 

Alvrat, Alveradis (2): ein in Köln damals ſehr beliebter Frauen— 
name (Wagner S. 26). Ave (1): wegen Ave vgl. Aveke — Alfke 
(Stark S. 72; ſo auch Carſtens). 

Armegart, hart, Ermegart (2). Emma (1). Ymmike (1). 

Berta (2): alte K. F. zu Bertrada: Stark S. 15. Bertrade (Ber- 
tradis), noch 1227 und 1276 im Weſtfäl. UB. III Reg. ©. 15. 
Im Stadtbuch II: Berte(ke) 3 mal. 

Detborgh (1). Dhedeke (1). Tibbe(ke) (4). Gleichung: Tibbeke — Thiburgis 
in Stade (Zabrenhbufen ©. 69). 

Evesse (1): in Bremen 1419 Evetze, fem. (Carſtens ©. 19), alfo 
wohl mit Affrikata (tz) zu fprechen, ſodaß aſſibiliertes k-Suffix 
vorliegt und Eveke die urſpr. Form ſein dürfte. Vgl. Evece, 
-o, masc. in Hamburg Mahnken S. 7). Stark (©. 86) hält 
frieſ. Evesa mit der Variante Eversa für K. F. zu Ever-Namen. 
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E(y)like (6): K. F. zu Eilburg; dies im Stadtbuch II (1322) in der 
Form Elburgis. 

Eltheit, Eltid, Eltete: Name einer Frieſin, deren Mann: Siboldus 
Friso. Zweites Namenwort iſt heid, nebentonig zu -id, -ete 
abgeſchwächt. Winkler hat (S. 89) Eltet, m. und Eltetis, fem. 
Vgl. in Hamburg frieſ. Deteth, fem. Mahnken S. 23) und 
in Köln Alt-heit, masc. (Wagner S. 28). 

Engele (2): K. F. zu Namen wie Engelrat (dies im Stadtbuch I). 


Volsit (1): eigentlich Volk-swint, ſo in Köln (Wagner S. 23). 
Aus swint wurde altſächſ. durch Naſalſchwund und Erſatz— 
dehnung des i: swît, und ſchließlich sit. Man vgl. Volsvidis 
in Hameln (13./ 14. Jh.), Volsedis und Hildesit in Bremen 
(Carſtens S. 39 u. 22), Hildesidis neben Hildeswidis und 
Mensuidis, Menseth in Hamburg (Mahnken ©. 12, 15, 4). 
Nach Winkler S. 108 war noch im 19. Ih. auf Wangeroog 
der Frauenname Folſtle) gebräuchlich. 

Fredike (1): K. F. zu Vredeburg, dies in Hamburg (Mahnken S. 8). 

Gerborch(g), -burch, -burgis (6). 

Gertrudis (5). Gerdhike (1). Gi(h)ese(ke), G(h)esa (26): in ganz Nord- u. 
Oſtdeutſchland K. F. zu Gertrud. Gleichung: Gertrudis filia Hermanni 
Westvali 1332 — Ghese (Gheseke) filia H. W. 1334. (Trude): nur im 
Stadtbuch II. Heute F. N. Drude. 

` Gbisle, -a (2): K. F. von Giseltrud, dies in Roſtock 1265 (Bro £- 
müller S. 18). 

G(h)olde (1): frieſ. Frauenname, noch heute (Winkler S. 132); 
in Köln belegt ihn Wagner (S. 31) Smal neben Goldrat 
(3mal). 

Hadewich (1). Hascike (1): auch in Roftod; ‘als Männername 1263 im 
Weſtfäl. UB. III. Hezeke (1): f. S. 20. 

Heyl(e) wich (3). 

Hel(l)enborch, -berge (3): d. i. Helmburg. 

Hereborch, -burg, Herborgh (2). 

Hyldeburg (1). 

Hildegunt, -dis (5). Hille(ke) (8): Gleichungen: Hille de Rode 1295 — Hilde- 
gundis de R. 1307. Hyllike uxor Gerwini fossoris putei ca. 1283 — Hilde- 
gunt uxor des Gerwinus f. putei ca. 1281. 

Ybe (1): auch in Hamburg eine Yba (Mahnken ©. 13), im Weftfäl. 
UB. III Reg. ©. 70: Ybika 1275. 

Yda (1): alte german. K. F.; vgl. Ida, Itta = Ittaberga, Gemahlin 
Pipins I. (Stark S. 19). 

Yke (1): auch in Roſtock. 
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VItud (1): vielleicht entſtellt. 
Konegunde, is, Kunne (5). 


Lutgard (1): vgl. hierüber Zahrenhuſen ©. 57. 
Lutmod, -mot, -met (3). Modike (2). 


Mechtilt, -ildis, -eldis, -oldis, Methildis (16): über den Wechfel 
-hild -hold vgl. ausführlich Wagner ©. 19. Mette(kina) (2): 
Gleichung: Metta filia Johannis Papenhlaghen] ... eidem Mechtildi... 
Stadtbuch II (1334). Metze (1). 

Nannike (1): Lallname, von mnd. nanne = Bater, Mutter. Vgl. 
Nanneka in Hamburg, Nanna in Hamburg und Roftod. 


Oda, Ude (1): K. F. zu Odborch, Otborgis, dies im Stadtbuch II (1331). 


Rickeland (1): riet Winkler ©. 313 hat: Rykland, Riklant; vgl. 
im Meckl. UB. Reg. zu V—X Rikeland 7 mal als F. N.; im 
Stettiner Stadtbuch 1312: domina Riclindis,.relicta Hinrici 
Wend. Ricke (2). 

Rionidde (1): vielleicht entſtellt. 


Scholt, Schold (1): riet, vgl. Winkler ©. 357: Skolte, masc. 
(geſpr. Scholte) und Skoltsje, fem. (geſpr. Scholtje). Vgl. auch 
Stark S. 70. 


Theymele (1): ohne Zweifel frieſ.; vielleicht — Temmel (Stark 
S. 168). Vgl. auch Teybel(e) (Meckl. UB. Reg. zu V—X),Teybe, 
Theyba im Stadtbuch II und in Hamburg; Vicbolt Teyme 1456 
Riga (Erbebuch I Nr. 941). 


Windelborch (1). Windele, Wendele (8). 
Wilborch, -burg, Wicburch, -burg (1). Wibe(ke) (5): Wibe — Wicburg 
(Stark ©. 126). 


Wolburg(is), Walburgis (2). Wobbe(kina) (2): Wobbe — Wolburg (Stark 
S. 129). 


Fremde männliche Taufnamen. 


1. Kirchliche: 
Adam (2). 
Ambrosius (1). 
Andreas (11). [Drewes]: Gleichung: Andreas Witgherwer ... Hinrico Dol- 
gher, genero suo 1341 —Drevs W. et Dolger suus gener 1334. 
Antonius, T(h)onius (4). 


Bartolomeus (1). [Mewes]: vgl. Meus Vulf 1340; ferner Bartelmewes Buhr- 
holdt 1652, Angermünde. 
Benedictus (3). 
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Cesarius: am bekannteſten der Mönch Cesarius von Heiſterbach. 
Rheiniſcher Heiligen-Name. 

Cristianus, Kerstianus, Kersten (12). 

Clemens (1). 


Daniel (2). 

Florike (2): heute Flörke. K. F. zu Florentius, der beſ. am Nieder— 
rhein und in Holland verehrt wurde. 

Georgius, J- (1). 

Gorius, G(h)oryas (1): Ghorius, Jorius in Roſtock. 


Hilias, Hylias (1): in Roftod: Helias, Ylias, Elyas. 


Jacobus (32). Kopeke, -kinus, Kupeke (4). 

Johan(nes), Henneke, -kinus, Henning (2), zuf. 505: Henning ift ſtets Johannes, 
nicht Heinrich, wie mitunter behauptet wird. 

Jonas, Jons (3). 

Jordanus [Jorden] (10): der Name des heiligen Fluſſes; durch 
die Kreuzzüge als P. N. aufgekommen, ſo auch nach Edward 
Schröder und Fritz Wagner (©. 43). 

7 Izilius (1). 

Laurencius (4). [Laurens, Lenceke]: vgl. mein „Deutſches Namenbuch“. 

Leo, Lewe: auch im Weſtfäl. UB. III Reg. ©. 18 als V. N., in 
Köln häufig. 

Liborius (1): als Patron verehrt in Paderborn, Münſter, Köln: 
daher rheiniſch-weſtfäl. Name. 

Martinus, Mertin, Merten (18). 

Mathyas, Matheus (7). 

Micha(h)elis, Michel (4). 

Nicolaus (104). Claus, Clawus (13). 


Paulus (2). 

Pelegrim(us), -grinus (5): eigentl. „Pilger, Wallfahrer“. 
Petrus, Peter, Petrikinus (43). 

Philippus (5). 

?Ryon (1): Ryon de Hertinepole! 

Salomon (1). 

Symon (4). 

Stacius (2): K. F. zu Eustatius. 

Stephan(us) (2). 

Thomas (4). 
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2. Slawiſche: 

Bateke (1): Fr. Mikloſich (Die Bildung der flawiſchen Per- 
fonen- und Ortsnamen, Neudr., Heidelberg 1927, S. 31 [245]) 
hat Batek (zu ruff. batja, batika Vater). 

Blisemer, -marus, Blizemarus (2): vgl. die K. F. Blizek (Mikloſich 
(S. 32 [246]), ferner Blizeke (fem.) in Greifswald, von Nüske 
fälſchlich als germaniſch gedeutet. 

Boruta (1): Mikloſich S. 35 f. 249 f.] (boru = Kampf, -ta ift 
Suffix). H. Witte S. 177 hat Borata (F. N. Borat). 
Burezlaus [Borislav] (1): Mikloſich S. 36 [250]: Borislav (boru = 

Kampf, slav — berühmt). 

Chote (1): Mikloſich ©. 109 f. [323 f.]: Chot, Chotimir, Chotislav. 
Vgl. Chute als F. N. 1348 im Bgbch. 

Dargath (1): K. F. zu Dargoslav (Witte S. 186). 

Dobeslaus, Duberslaus, Dubbezlaf (3): Mikloſich S. 55 [269] 
hat Dobislav (als meckl.), von dob — bonus, gut. 

Dubbermer (1): D. dictus Kneseke 1301. Mikloſich ©. 56 [270]: 
Dobromir (dobru „gut“). 

Goiewike (1): entſtellt? 

G(h)otanus (1): K. F. zu Chotimir u. ä. (f. oben!) mit an-Suffix. 
Vgl. im Verfeſtungbuch Paulus et Choten fratres (ca. 1350); 
ebd. Chuten servus (ca. 1348) — Gothen servus (ca. 1348)! 
Ebd. Grotegoten. ` 

Grevemer (1): d. i. Gniewomir (Mikloſich S. 49 [263]), zu gnevu 
= Zorn, mit Diffimilation des n infolge des benachbarten 
m mie in Grevesmühlen (<Gnev-). 

Guz(s)laus, Guzlawe (1): d. i. Go(d)slav (god „wert, ſchön“) Vgl. 
Pomm. UB. III. 

Janeke (2): K. F. zu Johannes. 

Mydeteche (1): vgl. Mytebräd als F. N. 1374 im Verfeſtungsbuch. 

Milan (1). Mileko (1): K. F. zu Milbrad, Miloslav u. ä. (milu „lieb, barm- 
herzig“). Mikloſich S. 74 [288] Milan und Milek. 

Mildarch (1): M. quidam Slavus. Zu dragu, dargu „carus“ (Mi- 
kloſich S. 57 [271); vgl. Milidragović (Mikloſich ©. 75 
[289]). 

Molderat (1): vgl. Moldenit, Dorf Kr. Schleswig (Oskar 
Brunckow, Die Wohnplätze des Deutſchen Reiches, Berlin- 
Schöneberg 1909). 

Moeslek (1). 

Mol(t)san, -than (1): heute F. N. Maltzan. 
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Nedemer, -mar (1): Mikloſich S. 53 [267] hat: Damir und 
Nedamir (da = dare). 

Pribeke (1): K. F. zu Pribislav (priby „wachſen“): WMikloſich 
S. 87 [301]. 

Rades (1): Mikloſich ©. 91 [305]. K. F. zu Radeslav (Ratislav). 

Redanus (1). 

Reteke (1): R. filius Mydeteche. 

Sanbur (1): d. i. Sambor (Mikloſich ©. 94 [308]: samu „ipse“); 
vgl. Fürſt Sambur von Rügen, Ende des 13. Ih. 

S(c)lavike, -kinus (1): zu slava „Ruhm“. 

Tesmarus [Tesmer] (1): flaw. Tesimer (tèha, Troſt“, tesiti, tröſten“). 
Belege a. d. 15./ 16. Ih. zahlreich bei Witte S. 262f. 
Thezlawus (1): flav. Techoslav (techa „Troſt“). Tetze, Thece, Tessike 
(3): Tessike Slavus! Die K. F. Tessike gehört auch zu Tesmer. 

Titislaus (1): heute F. N. Titzlaff. 

Wizlaus, Wysclaus (1): der Name der rügenſchen Fürſten Witzlaw 
L-I. (13. Ih. ). i 

Woderus (1): vgl. Woderolt de Clinghe 1325 im Bgbch. 

Zabel (2): vgl. Zabellus Zeghevryt 1432 in Stralſund. 

Zitcebur (1): vgl. Zizlaus 1287 ff. in Danzig (Pomm. UB. ID. 


3. Aus Geſchichte, Sage und Literatur ): 

Achillis: vgl. Kegel a. a. O. Im Weſtfäl. UB. III (1221ff.) ein 
Ritter Achilles und ein Richter A. in Lippſtadt. 

Alexander: nach dem berühmten Alexanderroman (des Pfaffen 
Lamprecht). Sander. 

Appollonius: d. i. der Held des im Mittelalter viel geleſenen 
Apolloniusromans. Lonius: die K. F. lautet heute als F. N.: Lönnies. 

Marsilius: „der durch Sage und bildende Kunſt verherrlichte Be— 
freier der Stadt Köln! (Wagner S. 42). 

Rolandus: der Held der Rolandſage. Vgl. das Rolandslied des 
Pfaffen Konrad. 

Waliwanus: ein Name aus dem „Triſtrant“-Roman des Eilhart 
von Oberge; auch in Schleſien belegt: 1302 Walwan von Provin 
in Liegnitz, ein anderer Walwan in Breslau (13./ 14. Ih.); 
die nordd. Belege ſ. bei Kegel, die oberd. Namensform iſt 
Gawain, der N. felber kymriſch-bretoniſch. 


4) Vgl. hierzu Ernſt Kegel, Die Verbreitung der mittelhochdeutſchen er- 
zählenden Literatur in Mittel- und Niederdeutſchland, nachgewieſen auf Grund 
von Perſonennamen, Halle 1905. 
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Fremde weibliche Taufnamen. 
1. Kirchliche: 

Agnes (1). 

Elizabet(h), H-, Elsebe, Yisebe (13). 

Viana, H-, Iliana (1): ift Name einer Heiligen (Iliana z. B. in Köln 
im 12. Ih. 13 mal, wofür 1 mal Juliana ſteht: Wagner ©. 42). 
Vgl. auch Elyana (domina) im Wismarer Stadtbuch Nr. 408. 

Jutte (2): jutta — Judita nachgewieſen von Stark S. 21 und 75. 

Katerina (1). 

Clemente (1). 

Kerstina, C-, Kristina, C- (16): mit Metatheſis des r wie in Kersten (Karsten). 

Lucia (1). 

Mabilia (1): auch in Roſtock nebſt Mabike (ogl. den engl. Namen 
Mabel Samabilis). In Köln auch Amabilia. 

Margareta, Grete(ke) (23). 

Sophia (8): in Roſtock auch K. F. Soffeke. 

2. Slawiſche: 

Gnece (1). 

Gneweke (1): Text: Petrus maritus Gneweken. 

Thechedarghe (1): têha „Troſt“, dargu „lieb“. Im Stralſ. Ber- 
feftungsbuch: Tesdargh, -darch; im Meckl. UB. Reg. zu V-X 
fälſchlich Ceghedarghe als O. N. erklärt. T(h)ece, Tezce, Theze(2). 
Utesse (1): zum P. N. Utech. 

Invenesse (1): entſtellt ? 


Das Verhältnis der altdeutſchen Taufnamen 
zu den fremden (kirchlichen u. ſlawiſchen). 

Von den 2887 männlichen Perſonen unſerer Quelle tragen 
2007, d. f. ca. 70% , deutſche Taufnamen (175 an Zahl); die übrigen 
880, alfo ca. 30%, teilen fich in die (77) fremden Namen. Beachtens- 
wert hierbei ift, daß unter dieſen 880 „Fremdlingen“ nur 45 Per- 
ſonen mit ſlaw. Namen ſind; womit ſich auch das Ergebnis der 
Müllerſchen Arbeit (S. 39) über das benachbarte Barth deckt. 

Von den 244 weiblichen Perſonen tragen 193, alfo ca. 80%, 
deutſche Namen: die übrigen 51 teilen ſich in die 45 kirchlichen und 
6 ſlawiſchen Namen. 


Die Beliebtheit der einzelnen Taufnamen !). 


Eine vergleichende Betrachtung der Beliebtheit gibt der Namen— 
welt eigentlich erſt Leben und Farbe. Weitaus an der Spitze aller 


15) Der Abdruck der Häufigkeitstabelle muß leider aus Raummangel unterbleiben. 
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dt. Namen ſteht Heinrich [Hinrik] nebſt K. F. mit 307 Namenträgern 
oder 15%, ihm folgen Herman (178), Diderik (138) und Gerart (115), 
während unter den fremden Namen johannes mit 508 oder 55% 
führend (und überhaupt der häufigſte Name) iſt, dem in ziemlichem 
Abſtande Nicolaus (117), Peter (43) und Jacobus (36) folgen. — Der 
beliebteſte der dt. Frauennamen iſt Adelheid (Alheit, Aleke) mit 
36 Trägerinnen, faſt ebenſo häufig iſt Gertrud (32), ihm folgen 
Mechtilt (19), Hildegund (13) und Windelborch (9); von den fremden 
Frauennamen find Margareta (Grete) mit 23, Christina (Kerstina) 
mit 16 und Elizabet (Elsebe) mit 13 die führenden. 

Die intereſſante Frage nach den Gründen für die Beliebtheit 
oder Unbeliebtheit der einzelnen Namen muß hier leider unerörtert 
bleiben; man vgl. hierzu die Ausführungen Fritz Wagners in 
feinen „Studien über die Namengebung in Köln im 12. Ih. “. 


Taufnamen auf dem Wege zu Familiennamen. 
Hier folgt zunächſt eine Liſte von urſprünglichen Taufnamen, 
die als ſolche in unſerer Quelle nicht auftreten, ſondern nur als 
werdende Beinamen, fei es nominativiſch oder genitiviſch (als Patro— 

nymika), begegnen. a 

1. Altdeutſche. 

Benni(n)g, Iat.: Banningi: Benning in Osnabrück (13. Ih.) mehr- 
mals F. N. (Weſtfäl. UB. III. 

Bunnigk: Patronymikon auf -ing von Bun(n)e: frieſ. Name dunklen 
Stammes (Winkler S. 55). Auch in Greifswald Bune, 
Bunnic, Bunninghus. 

Bunte (Bunde): frieſ. K. F. von Bunne. Bunde noch heute auf Sylt 
in Gebrauch (Winkler S. 55). 

Dhancwardi. 

Degenere, Deghener:— Degenardus, Degenhart: Stadtbuch II. Vgl. 
auch Nüske ©. 32. Als V. N. noch 1420: Deghener Buggen- 
hagen (Verfeſtungsbuch). 

Ghysensone (Stadtbuch II), Gysonis. 

ben, Ybonis: frieſ. Herkunft. 

Kabolt, C-: ſeltener Name; vgl. Heinrich Kavolt 1319, Heinrich 
Kavel 1322 im Weſtfäl. UB. VII Nr. 1333 u. 1586. Unerklärt. 

Reynert: d. i. Reinhart. 

Siger: d. i. Sighart. In Roſtock Sig(h)erus und Segerus. 


2. Kirchliche. 
Broseke, Brosius: K. F. zu Ambrosius. Heinse Broseke erſcheint in 
lat. Gewand als Henricus Brosius. 


2* 
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Brus: gleichfalls zu Ambrosius. Vgl. Jacobus Brus, Brusche im 
Stadtbuch ll. Winkler S. 52 hat Brus, Bruys(se) als frieſ. P. N. 

Hysrahel: Israch)el als V. N. (1201) u. F. N. (1218) b. e. Geiſtlichen 
im Weſtfäl. UB. III. 

Mercel: d. i. Marcellus (Papftname). Vgl. in Stade 1308: Johannes 
Mercel... idem Marcellus, 1312: Joh. Marcelli; 1312: am Tage 
Marcelli pape! (Stader Stadtbuch, vgl. Zahrenhuſen ©. 91.) 

Vasinc: frieſ-ndl. K. F. von Bonifaz oder Servaz (Winkler ©. 94). 

Florinson (= filius Florini). 


3. Slawiſche. 
Buzsclaus: d. i. Buggislaus — Bogislav (bogu „Gott“, Mikloſich 
S. 34 (248). 
Kunike: als V. N. z. B. in der pommerelliſchen Ritterfamilie Dum- 
meradevitz (1296), deren Mitglieder ſämtlich ſlaw. V. N. 
führen (Pomm. UB. III. 


Metronymika und Gynäkonymika. 

Heseke: K. F. zu Hedwig. Vgl. Hezeke (Stadtbuch I u. I) = Hade- 
wich (Stadtbuch J); in ganz Nord- und Oſtdeutſchland ift 
Hese(ke) fo bezeugt, auch bei Stark S. 80. 

Wobbe: d. i. Wolburg, ſ. oben unter Taufnamen. 

Henricus Vroweneliken, consul = H. vir domine Eilike = H. do- 
mine Eyliken = H. Eyliken. 

Thideman Vorheliken, ortulanus, fonft nur Th. (o.) bzw. Th. o. et 
E(y)like uxor sua. 

Marquart Wibenman = M. maritus Wiben Negennogen. 

Die Benennung eines Mannes nach ſeiner Ehefrau deutet 
auf ein gewiſſes Anſehen der Frau, jedenfalls auf deren Stadt— 
bekanntheit, während die Benennung nach der Mutter vielleicht 
von unehelicher Herkunft zeugt. 

Von der Entwicklung der Taufnamen zu erblichen Familien- 
namen zeugen folgende | 

Belege aus 6 Patrizierfamilien: 

1. Conradus filius Er[t]mari (ca. 1277) = Conradus filius do- 
mini Ertmari (1281) = Conrat Ertmari (1279) = Conradus 
Ertmeri (1288). Sohn: Ertmarus filius Conradi (1303) = Ert- 
marus filius Conradi (1314) = Ertmarus filius Conradi Ert- 
mari (1304). Enkel: Hennekinus (filius des Ertmarus f. GH 
(1304) = Johannes Ertmari filius (1314). 

2. a) Gerart gener Wicberni (ca. 1277) = Gherardus Wicberni 

(1285) = Gerardus Wicbernus. | 
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b) Petrus filius Wicberni (1294) = Petrus Wicberni (1297). 
c) Thidericus filius domini Wicberni (ca. 1281) = Thideman- 
nus Wicberni filius (1291) = Thydeman Wicberni. 
3. Conrat filius Rederi (ca. 1281) = Conradus Rederi (1296). = 
her Conrad heren Reders (1317). 
4. Nicolaus Banningi gener (1290) = Nicolaus Benning (1291). 
5. Gerardus filius Yben (1282/83) (dominus, pannicida) = Ghe- 
rardus Ybe. Sohn: Godeko filius Gherardi Vbonis (1304) 
— Godeko Yben (ca. 1300) (dominus). 
6. (dominus) Segebode filius Jacobi Crispini (1325) = Segebode 
Crispin (1339) (? = Segebodo Crispini dictus (1288). 
Wie dieſe lateiniſchen Überſetzungen im Deutſchen lauteten, 
verraten uns die Belege her Conrad heren Reders und Nicolaus 
Benning. In Beifpiel 1 hätten wir demnach zu leſen: Conrat 
Ertmers sone oder Coneke (Cord) Ertmers, deſſen Sohn: Ertmer 
Conrats, bzw. Ertmer Coneken und deſſen Sohn wieder Henneke 
Ertmers. — In Beiſpiel 5 haben wir den ſeltenen Fall, daß ſich 
die Vererbung des Taufnamens über den Sohn bis zum Enkel 
beobachten läßt. — Die Beiſpiele 2a und 4 zeigen, wie früh der 
genitiviſche Beiname ſeine Abhängigkeitsform verlieren konnte: 
Der Schwiegerſohn Claus eines Benning konnte kurz Claus Benning 
genannt werden. — Das weitere Umſichgreifen der Nominativformen 
begünſtigte natürlich das Erblichwerden der Namen. Als 
treibende Kräfte in dieſem Entwicklungsprozeß kommen ferner in 
Betracht: 1. Die Wiederholung, der häufige Gebrauch des Namens 
infolge größerer Anzahl der Familienglieder (vgl. Beiſpiel 2a, b, c). 
2. Die damals ſtark ausgeprägte Sitte, den Sohn auf den Vaters— 
namen zu taufen: z. B. Brand filius Branden; Eckehart filius domini 
Eckehardi (1288); Engelbertus, filius: Engelbertus (1307); Lauren- 
cius puer Laurencii (1290); Zeghefridus filius Zeghefridi. Und 
ſchließlich 3. das allgemeine Bedürfnis nach Unterſcheidung ge 


namiger Perfonen. 


Gruppe II: Die Herkunftsnamen 


Unter den Beinamen kommt der Gruppe der Herkunftsnamen 
beſondere Bedeutung zu. Denn alle Unterſuchungen auf nord— 
deutſchem Gebiet haben ſie als die ſtärkſte Namengruppe 
erwieſen; ſie machen durchſchnittlich die Hälfte des geſamten Namen— 
beſtandes aus“). Der praktiſche Wert dieſer Tatſache liegt auf der 


SE 


16) Vgl. Genaueres in meinem Vortrage „Der Zug nach dem Oſten ... 
(Teuthoniſta Ig. 9 — 1933 — S. 224/225). 
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Hand. Die Herkunftsnamen ſind eine der wichtigſten 
Quellen für die Geſchichte der mittelalterlichen 
Koloniſation, indem ſie uns die Stammeszugehörigkeit 
eines großen Teils der Siedler verraten. In der folgenden 
Überſicht ſind alle Herkunftsnamen unſerer Quelle nach Landſchaften 
geordnet aufgeführt. Bei Konkurrenz mehrerer gleichnamiger Orte 
iſt im allgemeinen dem nächſtgelegenen der Vorrang eingeräumt 
worden, gemäß der Erfahrung, daß überall der größere Teil der 
Zuwanderer aus der näheren Umgebung gekommen iſt. Das Vor— 
handenſein oder Fehlen der Präpoſition de (— van) ift bei jedem 
Namen vermerkt; eingeklammertes (de) bedeutet: bald mit, bald ohne 
Präpoſition. Die Zahl der Namenträger iſt angegeben, wenn es 
mehrere ſind. 
Weſtfalen. 

Alen, em (de) 5: Ahlen / Becke(m) de 2: Beckum /Bokele, 
Bokelman 3: Bokel / Bistervelt: Bieſterfeld (Lippe) / Brakel(e), 
Vrackel (de) 4: Brakel / Bro(o)chus(en) (de) 5: Brockhauſen (7Dfr.)/ 
Bunde: Bünde / Bussele de: Boffel / Tremonia de: Dortmund / 
Dulmen(e), Dullim (de) 5: Dülmen / Ekelinghove de: Eichling— 
hofen Elen de: Ehlen /Gheseke de: Geſeke / Hagene: Hagen / 
Halteren de: Haltern /Heydene: Heiden /Heyle, Hele de: Heil 
Kr. Hamm / Heltorp: Hiltrup Kr. Münſter /Hemer(e): Kr. Jfer- 
lohn /Hermerde de: viell. Hemmerde (vgl. Kfm. Hermert: Meckl. 
UB. XI) /Holtorp(e) (de) 2: Holtorf Kr. Nienburg (Weſer) / 
Huxor: Höxter / Kamen, Comene (de) 3: Kamen / Cosfelde, Kos- 
velt, Kusvelt (de) 9: Koesfeld /Langervelt: Langerfeld / Langhe- 
side: Langeſeite (H. Jellinghaus, Die weſtfäliſchen Ortsnamen 
nach ihren Gründwörtern, 3. Aufl., Osnabrück 1923, ©. 152: Lanche- 
side 1230) / Lemego( we), Lemgoo (de) 3: Lemgo / Lyppe, Lippia 
(de) 2: (Vgl. Lippemann: Meckl. UB. Reg. zu V-X, hierzu: Car- 
ftens S. 65) /Lot(h)en de 4: Lathen Kr. Meppen /Lode: Lahde 
(vgl. Weſtfäl. UB. II Reg. Lore, Loer 4: Luer (H. Oſterley, Hiftor.- 
geogr. Wörterbuch d. dtſch. Mittelalters, Gotha 1883, S. 413. Vgl. 
Lore, Loer, von Luer: Weſtfäl. UB. III. Reg.) / Medeme, Meden de 2: 
Mettmann Meppen de 6: a. d. Ems / Mettic de: Mettingen / Min- 
den, Mynda de 4: Minden Monster, Monasterio de 6: Münſter / 
Nigenborgh, Nienburch (de) 2: Nienburg a.d.Weſer / Osenbrugge, 
H- de 3: Osnabrück /Overca(m)p: Kr. Hamm (Weſtfäl. UB. VIII 
Nr. 29) / Over(en)kerken de 2: Obernkirchen Prov. Hannover / Bal- 
born: d. i. Palborn Paderborn / Ravensberch 2: Ravensberg / Reke 
de: Reken / Rekelinghusen (de) 3: Recklinghauſen / Scuremanus 2: 
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Schuren Kr. Dortmund. (H. von Scure: Weſtfäl. UB. III: Schur- 
man: Osnabrück 1482 uſw. Auch im Meckl. UB. öfter von Sech) ure) 
/Sidinghusen de 2: Giddinghaufen Kr. Büren /Sosat(o) de 2: 
Soeſt / Sparenberg (dictus): e Burg b. Bielefeld / Stenebil(le) (de) 4: 
Steinbild Kr. Meppen / Strombergh: b. Beckum / Suderland (de) 3. 
Suderman 1: Sauerland (nach H. Strunk, Über den ndd. Anteil 
an der Altdanziger Bevölkerung, Altpreuß. Forſchungen Ig. 4 
— 1927 — S. 82 — Dorf Süderland Kr. Huſum) / Vreden de 2: Kr. 
Ahaus Unna, Tunna de, van: Unna / War(t)berge de: Warburg 
(vgl. Oſterley S. 736 f.) /Warndorp de: Warendorf / Watten- 
sc(h)ede, -scheyde, -schet 2: Wattenſcheid / Wege de: Dorf in 
Waldeck (vgl. Weſtfäl. UB. VII) / Welten de 1: Welte Kr. Koesfeld 
/ Westfal(us), Veling 12: Stammesname / Wickede de 2: Kr. Dort- 
mund / Wirichusen, Wuric-: Wehringſen Kr. Soeſt. 


Oſtfalen. 


Aken de 1: Aken Prov. Sachſen / Anevelt 1: Alfeld ſüdl. Hildes- 
heim (Hanſereceſſe 1. Abt. VIII: von Anevelde — von Aleveld) / 
Asseborch de 1: Aſſeburg b. Wolfenbüttel / Brun(e)swic(h) (de) 6: 
Braunſchweig / Bucken de 4: Bücken Kr. Hoya / Dannenberg 1:Dannen- 
berg / Defholte (Depholt) (de) 5: Diepholz / Derneburg, -borgh de 2: 
Derenburg b. Halberſtadt / Dorp(e), Dh-, D(h)orpen de 7: Dörpen / 
Drughehorn III: Droghehorn] 1: Druchhorn Prov. Hannover / Er- 
forde 1: Erfurt / Gardeleve, -leghe de 2: Gardelegen / Ghesele 1: 
Geſſel Kr. Syke / Golowe 1: Gohlau b. Dannenberg / Gosler(e), 
Jana, Gozlaria (de) 2: Goslar / Hamelen de 2: Hameln. Vgl. 
Hamelman (Meckl. UB. Reg. zu V-X) / Haren 2: Haren Prov. Han- 
nover / Helmstede de 1: Helmſtedt / Hilldensem de 1: Hildesheim / 
Hilten de 1: Hilten Grafſchaft Bentheim / Hus(e)burg, -borch(g), 
-gh 3: Hausberge Kr. Minden / Ling(h)e, Linne de 4: Lingen Prov. 
Hannover Lodhorpe de 1: Luhdorf b. Winſen a. d. Luhe / Loseke 1: 
Löſeck Kr. Göttingen / Lucke 1: Lokkum b. Wunſtorf (Oſterley 
S. 410: Lucken, Lucka; vgl. auch Weſtfäl. UB. VI) Lunne de 1: 
Haſelünne b. Meppen (Meckl. UB. VIII) / Magdeburg de 2: Magde- 
burg / Mestorp 1: Meßdorf Kr. Oſterburg / Northorne de 1: Nord- 
horn / Peyne, -O 1: Peine b. Hannover / Rethem, Retin de 3: Rethem 
a. d. Aller oder Rethen a. d. Leine / Roring 1: Roringen Kr. Göttingen. 
Vgl. aber auch mud. roring — Röricht / Ulsen de 1: Ulzen / Verden, 
Verda de 2: Verden a. d. Aller / Viceke 1: Vitzke / Werebecke de 1: 
Warpke (< Werbeke 1383: Öfterley S. 737) A. Lüchow Prov. 
Hannover / Wenthusen 1: Wendhauſen b. Hildesheim / Witingen del: 
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Wittingen ſüdl. Ulzen / Woltorp(e) (de) 2: Woltorf b. Peine / Sasse, 
Sassen 6: Sachſe, aus Sachſen / Slavus, Slavia 3: Wendland. 


Rheinland. 


Duseburg (de) 2: Duisburg / Elvervelt 1: Elberfeld / Erklen) 1: 
Orken Rgbz. Düffeldorf / Gheyne 1: Genen b. Köln / Colner(e), 
Kolner(e) (dictus), Colonia de 3: Köln /Medeme, Meden de 2: 
Mettmann (vgl. Öfterley S. 445) / Rinesche 1: „Rheinländer“ / 
Wesele(n) de 1: Weſel. 


Niederlande (nebſt Flandern) und Dftfriesland (Oldenburg). 

Brabant, -d(us), Brabancia de 2: Brabant / Campen de: Prov. 
Overijſſel (vgl. Stadtbuch) / Dockem, -en de 2: Doum /Vleminc, 
-i(n)gus, Flamingus 6: der Vlame / Vrese, Friso: der Frieſe / Her- 
linghen de 8: Harlingen /Hermelen de: Harmelen / Hulsinc: Hul- 
ſink (Overijſſel) / Scorel: Schoorl (Nordholl.), 1168: Scorla / Stove- 
ren de, Stoverlinghus 2: Stavoren (zur Wortbildung vgl. Vemeren- 
Vemerling) / Vtrecht de: Utrecht / Walchenem, Walechin de: Inſel 
Walcheren (Prov. Zeeland) /Yp(e)re de: Ypern /Svolle de 3: 
Zwolle (Overijſſel). 

Apen de: i. Oldenburg / Bant: i. Oldenburg /Delende: Deh- 
land, Old. / Loningen de 2: Löningen, Old. Oldenburg: Oldenburg 
/Slute de: Schlüte, Old. Visbeke: Visbek, Old. oder Fiſchbeck a.W. 
/ Wildeshusen de: Wildeshauſen, Old. 


Nordelbingen. 


a) Zwiſchen Unterweſer und Unterelbe. 

Basdal: Bas dahl b. Bremervörde / Bederikisa de: Kr. Lehe / Bremer, 
Bremen, Bremis, Brema de 12: Bremen / Buxtehudhe: Buxtehude / 
Emece de: Eimke b. Ulzen / insula de: Inſel Kr. Soltau / Jorke de: 
Jork ö. Stade / Cran(t)z, K- 3: Kranz b. Stade / Keding(e),-inc: 
Kehdingen, Landſchaft a. d. Elbmündung /Lunenborg(h), burg 6: 
Lüneburg / Mekelenvelt: Meckelfeld b. Harburg / Ost(e) de 6: Oſten 
b. Stade / Stade(n), Stadhis de 4: Stade. 


b) Holſtein und Dithmarſchen. 
Veteri-Crimpen de: Altenkrempe Kr. Old. / Bis(thhorst, Bitschorst: 
Bishorſt, Haſeldorfer Marſch (Meckl. UB. IV: P. Dohm, 
Holſteiniſche Ortsnamen, Kieler Differt, Kiel 1908, S. 114: 
1146) / Bocwolde de: Buchwalde / Bolbruche: Bollbrügge nö. Old. / 
Bovennowe: Bovenau Kr. Rendsbg. / Broodhorpe de: Brockdorf 
weſtl. Itzehoe / Bramstedhen de: Bramſtedt / Goldense dictus 2: 
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Goldenſee, Lauenb. Grotebrot(h) 3: Groſſenbrode Kr. Old. (vgl. 
Hinricus de Grotenbrode 1349 i. Verfeſtungsbuch) / Hamborgh, 
Hammeburg, Homborch 7: Hamburg / Hilgenhavene de: Heiligen- 
hafen Kr. Old. Holste, Holcete, tus, Hol(t)satus 6: der Holfteiner 
(< Holt-saete „Waldſaſſe“) / Hytseho, Tutzeho: Itzehoe / Kattes- 
kruch: Katteskroch b. Gniſſau (Kieler Rentebuch; dort auch: Tymmo 
Katteskrugh!) / Kile, -o de 12: Kiel / Klingenberch: b. Altenkrempe 
(Lübecker Patriziergeſchlecht, im Meckl. UB. oft) / Kno(o)p 6: Knoop 
b. Kiel / Krummendik: b. Itzehoe (Öfterley S. 366); im Kieler Rente- 
buch 8mal. Vgl. K-deich, Kehdingen / Krummesse, Crummesser 3: 
ſüdl. Lübeck / Cure(n): i. Holftein (u. Weſtf.). Auch i. Roſtock / Lensan, 
Lunsan 2: Lenſahn ſüdl. Old.) Luthorn: wohl — Lutzhorn b. Bram- 
ſtedt (1255: Luteshorne, Dohm S. 96) / Luttikenburg, berg, Lutte- 
burch 2: Lütjenburg /Lubek(e), Lubec 16: Lübeck / Nortse de: 
Nordſee Kr. Kiel (Nortze villa: Kieler Rentebuch! Nr.815) / Nusse de, 
Nusseman 2: Nuſſe b. Lübeck / Padeluche de: Padelügge b. Lübeck / 
Plunkowe: Plunkau Kr. Old. / Renseken: Renſing b. Kellinghuſen 
(Dohm S. 16) /Slucup: Schlutup b. Lübeck (Sſterley S. 610) / 
Sc(h)ulowe 5: Schulau Kr. Pinneberg / Seggen (dictus) de 3: Gig- 
gen Kr. Old. Ste(e)n, Lapide de 7: Stein Kr. Plön / Dotenberg: 
Tatenberg ſüdl. Hambg. (1334: dotenberghe, Dohm S. 76) / Travene- 
munde (de) 4: Travemünde / Wokendorp: Wakendorf Kr. Gege- 
berg (vgl. W. b. Neubukow; Meckl. UB. IV: Wocken-) / Vemerling, 
Vemeren, Wemer(in) de 5: von der Inſel Fehmarn (vgl. Henning 
Vemerman in Wismar). 
Mecklenburg. 

Blankenbergh de: b. Warin / Poddyn: Boddin b. Gnoien / Bol- 
hag(h)en 3: nw. Doberan /Bomgarde(n) (de) 3: Baumgarten b. 
Bützow / Boytin: Boitin A. Bützow / Bollant 2: b. Kröpelin / Bran- 
denhusen: auf Inſel Poel / Bredenveld: Bredenfelde ſüdl. Staven— 
hagen / Bukow: mehrere Dörfer / Bulowe: Bülow, A Dörfer, wohl 
das am Malchiner See / Buczowe: Bützow / Bussicowe: Büfchom 
A. Warin (Meckl. UB.) Damen) 4: Dahmen (Malchiner See) / 
Dar(t)zowe 2: Daſſow A. Grevesmühlen / Dolgala de: Dörgelin b. 
Dargun (alt: Dolghelin, Ort des Dolgola) / Vredelanden de: ried- 
land /Vruwenmarket: Frauenmark 1. A. Crivitz, 2. A. Gade— 
buſch / Ghemolin: Gammelin nördl. Hagenow (alt: Chemelin) / 
Gnewesmolen, Grewes-, Newismolen (de) 6: Grevesmühlen / Gno- 
gen, Ghnoygen, Gnoya, Gnogemanus (de) 5: Gnoien / Godebuz, 
-butze de 3: Gadebuſch / Goldberg dietus: Goldberg / Gholdiner, 
-ener 2: Goldine b. Wismar / Gralowe: weſtl. Bützow / Grambowe: 
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weſtl. Schwerin / Grancyn, -tzin (de) 3: Granzin Gmal) / Gust(e)rowe 
(de) 11: Güſtrow / Jamine de: Jahmen b. Laage / Janekendorp de 2: 
fö. Ribnitz / Kalabria de: Klaber ſüdw. Teterow; bei Fabricius 
S. 83 unſinnig als Kalabrien (Italien) erklärt! / Kalen de: Neu— 
kalen / Karlowe de: C. b. Rehna /Calsowe (de) 5: K. A. Bukow / 
Kivende: Kieve b. Röbel (alt: Kywen) /Cropelin de: Kröpelin / 
Culrode: Kuhlrade fd. Ribnig /La(a)s 2: Laaſe 6. Warin (vgl. auch 
L. auf Rügen) /Latsicowe de: Letſchow Kr. Schwaan /Lawe de: 
Laage /Lecen de: Leezen nö. Schwerin /Lyndowe: Kr. Ratzeburg / 
Lose: Looſen b. Ludwigsluſt /Mal(e)chin de 3: Malchin / Male- 
chowe de: Malchow / Marlowe (de) 2: Marlow / Mekelenborch: 
Dorf M. b. Wismar /Metlinge de: Methling A. Dargun / Neudin 
3 (Brüder): Naudin A. Grevesmühlen (alt: Novdyn, Noydyn) / 
Parchem, -en, -am de 3: Parchim /Plawe de: Plau / Poterowe: 
Pätrow A. Gadebuſch / Quale de: Quaal A. Grevesmühlen / Race- 
borch, burg (de) 6: Ratzeburg / Retwisg: Rethwiſch A. Doberan / 
Ribeniz de 3: Ribnitz / Rinsowe de: Renſow 6. Laage (vgl. Bertold 
Rensowe 1343 i. Bgbch.) / Robele (de) (Robel(e) man: Stadtbuch) 2: 
Röbel / Rockut 3: Raguth A. Wittenburg; im Ratzeburger Zehnten— 
regiſter (13. Ih.) ein Dorf Rocut; vgl. Rachut i. Holſt. / Rozstok 10: 
Roſtock / Roma de: Rom ö. Parchim / Satowe de: ſüdl. Malchow, 
oder A. Doberan / Cimiz de: Siemz (Groß- und Klein-) b. Schön- 
berg 6. Lübeck /Sterrenberg(e), Sterne(n)berg(he) (de) 3: Stern— 
berg /Sterzowe: Starſow b. Mirow /Stobelowe: Stäbelow b. 
Roſtock / Stovenhagen, Staven- (de) 2: Stavenhagen / Stralendorpe 
de: ſüdw. Schwerin / Sulta de 4: Sülze (vgl. auch Gülten A. Gta- 
venhagen) /Sverin, Zwerin (dietus de) 3: Schwerin / Tarnowe 
ſüdl. Bützow / Tarrevisce: Tarnewitz b. Boltenhagen (alt: Tarnevitz 
u, Terreviz) / Tramme de 2: Tramm A. Crivitz / Vire de: Vier A. 
Boizenburg / Vitsen (de): Biegen A. Mirow / Warne de: Waren / 
Warnemunde dictus: Warnemünde / Wernikenhagen de: Warnken— 
hagen nw. Teterow / Wismer, Wismaria de 3: Wismar / Wittenborch: 
Wittenburg /Wokenstede 2: Wakenſtädt A. Gadebuſch / Woytin: 
Weitin w. Neubrandenburg. 

Vorpommern. | 

Anclim, -klem de 4: Anklam / Arnes(s)e de 2: Ahrendſee /- 

Baggendorp 2: Baggendorf / Barenwolt, Berewold 2: Behren— 
walde / Bart(h), Bartmann, Bardeman 11: Barth / Bestlande de: 
Beeſtland / Benkenhagen: Behnkenhagen / Bercowe: Barkow / Boc- 
hagen, Buc-: Bookhagen / Borstede de: Borgſtedt / Bowerdestorp 
de: Bauersdorf / B(o)ranteshag(h)en (de) 7: Brandshagen / Bre- 
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mershag(h)en de: Bremerhagen / Brunsowe de: Brünzow / Bu- 
schenhagen (de): Buſchenhagen Kr. Franzburg / Buchholte: Bud- 
holz (nach Ebeling - Bocholt i. Weſtf.) / Damerowe de 2: Dame- 
row / Dem (m) in (de) 6: Demmin / Denehol(m), Denholdus: Inſel 
Dänholm b. Stralſund / Devin, Th- (de) 6: Devin / Domesow de: 
Dömitzow /Duvendick, -dich 2: Duvendieck / Echolde de 3: Eich— 
holz / Elmhorst de: Elmenhorſt / Exen de 3: Eixen / Flemingdorp 
de: Flemendorf /Vorkenbe(c ke 3: (vgl. auch Weſtfäl. UB. III) / 
Vrowendhorp(e) 2: Frauendorf / Ghardiste: Burg zw. Greifswald 
und Griſtow /Gherbodenhagen de 2: Garbodenhagen Kr. Franz— 
burg / Gnemerstorpe, Gneveristorpe de: Gremersdorf / Gormin (de) 
2: Görmin / Gozslawe de: Göslow /Grammendhorp(e) 2: Gram- 
mendorf / Grim(m)e, Grimmis de 6: Grimmen / Grip(h)eswalt, 
-wolt (de) (dictus) 8: Greifswald /Gristowe de 2: Griſtow Kr. 
Grimmen (oder Kr. Kammin) /Gronehove 2: Grünhufe / Heynholt: 
Gehölz b. Stralſund / Hogenwarde de: Hohenwart / Holm: Holm / 
Hovt (de Hovet): Hövet / Caboldestorp: Kavelsdorf / Kakernel (de) 
3: Kakernehl / Carnin de: Karnin / Carseborch dictus: Kaſeburg 
(Ufedom) / Cassecowe: Kaſchow / Kedinge(s)hagen de 3: Kedings— 
hagen / Kemenicz de 2: Kemnitz / Keniz de 2: Kenz / Kercd(h)orp(e) 
(de) 2: Kirchdorf / Kern(en)dhorpe (de) 3: Karrendorf / Kersebom 
(dictus): Kasbohm /Kletekendorp: Klitſchendorf / Conradeshagen, 
Cunradi- indagine 5: Cordshagen / Kos, Koz: Inſel Koos b. Greifs- 
wald / Kotekenhagen (de): Koitenhagen /Crakowe de: Kr. Franz— 
burg und Kr. Greifswald Crine 2: Crien Kr. Anklam / Cronevitze: 
Krönnevitz /Langendorp (de) 3: Langendorf Kr. Franzburg (oder 
auch Kr. Kammin) / Langenvelde de: Langenfelde Kr. Grimmen / 
La(s)centin de 2: Laſſentin / Lepelowe de: Leplow / Loce, Losiz, 
Lozi(t)z de 2: Loitz / Lukowe de: Kr. Üdermünde / Luder(e)s- 
hag(h)en (de) 4: Lüdershagen /Lutsowe (dictus) (de) 5: Lüſſow / 
Manhagfh)en (de) 5: Mannhagen / Moltsan: Moltzahn Kr. Dem- 
min /Mord(h)orpe (de) 3: Mohrdorf / Mu(g)kenhole de 2: Müg- 
genhall / Mokervis: Muuks b. Stralſund, vgl. Looks nachweislich 
Lokenvitz (Mönchgut)! In Roſtock auch Mukerviz 1287 / Mutze- 
kowe (de): Mützkow /Necelstorp, Nicolsdorp: Nisdorf / Nigaz: 
Negaſt / Nigendorp de 2: Neuendorf (3 mal) / Nipriz, Nipris (de) 3: 
Riepars / Nova-ecclesia de: Neuenkirchen / Nova-Lubeke de: Neu- 
enlübke Obeliz de 2: Obelitz / Oldenhag(h)en (de) 5: Altenhagen 
(2 mal) / Panteliz: Pantlig / Papenhagen (de) 5: Papenhagen (3 
mal)/Parowe de 4: Parow Kr. Franzburg / Penin (de) 3: Pennin 
Kr. Franzburg / Pensin (de): Kr. Demmin / Penz de: Kr. Demmin / 
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Peron, -un (de) 13: Prohn b. Stralſund / Pinnov: Pinnow / Plotze, 
Ploz, Ploscik 5: Plötz Kr. Demmin / Poggendhorpe de: Poggen— 
dorf / Poz(e) walk 3: Paſewalk / Pretwisch: Bretwiſch / Putten de: 
Pütte /Quitsin 2: Quigin Kr. Grimmen / Racowe: Rackow /Ran- 
dowe: Randow / Reynenberghe de: Reinberg / Reynekenhagen 2: 
Reinkenhagen / Richenberg(he) (de) 6: Richtenberg / Rustowe: 
Ruſtow / Sale, Zale de 2: Saal / Sarracin de: Zarrenzien / S(o)lo- 
min, Slemin (de) 2: Schlemmin / Sconehof: Schönhof / Sehagen de 
4: Seehagen Kr. Franzburg /Semelowe 10: Semlow /Siberns- 
haghen, Sibrandis- de 2: Sievertshagen / Zoldekendorp de: Sol- 
kendorf / Somervelt (dictus) (de): Sommerfeld / Spikermannestorp: 
Spiekersdorf / Starkowe: Starkow Kr. Franzburg /Stenhag(h)en 
de 7: Steinhagen / Stormerstorp: Stormsdorf / Stoltenhagen de 2: 
Stoltenhagen Kr. Grimmen / Stralessunt, Sunde de 3: Stralſund / 
Stubbendorp 3: Stubbendorf / Sum(m)ekendorp: Zimkendorf / Te- 
chelin (de) 5: Techlin / Templiman: Tempel b. Damgarten (oder 
Templin) / Tessekenhagen (de) 2: Teſchenhagen / Toce de: Toitz / 
Trepetowe, Trebetowe de 3: Treptow / Trib(b)eses de 10: Trib- 
ſees / Tribom de: Tribohm / Trogen de: Treuen / Velegost 2: Bel- 
gaſt / Vogedehagen (de) 2: Voigdehagen / Voghedestorp de: 
Voigtsdorf / Vogelsange de: Vogelſang / Vorlande de 2: Vorland / 
Usenam de: Ufedom (Inſel) / Warnikowe: Kr. Greifswald / Warpe 
de 2: Warp Kr. Üdermünde / Weytehagen de: Weitenhagen / 
Willerwolde de: Willerswalde / Wintbrake: Windebrak / Wobbel- 
kowe de 3: Wobbelkow / Wodeneke: Wotenik / Wulveshagen, 
Wif- 2: Wolfshagen / Wolgast, Wolegust, Walegust de 3: ol- 
gaſt / Wolin (de) 2: Wollin / Sancebur de: Zanſebuhr / Zarnikowe, 
S- (de) 4: Kr. Grimmen u. Kr. Greifswald / Cippekeln) de 6: Zipke. 
Rügen. 

Vere de: Altefähr /Bug(h)e (dictus) de 5: Halbinfel Bug / 
Capelle: b. Sagard; vgl. auch Capelle in Nordbrabant / Drosevitze, 
Drusevitze de: Droſevitz / Gawere de: Gagern(Stadtbuch Garz a.Rü— 
gen: Gaweren = Gagern); vgl. Lawe > Laage / Ginxt, Jinxt de 3: 
Gingſt / Kniis 2: Gnies b. Ralswiek / Ghuderiz de: Gudderitz / Hid- 
dense: Inſel Hiddenſee / Jasmund, -munt, modus: Halbinfel Jas- 
mund / Poyterose 3: Wüſtung ö. Tribſees (Pomm. UB. II S. 554% / 
Posewalt: Poſewald /Putbuzk de 2: Putbus / Ruia, Ruygen de, 
Ruielant, Rugelant, Rukelant 6: Rügen /Sc(h)aprode, -rude, -rot 
de 8: Schaprode / Scelhorn: Schellhorn / Weykeviz: Veikvitz / Wit- 
towe: Halbinſel Wittow / Seyde: viell. — Zeiten (alt: Seyten, Stadt⸗ 
buch Garz) /Cikere de: Zicker. 
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Brandenburg. 

Berlin, Brelin (de) 3: vgl. auch B. i. Holſtein / Brandenborch, 
-burg (h) (de) 4: Brandenburg / Corin, Koryn (dictus) de 3: Chorin 
Doble) riz, -is de: Döberitz / Hascelholte de 1: Haſſelholz Kr. Lebus 
(Oſterley S. 260: Haselholz 1375) /Lentsin, Lensen (de) 2: 
Lentzen a. Elbe /Lokenitz de: Löcknitz / Lubus: Lebus nö. Frankf. 
(Sſterley S. 410) / Mencken de: Menkin (Öfterley S. 440) / 
Menzce(n): Menz ö. Rheinsberg /Primzla(w)e de 2: Prenzlau / 
Ragowe: Kr. Teltow u. Kr. Beeskow / Ratenowe: Rathenow / Span- 
dowe: Spandau / Storkowe: Kr. Templin u. Kr. Beeskow / Strate- 
bor (ch), -burg de: Strasburg, Uckerm. / Strutenberg(h) de: Strauß— 
berg /Viriz: Bierig b. Rathenow / Wilsowe de: Welſow / Wit- 
stoke de: Wittſtock. 

Hinterpommern. 

Vri(ghensten, W- 2: Freienſtein (vgl. auch Freyenſtein, Oſtprignh / 
Gch) olnowe, Gollowe (de) 2: Gollnow / Griphenberg de: Greifen- ` 
berg / Griphenhagen: Greifenhagen / Colbaz de: Kolbatz / Colbergeh) e, 
K- (de) 7: Kolberg / Massowe de: Stadt b. Naugard / Kosselin: 
Köslin /Negenmaukrath: wohl —Mockratz (Groß- u. Klein-) b. 
Wollin (H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern, 2 Bde. Stettin 1924/25, II S. 978) / Parssow de: Parſow 
(ogl. auch Parſau Kr. Helmſtedt) / Rosowe de: Roſow / Rubus: 
Marienbuſch (Kloſter) b. Treptow (Oſterley S. 428) / Scarpenorde 
de: Scharpenort Kr. Neuſtettin. 


Weſt⸗ und Oſtpreußen. 

Elbinge, o, Elvinge de 5: Elbing /Goldowe de: Goldau, 
Weftpr./Koning(h)esberg de 2: Königsberg / Moslant: Mösland, 
Weſtpr. (2 mal). 

g Mitteldeutſchland: 
Heſſen, Thüringen, Oberſachſen. 

Geysmere, Gesmaria de 1: Hofgeismar / Hersevelt: Hersfeld 
Rgbz. Kaſſel / Holtappel: Holzappel Rgbz. Wiesbaden / Roderot: 
Rodenroth Rgbz. Wiesbaden / Starkenburgh: Ruine Kr. Heppenheim, 
Heffen; auch Provinz i. Heffen / Dorink, Thuringus 2: der Thüringer 
Mis ner(us), Minsner (): aus Meißen [nah Brockmüller = 
Meßner, Kirchendiener! In Barth: Mytznerl. 


Ortsnamen, 
die mehrmals in Deutſchland vorkommen. 
Bekendorpe 2: 1. Beckendorf Kr. Oſchersleben, 2. Bökendorf Kr. 
Höxter / Bredenstene 2: Breitenſtein 1. Schleswig-Holftein, 2. Prov. 
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Sachſen Kr. Sangerhauſen / Havekeshorst: 1. Habichhorſt b. Stadt— 
hagen, 2. Habighorſt Kr. Celle. Vgl. Havekost: Lauenburg, und 
Havekhorst b. Greifswald /Heyde de: Heide in Holſtein, Weft- 
falen, Hannover zahlreich Horn: in Weſtfalen und fonft zahl— 
reich / Speckin(us): Specken 1. A. Diepholz, Hannover, 2. Weftf., 
3. A. Weſterſtede, Oldenburg (im Oldenb. UB II 4 mal van der 
Specken). Vgl. Speck a. d. Müritz / Stoven de: Staven A. Stargard, 
Meckl., oder Stove: 1. A. Wismar, 2. b. Roſtock, 3. Kr. Ratzeburg, 
4. Kr. Harburg / Sture, Store, Sturman: 1. Stuer A. Lübz, Meckl., 
2. Sture „unbeſt.“ (Öfterley S. 667). Vgl. Weſtfäl. UB. VI: 
Bernhard v. Sture 1272, III: Sturman! 3. Im Oldenb. UB. II öfter 
Stuhr als ON. Zu Store vgl. de Store i. Kieler Rentebuch I, d. i. 
Stör, Holft. (fo Mahnken S. 98) / Weste: 1. nördl. Ulzen, 2. Weſten 
Kr. Verden, 3. Kr. Lennep / Wisch: 1. Kr. Preetz, Holſt. 2. Kr. Plön, 
Holſt., 3. Prov. Gelderland, 4. b. Billerbeck, Weſtf. 


Allgemeine Herkunftsnamen. 
Brinkeman(nus) 2: brink ift, bet, in Weſtfalen, ein Grashügel in 
feuchter Umgebung; auch 4 Dörfer Brink in Weſtf. u. Hannover / 
Busche, -o de: busch — Gebüſch, bef. in Weſtfalen u. Rheinland; 
dort auch mehrere Orte B. Vgl. weſtf. F. N. Büſcher. 


Oſtſeeprovinzen. 
Velin de: Sellin, Livland / Curlant: Kurland /Olant: Inſel 
Oland / Revele, Reval(ia) de 4: Reval / Riga de 3: Riga. 


Rußland, Polen, Böhmen. 

Novgarde(n), Nogard(en), Nogart de: Nowgorod / Polene(n) 
de (Polle dictus): Polen / Bem(e), Boemus, Bemen, Bohemia de 2: 
Böhmen. 

Schweden. 

Borneholm 2: Inſel Bornholm / Drelleberg de: Trälleborg / 
Gotlant, Gch) otlandia (de) 7: Inſel Gotland / Helsingenburg, 
Helsiggenbor de: Helſingborg, Schonen / Kalemer de: Kalmar / 
Mastrand: Marſtrand (auf einer Inſel im Kattegat) /Sved(h)en 
de, Svedhe: Schweden / Westerho, So: Wefteräs, Weſtermanland. 


Norwegen. 
Norwagia de: Norwegen / Drunthen: Drontheim. 
Dänemark. 
Dene, Danus, Dacus 6: der Däne / Alburg(h), -ch de: al- 
borg, Jütland / Bettenior: Bøttønor, Falſter / Hadersleve de: 
Hadersleben, Schleswig / Coopmanhavene, Kopmehaven, Kopen- 
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have de 3: Kopenhagen / Nycop: = Nycopingh: Nykjöbing, Fal— 
fter / Repen de: Ripen, Jütland / Roskilde, Rozschilde (de): 
Roeskilde, Seeland / Schelvesore: Skjelskör, Seeland (vgl. auch im 
Wismarer Stadtbuch: Joh. Scelvescore) / Stekeborch: Stegeborg, 
Inſel Moen (Meckl. UB.) (Nach d. Pom. UB. H: Wüſtung a. Rü- 
gen) / Stubbekopingh(e), Stuppen- de 4: Stubbekjöbing, Falſter / 
Suderinge de: Södering, Jütland Wiberch, Wichberge, Wyborghe 
de 3: Viborg, Jütland / Wordingborch, Worthingburgh de: Wor- 
dingborg, Seeland. 
England. 

Hertinepole de: Hartlepool (alt: Hertipol, Meckl. UB. XD. 

So auch Schiller-Lübben. 


Unauffindbare und zweifelhafte Ortsnamen. 


Borsin, un: viell. — Borſum Kr. Hildesheim u. Kr. Meppen / 
Caberdude(n): vgl. Kamperduin, Dorf Prov. Nordholland / Cers / 
Certa / Cosan: vgl. Cosa, Dorf b. Stargard (Meckl.) / Cos ere: vgl. 
Coserow / Carstowe / Kikinsel / Kobelenrey: vgl. Kobelendal (auch 
Kaveldal): Schweriner Feldmark. Kobelenbruke (auch Kavelbroek): 
Strelitzer Feldmark / Kochemule: vgl. Pramule / Koghelenberg: „un- 
bekannt“, 1350 in Weſtfalen (Öfterley S. 353) /Kolit: vgl. 
Heinrich Kolit (Colith) consul in Wernigerode, 13. Ih. / Cubbesole: 
vgl. Nicolaus Cubbesol, Ritter b. Herzog v. Lauenburg (Meckl. UB. 
IV); de Cubbesole (Schlesw.-holſt. Urkden); Tybbe uxor Kybbe- 
solen 1323/24 (Kieler Rentebuch). Vgl. Kubbesele an der Aa nö. 
Riga / Cummestorpe: vgl. Cummersdorf Kr. Storkow u. Tum- 
merstorp (= Dummersdorf, Meckl.) / Demisse: vgl. von Demisze, 
-etze (Schwerinſcher Knappe): Meckl. UB. Reg. zu X/ Derseken- 
dorp: vgl. Gerhard D. in Sülz (Meckl. UB. Reg. zu V—X) und 
Derseko, Komtur des Joh.-Ordens i. Schlawe 1330 (Hoogeweg 
II S. 872 f., 883 / de Deserto: „Haide auf Ummanz?“ (Fabricius) 
Dome (de) (de Domo vel Summo): vgl. Tid. van deme Dome 
(Stadtbuch II) / Dunkerstorp: viell. — Dunkelsdorf b. Eutin /Elle- 
bozst: vgl. Ellemeet, Dorf Prov. Zeeland / Vlughestede / de Fonte / 
Garist, dictus / Gherchenhaghen / G(h)odehave(n): vgl. Godhavn 
(Grönland)! Fabricius S. 85 hat godehavere! / Goslen: Reddag 
Goslen (Meckl. UB. Reg. zu V—X)/Grundis, 2: vgl. Grundises- 
hagen (Grundshagen b. Grevesmühlen); Meckl. UB. IV/ de Heywe: 
viell. Hewen / Hog(h)eman(nus): aus einem mit Hoge- beginnenden 
Orte; vgl. auch Dorf Hohe Kr. Holzminden / Ledekol: vgl. Joh. Leyde- 
kule, Knappe bei Fürſt Witzlaw II., 1290 (Pomm. UB. III) / Leflem / 
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Lendina de: viell. „von Linden“ /Mossun: vgl. Mossin Kr. Köslin 
und Massun 1321 im Bgbch. Nessiden de: viell. — Neſtweden 
(Dänemark), dies im Stadtbuch ll, in Roſtock u. Lübeck / Ossenrey (ge): 
vgl. mein „Deutſches Namenbuch“ / Panegan / Persicowe: viell. 
Parſchkau, Weſtpr. / Plantebusch: vgl. Plantlünne Kr. Lingen und 
Plantholt i. Weſtf. Oder Satzname? /Ploys: auch in Roſtock und 
Hamburg (unerklärt); vgl. auch G. dictus Ploys 1322 in Salzuflen, 
Joh. dictus Ploys 1337 (Oldenb. U B.). In Osnabrück ca. 1370 
Werneke Plos! Vgl. hierzu im Mud. Wb. ploshamer! / Pruve, B- / 
Pukenberg(h): vgl. Pukentorpe b. Ratzeburg / Pumpelun: in Ham— 
burg Pampelun (Mahnken S. 100); heute F. N. Pumplün! 
Vgl. Kükelühn (Schleswig-Holſtein), alt Cukelune / Puthelgel: 
vgl. Puttelkow und Pudagla / Rage(n) / Rod(h)e, Rore de / 
Roriche: vgl. mnd. rorich „beweglich“ und O. N. Röhrchen, Neu- 
mark / Roce, Rusze: vgl. Weſtfäl. UB. II unter Ruce! / Rose, Rosike 
(de): vgl. Wilbrecht de Roske 1310 (Hanf. UB. I), aber Roseke de 
Mulnen 1330 (Bgbch.), Roseke Vorbornenen (Braunſchweig) / Ro- 
zerine (dictus) / Schalipe: Pomm. UB. V: de Scalip, Schalipe, Sce- 
lippe: adlige rügiſche Familie. Vgl. auch Heinrich Schalip 1263 
(Weſtfäl. UB. III) / Scobbernel, -melc: vgl. auch Albrecht Scobbernel 
(Meckl. UB.) Vgl. O. N. Kakernel! / Sionepiwe: wohl flaw. Wort, 
vgl. Slone = Schlön A. Stavenhagen / Snelleveld / Sorghemise: vgl. 
Werneke Vrolomise 1385 (Lüneburger Stadtbuch) Sprocholt: vgl. 
Sprockhövel Kr. Hagen, Weſtf. Mud. sprok = dürres Reifig, Lefe- 
holz /Stakelbergh: Oſterley S. 649 verzeichnet Stakelenberge ca. 
1050 „unbekannt“ (in Rhld.⸗Weſtf.). Vgl. Thid. Stakelbeke 1325 
(Bgbch.) / Stitterpen de: vielleicht Abkürzung von Citterpenninghes- 
haghen (Stadtbuch II) / Toleman(nus): Th. Pyl, Pommerſche Gene- 
alogien IV, Greifsw. 1895, S. 157 erklärt Toleman — von Tole, 
Norwegen, Tholeman - von Tholen, Holland. Vgl. Gerbert Doleman 
von Kampen 1305 (Hanf. UB. II) u. Waldemar v. Dolen 1338 ebd., 
Heinrich Tole 1319 Münſter / Trante: vgl. Trantowe Kr. Grimmen; 
Hinricus Trand (Stettiner Stadtbuch) / Thucht: Öfterley ©. 685 
hat: Thuch „unbekannt“ 1278, ferner Tuch, castrum 1220 ( Sud- 
heim Kr. Jerichow). Vgl. auch Tuchtfeld Kr. Holzminden / de Turri: 
nach Pyl S. 157 = Thurn b. Mühlheim oder Thorn b. Roermond. 
Vgl. im Weſtfäl. UB. VIII: von dem Thorne (Turri) 1312ff. / Valle 
de: vgl. Nicolaus de Valle aus Oſterwiik (Meckl. UB.) u. Bernhard 
v. Valle 1254 Koesfeld / Vynso: vgl. Ventſchow b. Warin (alt: Vinzov) / 
Vrsten / Wicholte: vgl. Joh. Wecholt 1224 (Lüneburger Stadtbuch). 
Oder =mnud. witholt „Buchenholz. Brennholz“. / Wolverdun: viell. 
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— Wolverthem Prob. Brabant (fo ſchon 1179: Förſtemann) / 
Wrene: im Bgbch.: Wre(ehn. Vgl. mnd. wren(e)sch = zornig / 
Wuste: vielleicht —Wooſten b. Goldberg (alt: Wusten). 


Der zahlenmäßige Anteil der Herkunftsgebiete. 
| Inland. 


Perſonenzahl Hundertſatz 
Weſtfalen 144 KE 
Oſtfalen 78 7,1 
Rheinland 12 1 


Riederlande 31 2,8 
Oſtfriesland 40 3,6 


(Oldenburg) 9 0,8 
Nordelbingen | 
(ohne Holftein) 38 144 13,1 


Holſtein und 
Dithmarſchen 106 
Mecklenburg 158 14,4 


Perſonenzahl Hundertſatz 
Übertrag 576 52,3 


Vorpommern 337 317 


Rügen 42 3,9 
Brandenburg 29 2,8 
Hinterpommern 21 2 
Weſt⸗ und 


Oſtpreußen 9 0,8 


Oſtſeeprovinzen 10 0,9 
Übriges Deutfch- 


land (Heffen, 
Thür., Ober⸗ 
ſachſen) 7 0,7 


Übertrag 576 92,3 1031 95,1 


Ausland. 


Perſonenzahl Hundertſatz Perſonenzahl Hundertſatz 
Dänemark (einfchl. Übertrag 46 4,4 
Schleswig) 29 2,8 England 1 
Schweden 15 1.4 Rußland, Polen 2 0,5 
Norwegen 2 0,2 Böhmen 9 
Übertrag 46 4,4 51 4,9 


zufammen 1082 Perfonen aus beftimmbaren Orten. 

In obiger Tabelle ſpiegelt fich deutlich der Weg, den der 
Strom der Siedler genommen hat. Von den Nieder— 
landen oſtwärts hat jede norddeutſche Landſchaft ihr Kontingent 
geliefert!“). Sieht man von den oſtelbiſchen Gebieten, alfo den 
eigentlichen Koloniſationsgebieten einmal ab, ſo ſteht Weſtfalen 
weitaus an erſter Stelle unter den weſtdeutſchen Stammlanden 
der Koloniſten. Dieſe Feſtſtellung deckt ſich mit den Ergebniſſen 
der Namenarbeiten über Greifswald, Roſtock und Lübeck (ganz 
beſonders!), nicht jedoch mit den Feſtſtellungen Mahnkens über 
Hamburg; dort iſt der Prozentſatz der Weſtfalen verſchwindend 


17) Vgl. hierzu meinen Vortrag „Der Zug nach dem Oſten im Spiegel der 
niederd. Namenforſchung“ (Teuthoniſta 9 — 1933 —) und die beiden Karten ebd. 
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gering. Der Weg der weſtfäliſchen Koloniſten muß alfo in der 
Hauptſache ſüdlich an Hamburg vorbei direkt auf Lübeck und von 
dort weiter zu den öſtlichen Hanſeſtädten Roſtock und Stralſund 
(bzw. Greifswald) geführt haben “). Es liegt natürlich auf der Hand, 
daß mit den 144 Stralſunder Bürgern, die mit weſtfäliſchen Orts— 
namen beibenannt ſind, die Geſamtzahl der Weſtfalen im damaligen 
Stralſund nur annähernd erfaßt iſt. Denn einmal ſind die übrigen 
Namengruppen, vor allem die Berufsbezeichnungen, nicht berück— 
ſichtigt, d. h. es iſt durchaus nicht bei jedem Bürger die Herkunft 
vermerkt. Sodann iſt zu bedenken, daß ein erheblicher Teil der 
vielen aus Mecklenburg und Vorpommern gekommenen Siedler weſt— 
fäliſchen Stammes geweſen fein muß, da dieſe Gebiete ja fon 
ſeit einigen Jahrzehnten von Weſtfalen-Niederſachſen beſiedelt 
worden waren!). — Von dem Zug der weſtfäliſchen Auswanderer 
iſt, wie unſere Tabelle des weiteren lehrt, das oſtfäliſche Gebiet 
nicht unberührt geblieben. Als Durchgangs- und Nachbarland iſt 
es von jener Welle erfaßt worden und hat eine ſtattliche Anzahl 
Oſtfalen zu dem Siedlerſtrome beigeſteuert. Auch für deren Zahl 
iſt das vorhin Geſagte entſprechend zu bedenken. 

Neben dieſem weſtfäliſch-oſtfäliſchen Koloniſtenſtrom läuft ein 
niederländifch-friefifch-nordalbingifcher einher. Bei den regen Han— 
delsbeziehungen der alten Hanſeſtadt nach den Niederlanden und 
Oſtfriesland bedarf dieſe Erſcheinung keiner weiteren Begründung. 
Beachtenswert iſt das ftarfe Kontingent der Nordalbingier; unter 
dieſen ſind natürlich ebenfalls nicht wenige Oſtfrieſen, Vlamen 
und Weft- und Oſtfalen?“). Es fei in dieſem Zuſammenhang an 
die vielen frieſiſchen Taufnamen unſerer Quelle erinnert? ). Ganz 
ähnlich liegen die Verhältniſſe in Lübeck, Roſtock und Greifswald; 
auch dort ſteht Holſtein mit an erſter Stelle unter den Auswanderer— 
gebieten. Den meiſten Zuzug aber hat Alt-Stralſund aus der 
näheren und weiteren Umgebung erhalten, eine Erſcheinung, die 
ſich auch in allen anderen Oſtſeeſtädten beobachten läßt. — Mit 
Einwanderern von Rügen ſind ſicher ſlawiſche Elemente in die 


18) Über die wichtige Vermittlerrolle Lübecks vgl. E. G. Krüger, Die Be- 
völkerungsverſchiebung aus den altdeutſchen Städten über Lübeck in die Städte 
des Oſtſeegebietes, Zeitſchr. d. Ver. f. Lüb. Geſch. u. Altertumskunde Bd. XXVII 
(1933). 


19) Vgl. H. Ernſt, Die Koloniſation Mecklenburgs im XII. u. XIII. Jahrh., 
Roſtock 1875. 


2) Vgl. hierzu Reimpell S. 65 über die Beſiedlung Holſteins. 
21) Vgl. meine Zuſammenſtellung: Teuthoniſta 9 (1933) S. 230 ff. 
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Stadt gekommen, ebenſo aus Vorpommern und Mecklenburg; daß 
es ſich dabei aber nur um verſchwindend wenige gehandelt haben 
kann, zeigt die Tabelle der ſlaw. Taufnamen. Auch die Zahl der 
Zuwanderer aus Dänemark und Schweden, in der ſich deutlich der 
Handelsverkehr zwiſchen den nordiſchen Ländern und Stralſund 
widerſpiegelt, ändert nichts an der Tatſache, daß die Bevölkerung 
von Alt⸗Stralſund zu rund 95% deutſchſtämmiger Herkunft war. 

Von den Ortsnamen als ſolchen und ihrer ſiedlungsgeſchicht— 
lichen Bedeutung wenden wir uns zu genauerer Betrachtung der 
Funktion, die ihnen als Beinamen zukommt. Es handelt ſich hier 
um die wichtige Frage: Wie ſind die Ortsnamen in den einzelnen 
Fällen aufzufaſſen? Sind ſie lediglich als Herkunftsbezeichnungen 
oder als feſte Beinamen gemeint? Zu dieſem Zweck müſſen wir 
uns über die Bedeutung klar werden, die der Präpoſition de 
(Lan) als Verknüpfungsmittel in unſerer Quelle beizumeſſen iſt. 
Die landläufige Meinung war bisher die, daß das Vorhandenſein 
oder Fehlen des de (van) vor den Ortsnamen Schlüſſe auf die 
Feſtigkeit derſelben geſtatte, ja ſogar ein zuverläſſiger Gradmeſſer 
für das allmähliche Erſtarren der Ortsnamen zu erblichen Bei— 
namen fei. Reimpells eindringende Unterſuchungen?) jedoch 
haben den klaren Nachweis erbracht, daß davon keine Rede ſein 
kann: Das Vorhandenſein oder Fehlen der Präpoſition ſagt 
nichts über das wahre Verhältnis des Ortsnamens 
zum Taufnamen aus, ſondern iſt bedingt durch die Quelle 
ſelber, alſo ganz und gar abhängig von der Willkür des 
Schreibers, für den vor allem Bequemlichkeitsgründe beſtim— 
mend waren. Die Fälle, wo ein und dieſelbe Perſon mit einem 
Ortsnamen bald mit, bald ohne de, van beibenannt iſt, ſind in 
unſerer Quelle ſo häufig, daß hier nur Beiſpiele angeführt werden 
können. Johannes de Gneuesmolen 1289 Henneke Greuesmolen 
1298 Joh. de Gr. 1309. Tydemannus de Gustrowe 1288 = Thide- 
mannus Gustrowe ca. 1288 — Thidericus de G. 1293. 

Das lat. de iſt ferner nicht bloß Überfegung des deutſchen van, 
ſondern ift oft erft durch den Schreiber konſtruiert worden, wenn es 
galt, Herkunftsnamen auf -man zu latiniſieren. Denn es 
läßt fich beobachten, daß bei Nichtlatiniſierung nicht etwa van an 
die Stelle von de tritt, ſondern abgeſehen von der einfachen Weg— 
laſſung des de immer die Bildung auf man. In ſolchen Fällen 
ſieht man den Schreiber gleichſam bei der Arbeit. So finden wir 


2) Reimpell S. 67 ff. 
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neben einem Hinricus de Nusse (1305) deſſen Bruder Hermannus 
Nusseman (1305), neben Bertoldus Bek (1294) auch Bertolt Beke- 
man (ca. 1282), Johannes de Gnoya begegnet auch als Joh. Gnoye- 
manus (1288), Henricus de Bart (1280) auch als Henricus Bart- 
mann (1298); ferner Templiman aus Templin. Zu de Robele, 
de Ruygen, de Penz, de Lentsin (Lensen), de Putten, de Kile liefern 
Bgbch. und Stadtbuch Il die entſprechenden deutſchen Formen: 
Robelmann (ID), Rugemann (Bgbch.), Penceman (Bbgch.), Lenceman 
(Bgbch.), Putheman (II), Kileman (IM). Iſt die Zahl der Belege 
auch nur klein, — der Pferdefuß ift doch fo deutlich ſichtbar, daß 
wir zu der methodiſch wichtigen Schlußfolgerung kommen müſſen: Die 
Herkunftsnamen auf man ſind in Alt-Stralſund viel zahlreicher ge— 
weſen als es auf Grund der Quellen ſcheinen könnte?). Die Tatſache, 
daß die -man-Bildungen vom Schreiber mittels de aufgelöſt werden 
konnten, beweiſt andererſeits, daß ſie noch keine feſten Beinamen 
waren, ſondern noch deutlich als Herkunftsbezeichnungen empfunden 
wurden. — Da alſo weder das Fehlen der Präpoſition noch die 
Bildung auf man Schlüſſe auf die Feſtigkeit der Namen zulaſſen, 
bleibt für dieſe nur ein Kriterium übrig: Die Beinamengleichheit 
von Vater, Sohn und Enkel. Dieſer Fall jedoch läßt ſich in unſerer 
Quelle wenigſtens unter den Ortsnamen noch nicht belegen (vgl. auch 
das ähnliche Ergebnis für Lübeck bei Reimpell S. 84/85). Wir 
müſſen uns daher auf den Nachweis beſchränken, daß jedenfalls 
die Tendenz zur Vererbung der Herkunftsnamen um 1300 
vorhanden iſt, im allgemeinen aber der lockere Charakter der 
Beinamen noch durchaus vorherrſcht. Die Tendenz zur Vererbung 
iſt an folgenden Beiſpielen zu erkennen: 

1. 1282 erſcheint ein gewiſſer Detmer als Neffe des [Meinardus] 

Schulowe: Dithmer nepos Schulowen. 1296 wird derſelbe als 

Detmer Sculowe, desgl. 1306 als Detmarus Sculowe bezeichnet; 

fein Onkel begegnet als Meynardus awnculus suus und Meynar- 

dus Schulowe. Die Vererbung des Beinamens vollzieht ſich in 

dieſem Fall gleichſam vor unſeren Augen. 

2. Aus dem Stadtbuch II: Paulus filius Hinrici de Wesele 1310 

= Paulus de Wesele 1310. 

3. Hinricus de Nusse 1297, fein Bruder: Hermannus Nusseman 

1305 5 

4. Albertus de Cosfelde ca. 1281, Bruder: Conradus de Cosfelde 


2) Reimpell (S. 72) u. Brockmüller (S. 60) haben dieſen Sachver— 
halt nicht erkannt. 
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1289; des letzteren Sohn: Gerhardus de Kusveldia 1314 = 
Gerhardus Kusvelt 1314; 2. Sohn: Gerlacus de Kusveldia 1314. 
5. Ghoscalcus filius Manhagen 1308 heißt ſpäter (1314, 1318, 
1335) nur noch Go(t)scalcus Manhagen. 1328 zuſammen mit Ber- 
wandten: Joh. Manhaghen statuit Thiderico et Gotscalco Man- 
haghen 3 partes... hered. sue. 

Befonders lehrreiche Beifpiele bietet das Bgbch. (1319—1348): 
1328 Otto de Prutzen, cum eo Hermannus Prutze, 1329 Everardus 
de Culpen, cum eo Culpe frater eius. Ferner Herman Repe 1344 
gegenüber Herman de Repen (ca. 1281, Stadtbuch). Hier wechſelt 
nicht nur der unverbundene Ortsname mit dem verbundenen ab, 
auch ſeine Form iſt bereits die des feſtgewordenen Beinamens (des 
heutigen Külpe, Prutz uſw.) Auf den Abfall des n der Endſilbe 
ſei beſonders aufmerkſam gemacht; denn er liefert den Schlüſſel 
zum Verſtändnis ſehr vieler Familiennamen. 

Die vorherrſchende Unfeſtigkeit der Beinamen ſei an folgen— 
den Belegen erläutert: Rulf Benkenhagen 1285 wird auch Rolef 
gener Doringhi genannt 1286, 1287. Ein Sohn des Nicolaus 
Stormersdorp heißt Nicolaus de Grimme, deſſen Bruder: Joh. 
Longus 1308. VIricus de Roma hat e. Bruder Herbordus Svevus 
de Sosato 1270/77. Nicht felten zeigt fich die Unfeſtigkeit des Herkunfts- 
namens darin, daß ein Eigenſchaftsname ihn zu verdrängen ſucht: 
Petrus (de) Quitsin ca. 1277 = Parvus Petrus de Quitsin 1299 = 
Petrus Parvus; fein Bruder: Joh. Quitsin 1296 = Joh. frater Parvi 
Petri 1306. Hinricus de Minden 1304 (zufammen mit Lampertus de 
Minden; Bruder: Lefardus de M.) = Henricus Wacker 1296. — 
Johannes de Papenhagen 1307 — Joh. Papenhagen Pingwis 1324 — 
Joh. Pigwis (!) Papenhaghen 1318. 

Wir ſchließen dies Kapitel mit der Feſtſtellung, da die Ent- 
wicklung der Herkunftsbezeichnungen zu erblichen Beinamen vor 
ca. 1350 noch nicht ſoweit gediehen iſt, daß man allgemein von 
Familiennamen in unſerem Sinne ſprechen könnte. Dies Ergebnis 
deckt ſich mit dem für Greifswald, Roſtock, Lübeck und Hamburg 
bisher erarbeiteten. — Der Vollſtändigkeit halber mögen hier noch 
die allgemeinen Ortlichkeitsbezeichnungen (bef. innerhalb 
der Stadt), wie fie allerorten gebräuchlich waren, in Auswahl Er- 
wähnung finden; von Belang ſind ſie für unſere Unterſuchung 
nicht, da ſie keinerlei Spur von Entwicklung zum F. N. zeigen. 
Gozwinus de lapidea domo 1285 — Gozwinus apud cimiterium 
1291. Hermannus de Bodenstrate 1203. Gozwinus de platea 
Bodonis 1287. Hermannus de Bodenstrate 1293. Herbordus in 
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noua ciuitate iuxta forum 1270/77. Hermannus cerdo super fos- 
satum 1270/78. Johannes apud murum 1296. Petrus in domo 
Spillendregere 1283. Riquart ortulanus apud leprosos ca. 1276. 
Tidericus iuxta Semelowendore ca. 1284. Albertus iuxta Wille- 
kinum rasorem. in platea penesticorum ca. 1305. 


Gruppe III: Berufsnamen. 


Die mittelalterlichen Berufsbezeichnungen ſind im allgemeinen 
ſchon oft und eingehend behandelt worden?). Trotzdem wird ſich 
eine Geſamtdarſtellung der Stralſunder Berufsnamen empfehlen, da 
örtliche Unterſchiede immer wieder vorkommen, manches noch unerklärt 
iſt und der kulturgeſchichtliche Wert dieſer Namengruppe nicht un— 
weſentlich iſt. Die Einteilung in größere Gruppen dient der beſſeren 
Überſichtlichkeit. Um den tatſächlichen Beſtand an Berufen in Alt— 
Stralſund zu erfaſſen, ſind am Schluß jeder Gruppe die über das 
Stadtbuch I hinaus in den Stralſunder Quellen?“ bis ca. 1350 
enthaltenen Bezeichnungen lin eckigen Klammern! angefügt; denn 
erfahrungsgemäß iſt mancher Beruf oft nur durch Zufall in einer 
Quelle nicht erwähnt. Die angeführten Belege ſind die jeweils 
früheſten. ) 

1. Landwirtſchaft. Fiſcherei. 

Hence Buman ca. 1278 / Jo. Buwerman 1294 / Thydemannus 
Hovener(e) 1288 Herman Hoveman 1289 Hermannus Meyger 
ortulanus ca. 1305 / Albertus humularius, humulator ca. 1275 = 
Albern Hoppener(e) ca. 1277 /Joh. Friso (h)ortulanus [gherde- 
ner] 1270ff.; Hildegunt hortulana 1278 / Eylardus piscator [vischer] 
1278; Nycolaus piscator civitatis ca. 1278 / Wolterus Valkenere 
III: vogheler] 1288/90 = Wolter auceps ca. 1283 / [krabbenstri- 
ker?s) / wickenhowere??) /homester, hovmeister / Haveman, Haf- 
man]. Lë 
2. Metallarbeit. Töpferei. 

Nicolaus platenslagher?®) 1303 / Gerlach Sarwarchte, -werchte?®) 
ca. 1280 [II: sarwerter, sarworte] / Thideman gropengetere??) = 


21) Für das Oſtſeegebiet vgl. man beſonders Er n ft Dragendorff. Roftods 
älteſte Gewerbetreibende, Beiträge z. Geſch. d. Stadt Roſtock Bd. II H. 3 u. 4, 
Roſtock 1898/99; ferner Kurt Müller, Barther Perfonennamen .. und zur 
Ergänzung Karl Carſtens, Beiträge z. Gefch. der bremiſchen F. N. (1906). 

25) Alfo im Stadtbuch II, im Bgbch. und im Verfeſtungsbuch. 

26) Zu nınd. Stricken „fangen“. 

2?) mind. wicke „die Wicke“, houwen „mähen“. 

28) Panzer- und Waffenſchmied. 

20) Topfgießer. Vgl. Carſtens S. 103, Mahnken S. 49. 
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Th. fusor ollarum ca. 1277; Bruno ollarius 1278 /[Bgbch.: gropere] / 
Reder(us) faber 1270 ff./Herbordus faber 1293 = H. cuprifaber, 
cuprarius 1282/83 / Gherwinus cuprarius [d. i. kopperslegere] 
1270/77 / Albertus servus fabri ca. 1306. Vgl. F. N. Schmiede⸗ 
knecht! / Godike Ketelboter(e)?0) 1283/Gerardus Hoofslagere (Huff-) 
G. faber ca. 1277 / Johannes Meswert(h) 210 = Joh. cultellifex ca. 
1278/ Henricus gladiator [zwertvegher] ca. 1277 / Joh. qui facit va- 
ginas [schedemeker: Lüneburg 1352] /Siffridus aurifaber = Suf- 
iridus domicella aurifaber [gholtslegher] 1277 / Joh. Ankerman 
1306 / Joh. ankerslegere (-slagere) 1293 (ca. 1279) / [apengeter>?) / 
kannengheter / thingeter / ketheler / helmslegher / sevemaker 
(eribrifactor, kribator) 33) /neteler (acufex) / neghelere / Clensmit / 
seyghermakers ) / testberner?5) / kruchdregher, cruchdreger Ill: 
kroch] 3%]. 

5 3. Holzarbeit. Drechslerei. 

Andreas kestemaker = A. cistifex 1305, 1314; Willeke qui 
facit cistas 1282 / Arnolt carpentarius, carpentator [tymmerman] 
1278; Henricus tector 1283 / Nicolaus Scilder(us)s7), Klippeator 
ca. 1306 [Bgbch.: Schilthowere 1348] / Henneke botmakere (me- 
kere) ca. 129038) / Hence Bindere3?) 1277 / Gotscalcus Ossenrey 
bodikerus 1303; Ludike bodicarius = L. doleator ca. 1279; Ja- 
cobus de Kolberg dolifex 1284 / Herman sarrator (serrator) [sa- 
g(h)er] ca. 1280 / Jacobus craterarius, -ator, bacrarius [bekerer] ca. 
1278 / Joh. Luchtemakere (lucernarius) 1270 ff. 40 / Marquardus 
Spillendreg(h)ere ca. 1278 / [bomhowere 41) / moldenhouwere / 

30) Keſſelflicker. 

31) Meſſerſchmied. 

32) eine Art Kannengießer. Vgl. Carſtens S. 103, Mahnken S. 49. 

33) Siebmacher (heute F. N.). 

34) Uhrmacher. 

5) ein Angeſtellter der ſtädt. Münze, der Silber im Schmelztiegel (mnd. 
test) läutert, vgl. Carſtens S. 123f. Er entſpricht alſo dem Sulverbernere 
(argenti examinator) in Lüneburg (1292 u. 1350). Ans Niederländiſche zu 
denken und den „Töpfer“ herauszuleſen (fo Mahnken S. 50 und Ebeling), 
liegt kein Grund vor. 

36) Krugdreher, Töpfer, wohl zu kruke, da kroch — Wirtshaus; vgl. 
Krukenmaker in Bremen. 

7) Vgl. Joh. Rode scilder (Bgbch.) Vgl. Anmerk. 50. 

8) Vgl. unten: kanemaker „Kahnmacher“, nicht „Kannenmacher“, wie 
Ebeling meint. 

3%) Vgl. Kuvenbynder 1386 Lüneburg. 

40) „Leuchtenmacher“. 

4) der Sattelbäume macht (vgl. C. Wehrmann, Die ER Lübecker 
Zunftrollen, Lübeck 1872, S. 403). 
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dregeret2) / holtdregher / ringdregher*?) / scahtsnider‘) / stol- 
makers) / stellemaker / losmekere te) / weg ch) ener / paternoster- 
maker??) / kanemaker (vgl. Anm. 38) / korfdregher / corfmaker / 
kercengheter (fusor candelarum)]. 


4. Lederarbeit. 

Ri(c)auinus gerwere R. cerdo ca. 1282; Boldewinus serdo 1301 / 
Hence witcherwere ca. 1282; Conradus witgerwere 1288; Sifridus 
de Colberge alutor 1283 / Nicolaus per(t)mentarius, pergamenta- 
tor [permenterer] 1305 / Arnolt rem(en)snidere III: remer, lorer] ca. 
1278; Henricus coriarius, corriator 1290 / Marquardus Budelsnider, 
Rodolfus bursarius 1270ff., 1278 / Joh. pellifex*8) [peltzer] 1270/77/ 
[Belter*?) / cellator, sadelere50)]. 


5. Textilgewerbe. Seilerei. 

Arnoldus Wllenwevere 1270/77 / Ulricus textor 1284; Hilleke 
textrix 1285 / Henricus Wllenfervere 1294; Everhardus Varwere 
128851) /Luderus Filter 128852) / Joh. hodwelker(e), Hut-, Pillea- 
tor, pillearius 1270 ff. Levoldus bonus velificator [segelmaker]?®) 
1270/77 / Hinricus Vlasberner5*) 1306 / [vullenslegere / sch) erer (e), 
rasor / harmaker>)]. 

Hence Reper 1282; Gerardus dictus repere 1287; Godike funi- 
fex 1278 / Alreper 1306. 


42) Drechsler. 

13) „Ringdrechsler“. Dem Wb. unbekannt. Vgl. rinkviler „der rinken 
(Gürtelſchnallen) feilt“. 

44) „Schaftſchneider, Drechsler“, er verfertigt geſchnitzte Holzwaren, wie 
Mulden, Schaufeln uſw. 

5) Stuhlmacher. Vgl. hierüber Carſtens S. 107. 

46) 168, n. „Vorhängeſchloß“; die Türſchlöſſer waren urſprünglich hölzern. 
Vgl. tuschen den berdregeren und losdregeren 1496 (Rigaer Erbebuch II Nr. 45; 
vgl. ebd. Regiſter S. 510 und Lübben, Handwb. !) 

#2) Vgl. Joh. Paternoster 1338 (Bgbch.) und den Roftoder F. N. Ternoſter! 

45) pelser, peltzer — „Kürſchner“, ift die gewöhnliche ndd. Bezeichnung. 
Vgl. im Verfeſtungsbuch Nr. 355: Hinrik Kemmer eyn peltzer 1366. 

4) belter „Gürtler“ begegnet fonft nur in Roſtock (1273, 1284), Riga (15. Ih.) 
und Reval (14. Ih.). E. Dragendorff, Roſtocks älteſte Gewerbetreibende 
1 S. 88 hält das Wort für nordiſch: altnord. belti, ſchwed. baelte „Gürtel“. 

50) Nach Brockmüller S. 121 Anm. 1 ift für Roſtock der Sattler auch 
als Schildmacher belegt: burchardus clipeator 1282 = bosso sellifex 1275! 

51) Carſtens S. 144 kann die Färberei in Bremen erft 1376 belegen und 
hält ſeinen Beleg für den früheſten in Deutſchland. Vgl. auch Nüske S. 54. 

52) — Filzer, Hutmacher. ; 

>) Nicht „Segler“, wie Fabricius (S. 85 u. 76) will. 

>) Dem Wb. unbekannt; „Flachsbrenner“. 

55) Haarbearbeiter, beſ. Haardeckenmacher. 
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6. Bekleidung und Körperpflege. 

Bertoldus sutor [scomakere] 1270/78 / Hinricus sartor [scroder] 
ca. 1277; Godeke Sartor, pannicida / Nicolaus Oltmaker 1282; 
Wolter Oltmakenie’‘) 1282 Henricus rasor barbe [bartscerer(e)], 
H. rasor 1291, 1303 Hermannus stupenator [stovere = Bader] 
1288 / Joh. aderlater(e) 1288; Vritce minutor 1285 / magister Jo- 
hannes medicus ca. 1279 / [magister Bertoldus Phisicus / crudener 
(apotecarius) / oltboter, -buter?‘) / patinenmaker?’) / troyen- 
sticker?8)]. 

7. Nahrungsmittelbereitung. 

Reyner braxator [bruwer(e)] ca. 1280; Heinricus Velebru- 
(w)ere 1270 ff. / Lutbertus Grudere (Grutere)5?) 1288 / Berner Mol- 
ner ca. 1280; Richard molendinarius 1277/78; Hermannus servus 
molendini®0) ca. 1280 / Gerardus pistor 1270/77; Thideman coken- 
bekere®l) 1282; Heiligebeckere‘?) de Helmstede ca. 1279; Joh. 
Schonebecker 1303 / Gerart grut(te)makere 1278; Gotschalcus 
pultifex 1285 /Ghoscalcus carnifex III: vleschower] 1270ff. / Mar- 
quardus Specsnidere 1282 /Fridher Cocus ca. 1278; Ludekinus 
Langhekoc 1304; Bertold assator‘® [=g(h)arbreder(e)] 1278 [cuter 
= fartor / peltbeker‘t) / posteydenbacker®)]. 


8. Baugewerbe. 
Hinricus tegelmester [lator] 1291 / magister Thidericus lapi- 
cida ſstenbicker(e) ]“) 1288 / Petrus Bruggemekere‘) 1292 / ma- 


56) Iſt gleich dem oltmaker der Flickſchneider („Altes mache neu“), während 
oltboter gewöhnlich den Flickſchuſter bezeichnet. 

57) Holzſchuh- und Pantoffelmacher. 

58) troyensticker - Wamsſticker. Vgl. trogenstickere 1353 Lüneburg; auch 
im Kieler Rentebuch J. 

50) Zu mud. gruten „Srut(bier) brauen“, mit wildem Rosmarin ſtatt Hopfen. 
Gruder ſtellen Müller a. a. O. S. 61 und H. Brockmüller a. a. O. S. 102 
zu grude „heiße Aſche“. 

60) d. i. molenknecht (Verfeſtungsbuch). 

61) Kuchenbäcker, Konditor; im Stadtbuch II: tortifex, tortator. 

62) Heilige ift wohl F. N., vgl. bernardus heyleghe 1284 in Roſtock. Oder 
iſt Bäcker von Heiligenbildern gemeint? 

63) garbreder: ein Schlachter, der gekochtes Fleiſch feilhält. 

64) Iſt ſonſt nicht zu belegen, auch dem Wb. fremd. In der Uckermark ſind 
Pelze (eine Art Schürzkuchen) eine beliebte Gebäckart, ſodaß peltbeker wohl 
den Schürzkuchenbäcker meint. 

65) Paſtetenbäcker. 

66) Steinhauer. 

62) Vielleicht — brugger, bruggeman, d. i. „Straßenpflaſterer“; Straßen- 
pflaſterung kam allgemein allerdings erſt im 14. Ih. auf. Vgl. Carſtens S. 145. 
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gister Hinricus Ghlasemaker 1308 / Gerwinus fossor putei68) ca. 
1281 / [stengrevere / pumper‘®) / glasewerter]. 


9. Handel und Verkehr. Beamte. 

Hermannus Denlandesvar‘0) 1288 / Petrus Vlandervare’!) ca. 
1304 / Jacobus traductor III: verman] 1284 / Detlevus Wolf qui- 
dam nauta Ischipman] ca. 1306 /Crispus Praman’?) 1284 / Her- 
mannus Sturman ca. 1291 / Henricus Sc(h)uvere (Scuwer) 7s) ca. 
1277. 

Nortman(nus) copman (Kopman)?4) 1277 /Henneke linicida, 
lanicida [lenwant-, lewentsnidere]”) ca. 1291 DEER wantsnidere 
[pannox] ca. 1283, Ludolfus pannicida 1294 Hince Kremer ca. 
1290; G(h)obelin(us) institor 1270ff.; Kunne institrix = K. pene- 
stica 1278 / Heinse Hoke = Hence Hokeman ca. 1277, Herdher 
penesticus = H. Hokeman ca. 1278, Albrecht Hake ca. 1277 / 
Sophya honrehoke 1302 / Nicolaus Melmegger’‘) ca. 1306 / Ger- 
winus qui vendit ferrum [ysernmengher] ca. 1278 / Henricus 
mango) [mekeler] 1298 / Hence perdecopere’®) 1299 / Nicolaus 
Dene hudecoper’®) 1296 / Joh. emptor cinerum [= aschenberner?]°) 
ca. 1277 / Godekinus Winmans!) 1298 / Hildemer vector vini [Win- 


6) „Brunnengräber“, heute F. N. in Roſtock; vgl. sotgraver 1330 in Roſtock. 

60) Iſt nach dem Wb. ein Fiſcher, der pumpt, nach Ebeling jedoch der 
Pumpenmacher. Vgl. die Pumperstrate in Stralſund, Greifswald und Roſtock 
(heute Pümperſtraße). Vgl. auch Carſtens S. 143. 

0) Dänemarkfahrer und *) Flandernfahrer erinnern an die regen Handels- 
beziehungen Stralſunds nach jenen Ländern. Weitere Bezeichnungen dieſer Art 
f. bei Reimpell S. 90. Brockmüller S. 126, Dragendorff II S. 59/60. 

72) Beſitzer oder Pächter eines präm, d. i. eines flachen Fahrzeuges (ohne 
Kiel), beſonders für die Flußſchiffahrt. 

) — Schieber. Wohl nicht der Ofenſchieber des Bäckers (fo nach dem 
Wb .), ſondern Abkürzung für pramschuver (Roftod, Meckl. U B.), ekenschuver 
(Eke — flaches Schiff, Carſtens S. 110), karneschuver (Karrenſchieber, vgl. 
Reimpell S. 90) oder ähnlich, 

2) kopman ift der Großkaufmann im Gegenſatz zum kremer und hoke. 

75) Vgl. Dragendorff II S. 54f. 

%) „Mehlhändler“, dem Wb. unbekannt: zur Schreibweiſe vgl. Ysern- 
meggere — Ysermengher in Greifswald (Nüske S. 128). 

*) mango sive mekeler: Bgbch. 

5) Vgl. in Stralſund und Greifswald eine Perdecoperstrate. 

0) Häutekäufer, Fellhändler. Die angebliche Berufsbezeichnung stubbekoper 
— Stubbenhändler (fo Ebeling, Bgbch.) ift in Wirklichkeit Herkunftsbezeichnung. 
vgl. Joh. Snelle, cum eo Jacob Stubbekoper (Bgbch. e Snelle, cum 
eo jacob Stubbecoping (ebd. 1338). 

s) Vgl. Joh. Asschenberner 1385 im Verfeſtungsbuch. 

81) „Weinhändler“, vgl. bér-man „Bierhändler, Wirt“. 
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scroder] ca. 1278 / Henricus tabernarius [krogher(e)] 1288/96 / 
Henneke strogeber3?) ca. 1294 / (Bruno) vorman 1278 (1290); Joh. 
Clericus vector (auriga) 1281 Martinus Portitorss) ca. 1275, Me- 
kelenborch quidam Tertoräi) ca. 1306, Joh. de Meldhorpe gerulus 
ca. 1279 / Rudolfus Salarius 1283 („Salzfiſchhändler“ oder Salz— 
händler ?). 

Thidericus Scheffer®5) piscator ca. 1279 / Joh. Sluter(e) = Joh. 
claviger 1287 / Gerardus Kemerer, G. camerarius ca. 1278 / Boge 
burmester de Mordhorpe; Wolterus magister civium in Stenhagen 
1270/77 / dom. Nicolaus Scriptor miles; Scriptor de Ruia 1278; 
Michel scriptor des dom. Michel Vincko 1301 / Heydhericus no- 
tarius [scrivere] 1286; Lippoldus notarius in civitate Stralessund 
1292 / Blisemer advocatus [voghet] 1277 /Schultetus ca. 1281, Thi- 
dericus Scultetus [Schulte] ca. 1294 / Nicolaus Rathgever®‘) pan- 
nicida / Hermannus Burbodes7) ca. 1278; Henricus quondam nun- 
cius consulum ca. 1280, Wolbertus quondam nuncius civitatis 1286; 
Thedericus Legatus 1270/77 / Koneko Vorlop88) 1302, Requinus 
noster preco ca. 1277 / Reyneke de Wag(h)e, Wachhus (cum 
libra) 1290 = Reynekinus Pensor®?) 1285 / Ludekinus campsor 
[wessler] de Riga 1278 / Philippus thelonarius [tolnere] 1270/78, 
Gherardus Theloniator 1306 / Bernardus muntmester 1278, Rosen- 
water monetarius III: munter] ca. 1278 / Everardus Hagemester 
(-magister)?0) ca. 1278 /Henneko Schutte ca. 1277; Sagittarius 
1277/Gherardus Dapifer?!) 1289/Gerart Marghreve (Marchio) ca. 


82) Dem Wb. unbekannt. 

8) „Träger, Laſtträger“, bezeichnend für die Hanſeſtadt. In Danzig bildeten 
die Träger ſogar ein eigenes Amt (Th. Hirſch, Handels- und Gewerbegeſchichte 
Danzigs unter der Herrſchaft des deutſchen Ordens, Leipzig 1858, S. 328). 
Fabricius S. 85 [lieft fälſchlich porticor „Schweinſchneider“. Vgl. auch 
Brockmüller S. 127. 

54) — Anm. 83. 

s) scheffer — schaffer „Schaffner einer Gilde, eines Kloſters oder Biſchofs“. 

6) ratgever — Ratgeber; in Friesland und Dithmarſchen auch — Richter, 
Vorſteher. 

87) „Bürgerbote. Ratsbote“. Vgl. Dragendorff II ©. 67. 

58) Steht für vorlöper „Vorläufer, Herold“. 

80) Der beamtete Stadtwäger. In Lübeck vgl. Drevs van der waghe, in 
Barth: wagheman. 

90) Der Hagemeiſter war der locator, der Führer der Koloniſten, „der mit 
den Anſiedlern .. . die Urbarmachung des ihnen zugewieſenen Landſtückes über 
nahm und der in der Regel dann das Schulzenamt der Neugründung erhielt“ 
(Kurt Müller a. a. O. S. 62, nach D. Rahn, Die Orts- und Flurnamen des 
Stadt⸗ und Landkreiſes Greifswald, Greifswald 1923, S. 19). 

21) Mundſchenk, Truchſeß. 
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1283 / dom. Henricus de Osten marscalcus dictus ca. 1278 / Herman 
Peyne olderman??) ca. 1306 Hermannus Renner 130798) / Deth- 
levus jactor lapidum [Blidemester] 1270/7794) / [kamerman / keller- 
man / borghemester / vorsprake®5) / Hegher(e) / swanenmester?6) / 
barchescroder??) / wullenkoper / honrecoper / ghoukremere®) / 
Hoycoper / hudeman, hodeman??) / Opplegher, Oblegger ) / win- 
knecht / winscroder!01) / kluver(e)!%) / dodengrevere / bute- 
mester!03) /Gildemester 10 / ruter!®)]. 


10. Spielleute und „Fahrende“. 


[Dobeler!06) / lusores / ioculatores]. 


11. Kirche und Schule. 


Willekinus custos III: kostere] ca. 1279 Marquard campana- 
rius [clocker] de Mordhorpe 1278 / dominus Joh. rector capelle 
Sancti Spiritus 1301 — dom. Joh. de S. Spiritu 1301107) (Henricus 
Monachus burgensis de Rozstock ca. 1281) / [klostermanj. 

Ludolfus scolaris 1306 / Joh. Doctor puerorum 1270ff. / ma- 
gister Hugo rector scolarium 1287, 1325. 


Zur Bildungsweiſe der Gewerbenamen fei bemerkt, daß die 
volle Form des Suffixes -ere im 13. Jahrhundert noch die Regel 
iſt, während mit Beginn des 14. Jahrhunderts die Synkope des 
End -e immer häufiger wird. 


92) Innungsvorſtand. 

93) Reitknecht. 

9%) Zu blide „Steinſchleudergeſchütz“. 

95) „Fürſprech. Anwalt“. 

96) Wohl der Aufſeher über die Schwäne auf den ſtädtiſchen Teichen. 

97) parchem — Barchent. | 

98) Gonft nicht belegt, ſcheint einen landfahrenden Krämer (mnd. go = Gau) 
zu bezeichnen. Vgl. hierzu Dragendorff II S. 55 f. 

2) Nach Ebeling = Fellhändler, alfo — hudekoper; aber wegen des O 
wohl eher zu mnd. hude, hode — Weide, Ort der Viehhütung! 

00) Heute F. N. Uplegger. Dem Wb. unbekannt, entſpricht dem mhd. üfleger 
„Auflader“. Vgl. noch heute in München „Aufleger“ für Spediteur. 

101) „Weinſchroter, Weinfuhrmann“. 

102) „Büttel, Gerichtsdiener“. 

103) „Beutemeiſter, der die Beute zu verteilen hat“. 

04) Innungsvorſteher. 

105) Landsknecht, Söldner, bef. der berittene Krieger. 

106) „Würfelſpieler“. Vgl. Mahnken ©: 66. 

107) Vgl. die Parallele: Ludolfus de S. Spiritu primus rector capelle 
S. Spiritus (Lüneburger Stadtbuch 0 


j \ 
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Für das Hauptproblem dieſes Kapitels, wieweit wir es 
bei den Berufsbezeichnungen bereits mit feſten 
Namen zutun haben, ſtehen uns dreierlei Kriterien zu Gebote: 
1. Die Angabe von zwei Gewerbenamen. 2. Die Anknüpfung 
durch dictus. 3. Die Angabe desſelben Gewerbenamens bei Vater 
und Söhnen oder bei mehreren Brüdern. 

Fall 1 liegt 15 mal vor, wobei jeweils die erſte der beiden 
Berufsangaben mit Sicherheit als Name aufzufaſſen iſt: Her— 
mannus Meyger ortulanus ca. 1305 / Thidericus Scheffer piscator 
ca. 1279 / Bernardus Cerdo [Gerwer] institor 1294 / Arnoldus 
Wllenwevere textor 1270/77 Thomas Rasor [Scherer] pannicida / 
Thideke Rasor [Scherer] pannicida / Godeke Sartor [Scroder] pan- 
nicida / Hertoghe Sartor pannicida / Goswinus Sartor pannicida / 
Hermannus Sartor pannicida / Nicolaus Rathgever pannicida / Jo- 
hannes Sagittarius [Schutte] advocatus 1282 Herman Hagemester 
pistor 1278 / Joh. Clericus [Pape] vector 1281 / dominus Nicolaus 
Scriptor [Schriver] miles 1278. 

Fall 2 ift nur ſelten vertreten: Gerardus dictus Repere 1287 / 
Gerhardus Scildere 1309 = G. dictus Scilderus 1310 (Stadtbuch li) / 
dominus Henricus de Oste(n), marscalcus dictus ca. 1278. 

Fall 3 begegnet in fünf beachtenswerten Belegen: Johannes 
et Henricus piliatores [hodvilter], filii Johannis piliatoris 1298 / 
Nannike penesticus ca. 1282, frater: Herdher penesticus (Hoke— 
man) 1288 / Joh. (Henneke) Hagemester, Bruder: Godeke Hage- 
mester 1288 / Albertus Thelonarius [Tolner] ca. 1282, Hinricus 
Thelonarius 1285: Verwandte / Ludolfus (Luderus) pellifex [peltzer] 
1287, filii: Marquardus filius Ludolfi (Luderi) pellificis ca. 1280 
(= Marquart pellifex 1285) und Ludeke filius pellificus. 

Die Zahl Dieter Belege ift an und für fih nicht groß, aber 
doch weſentlich höher zu bewerten, wenn wir die Unzulänglichkeit 
der Quellen in Anſchlag bringen. Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen: 
Die Entwicklung der Berufsnamen zu Familiennamen hat bereits 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts begonnen und iſt um 
1300 durchaus im Gange, kommt aber bis 1350 noch keineswegs 
zum Abſchluß. 


Gruppe IV. Übernamen. 


Unter dieſem Begriff faſſen wir alle Beinamen zuſammen, die 
nicht zu den drei Gruppen der Tauf-, Herkunfts- und Berufsnamen 
gehören. Ihre Bedeutung im Rahmen der Familiennamen iſt erſt 
neuerdings erkannt worden: ſie nehmen faſt überall die zweite 
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Stelle ein und find auch geſchichtlich geſehen die zweitälteſte 
Namengruppe. (Näheres in meinem „Deutſchen Namenbuche“, 
Neumünſter 1933.) 


1. Körperliche Eigenſchaften. 

Dem Bescoren (Beschorne) 1203, d. i. Geſchorenen (Mönch) 
und dem Kale, Calvus 1278 ſtehen gegenüber der Langhar 1306, 
der Kruse, Crispus, Crispin(us) 1270 ff., der Struve 1288 (mit ge- 
ſträubtem, ſtruppigem Haar), der Wredheloke 1281 (wrét = ge- 
dreht, gewunden; auch zornig), der Grise 1281 (Grauhaarige), der 
Swarte, Niger, der Witte, Albus und der [Rode], Rufus ca. 1277, 
auch Vos 1278, der Rothaarige, vgl. Rodevos 1320 Lüneburg. 
Vlessenebart 1279 ift der Flachsbart (dies heute F. N. in Göttin- 
gen) “). Calvesoge (ſtumpfes, blödes Auge) ca. 1278 deutet zu- 
gleich auf die Geiftesart!”). dictus Goldog(h)el10) 1287 ift der 
mit leuchtendem Auge, Schele (Luscus) der Schielende. Monaculus 
ca. 1283 ift der Einäugige, mnd. einoge. Dunker 1296 iſt nicht der 
Dunkelhaarige oder gar der Tüncher, ſondern der Blinde, der cecus 
ca. 1278, zu dem ſonſt die deutſche Bezeichnung fehlen würde. 
Scardemule ) 1306 hat eine Haſenſcharte, Sotemund 1282 einen 
ſüßen Mund, d. h. wohl „Leckermaul“. Stamer(e), titubans 1290, 
auch Blesus (blaesus) iſt der Stammler, der Stotternde. Reddach 
cum naso ca. 1302 entſpricht dem Neseke (Nezeke) ca. 1310, wie 
in Greifswald Hinricus cum naso und H. Nezeke dieſelbe Perſon 
find; vgl. im Bgbch. 1347 Claus Nese. Daß nur eine auffallende 
Naſenform den Anlaß zu dieſem Beinamen gegeben haben kann, 
liegt auf der Hand; wenn trotzdem nur das Simplex verwendet 
wurde, ſo können wir daraus eine Richtſchnur für die Deutung 
ähnlicher Simplicia entnehmen !!?). Hovt 1285 braucht daher nicht 
im übertragenen Sinne ( Führer, fo Mahnken S. 79) gedeutet 
zu werden, fondern darf als K. F. zu Kompoſita wie Schonehovet, 
Hardehovet u. ä., die z. B. in Lübeck begegnen, gelten. Eindeutig 
iſt Grotekop 1300. Hals 1280 findet ſeine Erläuterung durch 


108) Vgl. Strobart 1272 in Hamburg. 

109) Vgl. Svinog(h)e in Lübeck und 1322 in Stade, Gosoghe 1285 in Ham- 
burg und Wulvesoghe 1296 in Lüneburg. 

110) Auch in Lübeck. Vgl. Joh. Luscus Goldoghe — Joh. Goldoghe 1316/17 
(Stadtbuch II). 

11) Auch in Roſtock um 1270; vgl. Schardemund 1442 in Marienbuſch 
(Hoogeweg II S. 769). 

112) Mahnken (S. 77) hat dies nicht erkannt, ſodaß er Simplicia wie 
Bein, Mund u. dgl. auf andere Weiſe glaubt deuten zu müſſen. 
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Langhals 1204, Withals 113) und Spechals ca. 1300, Knoke!1#) ca. 
1283 durch Halsknoke 1301, Schulderknoke und Loseknoke (Stadt— 
buch II). Vettinc, Vetting(us) ca. 1277 hat vielleicht nichts mit 
mud. vettine (Bahre, Sänfte) zu tun, ſondern muß Ableitung von 
mud. vet (fett, feift), alfo = Pinguis fein (Vette, Pinguis mehrfach 
im Stadtbuch II), vgl. Herman Vettine = H. Pinguis im Weftfäl, 
UB. III (13. Jh.). Derartige Ableitungen auf ing von Adjektiven 
ſind aus jener Zeit mehrfach zu belegen, ohne daß das Wb. ſie 
erwähnt. Tunneke als Beiname des Ritters Volceke T. be— 
deutet wohl „Tönnchen“ (mud. tunne), nach feinem Leibesumfang. 
Wessel mit der vust 1270/77 wird deutlicher durch Wernerus cum 
pugno ferreo ca. 1306; beides wahrſcheinlich dieſelbe Perfon; vgl. den 
Rigaer Ratsherrn Arnoldus cum ferrea manu (Isernhand) 1287 
(Hanf. UB. Nr. 1015). Mancus ca. 1279: ein Krüppel „mit einer 
Hand“ (Fabricius Sachreg.). Der Lichtefinger 1283 iſt ein 
fingergewandter, behender Menſch. Rasche 1277 ift mnd. rasch 
(raſch, kräftig). Reschinkel 1280 — Rehſchenkel. Liseganc (dictus) 
ca. 1280: wohl weniger einer mit leiſem Gang als übertragen ein 
Leiſetreter. Für Claudus 1292 (lahm, binkend) liefert das Bgbch. 
den deutſchen Ausdruck Joh. Hinkende 1324. Der Sclore, Sloro 
1291 hat einen „langſamen, trägen Gang“ (mud. slör, masc.), vgl. 
de olde slor (der Schlendrian). Der Krummegerart 1283 ſteht im 
Gegenſatz zum Strako 1208, mud. strack (gerade emporgerichtet, 
fteif); der Grote, Magnus 1270 ff. im Gegenſatz zum Lutke 1303, 
Parvus 1270, Lutikebeker 1283, desgl. der Lang(h)e, Longus 1277 
(Langhereymer 1289, Langhekoc 1304) und der Stakelanghe 1287, 
mud. stake = Stange. Oltmann ca. 1278 entſpricht dem Olde 1294 
und Older 1290. Starke ca. 1310 iſt eindeutig. Schonejuncherre 
1305 und Schoneknape (Pulcher servus) ca. 1284 bedürfen keiner 
Erläuterung. Blanke 1281 iſt der „glänzend weiße“, vgl. Blankhals 
in Lübeck, Clarus 1297 (mnd. klär) ein herrlicher, ſtrahlend ſchöner 
Menſch; klär als Ehrenprädikat z. B. in: de claren edelen junc- 
vrowen; kläre vorste (Fürſten): Schiller-Lübben ll. Bloc 1306 
„eine klobige Erſcheinung“ (Reimpell S. 101), wenn nicht 
„Gefangenwärter“. 


2 Geiftes- und Gemütsart. Lebenswandel. 


Eine bunte Mannigfaltigkeit menſchlicher Tugenden und Laſter 
tritt uns hier entgegen. Dem Joh. dictus Dumme 1285, dem Drove, 


113) Auch in Lübeck (R eim pell S. 102), wit — weiß (vgl. Blanchals in Lübeck). 
114) Vielleicht auch Übername des Knochenhauers, Fleiſchers! 
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Druve 1285 (trübe) und dem Stuvo 1270/78 (stüf = ftumpf) 
ftehen der Cloke, Kloke!!5) (der Kluge) ca. 1280, der Sinneghet16) 
dietus (Sensus) 1285 (der Verſtändige) und der Sapiens (Wise) 
ca. 1277 gegenüber. Der Unghelarde 1300 war in Wirklichkeit ein 
gelehrter Mann (magister!), nämlich Schulleiter in Stralſund und 
zugleich der erſte pommerſche Dichter, von Fürſt Witzlaw III. von 
Rügen in feinen Liedern lobend erwähnt 11). 

Storm 1290 meint einen ſtürmiſchen, ungeſtümen Menſchen, Wilde 
1280 einen Fremden, Unbekannten, in moraliſchem Sinne einen 
Zügelloſen. Hunmate 1291fteht wohl für unmate (Maßloſigkeit), 
vgl. den Martin Vullemate 1388 in Stolp (Hoogeweg II S. 648). 
Supre 1297 (Säufer). Bovenblaw (oben blau) dürfte gleichfalls 
den Trunkenbold meinen, vgl. auch Vroverdrunken; Bovenbloot 
1270 ff.) dagegen ift wohl zu Bove „Bube“ zu Dellen. Sc(h)oke 
1287 Sohn (e) einer Hure. Wokerer 1305 ift der Wucherer, 
Rike (Dives) 1270 ff. der Reiche, Sure 1286 (hochd. Sauer) ein 
unangenehmer, widerwärtiger Menſch. Peperkorn ca. 1306 iſt alter 
Beiname eines biſſigen Menſchen. Der Parlement (Perle-; -munt, 
-mundus) 1200 (Wortwechſel, Streit) und der Screie (Geſchrei, 
Schlachtruf) ſind zwei Streitſüchtige; hierher gehört wohl auch 
Robbyn (mnd.robbin „Streit, Kampf“).⸗Der Unververde (vor-) 119), 
Imperterritus 1277 iſt der Unerſchrockene; vorveren (in Schrecken 
ſetzen, einſchüchtern) lebt noch heute als „ſich verfieren“. Hardenacke 
1306 (heute F. N. Harnack) iſt ein hartnäckiger, trotziger Menſch. 
Stolz oder Hochmut trugen zur Schau der Stolte 1302, der 
Stoltenanne 1292, Stoltereymarus 1288, Stolterutgher (Rutgerus 
Stolte) 1291, Stoltetymmo ca. 1294, ferner der Stoltevot 1277 und 
der Stolter(e) 1270 ff. (von mnd. stoltern , ſtolz fein“). Der Silvishere 


15) klök war übrigens Ehrenprädikat der Ratsherren. 

116) Vgl. he is en sinnigen man, ein bischopdom kan he wol vorstan 
(Schiller-Lübben IV S. 214). Die Bedeutung „bedachtſam“ (Reimpell 
S. 100) iſt erſt aus ſpäterer Zeit belegbar. Brockmüller kann den Namen 
(Sinneke in Roſtock) nicht erklären. 

17) Vgl. O. Knoop, Fürſt Witzlaw III. von Rügen und der Ungelarde 
< ein 1300 in Stralſund lebender verehlichter Magifter >, Baltiſche Studien 
A. F. Bd. 33 (1883) S. 272 — 289. Vgl. auch K. Goedeke, Grundriß zur 
Geſch. d. dtſch. Dichtung. Bd. I. 2. Ausg., Dresden 1862, S. 272. 

118) Auch im Lüneburger Stadtbuch 1351 ein Ludeke Bovenblot; im Weft- 
fäl. UB. III (1276 ff.) ein Ritter Herman Bove; vgl. auch Thid. de Bove im 
Stadtbuch IL 

119) Auch in Hamburg 1251, 1309 u. Stettin 1344; heute F. N. Unverfehrt 
in Hamburg. 
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1280 (mnd. sulveshere, fo im Stadtbuch II: Joh. Sulveshere) iſt 
ein ſelbſtändig gewordener Handwerksgeſelle, alſo ein Meiſter in 
der Zunft; doch kommt auch die Nebenbedeutung eigenwillig, felbft- 
herrlich“ in Betracht. Voghe, Vaghe 1270 ff. ift der Geſchickte, 
Liſtige, wie Hence Vaghe (Voghe) = Hence Aptus zeigt. Wacker 
1294 iſt im urſprünglichen Sinne zu verſtehen: ein Wachſamer, 
Munterer; ihm verwandt ift der Levendighe 1303 (mnd.levendich), 
ein überaus Lebhafter. Hierher gehört auch der Vrolinc (ing, -igk, 
-igh) 1288, der Fröhliche (mud. vrolich, ik). Sc(h)onewed(d)er 
1307 kann nur im übertragenen Sinne den Gutgelaunten meinen. 
Für Felix ca. 1292 und Fortunatus 1289 begegnet die deutſche 
Form erft im Bgbch. 1324: Willekinus Salig(h) e, d. i. der Glüd- 
liche (mnd. sälich). Das verbreitete Sachteleven(t) ca. 1281 meint den 
„üppig und unbekümmert Dahinlebenden“ (Lübben), entſprechend 
dem (Thomas) Blidelevent (blide = fröhlich) in Roſtock, Greifs- 
wald und auch Stralſund. Rosentreder(e) 20) 1278, auch in Lübeck 
belegt, ift der „auf Rofen Wandelnde*;Ledhecganc (Ledinganc) 1278 
der Müßiggänger. Sacer ca. 1306 meint Hillige (mund. hillich = 
heilig), den Scheinheiligen, oder ift Abkürzung für hilligeman (Kirch- 
geſchworener, dieſer in Greifswald 1315).Schemeler 1302121) ift nach 
dem Wb. der Schamhafte; Semeler, ein einfältiger Tropf. Vise(n)- 
vasel 22) meint einen Narren, vielleicht einen berufsmäßigen Poſſen— 
reißer (mnd. visevase „Schnickſchnack, Poſſen, Narrheit“); ähnlich 
Lappe 1290, d. i. Laffe, Narr“). dictus Moylec2 ) 1308 erklärt ſich 
als mud. moielik „Mühe machend, beſchwerlich, läſtig“ und ift ein 
verbreiteter Beiname. Milde ca. 1306 und Mildehant ca. 1277 ſind 
freigebige Leute; in Greifswald lebte 1303 ein Marckwardus dictus 
Mit der milden hant. Dem Carus ca. 1290 entſpricht deutſch Leve, 
d. i. mnd. lêf „Lieb“. Die Namen zweier bekannter Spruchdichter 
haben wir in Vrigedanck (Freidank, zu Beginn des 13. Ih.) und 
Vruwenlof, Frauenlob“ 4), letzterer weilte ſelber um 1300 an medlen- 
burgiſchen und rügiſchen Höfen! Schließlich ein paar Mörder- und 


20) Die Erklärung „Kalkbrenner“ (von mud. rose — Kalkroſe), die Reim- 
pell S. 92 wagt, ift zu ſehr gekünſtelt. Vgl. auch die thüringiſchen F. N. Rofen- 
tritt und Blumentritt und den öſterreich. O. N. Roſentritt. 

121) Nach Carſtens S. 115 ein Krüppel. 

122) Wehrmann (Stettiner Stadtbuch v. 1305) lieft wohl irrtümlich Visenase. 

125) Vgl. den Ritter Arnold Lappe 1294 im Weſtfäl. UB. III. 

124) Vgl. Adolfus dictus Moylike 1264 (Weſtfäl. UB. III), Heinricus Oldenesch 
genant Moylike 1301 (Oldenb. UB. II), Ernestus Moielic, Frieſe 1243 (Hanf. 1B. ). 

124a) Vgl. hierzu den demnächſt in den Monatsblättern f. pomm. Geſch. u. Alter- 
tumskunde erſcheinenden Aufſatz von A. Haas, Familie Frauenlob in Stralſund. 


4 
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Räubernamen: Mord(h)ere 1278, Beiname zweier Ritter: Picht 
1285 „Mord“, perſönlich „Tod“, vgl. Mort in Roſtock. Scheker(e) 
ca. 1285 „Räuber, Schächer“. Quarkensnider „Halsabſchneider“ 
(querke, quarke „Gurgel“). 


3. Tägliche Beſchäftigung: „Mittelbare 
Berufs namen“. 


Dies ift die ſtärkſte Gruppe der Ubernamen. Sie ift in ihrem 
ganzen Umfange erſt neuerdings erkannt worden; befonders Alfred 
Götze hat auf ihre Bedeutung hingewieſen !?). Es handelt ſich 
gewöhnlich um charakteriſtiſche Gegenſtände, mit denen die ver— 
ſchiedenen Berufe täglich zu tun haben, bzw. um Erzeugniſſe der 
einzelnen Gewerbe. Auf die Berufe verteilt, ergeben dieſe Namen 
etwa folgende Gruppen: 


Schmiede und Schloſſer: Vunko 1270 ff. 2%, als 
Schmiedename geſichert. Flamme 1292. Nonagel ca. 1277127). 
Tonag(h)el 1201128), Sarnagel (Sor-) ca. 1278 120 und (cognatus) 
Spizcenaghel 1304130). Grelle 1283 „eiferne Stange, Speer“ ), 
ähnlich Stang(h)e, Stagge ca. 1280. Rust, Rost: mnd. rust ift der 
Haken am Harniſch zum Einlegen des Speeres; Schene 1302 
„Schiene“ ebenfalls ein Teil der Rüſtung. Glavfi)e, Glavig(e) 
dictus, auch Clava, Clawe ca. 1277, d. i. mnd. gleve (glav(i)e, ige, 
klave) = Lanze, Spieß, auch = beriffener Krieger“). Grope 1285 
„eiferner Topf“ als Kurzform für gropengeter z. B. in Barth nad- 
gewieſen +°). Vgl. den Radeke Ysergrope 1345 im Bgbch. und 
Jordanus Senepgrope (Genftopf) 1324 ebd.“). 


125) Ztſchr. f. deutſche Bildung 1928 S. 299ff. 

126) Vgl. Heinricus faber qui dicebatur Vunko (Stadtbuch 1); ferner Tide- 
mannus funko faber 1286 in Roſtock. Vgl. hierzu: Hamer faber, cum eo fabri 
1325 (Bgbch.). 

127) Bedeutung? 

128) Auch in Greifswald 1390 (als Tunaghel) u. Riga 1572; noch heute F. N. 

129) Enthält schar, en — Pflugſchar, vgl. F. N. Scharnagl und Schaar⸗ 
ſchmidt! 

130) Auch in Roſtock 420 550 Greifswald 1305 u. im Meckl. UB. mehrmals. 

131) So auch Reimpell S. 107 im Gegenſatz zu Nüske S. 70 u. Mahn- 
ken S. 79/80. 

132) Auch im Weſtfäl. UB. VIII (1315 ff.) ein Gerhardus dictus Glavie, 
Kanonikus. 

183) tidericus gropengheter — t. gropeke 1397, fein Bruder: magister grape 
1457 (Müller a. a. O. S. 27), 

134) Letzterer auch in Roſtock 1303, vgl. Brockmüller S. 104. 
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Bäcker: Bacwerch 1304 „Gebäck“. Stute ca. 1282 , ſchenkel⸗ 
förmiges Weißbrot“. Sconerocghel35) ca. 1302 „dreiediges Brot 
aus feinſtem Roggenmehl“ (mund. schönerogge). Surdech, Surteik 
1291 „Sauerteig“, in Stettin 1314 tatſächlich ein Bäcker Surdech 
pistor. Auch Roggenbuk, Rockenbuc 1270ff. 186) „Roggenbauch“ ift 
(Spott⸗)Name für den Bäcker, wie Arnoldus Roggenbuc pistor 
im Stadtbuch I und Verfeſtungsbuch zeigt, wozu der Hefenbuc 
in Hamburg eine treffliche Parallele bietet. Vielleicht auch Zump, 
Sumpe 1284, Trog zum Baden“ (mnd. sump). 

Fleiſcher und Viehhändler: - Rintflesch ca. 1280. 
Bulle ca. 1294, wie in Greifswald 1330 ein Henneke Mittembullen. 
Ferner Conrat cum capra ca. 1281 (vielleicht auch der Ziegenhirt). 
dictus Paga 1290: der Pferdeſchlächter, -Händler (mnd. page = 
Pferd), wie Paghencop in Lübeck. Porcus [= Swin] 1275 „Schwein“. 
Spec 1283 als K. F. für Specsnider (dies in Roſtock), ähnlich dem 
Specvras 1351 in Stettin. Hierzu vielleicht auch Knoke (f. o.!) 
für knokenhouwer, nebſt Halsknoke und Schulderknoke! Vgl. auch 
Brogecalf unter „Satznamen“! 

Fiſcher und Fiſchhändler: Ganz allgemein Visch 1289; 
dann eine Reihe von Fiſcharten: Hornvisch (Horneviz) 1288, ca. 
1280. Ruvisch, Ruvich, auch in Lübeck und Roſtock. Rinvisch de 
Gandavo (Gent) 1303. Negennogen 1277 „Neunaugen“, als Name 
einer Frau, alſo Fiſchhändlerin. Karpo, Carpe ca. 1278 „Karpfen“. 
Wils 1305 „Wels“. Store ca. 1305 „Stör“. Salme ca. 1281 
Lachs“ ). Plotze, Ploz(e) 1281 „Plög“. Crabbe, Grabbe 1290 
für „Krabbenfänger“. Crevit 1285 „Krebs“ (mund. krevet). Snok 
1286 „Hecht“. Merswin 1278 „Delphin“. Barva 1279 „Barbe“ 9 
Schenike ca. 1280: eine Art Zander. Spicherinc, -herink 1303 
„getrockneter Hering“. 

Gemüſe⸗ und Obſthändler: Cab(b)us, K- ca. 1289, 
wohl = mud. kabüs-köl „Weißkohl“, vgl. kabusman „Kohlbauer“. 
Gelewort, -wurth, -worst(!) 1201, dem Wb. unbekannt, gebildet 
wie brünwort „Braunmurz“, swartwurt „Schwarzwurz'“, goltwort 
„Goldwurz“, alfo „Gelbwurz“. Spellinc, -ing(us), -igk ca. 1277: 
die gelbe Pflaume. Kreke 1307 „Schlehenpflaume“. 


135) Im Text fälſchlich Snonerocghe. 

136) Auch in Greifswald und Wismar. 

187) Möglicherweiſe aber O. N. Salm b. Trier, vgl. Herman de Salmen im 
Wismarer Stadtbuch. i 

8) Belegt in Köln 1418 (Richard Knipping, Kölner Stadtrechnungen 
des Mittelalters, Bonn 1897, 1 S. 232). 


KÉ 
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Apotheker: Rosenwater 1270 ff. 0; gebranntes Roſen— 
waſſer diente zu Heilzwecken. Cedvar 1298 „Zittwerwurzel“ (mnd. 
cedvar, sedewer) 140). 

Braugewerbe: Velebru(w)ere 1270ff.: der viel braut. Vgl. 
auch Schenkeber (ber = Bier) unter „Satznamen“! Ferner Hoppo 
ca. 1306, als K. F. für Hoppener „Hopfenbauer“ in Liegnitz 
erwieſen !“). 

Schneider: Vingherhot, -hüt ca. 1303. 

Schuſter: Pren 1302 „Schufterahle* (mnd. pren). Auch in 
Roſtock 1292. Knif ca. 1277. (mnd. knif, Meſſer, befonders Schufter- 
meter"), cum Solea 1308, d. i. der solemeker „Pantoffelmacher“ “). 

Kürſchner: Grawerche 1270 ff. (mnd. gräwerk „feines, graues 
Pelzwerk“, beſonders das graue Fell des ſibiriſchen Eichhorns). 
Scervergher vel Obulus dictus 1288: ſprich scherf-ercher, von 
mud. scherf, n. „halber Pfennig“ und erch „weiß gegerbtes Leder“, 
bzw. erchen „mit erch füttern oder beſetzen“. Alſo einer, der ganz 
billiges Leder verwendet; man vgl. die Ausdrücke scherfbér, scherf- 
bröt, scherfnagel. Scherf(o), Obulus 1275 beſagt alſo dasſelbe, wie 
die Angabe vel Obulus zeigt, vgl. unten: Schacht = schachtsnider. 

Taſchen macher: Bigordel 1281 die „Taſche am Gürtel“. 

Hutmacher: Mittermuzen „mit der Kapuze oder Haube“ 
(mund. mutze); vgl. auch pileos (Hüte) dictos mutzen 1385 im 
Verfeſtungsbuch. 

Polſterer: Pust 1306, d. i. mnd. pust „Polſter, geſtopftes 
Kiſſen“ “). 

Schnurmacher, Seiler: Snor (nur feine Frau Snorsce 
1284 belegt). 

Drechſler: Schacht ca. 1279, d. i. der schachtsnidere „der 
Schäfte aus Holz ſchneidet, überhaupt der Drechſler.“). Worpel 
1305, d. i. der worpelmeker „Würfelmacher“ “). 


139) Auch in Roſtock 1257/58 und Barth 1333. 

140) Auch in Hamburg 1342 ein Hinrik Zedewer (Hanf. UB. II Nr. 728). 

141) Hannus Hopp(h)e — H. Hopphener (Schöppenbuch 1415, 1417, im 
Liegnitzer Stadtarchiv). Vgl. den Hoppensac 1270 in Roftod in einem Verzeichnis 
von Hopfenbauern! (Brockmüller S. 103) und den Hoppenvreter 1326 
( Hoppener 1328) in Barth (Müller S. 62). 

142) solemeker z. B. in Lübeck (Reimpell S. 88). 

143) Ein Godefridus Pust 1303 als consul in Paderborn (Weſtfäl. UB. VIII). 

144) Erwieſen für Hamburg: Hermannus dictus Scacht 1286 — H. d. hasti- 
fex 1274 (Mahnken ©. 42). Vgl. auch Joh. Herrenschacht ca. 1374 (Ver- 
feftungsbuch) u. Ghert Raghescacht 1347 (Bgbch.). 

15) Z. B. in Lübeck (Reimpell S. 89). 
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Holzſpalter: splitter „Holzſcheit“. 

Wagner, Stellmacher: Runge ca. 1278 „Wagenrunge“. 

Schiffer, Seefahrer: Krake 1289, d. it ein großes Handels- 
ſchiff von alter Bauart. Snicke, Snigge, d. i. ein kleines (Kriegs-) 
Schiff; vgl. den snicke-méster „Bootsmeiſter“ in Lübeck und die 
Schnickmannſtraße in Roſtock. Schepesneve(l) ca. 1279, „Schiffs— 
ſchnabel“ (snevel = snavel) kann auch den Erbauer von Schiffen 
meinen. 

Fuhrmann: Spanhan 1298 „ſpann an!“ Vgl. den F. N. 
Spanuth „ſpann aus!“ 

Wollwäger: Wullenpunt, Wollen- 1285 „Wollpfund“ kann 
nur den amtlichen Wollwäger meinen, der die zu verzollende Ware 
abwog (von punden, bzw. punder „Wäger, große Schnellwage“); 
ein ſolches Amt ift in Köln belegbar“), und von dort ſcheint auch 
die Lübecker Familie W. zu ſtammen. 

Plankenmeiſter: Planke 1299 „Planke, Palliſade“, ent- 
ſpricht dem Hinricus Plankemester im Stettiner Stadtbuch von 
1305, dem Aufſeher über die Palliſaden. 

Als bäuerliche Übernamen find wohl anzuſehen: 
Wichscepele 1285, d. i. mnd. wikschepel „Wiſpel“, ein größeres 
Trockenmaß“ (eigtl. Stadtſcheffel). Vgl. im Meckl. UB. Reg. zu 
VX den Kätner Satschepel und den Bauern Heinrich Scepel. 
Olderogge ca. 1292 und Oldehavere dictus 1292. Bursehavere 
1280 mit Metatheſis des r (heute F. N. Brüſehaver) muß eine 


beſondere Haferart feint"). Grat 1280: ein flachsähnliches Kraut. 


Kabbus ſiehe Abſchnitt 3 (Gemüſehändler). 

Blumengärtner u.⸗händler dürften der Blome 1293148) 
und der Fiolrose ca. 1289 fein (fiole „Veilchen“ ). 

Vogler u. Falkner find der Vogchhel, Vagel (Volucris, 
Voluch) ca. 1278 und der Valke ca. 1277, wie anderwärts erwieſen iſt. 

Kaufmannsname iſt Dunnepeper 1302 „ſchwacher Pfeffer“ 
(auch in Lüneburg 1278). Vgl. auch Satznamen Schellepeper und 
Stoetenpeper. Speziell der Weinhändler iſt der Litkop 1289 = 
Weinkauf. | 


146) Vgl. Richard Knipping a. a. O. 1 S. XLV: über den Wollpfennig. 
Nüske, Reimpell u. Brockmüller deuten den Namen irrtümlich als 
(imperativiſchen) Satznamen. 

147) Vgl. z. B. slet-, brim-, ru-, krullehaver. Auch in Bremen 1290 ein Rein- 
ardus dictus Brusehavere, in Roſtock 1262 Joh. brusehavere. Unmöglich ift die 
Deutung „Brauſekopf“ (fo Reimpell S. 101 u. Nüske ©. 74f.). 

145) Vgl. Feiteblome 1262 in Roſtock (feit — ſchön). 
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4. Kleidung. 


Auffällige Kleidung und Auswüchſe der Mode waren im 
ſpäteren Mittelalter nicht ſelten. Blaweroc 1279149) iſt der „Blau- 
rock“; Blawemowe 1282/83 der „Blauärmel“, zu mnd. mouwe (mo- 
we), fem. „weiter Armel“. In Kiel begegnet 1472 15°) ein Hinrik 
Rodemouwe („Rotärmel“) und in Hameln 1388 ein Otto Grone- 
mauwe („Grünärmel“); das Simplex Mowe !“) im Bob, ift der 
heutige meckl. F. N. Mau. Rodehose 1302. Stovehose dictus 
1289152), in Lübeck als Stuvehose vorkommend, meint wahrſchein— 
lich eine zu kurze Hoſe, von mud. stüve „Stumpf, Reſt“, Zeug, 
das nicht die geſetzmäßige Länge hat. Oldehot (-hoot, -hut) 1270/77. 
Ketelhut 1306 „Keſſelhut, Eiſenhut, Helm“ war ein verbreiteter 
Beiname für Ritter und Knappen !“). Rittername ift auch [Plate]: 
Gerlacus cum Thorace miles ca. 1278, im Stadtbuch II entſprechend 
ein miles Hinricus cum Plate; man vgl. Herzog Heinrich II. von 
Meckl. (13. Ih.), genannt der Löwe oder mit der platen, d. i. Bruſt— 
harniſch, Plattenpanzer. Auch Blankespor ca. 1278 ift Ritter- oder 
Reitername. 


5. Verwandtſchaft, Alter und dergl. 


Babbe ca. 1277 ift ſlawiſch baba, babka „Großmutter“ 154); im 
Bgbch. auch ein Hinricus Babbeke 1323. Om 1285 und Omike ca. 
1278 find ein und dieſelbe Perſon: „Oheim, Mutterbruder“, auch 
Ehrenbenennung älterer Perſonen. Snare 1291 „Schwiegertochter“, 
aber auch „Harfenſaite“. Veddere 1294 „Vetter“, ſpeziell Pater- 
bruder, Bruderſohn, auch ehrende Anrede. Kint (Puer) 1284, wohl 
mehr Eigenſchaftsname: körperlich oder geiſtig ein Kind. Domicella 
[junkvrowe] ca. 1278 „Jungfrau, junge Frau“, auch von Männern, 
die keuſch bleiben. Man (dictus) 1288 „Ehemann, ſtreitbarer Mann, 
Lehnsmann“. Henricus cum parva muliere (bzw. uxore): „mit der 
kleinen Frau“. Lubertus cum vidua 1282: „mit der Witwe“. Iseven— 
brodere:] Ludekinus qui est unus de numero septem fratrum. 
„Siebenbrüder“ begegnen auch in Lübeck“). 


149) Auch in Roſtock 1257/58. 

150) Kieler Rentebuch J. 

15) Hat mit Möwe (fo Nüske S. 81) nichts zu tun, da diefe mnd. = méwe 

152) Nicht Stonehose. 

153) Vgl. beſonders das Meckl. UB. 

154) F. Mikloſich, Die Bildung der flamwifchen Perſonen- und Ortsnamen 
S. 31 [245]; dort auch ein Jacobus dictus babka erwähnt. 

155) Reimpell S. 111. 
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6. Hausnamen). 


Hausnamen ſind zwar in Stralſund bei weitem nicht ſo häufig 
geweſen wie in ihrem eigentlichen Verbreitungsgebiet, den rheini— 
ſchen und ſüdweſtdeutſchen Ländern. Doch ſind ſo allgemeine Be— 
zeichnungen wie die folgenden überall als Hausnamen nachgewieſen, 
heute nur noch als Gaſthaus- und Apothekennamen. Die folgenden 
drei find z. B. in Roſtock als Hausbezeichnungen belegt“): 
Bare, Bere 1290 „Bär“ !“). Wolf (Lupus) 1284. Grip ca. 1292 
„Greif“. Vielleicht ſind ſo auch einige von den übrigen Tiernamen 
(Abſchnitt 7) zu deuten; ſicher jedenfalls der Drake 1306 „der 
Drache“ (auch in Roſtock). Die Träger ſolcher Namen waren 
Beſitzer oder Bewohner der betreffenden Häuſer. 


7. Tiernamen 


Hier ſeien diejenigen Tiernamen zuſammengefaßt, deren Ver— 
anlaſſung nicht ſicher zu erkennen iſt. Vinke (Vincko) 1279 „Finke, 
überhaupt jeder Singvogel“. Nachtegale ca. 1278. Kuckuc (Cuku- 
lus) 1290. Luninc, -ing ca. 1277 „Sperling“; dasſelbe ift Passer 
ca. 1277. Huk 1298 „Eule, Ubu“. Feysan, Phaysan, Voyzan, 
Phesan, Vasan ca. 1277 „Faſan“ (mund. foisän, voyzän). Paulun 
ca. 1306 „Pfau“ (mnd. paw(e)lün, pagelün), doch könnte auch mud. 
pawelün, paulün „Pavillon, Zelt, Baldachin“ gemeint fein. 
Duker(e) 1286 „Taucher“, die nordiſche Ente, deren Balg auch zu 
Pelzwerk verarbeitet wurde!“). Gos 1290 „Gans“ dürfte den 
Geflügelhändler meinen (ſiehe Abſchnitt 3). Vogch)el, Vagel 
(Volucris, Voluch) ca. 1278 und Valke ca. 1277 ſiehe Abſchnitt 3. 
Und ſchließlich die Vierfüßler Boc 1294 und Ratte ca. 1302 (viel- 
leicht der Rattenfänger, Kammerjäger). 


8. Standesbezeichnungen. 


Die Namen Kaiſer, König und Biſchof bilden ein beſonderes 
Problem, das man auf mannigfache Weiſe zu löſen verſucht hat. 


156) Die ausführlichſte und befte Darſtellung bietet Ernſt Grohne, Die 
Hausnamen und Hauszeichen, ihre Gefchichte, Verbreitung und Einwirkung auf 
die Bildung der Familien- und Gaſſennamen, Göttingen 1912. 

157) Vgl. Brockmüller S. 99: Menricus de Bere; Conradus de Grip 
(neben Joh. Grip), auch ein Haus: domus cum grip; Gherardus de Lupo. 

158) Freilich iſt Bär auch als perſönlicher Beiname bekannt: Albrecht der 
Bär! Vgl. im Weſtfäl. UB. VI Nr. 1396: her Huge de Bere 1288 - her H. de 
Bare. 

159) Vgl. auch Abſchnitte 6 und 3 („Fiſcher“). 

160) Reimpell ©. 107. 
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In unferem Fall gibt es für Keyser 1302/06 und Rex [= Konink 
„König“ ] ca. 1280 nur zwei Erklärungsmöglichkeiten: entweder als 
urſprüngliche Hausnamen, wie es noch heute Gaſthäuſer „zum 
Kaiſer“ und „zum König“ gibt, oder als Namen von Schützen— 
königen und dgl. Auch Biscch)op (Episcopus) kann auf einen Haus- 
namen zurückgehen; ſonſt dürfte es einen im Dienſte des Biſchofs 
Stehenden, ihm Zinspflichtigen bedeuten. Letzteres iſt vielleicht auch 
der Sinn von Pape (Clericus) 1281: Joh. Clericus vector und 
Hince Pape = Hence Clericus institor ca. 1284. Ahnlich der Papen- 
knech 1294. Halfpape ca. 1277 ift ein angehender Geiftlicher, 
Student, der pape werden will. Ahnlich Halfridere 1277 „halber, 
nicht vollkommener Ritter“, einer, der rittermäßig lebt. Auch ein 
dictus Ridder 1306 und ein Vrihere 1298 „Freiherr“. Gast 1291 
iſt ein „Fremder, Nichtbürger“. Gherardus Judeus 1302 trägt den 
Judennamen vielleicht nur als Spottbezeichnung. 


9. Satznamen. 


Von den Übernamen heben ſich durch ihre Form die Satz— 
namen als eine beſondere Gruppe abr“). Ihr Inhalt weiſt teils 
auf Eigenſchaften und Lebensweiſe, teils auf die tägliche Be— 
ſchäftigung des Namenträgers hin, meiſt in ſpottender Weiſe. 
Howescilt 1307 (, hau den Schild“), Rusc(h)eplate 1282162) (rüschen 
„heftig losſtürmen“, plate, Bruſtharniſch“),Snidewint 1305 („durch— 
ſchneide den Wind“), Durdenbusch (dictus) 1307163) („durch den 
Buſch“) und Mornewech 1287 („morgen [ſchon wieder] weg“) er- 
innern an die Zeit der Landsknechte und des „fahrenden Volkes“, 
aber auch der Landſtreicher. In Rumeland 1277 haben wir viel- 
leicht den (mittelhochdeutſchen) Spruchdichter Meister Rümzlant 
vor uns, der um jene Zeit in Norddeutſchland ein Wanderleben 
führte. Er rühmt z. B. die Fürſten Barnim von Stettin (1222 bis 
1278), Gunzelin von Schwerin (f 1274) u. a.!“) Neben Meister 


161) O. Behaghel will ihre Verbform nicht als Imperativ, ſondern als die 
1. Perſon des Singulars verſtanden wiſſen („Zu den Imperativnamen“ in: Von 
deutſcher Sprache, Lahr 1927). 

162) Auch in Lübeck belegt. Heute F. N. Rauſchenplat. Plattdeutſch ift Rusche- 
plat „ein unbändiges, wildes Mädchen“ (Verſuch eines bremifch-niederfächf. 
Wörterbuchs. Bremen 1767, 3 S. 564). 

168) Vgl. den Durchdenpusch bei dem mhd. Dichter Hugo von Trimberg. 

161) Vgl. Karl Bartſch, Deutſche Liederdichter des 12. bis 14. Ih. 7. Aufl., 
Berlin 1914, S. 77/78. — G. Roethe in der Allg. Deutſchen Biographie Bd. 30, 
Leipzig 1890, S. 97 ff. — F. Panzer, Meiſter R.'s Leben und Dichten, Leip- 
zig 1893. a 
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Ungelarde und Vruwenlof wäre alfo Rumeland, die dritte in 
Stralſund begegnende Dichtergeſtalt jener Zeit, nicht zu verwech— 
feln übrigens mit Rumelant von Schwaben.“) Levenicht 1306 
ift ein Liebenicht oder - nichts. Havenicht, -nis 1281 als „Habenichts“ 
zu deuten, verbietet die Form, da mnd. Hebbenicht zu erwarten 
wäre, entſprechend dem Hebberecht im Wbt; vielleicht ſteht a für 
offenes o, alſo Hovenicht „Brauchenichts“ (hoven „nötig haben“). 
Cussepenning 1283 („Küß den Pfennig“) iſt der Geizhals. Wegge— 
munt 1200167) mit den Varianten Weggemole und Wigemul 
(bewege den Mund“) meint den Schwätzer; man vgl. die Pa- 
rallele von Scardemule 1306 (oben Abſchnitt 1) und Herm. Scharde- 
mund 1442 in Marienbuſch und den Ratmann Schotelmunt in 
Reval. Scaffenrat 1281: ein Ratgeber, einer, der immer Rat weiß, 
Makedore ca. 1288 „mach' eine Tür“, meint vielleicht den Tiſchler, 
wie Slutedore im Stadtbuch II den Türſchließer, Torwart; vgl. 
auch im Bob, die Satznamen Makebrot, Makedanz, Makeprant 
und Makerey, im Stadtbuch II Macevrent, in Barth Makewulve, 
in Roſtock Makeblide. Makerey (ge) 1293, zu rei(e) „Tanz, Reigen, 
befonders Kampf“, entſpricht etwa dem Makedanz 1341/42, alfo 
„Vortänzer“ oder „Kampferreger“. Slukeber ca. 1278 und Schenke- 
ber ca. 1291 (ber Bier) find Namen des Trinkers, bzw. Schank— 
wirts. Brogecalf ca. 1278 „brühe, koche das Kalb“ dürfte den Gar— 
brater oder Koch bezeichnen. Schellepeper ca. 1278168) (schellen - 
ſchälen) und Stoetenpeper (stöten = hineinſtoßen, verladen) find 
Spottnamen für Kaufleute; vgl. oben Abſchnitt 3 den Dunnepeper. 
Stoterogge 1290 ift dementſprechend der Roggenverlader, Getreide- 
händler !“). Stropehavere ca. 1285 meint den Haferräuber, Feld- 
dieb, von stropen „abſtreifen, plündern“ !“). Brodangest ca. 1300 
„brüfe Angſt“, ein Furchtſamer. Ropenacke („rauf den Nacken“) 
ein Raufbold, auch in Lübeck und Lüneburg; vgl. den rupende 
Gerard im Stettiner Stadtbuch!“) und den F. N. Raſenack (ein 
Raſender). 


165) Allg. Deutſche Biographie Bd. 29, Leipzig 1889, S. 674. 

166) Oder Hauenicht ift Hounicht, Howenich(t) „haue nicht“, dies in Roſtock 
(Brockmüller S. 100). 

167) Ein Peter Weggemunt auch in Stargard 1360 (Hoogeweg II ©. 894). 

168) Auch Name einer Lüneburger Patrizierfamilie des 14. Ih.; Dunnepeper 
gleichfalls in Lüneburg 1278. 

169) Auch in Lübeck. 
) In Bielefeld 1270 ein Strepehavere (Weſtfäl. UB. III Nr. 874). 
71) Auch ein Ort Röpenack in Meckl. 
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10. Mehrdeutige Übernamen. 


Der Anlaß zu folgenden Namen iſt nicht klar zu erkennen. 
Creienbiz (Kreyen-, Crehen-, Cregenbis) 1278 „Krähenbiß“, vgl. 
Vlegenbis und Cregenkop in Hamburg. Eselsfot, -vo(e)t, voyt ca. 
1281, auch in Roſtock. Hanenstert 1307 „Hahnenſchwanz“, im Meckl. 
UB. Reg. zu V—X 14mal, dort auch Hanensaghel (zagel Schwanz). 
Bulienhorn (-hode, -hede) 1297. dominus Thidericus cum arbore 
1278 „mit dem Baum“; vgl. in Roſtock Arnoldus Bom 1279, Thi- 
dericus Bomeke 1281, Conradus prope bom 1275. Somer ca. 1281 
uud Vri(i)dach (Vriiedac) 1279 „Freitag“. Doderwec 1302 „Doffer- 
weich“. Knepe ca. 1281 „Zwick, Kerbe, Taille“. Meybom 1283: 
meibom -der zu Pfingſten errichtete Feſtbaum. Scot(t)o — Johannes 
Schotte (filius domini Gerhardi Wicberni) 1306/20: schotte = þer- 
umziehender Krämer. 


Anhang: Undurchſichtige Namen. 


Bileke, -kinus 1298 ff.: vgl. Bertoldus Bileke 1332 und Bileken- 
hagen; ferner Bille) kevet in Wiedenbrück und Osnabrück. Buseker 
ca. 1306: vielleicht -Buseke, das nebſt Buse in Lübeck begegnet; 
buse ift ein kleines Schiff zum Heringsfang. Buse neben Buze- 
man auch in Greifswald. Rumscin ca. 1278. Gruntgriper. Splitaf 
ca. 1306, auch in Hameln ein domus Splitaf; nicht O. N. in Meckl., wie 
Brockmüller will. Stolze 1288. Mulard(us): ein niederrheinifch- 
flämiſcher Name, heute F. N. Mulert. Belege: Hugo Mulard, Hol- 
länd. Kaufmann 1275/76 (Hanf. UB. I); Jakob Mulaert, Ratmann 
in Brügge (Hanſereceſſe 1. Abt. VIII); Mulhert, -hardes, -hardi 
als Beiname mehrmals in Hameln (14. Jh.). Radolf Fernere ift 
einer der rätſelhafteſten Namen; er begegnet in Weſtfalen mehr— 
mals, auch in der Form Fernerinc, Ferrerus, Vernerus, z. B. Robert 
Ferner 1307 in Soeſt, unfer Radolf F. 1289 ebd.! Ein Radolf Var- 
ner 1342 in Wismar, ein Joh. Farner in Lübeck. Ableitung vom 
O. N. Verne i. Weſtf. ſcheitert an deſſen urſprünglicher Form 
Vernede. Rätſelhaft ift auch der Patriziername Crispin(us), eigtl. 
Heiligenname (von lat. crispus „Krauskopf“), aber auch als de 
Crespin, de Crispin begegnend (vgl. O. N. Crespin b. Cambrai). 
Slawiſch iſt offenbar Kalibe (koliba „Bretterhütte für Hirten“), 
auch in Barth, Roſtock, Neuhaldensleben und Lüneburg nad- 
weisbar, heute F. N. Kaliebe. 


Die Entwicklung der Übernamen zu Familien- 
namen läßt ſich öfters beobachten: Bertoldus privingnus Liseganc 
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ca. 1290 = Bertholdus Liseghanc 1307 / Jacobus svagerus (Jo- 
hannis) Tonaghel 1304, 1309 = Jacobus Thonagel 1313, fein 
Bruder: Bertoldus = B. Thonaghel 1318, ein Verwandter Nico- 
colaus Tonaghele 1301. Bei den Namen nach körperlichen und 
geiftigen Eigenſchaften wurde die Entwicklung begünſtigt durch die 
Erblichkeit der Eigenſchaften; ſo begegnet z. B. ein Brüderpaar 
Reymer Rufus [= Rode] 1296 und Hermannus Rufus 1302, ferner 
Ludeko Visenvase, filius Ludekini Visenvasen 1301. Des öfteren 
läßt die Verwandtſchaft gleichnamiger Perſonen kaum einen Zweifel 
daran zu, daß die Feſtigkeit der Namen ein gewiſſes Stadium 
erreicht hat. Eine Aufführung dieſer beſonders im Bürgerbuch ſehr 
zahlreichen Belege muß hier aus Raummangel leider unterbleiben. 


Das Kloſter St. Jürgen am Strande 
| zu Stralſund. 


Von 


Peter Pooth. 


Die Entſtehung und den Werdegang des Stralſunder St. Jürgen— 
hoſpitales darſtellen, heißt einem wichtigen Abſchnitt aus der Ge— 
ſchichte der Wohltätigkeit dieſer Stadt Form verleihen. Damit macht 
ſich gleichzeitig die Forderung geltend, einen Abriß von Stralſunds 
damaligen Wohltätigkeitseinrichtungen überhaupt zu geben, als dem 
Rahmen, in welchem ſich die Geſchichte des St. Jürgenhoſpitales 
abſpielte. Wenn in der vorliegenden Arbeit auf eine Ausarbeitung 
des nach dieſer Richtung weiter gefaßten Themas verzichtet wurde 
und die Geſchichte des St. Jürgenhoſpitales in anderer Hinſicht ein— 
gehende Behandlung erfährt, ſo dürfte das aus nachfolgenden Grün— 
den ſeine Rechtfertigung finden. Zunächſt würde die Behandlung 
des in obigem Sinne weiter gefaßten Themas den Rahmen der ur— 
ſprünglich geplanten Abhandlung erheblich überſchreiten. Um ein 
einigermaßen anſchauliches Bild bieten zu können, müßte zum mins 
deſten die Geſchichte der zweiten alten MWohltätigkeitseinrichtung, 
des Heil. Geiſtkloſters, eine ausführliche Würdigung erfahren, da 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit darüber bis heute noch nicht vorliegt, 
von den übrigen Stiftungen ganz zu ſchweigen. Anderſeits aber 
nimmt das St. Jürgenhoſpital durch den beſonderen Zweck, zu 
welchem es ins Daſein gerufen wurde, eine Sonderſtellung im Kreiſe 
der Stralſunder Anſtalten ein, findet jedoch ſeinerſeits wieder An- 
lehnung an die zahlreichen Hoſpitäler gleichen Namens und gleicher 
Beſtimmung in Vorpommern und in ganz Norddeutſchland über— 
haupt. Aus dieſer Erwägung heraus entſtand die vorliegende Ar— 
beit, die verſuchen will, aus einer zuſammenfaſſenden Darſtellung 
einer Anzahl gleichnamiger und den gleichen Zweck, die Beherber— 
gung von Ausſatzkranken, verfolgender Wohltätigkeitseinrichtungen 
die Geſchichte des Stralſunder St. Jürgenhoſpitales herauswachſen 
zu laſſen. 

Angaben darüber, daß der Ausſatz als eine typiſche Krankheit 
des Orients von dort nach Europa verſchleppt worden iſt, finden ſich 
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ſchon recht früh, bis zu welchem Grade ſie dagegen in dem erſten 
chriſtlichen Jahrtauſend ſchon verbreitet geweſen iſt, läßt ſich mit 
Sicherheit heute nicht mehr feſtſtellen. Arztlicherſeits ſtand man 
dieſer Seuche machtlos gegenüber und als einzig wirkſamer Schutz 
vor weiterer Übertragung kam nur eine ſtrenge Sfolierung der Lepra- 
kranken ſelbſt in Frage. Außerhalb der menſchlichen Niederlaſſungen 
mußten ſich die Bedauernswerten einzeln oder auch in kleineren 
Gruppen anſiedeln; von einer Fürſorge für dieſelben, wie es etwa 
beſondere zum Zweck ihrer Unterbringung errichtete Gebäude ge— 
weſen wären, finden ſich wenigſtens in Deutſchland keinerlei An— 
haltspunkte. Im zwölften Jahrhundert mehren ſich, beſonders im 
Weſten, die Anzeichen dafür, daß Leproſorien ins Leben gerufen 
wurden, und als gar auf dem dritten Laterankonzil 1179 den Aus- 
ſätzigenanſiedelungen die Erlaubnis erteilt wurde, eigene Kirchen 
und Geiſtliche haben zu dürfen, ſetzte die Errichtung von Leproſen— 
häuſern in ſich ſteigerndem Maßſtabe ein. Eine Notwendigkeit hier— 
zu lag vor allem in der ſtärkeren Verbreitung der Lepra im 
13. Jahrhundert, fraglos eine Folgeerſcheinung der Kreuzzüge, da 
durch dieſe die Übertragungsgefahr erheblich vermehrt wurdet). Als 
die Zahl der bedauernswerten Ausſätzigen, die ſich vor den Mauern 
der Städte notdürftig angeſiedelt hatten, immer größer und größer 
wurde, mußten ſich die Stadtbehörden ernſthaft mit der Frage be— 
ſchäftigen, in welcher Weiſe für ihre erkrankten Mitbürger geſorgt 
werden könne. In den meiſten Fällen entſtanden nun im Verein 
mit begüterten Bürgern, deren Beſtreben es war, durch milde Wohl— 


tätigkeit auf Erden der Freuden des Himmels um ſo ſicherer teil— 


haftig zu werden, um die Mitte des 13. Jahrhunderts überall Ein— 
richtungen, welche bezweckten, den Ausſätzigen Obdach und Lebens— 
unterhalt zu bieten. Faſt durchgängig ſetzten ſich dieſe Anſtalten aus 
einem oder mehreren zur Aufnahme der Kranken dienenden Häuſern 
und einem Gebäude, in welchem das Pflegeperſonal Unterkunft 
fand, zuſammen. Auch ein Gotteshaus, eine Kirche oder Kapelle 
durfte nicht fehlen, dem ſich, ſobald die Anſtellung eines ſtändigen 
Prieſters die obrigkeitliche Genehmigung gefunden hatte, eine Woh— 
nung für dieſen anſchloß. Ein meiſt milden Stiftungen zu ver— 


1) Vgl. hierzu vor allem das grundlegende Werk von Siegfried 
Reicke, Das deutſche Spital und ſein Recht im Mittelalter, 2 Bde. 
(= Kirchenrechtl. Abhandl., herausgegeb. von U. Stutz und I. Heckel, Heft 
111/114), Stuttgart 1932, 1. Bd. S. 310—315. — Eine zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung der Entſtehung und Entwicklung der Leproſenhäuſer überhaupt findet 
ſich im 1. Bd. S. 310—326; das Recht der Leproſen wird im 2. Bd. S. 233 
bis 286 eingehend behandelt. i 
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dankender Wirtſchaftshof endlich hatte für das leibliche Wohl aller 
Inſaſſen zu ſorgen ?). 

Erſt mit der Anlage eines Gotteshauſes, die nicht ſelten viel 
ſpäter ſtattfand als die Erbauung des Leproſenheimes ſelbſt, tritt 
die Stellung des ganzen Anweſens unter den Schutz eines Heiligen 
in Erſcheinung. Mit ziemlicher Regelmäßigkeit bevorzugte man in 
Norddeutſchland als Schutzpatron der Leproſorien den Heiligen 
Georg (St. Jürgen), ja die Vorliebe für dieſes Patrozinium ging 
ſo weit, daß man ältere Kapellen, welche ſpäter Ausſätzigenheimen 
als Gotteshaus dienten, dementſprechend umbenannte (vgl. S. 64f.). 


St. Jürgenhäuſer in Mecklenburg und Vorpommern. 


Da zur Zeit der Städtegründungen an der Oſtſeeküſte die Ver— 
breitung des Ausſatzes in Deutſchland ſich auf ihrem Höhepunkt be— 
fand, beſtand die Sitte, Leproſenheime einzurichten, ſchon, als die 
Chriſtianiſierung Vorpommerns von Mecklenburg aus durchgeführt 
wurde. Schwerin muß ſchon bald nach ſeiner Gründung ein 
Heim für Ausſätzige beſeſſen haben, denn bereits 1217 wird ein 
Licht apud sanctum Georgium geftiftet?). Bützow bekam ſein 
Leproſenheim 1229, und zwar wurden Kirche und Spital, die vor 
der Stadt lagen, zunächſt der heiligen Eliſabeth geweiht. Sehr 
bald fand jedoch eine Namensänderung ſtatt und ſchon 1235 heißt es: 
Capella sancti Georgii extra muros in loco, ubi quondam ecclesia 
sancte Elizabeth fuerat et ubi nunc domus leprosorum constructa 
est extra muros Butzow. Der Meſſedienſt in dieſer Kapelle wurde 
am 17. März 1286 beſtätigt ). 

Zwiſchen dem Zeitpunkt der endgültigen Chriſtianiſierung und 
Germaniſierung des Wendenlandes und der Ausſtattung der an 
Bedeutung gewinnenden kleinen Anſiedelungen mit Stadtrechten 
lagen nur wenige Jahrzehnte. Mit dem Emporblühen der jungen 
Städte begann nicht nur der Fremdenzuzug, ſondern durch den 
immer ſtärker werdenden Handel griff naturgemäß auch eine engere 
Berührung mit der übrigen Außenwelt Platz, und die Grundlagen 


2) Vgl. hierzu Otto Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten aus ſie— 
ben Jahrhunderten, 6 Bde., Leipzig 1861—1872, 2. Bd. S. 91 f.; J. G. L. 
Koſegarten, Nachrichten von der Entſtehung und erſten Beſchaffenheit der 
Stadt Greifswald, Greifswald 1864, S. 16. 

3) Rudolf Virchow, Zur Geſchichte des Ausſatzes und der Spitäler, 
Archiv für pathologiſche Anatomie und Phyſiologie 18./20. Bd. (1860/61), in 
dem vorliegenden Falle vgl. beſonders 19. Bd. S. 50—51. 

) Virchow a. a. O. 19. Bd. S. 51—52; Jahrbuch des Vereins für 
mecklenburgiſche Geſchichte Bd. VIII (1843) S. 5 und 255. 
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waren ſomit gegeben, daß der Ausſatz als anſteckende Krankheit ſich 
leichter verbreiten konnte. Lübeck, als bedeutender Handelsplatz, 
war ſchon 1234 gezwungen, ein St. Jürgenhaus zu errichten), 
deſſen Beanſpruchung derartig ſtark geweſen ſein muß, daß der 
Biſchof Burchard ihm 1294 eine neue Ordnung zu erteilen ge— 
nötigt war). Es lag vor dem Mühlentor, alſo ebenfalls außerhalb 
der Stadt‘). Die älteſten urkundlichen Nachrichten laſſen eine Be— 
nennung des domus leprosorum vermiſſen, und erſt das Teſtament 
des Biſchofs Heinrich erwähnt sancto Georrio prope muros Lubi— 
censes). Das Haus faßte 40 Inſaſſen?), welche teilweiſe de elen- 
den zeken uppe dem Damme oder uppe dem Stighe to sunte 
Jurien oder auch exules leprosi super semitam b. Georgii genannt 
wurden!). Im Jahre 1376 waren bei der Kapelle ein Rektor und 
ein Plebanus tätigtt). Eine Vergrößerung ſcheint das Hoſpital nicht 
erfahren zu haben, ſtets wird bei teſtamentariſchen Stiftungen und 
ſonſtigen Zuwendungen hinſichtlich der Inſaſſenzahl von 40 Per- 
jonen geſprochen; jo vermachte Gerd Odeslo t?) am 24. September 
1405 .... den vertich ellenden seken to sunte Jorian by Lubeke 
teyn mark lubesch ewighe rente . ..., und ein Legat vom 22. Juli 
1413 war . .. ad usum quadraginta pauperum leprosorum homi- 
num ad sanctum Georrium prope Lubeck existentium.... be— 
ſtimmt 13). Die Kirche fiel der Reformation zum Opfer und wurde 
„von dem unruhigen Pöbel“ abgebrochen. 

Machte ſich demnach in Mecklenburg und Lübeck die Errichtung 
von Ausſätzigenheimen ſchon ziemlich früh notwendig, ſo war es 
anders in Vorderpommern, ausgenommen Stralſund. In keiner 
anderen Stadt nämlich laſſen ſich urkundliche Nachweiſe dafür fin— 


5) Virchow a. a. O. 18. Bd. S. 152; G. W. Dittmer, Das heil. 
Geiſthoſpital und der St. Clemens-Caland zu Lübeck, Lübeck 1830, S. 101; 
J. R. Becker, Geſchichte der Stadt Lübeck, 3 Bde., Lübeck 1782/1805; 
E. Decke, Geſchichte der Stadt Lübeck, Lübeck 1844; W. Hoffmann, 
Geſchichte der Hanſaſtadt Lübeck, Lübeck 1889/92; Endres, Geſchichte der 
Hanſaſtadt Lübeck, Lübeck 1926. 3 

6) Codex diplomaticus Lubecensis — Abt. I: UB. der Stadt Lübeck, 
11 Teile, Lübeck 1843—1905; Abt. II: UB. des Bistums Lübeck, Oldenburg 
1856 (zit.: Cod. dipl. Lub. I bzw II) — I, 3 S. 31 Nr. XXXII. 

7) Cod. dipl. Lub. 1,7 S. 263 Nr. CCLXXXIII. 

8) Cod. dipl. Lub. II S. 820 Nr. DCXLIV. 

Cod. dipl. Lub. I, 5 S. 133 Nr. CXXXIV; 1,7 S. 345 Nr. CCCLVXII. 

10) Jacob von Melle, Gründliche Nachricht von der haiſerl. freyen 
und des H. R. Reichs Stadt Lübeck, 3. Ausg., Lübeck 1787, S. 327—334. 

11) Ebenda. 

12) Cod. dipl. Lub. I, 5 S. 133 Nr. CXXXIV. 

18) Cod. dipl. Lub. 1, 5 S. 499 Nr. CDLVI. 
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den, daß vor 1300 ein Leproſenheim beſtanden hat. Selbſt in 
Stettin, wenn wir dieſe Stadt noch in den Kreis unſerer Be— 
trachtung einbegreifen wollen, findet ſich die erſte entſprechende Nach— 
richt erit in den erſten Jahren des 14. Jahrhunderts 1). Zwar ift 
Stettin vorher keineswegs frei von Ausſätzigen geweſen, doch muß 
die Zahl derſelben noch ſo gering geweſen ſein, daß die Errichtung 
eines ſtändigen Leproſenheimes noch nicht erforderlich ſchien. Vor 
dem Paſſowſchen Tore ſtand bereits um 1300 eine dem heiligen 
Michael geweihte Kapelle !), um welche fich in notdürftiger Weiſe 
eine Anzahl Leprakranker angeſiedelt hatte. Der bedauernswerte 
Zuſtand dieſer unglücklichen Menſchen und ferner wohl auch die 
ſtändige ziffernmäßige Zunahme der Erkrankungsfälle veranlaßten 
den Stettiner Bürger Reinikinus Weſſel, in großzügiger Weiſe für 
fie zu ſorgen 16). 

Dieſe Nachricht iſt inſofern von beſonderem Intereſſe, als ſie 
zeigt, wie eng die Begriffe Ausſätzigenhoſpital und St. Jürgen als 
deſſen Schutzpatron miteinander verknüpft geweſen fein müſſen. 5v- 
lange die Ausſätzigen, deren Aufenthalt innerhalb der Stadtmauern 
unerwünſcht war, ſich der Not gehorchend um die vor den Toren 
liegende St. Michaelskapelle anſiedelten und ſelber ſehen mußten, 
wie ſie durchkamen, lag für die Obrigkeit keinerlei Veranlaſſung vor, 
dieſem traurigen Fleckchen Erde ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Erſt mit dem Augenblick, wo durch die großmütige Stiftung des 
Reinikinus Weſſel die Errichtung eines Ausſätzigenhauſes Geſtalt 


14) Chr. F. Wutſtrachk, Hiſtoriſch geographiſch ſtatiſtiſche Beſchrei— 
bung von Pommern, Stettin 1793, S. 328. — Vgl. hierzu H. Hering, 
Beiträge zur Topographie Stettins in älterer Zeit, Balt. Stud. A. F. Bd. 10a 
(1844) S. 49f., wo im Gegenſatz zu Friedeborns Jahresangabe „1335“ 
dargetan wird, daß die Stiftung Weſſels in der Zeit um 1300 erfolgt ſein 
muß. Nach Martin Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin, Stettin 
1911, S. 59, fällt die erſte urkundliche Erwähnung des Stettiner St. Zürgen- 
hoſpitales in das Jahr 1307. 

15) J. B. Steinbrück, Geſchichte der Klöſter in Pommern und den 
angrenzenden Provinzen, Stettin 1796, S. 4, 9, 11; Johannes Micrae- 
lius, Sechs Bücher vom alten Pommerland, Stettin und Leipzig 1723, 
S. 563; Virchow a. a. O. 20. Bd. S. 485. 

16) Wutſtrack a. a. O. S. 328. („Es hat auch umb diefe Zeit Reini- 
kinus Weſſel, Bürger allhie, ein Siechhauſz den armen Leuten, ſo außerhalb 
der Stadt für den Thoren geſeſſen und mit Ausſatz vnd anderen abſchew— 
lichen Krankheiten behafftet geweſen, geſtifftet vnd zu demſelben propter Deum 
etliche Hufen Landes gegeben. Diſz Stifft iſt hernacher S. Jürgen genannt 
ond ein Caland dabey erbawet worden.“) — Vgl. hierzu auch Pommerſches 
Urkundenbuch — 6 Bde., Stettin 1868 — 1907; zit.: Pommerſches UH. — III 
S. 403 Nr. 1934 und IV S. 140 Nr. 2165. 
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gewann, unterſtellte man das Ganze dem Schutz des heiligen Georg 
und trug auch Sorge dafür, daß die Kapelle umbenannt wurde. 

Über das Greifswalder St. Jürgenhaus berichten die 
Stadturkunden zuerſt um 131717). Nach der Anſicht von Kofe- 
garten iſt es jedoch ſchon früher, aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
13. Jahrhundert geſtiftet worden. Das Haus führte den Namen: 
Domus leprosorum ad sanctum Georgium extra civitatem Gripes- 
wold, und die darin untergebrachten Kranken nannte man de armen 
seiken tom sunte Jürgen vor dem Gripeswold belegen. Es war 
vor dem Mühlentor errichtet worden in der Gegend, die heute noch 
den Namen St. Georgsfeld führt und wo vor wenigen Jahren die 
Univerſitätshautklinik erbaut wurdels). Wie außerordentlich ernſt 
man es mit der räumlichen Trennung der Leprakranken von der 
ſonſtigen Bürgerſchaft nahm, kennzeichnet folgender Beſchluß des 
Greifswalder Rates vom Jahre 1321: 

Noverint universi, quod nos consules civitatis Gripesvold sub 
anno incarnacionis domini mi ccc? xxi’, feria sexta proxima ante 
dominicam Quasimodogeniti in unum convenimus et in hoc nobis 
omnibus consencientibus et arbitrantibus concordavimus, quod nul- 
lus de domo sancti Georgii nostre civitatis, sive dives sive pauper, 
debeat suam sepulturam alias eligere, sed eo mortuo in cymiterio 
ibidem sepeliri debet et humari, et istud modis omnibus firme 
volumus observari!?). 

Als während des Dreißigjährigen Krieges die Truppen Wallen- 
ſteins vor Greifswald lagen, wurde auf Anordnung des Oberſt Ludo— 
vico Peruſi das Greifswalder St. Georgshaus zerſtört 20). 

Das St. Jürgenhaus zu Demmin lag vor dem Kaldiſchen Tor 
und ſtand in enger Verbindung mit dem Heiliggeiſthoſpital, das 1269 
zum erſten Male erwähnt wird!). Während nun eine Verordnung 


17) Koſegarten, Nachrichten von Greifswald ©. 16. 

18) W. Schönfeld, Zur Geſchichte der Medizin. Fakultät und zur 
Entwicklung von Lehre und Forſchung in den Haut- und Geſchlechtskrank⸗ 
heiten an der Univerſität Greifswald ( Univerſitätsreden Nr. 23), Greifs- 
wald 1929, S. 40. 

19) Pommerſches UB. VI S. 25 Nr. 3487. — Vgl. auch J. G. L. Koſe⸗ 
garten, Pommerſche und Rügiſche Geſchichtsdenkmäler 1. Bd., Greifswald 
1834, S. 132 ff. 

20) Über das Greifswalder St. Jürgenhaus vgl. auch C. Skſterding, 
Pommerſches Magazin, Greifswald und Stralſund 1774/75, 1. Bd. S. 210; 
Koſegarten, Geſchichtsdenkmäler S. 6, 116, 132, 161, 360; Virchow 
a. a. O. 18. Bd. S. 121; 20. Bd. S. 486—487. 

21) W. K. Stolle, Beſchreibung und Geſchichte der Hanſaſtadt Dem— 
min, Greifswald 1772, S. 373, 374 f.; Virchow a. a. O. 20. Bd. S. 485—486; 
Pommerſches UB. II S. 224 Nr. 898. 
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aus dem Jahre 1487 die Anzahl der aufzunehmenden Prövner für 
das Hoſpital zum Hl. Geiſt auf 40 Perſonen beſchränkte, konnte 
eine Angabe über die Zahl der Prövner zu St. Jürgen nicht er- 
mittelt werden. a 

Die Kirchenmatrikel von Barth benennt das dortige Leproſen— 
heim bald St. Jürgen, bald St. Crucis 22). Von den zwei Hufen 
Land, welche Wizlaw der Stadt im Jahre 1317 ſchenkte ??), bekam 
das Ausſätzigenſpital 1½ Hufen, ſpäter fügte dann Johann von 
Divitz noch eine weitere halbe Hufe hinzu. Die St. Georgskapelle, 
1385 auch ecclesia genannt, wurde um 1390 mit einem ſpitzen Turm 
ausgeftattet. Der Zweck des St. Georghoſpitales wird im Jahre 
1493 noch beſonders dahin gekennzeichnet, daß Ausſätzige darin ge— 
badet und gereinigt würden. Auch das Barther St. Jürgenhaus 
fiel dem Dreißigjährigen Kriege zum Opfer, jedoch ſind bis auf den 
heutigen Tag noch Reſte davon erhalten. 

Ziemlich ſpät, nämlich erſt 1498, finden ſich Nachrichten über 
das St. Jürgenhaus von Grimmen, das vor dem Stralſunder 
Tor lag und heute vollkommen verſchwunden ilt?*). 

Tribſees und Loitz, Richtenberg und Franzburg, 
alle beſaßen ein vor den Stadttoren gelegenes St. Jürgenhaus s). 

Auffallend ift aber das Vorhandenſein eines St. Georgshoſpitales 
in allernächſter Nähe von Stralſund, nämlich zwiſchen Pantelitz 
und Pütte. Teſtamentariſche Zuwendungen aus den Jahren 
133626) und 134327) vermitteln die Kenntnis davon; heute iſt 
jede Spur verſchwunden. Nur der Volksmund bezeichnet eine Stelle 
zwiſchen Pütte und Pantelitz noch als Kapellenberg. Der Knappe 
Paul Mörder aus Barth ſtiftete 1407 der Kapelle des sunte Jurians 
zu Pantelitz eine Vikarie, welche er mit 20 Mark Einkünften jähr- 
lich bewidmete?s). Im Jahr darauf, 1408, ſtellte er dem erſten 


22) über Barth vgl. ferner W. Bülow, Chronik der Stadt Barth, 
Barth 1922, S. 118, 124; Fr. Doom, Chronik der Stadt Barth, Barth 
1851, S. 60—61; Fr. Dom, Das alte Barth in, kirchlicher Rückſicht, Balt. 
Stud. A. F. Bd. 1a (1832) S. 173, 182, 189. 

23) Pommerſches UB. V S. 291 Nr. 3047. ; 

24) Vgl. W. Koß, Aus Grimmens Vergangenheit, in „Grimmer Jei- 
tung“ vom 4. Januar 1931. 

25) Vgl. die Zuſammenſtellung pommerſcher St. Georghäuſer bei Bir- 
cho w a. a. O. 18. Bd. S. 151. 

26) Marquard Pocgenſich vermachte 1336 Sept. 28 den Armen von St. 
Georg in Pütte (Putten) 8 Schilling (Teſtam. Nr. 20). 

27) Jordan Voghe vermachte 1343 Auguſt 23 den Armen bei St. Georg 
in Pütte 4 Mark (Teſtam. Nr. 62). 

28) St. J. Str. Nr. 20 (1407 November 19). 
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Vikar, dem dominus Henningus Damerow, auch noch einen Katen 
als Wohnung zur Verfügung ??). Wann Kapelle und Hoſpital zer— 
ſtört worden ſind, ließ ſich quellenmäßig nicht ermitteln, doch wird 
es ziemlich ſicher während der Belagerung Stralſunds durch Wallen— 
ſtein geweſen ſein, da dieſe Gegend von den haiſerlichen Truppen 
überſchwemmt war. Eine Erwähnung des Hauſes findet ſich noch 
in einem Viſitationsprotokoll aus Pütte vom Jahre 1559 mit den 


Worten: .. hir iss noch ein Hospital effte S. Jürgen, dartho etlige 
jerlige Hevinge. * 


Die Geſchichte des St. Jürgenhoſpitales. 


Will man die Geſchichte des Stralſunder St. Jürgenhoſpitales 
eingehender verfolgen, ſo darf man, wenigſtens in den Jahrzehnten 
der Entſtehung, diejenige des Heilgeiſthoſpitales nicht außer Acht 
laſſen. Beide Anſtalten waren dem Wohle des bedürftigen Teiles 
der Stralſunder Bevölkerung gewidmet, bedürftig nicht nur im 
Sinne von bettelarm zu verſtehen. Wenn ſelbſtverſtändlich auch 
den vollkommen Mittelloſen der Unterſchlupf in beiden Anſtalten 
keineswegs verwehrt war, in der Hauptſache ſetzten ſich die In— 
ſaſſen jedoch aus Leuten zuſammen, welche ſich für eine gewiſſe 
Summe in das jeweilige Spital eingekauft hatten und dafür ſpäter, 
wenn ſie alt, krank und gebrechlich waren, kurz zu keiner körper— 
lichen Arbeit mehr fähig waren, darin Obdach und Verpflegung 
fanden. Faſt jede bedeutende Stadt des 13. Jahrhunderts verfügte 
über ein Heilgeiſtkloſter zur Aufnahme von Armen und Schwachen. 
Bei den Stralſunder Häuſern beſtand der Unterſchied nun darin, 
daß im St. Jürgenhoſpital mit anſteckenden Krankheiten behaftete 
Menſchen aufgenommen wurden, während das Heilgeiſtkloſter nur 
andere Kranke, in der Hauptſache jedoch Altersſchwache, beherbergte. 
Daher kamen im St. Jürgenhauſe auch jüngere Leute zur Aufnahme, 
denen infolge der Infektionsgefahr der Aufenthalt innerhalb der 
Stadtmauern unterſagt werden mußte. 

Wenn auch bei beiden Anſtalten die Namen des oder der Stifter 
nicht bekannt ſind — ſie werden wohl Spenden mehrerer begüterter 
Stralſunder Bürger ihre Entſtehung zu verdanken haben — ſo 
wiſſen wir doch, daß ſchon frühzeitig von feiten der Stralfunder' 
Obrigkeit eine Aufſicht über beide Spitäler geführt worden iſt. In 
einem Ratsbeſchluß aus dem Jahre 1310, den das Stadtbuch ver— 


29) St. J. Str. Nr. 20 (1408 November 15). 
30) Kirchenviſitationsprotokolle von Pütte 1559 (Pfarrarchiv Prohn, 
ër Nr ). 
bh 
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zeichnet®!), find die Aufnahmebedingungen für beide Häuſer genau 
geregelt. 

Beide Hoſpitäler durften ſich einer wohlwollenden Aufmerk— 
ſamkeit der Stralſunder Bürgerſchaft erfreuen, die darin ihren be— 
ſonderen Ausdruck fand, daß ihnen zahlreiche Stiftungen, ſeien es 
Geldmittel, Grundſtücksſchenkungen oder Zuwendungen von Na- 
turalgaben, zugedacht wurden?). Dieſer teils nicht unbeträchtlichen 
Spenden wurden alle Inſaſſen teilhaftig, arm wie begütert, es ſei 
denn, was in vereinzelten Fällen auch vorkam, daß der Stifter be— 
ſondere Beſtimmungen getroffen hatte ss). Die erſte Anlage des 
Heilgeiſthoſpitales befand ſich innerhalb der Stadt, zwiſchen dem 
Heilgeiſt- und Langentor; erft von 1329 ab ſcheint es an feiner 
jetzigen Stelle, vor den Stadtmauern, gelegen zu haben. Beide Ein— 
richtungen, ausgeſtattet mit je einem Gotteshauſe, lagen nun außer— 
halb der Stadt, und in ſpäteren Handſchriften findet ſich für ſie 
oftmals die Bezeichnung „die beiden Landhirchen“. 

Als die harte Maßnahme der vollkommenen Sfolierung aller 
Leproſen mit der Zeit ihre ſegensreichen Früchte trug und die Zahl 
der Ausſätzigen ſich mehr und mehr verringerte, ging man infolge— 
deſſen im St. Jürgenſpital dazu über, die Pforten auch nicht Er— 
krankten in größerem Umfange zu erſchließen. Und nach dem Er— 
löſchen des Ausſatzes gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts diente 
das St. Jürgenſpital fortan den gleichen Zwecken wie das Heilgeiſt— 
kloſter. Nur bei gelegentlichen Fällen infektiöſer Erkrankungen, 
wie Pocken und dergl., wurde zur Unterbringung dieſer Kranken das 
St. Jürgenſpital bevorzugt. 

Einſtmals wurde angenommen, das St. Jürgenhoſpital ſei eine 
Stiftung des Stralſunder Bürgermeiſters Albert Hövener, jedoch 
ihon Dinniess“) lehnte dieſe Auffaſſung ab, da er an Hand von 
Urkunden das Vorhandenſein des Spitales ſchon für das Jahr 1310 
feſtſtellen konnte. Heute wiſſen wir mehr, denn Eintragungen im 


31) R. Ebeling, Das zweite Stralſundiſche Stadtbuch (1310—1342), 
Stralſund 1903, S. 282 Nr. 3615: Consules cum consensu suorum discre- 
torum decreverunt, se nullum de burgensibus aut extraneis velle recipere 
in domum sancti Spiritus et sancti Georrii domum, sed cum quinquaginta 
marcis slavicorum denariorum, nisi fiat de gratia speciali. 

32) Vgl. Anmerkung 59. 

33) So enthielt das Teſtament des Bürgers Hermann Rödinghauſen fol— 
gende Bemerkung: ..... Item do pauperibus et non structure ad sanctum 
Georgium unam marcam denariorum (Pommerſches UB. VI S. 436 Nr. 4127; 
Teſtam. Nr. 5). l 

34) T. H. Gadebuſch, Pommerſche Sammlungen, 2. Bd., Greifswald 
1786, S. 244. 
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älteſten Stralſunder Stadtbuch berichten ſchon im Jahre 1278 von 
einem St. Georgshoſpitalss); die Ausſätzigen ſelbſt finden fogar 
ſchon 1275 Erwähnung, als ein Ackerverkauf ſtattfand und die 
Lage des Kaufobjektes durch apud leprosos gekennzeichnet wurde?®). 
Allerdings iſt damit noch nicht geſagt, daß eine Stiftung oder ein 
Leproſenhaus beſtand, denn ähnlich wie in Stettins7) mögen fih auch 
hier die Ausſätzigen, als aus der Stadt Verſtoßene, vor den Toren, 
ſo gut es ging, angeſiedelt haben. Auch die nächſten Eintragungen 
des Jahres 1278 geben wenig mehr Aufſchluß bis auf eine, welche 
ganz eindeutig meldet, daß ein gewiſſer famulus Johannes intravit 
domum leprosorum. Unter Zuhilfenahme des Wortlautes der oben 
erwähnten Eintragung von 127838): Johannes Crans dedit hospi- 
tali beati Jeorgii duo iugera darf als ficher feſtgeſtellt werden: Im 
Jahre 1278 beſtand außerhalb der Stadt Stralſund ein Haus, 
welches dem St. Georg gewidmet war und zur Beherbergung von 
Ausſätzigen diente. 

Alle Aufzeichnungen aus jenen Zeiten kennen für das Aus- 
ſätzigenheim St. Jürgen nur die Bezeichnungen domus, hospital 
oder seekenhus, niemals jedoch „Kloſter“ oder einen gleichbedeuten— 
den Ausdruck. Von der Mitte des 14. Jahrhunderts an trifft man 
faſt ausnahmslos auf Benennungen wie ecclesia, gadeshus oder dergl. 
Ebenſowenig liegen irgendwelche Belege darüber vor, daß jemals in 
dem St. Jürgenhauſe Perſonen, welche einer Ordensregel unter— 
worfen waren, anſäſſig geweſen oder gar darin regiert haben. Jeden— 
falls iſt erſt in nachreformatoriſcher Zeit in Anlehnung an das 
St. Sohannisklofter, das ja ein regelrechtes Minoritenkloſter ge- 
melen ift, auch für die beiden Hoſpitäler zum Heilgeiſt und St. Jür⸗ 
gen die Benennung „Kloſter“ gewählt worden, umſomehr, da fortan 
alle drei Anſtalten dem gleichen Zweck, der Unterbringung von 
Altersſchwachen, zu dienen hatten“). 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß ſchon zu den früheſten 
Zeiten Perſonen des geiſtlichen Standes, mögen es nun Mönche, 
mögen es Prieſter der Stralſunder Stadtkirchen geweſen ſein, einen 
ſchwerwiegenden Einfluß auf die Entwicklung des St. Jürgenhauſes 
gehabt haben. Bei den zahlreichen Stiftungen und Zuwendungen 

35) F. Fabricius, Das älteſte Stralſunder Stadtbuch 1270—1310, ` 
Berlin 1872, I, 59 S. 7. 

36) Quidam Nicolaus convenit a nobis partem agri apud leprosos 
sitam ad 6 annos..... (Fabricius a. a. O. I, 344 S. 20). 

37) Vgl. S. 64f. 

3) Fabricius a. a. O. II, 246 S. 33. 

39) Etwas ſpäter kam zu dieſen drei Klöſtern noch das St. Annen- und 
Brigittenkloſter hinzu. 
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fällt auf, daß, obſchon ſie fraglos zum größten Teil rein religiöſen 
Motiven zuzuſchreiben ſind, ſtets nur von St. Georg, nie jedoch 
von einer Kapelle oder Kirche dieſes Namens die Rede iſt. Allein 
nicht nur die ſtändige Wiederkehr des Namens erfordert ſchon für 
die erſte Zeit die Annahme des Vorhandenſeins einer dieſem Hei— 
ligen geweihten Kultſtätte, ſondern auch ſonſt iſt es undenkbar, daß 
man die bedauernswerten Ausſätzigen ohne jeden Zuſpruch der Kirche 
gelaſſen haben ſollte 10). Und dies wäre der Fall geweſen, wenn 
nicht innerhalb der Grenzen des Leproſenbezirkes wenigſtens eine 
Kapelle beſtanden hätte, da den Kranken ja infolge der Anſteckungs— 
gefahr der Beſuch der Stralſunder Stadtkirchen verboten werden 
mußte. Wie ſchon einmal, liegt auch hier die Verſuchung nahe, die 
ſchon oben berichteten Stettiner Verhältniſſe zum Vergleich heran— 
zuziehen, da hier, wie auch in anderen Fällen von dort bekannt iſt, 
ſich die Ausſätzigen um eine vor der Stadt liegende Kapelle an— 
ſiedelten, welche dann erſt dem heiligen Georg geweiht und zum Ge— 
brauch der Kranken beſtimmt wurde. Möglicherweiſe iſt die Sach— 
lage in Stralſund ähnlich geweſen, wenn auch für die Frühzeit des 
Hoſpitals jegliche urkundlichen Belege dafür fehlen; denn ein quellen— 
mäßiger Nachweis über das Vorhandenſein eines Gotteshauſes fin— 
det ſich erſt in einer Stadtbucheintragung des Jahres 1317, als 
Hermannus de Loninghe dedit ecclesie s. Georrii et infirmis 
20 marcas denariorum 40%. 

Auf welche Weiſe eine Regelung in den ſeelſorgeriſchen Verhält— 
niſſen beider Hoſpitäler erzielt werden könne, muß auch damals die 
Sorge aller beteiligten Kreiſe geweſen ſein, eine Unklarheit, die aber 
durch den Erlaß des Herzogs Wartiſlaw ihre endgültige Beſeiti— 
gung fand 2). Am 3. Dezember 1325 willigte dieſer nämlich durch 
eine eigene Urkunde in die Abhaltung eines öffentlichen Gottes— 
dienſtes, insbeſondere der Meſſe in den beiden Hoſpitalkirchen, zum 
Hl. Geiſt und zu St. Jürgen, durch zwei oder drei hierfür zu be— 
ſtellende Prieſter ein. Er erteilte dieſen dann die Befugnis, den In— 
ſaſſen beider Häuſer die drei Sakramente der Beichte, des Abend— 
mahles und der letzten Olung ſpenden zu können. Die Hoſpitäler 
ihrerſeits erhielten das Recht, entweder in der Nähe ihrer Häuſer 
oder in einiger Entfernung Kirchhöfe zu haben, und waren von allen 
an den Pleban oder Pfarrherrn zu zahlenden Abgaben befreit; 
außerdem war es jedermann erlaubt, in den Hoſpitalkirchen Vikarien 
oder Altäre zu ſtiften, allerdings mit der Einſchränkung, daß dies 


GET, Pg. S. 61. 


41) Ebeling a. a. O. S. 39 Nr. 343. 
42) Pommerſches UB. VI S. 307 Nr. 3896. 
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ſtets mit Vorwiſſen und Genehmigung des Stralſunder Rates ge— 
ſchähe! a). | 

Für das St. Jürgenhoſpital kam dieſer Erlaß jedoch erſt zur 
vollen Auswirkung, als Albert Hovener 1348 die Kirche bauen ließ 
und auch den Kirchhof anlegte. Die geldliche Kraft des Hoſpitales 
feſtigte ſich zuſehends, da die Bürgerſchaft, trotzdem die urſprüng— 
liche karitative Richtung ſich gewandelt hatte, nicht nachließ, ihm 
durch Spenden aller Art ihre Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 
Das Vermögen des Hoſpitales wurde entſprechend ſeinem Wachstum 
in Gutshöfen und Grundſtücken ertragreich angelegt, der Fortbeſtand 
war geſichert. 

Schickſalsſchläge, durch höhere Gewalt verurſacht, blieben zwar 
keineswegs erſpart. Anno 1435 do branden de Provenen tho 
s. Jurgen af; dat quam von erem eigen Vure tho des Mandages 
vor Laurent “s). Dieſer Brand ſchlug inſofern zum Guten für das 
Hoſpital um, da man ſich jedenfalls durch die notwendig gewordenen 
Wiederherſtellungsarbeiten darauf beſann, daß dem Gotteshauſe 
noch immer ein Turm fehlte, und dieſen Mangel nunmehr behob. 
Ein halbes Jahrhundert ſpäter erlitt dieſer Turm ſtarke Beſchädi— 
gungen durch ein Unwetter, deſſen Schilderung ſich zwei Chroniſten 
angelegen ſein laſſen. Do (1514) vell s. Jurgens Torne; item 
eine grote Espe, de waß groth, (de warth up den Dach gelecht up 
der olden Buscheschen Schune, Baltzer Steuenschen Moder) reth 
midden entwei, und 50 Mans kunden se nicht wedder daraff 
bringen edder krigen. Do vellen ock de beiden spitzen aff van dem 
Spittalschen Dare, van der Singell — erzählt Berckmann, und ähn- 
lich berichtet Franz Weſſel: Sunthe Jurgens Thorne stortede aff; 
de twe Spissen up der Spittaleschen Cyngelen fyllen aff; eynen 
groten Esschebom, dicke alse eine Solttunne, nam dat weder up 
und settede ene midden up Her Nicolaus Steuens Borch, nicht 
wyth van sunte Jurgens Karckhave®). 

Als bald darauf die große Zeit anbrach, in der die religiöſe Ge— 
dankenwelt der Stralſunder Bürger ſich mit aller Macht zu Luthers 
Wort hingezogen fühlte, da war es das Gelände des St. Jürgen— 


42 a) Zu dieſer Totalexemption vgl. noch Reicke a. a. O. 2. Bd. S. 127 
Anm. 3, 138 und 169 Anm. 3. 

43) G. H. Mohnike und E. H. Zober, Johann Berckmanns Stral— 
ſundiſche Chronik (= Stralſundiſche Chroniken, 1. Teil), Stralſund 1833, 
S. DR 
4) Mohnike und Zober a. a. O. S. 21f. 

45) E. H. Zober, Die Weſſelſche Bibel der St. Marienkirche zu Stral— 
ſund, Stralſund 1837, S. 6; E. H. Zober, Stralſundiſche Chroniken, 3. Teil, 
Greifswald 1870, S. 515. 
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kirchhofes, auf dem Ketelhot feinen Anhängern die neue Lehre ver- 
künden konnte. Dies war aber auch das letzte Mal, wo das alte 
St. Jürgenhoſpital einem idealen Zwecke dienen konnte. Im Jahre 
1547 trug man die Kirche ab und benutzte die Steine zur Anlage 
von Befeſtigungswerken 60). Die Belagerung Stralſunds durch 
Wallenſtein ließ dann auch die letzten Reſte des ehemaligen Leproſen— 
heimes vom Erdboden verſchwinden. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege, als man einen Wiederaufbau 
des St. Jürgenhoſpitales erwog, wies man ihm einen Platz im 
Stadtinnern an, galt es nunmehr doch nur noch, hilfsbedürftigen 
Altersſchwachen ein Obdach zu bieten, unter welchem ſie den Reſt 
ihres Lebens ſorgenfrei verbringen konnten. Daher erwarb die 
Hoſpitalverwaltung um die Mitte des 17. Jahrhunderts das in der 
heutigen Mönchſtraße gelegene alte Syndikatshaus und richtete, ſo 
gut es in dem alten Gebäude möglich war, Wohnungen für ihre 
Schutzbefohlenen ein. Im Lauf der Jahrzehnte wurde das an ſich 
ſchon alte Haus baufällig, man legte daher alles nieder, nahm eine 
benachbarte Bauſtelle noch hinzu und errichtete 1753 ein neues 
geräumiges Gebäude, das im Vorderhaus zwanzig, im Hinter- 
gebäude zehn Wohnungen enthielt, die alle aus je einer Stube, 
Kammer und Küche beſtanden. In einer im Hinterhauſe unter- 
gebrachten kleinen Kapelle hielt in regelmäßigen Abſtänden der 
Prediger der St. Johanniskirche Gottesdienſt ab und ſpendete 
die Sakramente. Um die gleiche Zeit erwarb die Hoſpitalver— 
waltung auch ein Grundſtück am Kniepertor, errichtete dort ein 
Gebäude, das noch heute vorhanden und als eine Art Filiale des 
Haupthauſes zu betrachten iſt. Dieſes ſogenannte „Kleine St. Jür— 
gen“ wies acht Wohnungen auf, wurde gleichfalls mit Präbendarien 
beſetzt, ſtand aber mit dem Haupthauſe unter gleicher Verwaltung 
und gleicher Kaſſenführung. Eine Vergrößerung erfuhr das Haupt- 
haus um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch durch die Angliede— 
rung des nebenan liegenden Eckhauſes, in welchem gleichfalls Woh— 
nungen eingerichtet wurden. 

Heute noch beſteht das St. Jürgenhoſpital, gewährt alternden 
und vereinſamt lebenden Einwohnern Stralſunds die Möglichkeit, 
ſich gegen Erſtattung eines Einkaufsgeldes für den Reſt ihres Lebens 
Dach und Fach zu ſichern, und fegt damit der Überlieferung getreu 
das edle Werk fort, zu dem vor vielen hundert Jahren ein von 
Religioſität und Nächſtenliebe getragener Wohltätigkeitsgeiſt den 
Grund gelegt hatte. 


46) Mohnike und Zober a. a. O. S. 104. 
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Die Lage und die Baulichkeiten des Hoſpitales 
St. Jürgen am Strande. 


Gebäude nebſt Kirchhof — die Kirche ſelbſt war ſchon früher 
abgebrochen worden — fielen durch die Befeſtigungsanlagen bei der 
Belagerung Stralſunds durch Wallenſtein endgültig der Vernichtung 
anheim, und nur durch einſchlägige Stellen aus Urkunden oder Be— 
richte der Chroniſten iſt die Möglichkeit gegeben, die Lage des alten 
St. Jürgenhoſpitales einigermaßen feſtlegen zu können. Die Be- 
zeichnung „am Strande“ dürfte wohl jüngeren Datums ſein, denn 
die älteſten Urkunden enthalten nur Ausdrücke wie: extra muros; 
„belegen vor dem Sunde“, „vor der Stadt“, „buten der Stadt“. 
Weitere Ortsandeutungen vor dem Knepesdore oder am Kneepes- 
damme ſowie die Angabe von Fock !“), das Hoſpitalertor habe 
ſeinen Namen von dem außerhalb ſtehenden St. Jürgenhoſpital er— 
halten, berechtigen wohl zu folgenden Annahmen. Vom Hoſpitaler— 
tor ging ebenſo wie vom Kniepertor ein Damm durch den Knieper— 
teich bis an das gegenüberliegende Ufer. Die Straßenverlängerungen 
beider Dämme begrenzten ein vom Ufer des Knieperteiches aus— 
gehendes Gebiet, das etwa der Lage des heutigen Bürgergartens ent— 
ſpricht und ſich, gleich wie dieſer, bis zur Strandſtraße hinzog. Hier 
müſſen dereinſt die Gebäude des St. Jürgenhoſpitales nebſt Kirche 
und Kirchhof geſtanden haben!). Da der Kirchhof nicht nur für 
die Abgeſchiedenen des Hoſpitales, ſondern auch für an „abſchew— 
lichen Krankheiten“ verſtorbene Stadtbewohner benutzt wurde, iſt 
mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß er nicht in unmittelbarer 
Nähe des Hoſpitales, ſondern ein Stück davon entfernt gelegen hat. 
Seine Lage wird demnach dicht an der Strandſtraße, vielleicht ſogar 
noch etwas darüber hinaus geweſen ſein. Als nämlich vor einigen 
Jahren in dieſer Straße vorgenommene Wegverbeſſerungen ein tie- 
feres Eindringen in die Erdſchicht vonnöten machten, wurden Reſte 
menſchlicher Gebeine in beträchtlichen Mengen zutage gefördert, die 
von der Begräbnisſtätte des alten St. Jürgenhoſpitales ſehr wohl 
herrühren könnten. 5 


47) Fock a. a. O. 2. Bd. S. 91. 

#) Merian, Topographia Electoratus Brandenburgici et Ducatus 
Pomeraniae, Frankfurt a. M. 1652. Der in diefem Werk enthaltene Stadt- 
plan von Stralſund läßt deutlich die Dämme erkennen, von denen der „Spet— 
telsdamm“, wie ebenfalls angedeutet ift, jih in Fällen der Kriegsgefahr ent- 
fernen ließ. — Fock a. a. O. 6. Bd. Der dieſem Bande beigeheftete Plan, 
welcher die Befeſtigungsanlagen genau verzeichnet, weiſt nur den Knieperdamm 
auf. Bei der jenſeits des Knieperteiches liegenden Redoute „I“ ift in roter 
Farbe ein Mauerreſt vermerkt, der vermutlich die Lage des alten St. Jürgen— 
hauſes andeutet. 
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Bedeutungsvoll für die Entwicklung des St. Jürgenhauſes 
wurde das Jahr 1348, erſtand doch damals in der Perſon des 
Bürgermeiſters Albert Hovener ein tatkräftiger Förderer und Helfer. 
Durch den Erlaß des Herzogs Wartiſlaw IV. vom 3. Dezember 
132549) war die Möglichkeit gegeben worden, auch das St. Jürgen— 
haus mit einer würdigen Kirche und einem Kirchhof ausſtatten zu 
können. Hovener ging nun unverzüglich ans Werk, mußte aber, 
um ſeinen Plan in die Wirklichkeit umſetzen zu können, ziemlich 
umfangreiche Erdarbeiten ausführen laſſen. Berckmann berichtet dar— 
über 0): Item dar nhu de Knepesdyck iß, dar plach de Reperbahne 
tho wessen; de leet Burgermeister Houener [1348] wechfuren up 
die Stede, dar nu s. Jurgens Kerckhof iß, und de Kercke darhen 
setten. Vielleicht hängt die Notwendigkeit dieſer Erdbewegungen 
auch damit zuſammen, daß ſich Hovener keineswegs mit dem Bau 
von Kirche und Kirchhof begnügte, ſondern auch noch ein großes 
Unterkunftshaus, das „Lange Haus“, errichten ließ. Dieſes ſollte 
zur Aufnahme von kranken und gebrechlichen Perſonen dienen, ähn— 
lich wie dies im Heilgeiſthoſpital der Fall war. Es erſcheint zu— 
nächſt etwas auffällig, in nächſter Nachbarſchaft eines Hauſes, das 
lediglich für Leprakranke erbaut worden war, nunmehr auch eine 
Unterkunftsſtätte für andere Menſchen zu ſchaffen. Hierbei iſt aber 
zu bedenken, daß allgemein im Laufe des 14. Jahrhunderts die 
Zahl der Kranhheitsfälle an Ausſatz in ſtändigem Abnehmen be- 
griffen war, eine Erſcheinung, die fraglos auch für Stralſund zu— 
traf. Ein rein äußerliches Merkmal läßt ſchon darauf ſchließen. 
Die älteſten Urkunden weiſen ſtets den Ausdruck leprosi auf, um 
mit der Zeit der Bezeichnung arme seeken oder dergl. Platz zu 
machen; ſchließlich fallen aber alle derartigen Zuſätze überhaupt fort 
und es iſt nur noch von dem gadeshus die Rede. 

Hovener ließ es nun nicht dabei bewenden, nur das Gebäude 
hinzuſtellen, ſondern er ſorgte auch durch eine Stiftung für die In— 
ſaſſen — es kamen vierzig Perſonen in Frage — in weitblickender 
Weiſe. Berckmann berichtet darüber an einer anderen Stelle!): 
Anno 1348 was thom Sunde ein Burgermeister, die hiet Her 
Houener, die liet s. Jürgens Kerke buwen und den Kerckhof uth 
dem Kniepesdike fhuren, dar vorhen die Rieperbane sin plach, und 
stiftede dat Hospital tho vier Stige Personen, einer jewelcken ein 
Bedde, ein Rockwandt, ein Par Hasen Wambes und Schuhe, twe 
Par Linnenklieder und ein Quarter Biers, einen Schonroggen, ein 
Ey alle Dage, solcks scholde waren tho ewigen Tiden uſw. 


49) Pommerſches UB. VI S. 307 Nr. 3896. 
5) Mohnike und Zober a. a. O. S. 5. 
51) Mohnike und Zober a. a. O. S. XXII und Anhang S. 162. 
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Im gleichen Jahre begann Hovener den Bau der Kirche, deffen 
Fortgang durch mehrere Spenden aus der Stralſunder Bürgerſchaft, 
die ſowohl Mittel zum Bau ſelbſt als auch für Ausſchmückungs—⸗ 
gegenſtände und Kultgeräte beiſteuerte, gefördert wurde?). Von 
der Errichtung eines Turmes wurde vorläufig abgeſehen, und ſo 
dauerte es faſt hundert Jahre, ehe ein ſolcher das Gotteshaus 
ſchmückte. Als nämlich das Hoſpital 1435 von einer Feuersbrunſtss) 
heimgeſucht worden war, wurden Neubauten nötig und bei dieſer 
Gelegenheit auch der Turmbau in Angriff genommen. Ock wurdt 
in dussem Jahr St. Jurgens Thorne gebuwet und mit Kopper 
bedecket ö). Durch den Sturm im Jahre 1514 muß dieſer Turm 
ziemlich gelitten habens), wurde aber doch wohl wieder inſtand ge- 
ſetzt, denn als man 1547 dazu ſchritt, die St. Jürgenkirche abzu— 
brechen, bejammerte Berckmann dieſes Beginnen ſehr und konnte ſich 
bejonders nicht über den Verluſt der ſchönen Spitze beruhigen“). 

Von dem Ausſehen der St. Jürgenkirche können wir uns heute 
keine Vorſtellung mehr machen, da Stadtanſichten aus jenen Zeiten 
nicht vorhanden ſind. Einzig die Aufſtellung Franz Weſſels Summa 
aller Karken tome Stralsunde und dersulven Egendome gibt durch 
den Vermerk Item to Sant Jurgen weren VII Altar einen kargen 
Begriff von dem inneren Ausbaus). 


Im großen und ganzen werden die baulichen Anlagen des 
St. Jürgenhoſpitales unverändert ſo geblieben ſein, wie ſie Albert 
Hovener dereinſt geſchaffen hatte, abgeſehen vielleicht von den durch 
den Brand bedungenen Neubauten, die aber vermutlich nur in 

2) Heinrich Grelle, Bäcker, vermachte 1349 Februar 25 eine Mark ad 
structuram (Teſtam. Nr. 99); Heinrich von der Lippe ſtiftete der Kapelle 
extra valvam prope „ut dem cutere dore“, ſobald fie fertig und geweiht fei, 
einen Kelch (Teſtam. Nr. 151 von 1350 Auguſt 8); Gertrud, die Witwe des 
Johann Wiberg, vermachte 1350 Auguſt 16 der neuen Kapelle vor der valva 
farterum, que dicitur „ut deme Kuterdore“, 10 Mark (Teſtam. Nr. 156). 

53) Mohnike und Zobera. a. O. S. 11. 

) Mohnike und Zober a. a. O. S. 182. 

55) Vgl. Anm. 45; außerdem Mohnike und Zober a. a. O. S. 21 
und 22. i 

56) Mohnike und Zober a. a. O. S. 104 (...dar worden in dem 
sulven Samer twe schone vaste, wolgebuwede Kercken buten der Stadt 
Stralsund — jummer schade! — affgebraken; alleine umme de Zirlicheitt 
willen, so schone alse idt schinede, wenn me dar in quam... S. Jurgen 
vor de Seken mitt einer schonen Spitze. ..; . .. alle beide in de Grundt 
gebraken). — Es handelt fih hier um den Abbruch der St. Jürgenkirche und 
der vor dem Frankentor gelegenen Gertraudenkapelle. Die Steine beider 
Gotteshäuſer wurden zu Befeſtigungsbauten verwendet. 

57) Stralſunder Chroniken 3. Bd. S. 487. 
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Wiederherſtellungen beſtanden haben, da nähere ne dar⸗ 
über nicht vorhanden ſind. 

Im Jahre 1547 wurde zunächſt die Kirche abgebrochen und die 
Steine zu Befeſtigungsbauten verwendet. Die letzten Reſte der 
Hoſpitalgebäude fielen dann den Kriegsmaßnahmen zum Opfer, 
welche die Belagerung Stralſunds durch Wallenſtein erforderte. Da 
ſpäter das Hoſpital nicht mehr an der gleichen Stelle aufgebaut, 
ſondern in das Innere der Stadt verlegt wurde, erinnert heute nichts 
mehr an den Ort, der einſt eine ſtolze Kirche und Gebäude trug, 
welche frommer Wohltätigkeitsſinn als Bleibe für kranke, be— 
dauernswerte Mitmenſchen errichtet hatte. 


Die Stiftungen und der Beſitz des Hoſpitals. 


Wie ſchon angedeutet werden konnte, iſt über einen Stifter des 
St. Jürgenhoſpitales nichts bekannt. Die älteſte uns überlieferte 
Nachricht, eine Eintragung in das Stadtbuch vom Jahre 1278, mel- 
det lediglich den Eintritt eines Leprakranken's), und zwar heißt es 
hier: Quidam famulus Johannes intravit domum leprosorum man- 
surus ibidem perpetuo et serviturus ad fructum domus et utili- 
tatem, quantum potest. Necessaria vite sibi de domo ministra- 
buntur tam cibi quam vestitus. 6 marcas usualis dedit domui... 

Abgeſehen davon, daß hier bereits von der Entrichtung einer 
Eintrittsgebühr die Rede ift, vermittelt diefe Eintragung auch Auf- 
ſchluß darüber, daß die aufgenommenen Leprakranken nach Maßgabe 
ihrer Kräfte im Wirtſchaftsbetrieb mit Hand anlegen mußten. Da- 
für trug dann das Hoſpital Sorge für Lebensunterhalt, Speiſe und 
Kleidung ſeiner Pfleglinge, deren Aufnahme ſtets auf Lebenszeit er— 
folgte, da mit einer Geneſung ja nicht zu rechnen war. Daß von 
der Entrichtung der Eintrittsgebühr der Unterhalt eines Menſchen 
nicht auf Lebensdauer beſtritten werden konnte, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich; das Hoſpital war daher auf Zuwendungen jeglicher Art ange— 
wieſen, die ihm auch in reichlichem Maße zufloſſen. Es waren Geld— 
beträge in verſchiedener Höhe, teilweiſe als einmalige Schenkung, 
teilweiſe in Form von Jahresrenten, Naturalien wie Getreide oder 
Vieh, Grundſtücke, Acker- oder Gartenland, welche dem Hoſpital 
entweder teſtamentariſch zufielen oder auch durch Angehörige der 
aufgenommenen Kranken geſpendet wurden?). Außerdem kamen 


58) Fabricius a. a. O. S. 7 Nr. 59. 

59) Vgl. hierzu Fabricius a. a. O. S. 14 Nr. 197 und 212; S. 33 
Nr. 246 und 247; S. 40 Nr. 55; S. 84 Nr. 175; S. 85 Nr. 181; S. 93 Nr. 352; 
S. 95 Nr. 370; S. 108 Nr. 602; S. 114 Nr. 34. — Ebeling a. a. O. S. 39 
Nr. 343; S. 40 Nr. 351; S. 221 Nr. 2741; S. 275 Nr. 3529; Pommerſches UB. 
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noch mancherlei Beſitztümer dadurch an das Hoſpital, daß ihm die 
Inſaſſen der Sitte gemäß ihr geſamtes Eigentum verſchrieben; was 
bis dahin noch Sitte und Gebrauch war, wurde durch den Rats- 
beſchluß von 1310 dann zur Pflicht erhoben 60). Einſtweilen nahm 
der Strom der milden Zuwendungen keineswegs ab, und ſo rundete 
ſich der Hoſpitalbeſitz nach und nach, wenn auch in beſcheidenen 
Grenzen, jedoch ſtetig ſteigend ab. 

Als dann 1337 der Stralſunder Bürgermeiſter Albert Hovener 
in Gemeinſchaft mit Johann Wreen und Lambert Travemünde das 
Proviſorat über das St. Jürgenhoſpital antrat und mit tatkräftiger 
Hand den Bau des „Langen Hauſes“ und der Kirche in Angriff 
nahm, muß die geldliche Lage des Hoſpitals eine recht günſtige ge— 
weſen ſein; denn aus dem gleichen Jahre datiert deſſen erſter ſelb— 
ſtändiger Grundſtückerwerb. Hierbei kam nun nicht in Frage, die 
engere Umgebung des Leproſenhauſes durch Ankauf von benach— 
bartem Grund und Boden zu erweitern, ſondern vielmehr galt es, 
die flüſſigen Barmittel möglichſt ertragreich anzulegen. 

Die Herren Bartholomeus und Werner von Griſtow hatten an 
den Herrn Pridborus von der Lanken die Einkünfte ihres Hofes in 
Seladitze verpfändet und waren von dieſem 1330 daran erinnert 
worden, ihr Verſprechen der Wiedereinlöſung der Schuldſumme zu 
halten. Da ſie hierzu jedoch nicht in der Lage waren, übereigneten ſie 
als weitere Sicherheit zunächſt auf zwei Jahre dem Gläubiger den 
Pachtertrag aus ihrem Beſitztum bei Reinekenhagen, das 
1½ Hufen groß war, von Johannes Grove bewirtſchaftet wurde 
und 12 Mark jährlich abwarf “!). Jedenfalls um ihren Hof in 
Seladitze zu retten und Pridborus von der Lanken abzufinden, ent- 
ſchloß ſich zunächſt Bartholomeus von Griſtow dazu, die 1½ Hufen 
bei Reinekenhagen zu veräußern und fand in den Proviſoren des 
St. Jürgenhoſpitals einen Käufer 62). Dieſer Beſitzung, welche an 
dem nach Hildebrandshagen führenden Wege lag, befand ſich das 
Eigentum des Werner von Griſtow gegenüber, das 2½ Hufen um— 
faßte und von drei Pächtern, dem Ludeke und Willekin Haghe— 
meſter und dem Hennekinus Lenger bebaut wurde. Als das St. Zür- 
genhaus nun 1340 auch diefe Grundſtücke käuflich erwarb‘), fah 


III S. 145 Nr. 1602; VI S. 425 Nr. 4105 (Teſtam. Nr. 3); S. 430 Nr. 4113 
(Teſtam. Nr. 4); S. 436 Nr. 4127 (Teſtam. Nr. 5). — Teſtam. Nr. 8, 9, 
10, 14, 15, 16, 20, 24, 27, 30, 32, 33, 35, 36, 38, 39, 40, 44, 49. 

60) Ebeling a. a. O. S. 282 Nr. 3615. 

61) St. J. Str. Nr. 2 (1330 Auguſt 24). 

62) St. J. Str. Nr. 7 (1337 April 22); Seladitze = Silladütze, im Kirch⸗ 
ſpiel Patzig; heute ein Teil von Ramitz. 

63) St. J. Str. Nr. 8 (1340 März 21). 
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es ſich in einem Beſitz von rund vier Hufen, welche von dem nach 
Hildebrandshagen führenden Wege durchquert wurden. Die alten 
Pächter wurden mit übernommen)). 


Dieſer erſte Grunderwerb des St. Jürgenhoſpitales, der ſicher⸗ 


lich der Initiative des Bürgermeiſters Albert Hovener zu verdanken 
iſt, legte den Grundſtein zu ſeinem allmählich anwachſenden Beſitz, 
deſſen es ſich, wenn auch in etwas verändertem Umfange, noch heu— 
tigentages erfreuen darf. 

Unſtreitig das wichtigſte Ereignis des vierzehnten Jahrhunderts 
war aber für das Hoſpital der Ankauf des Dorfes Benz‘) im 
Kirchſpiel Poſeritz auf Rügen von den Erben des Stralſunder Bür— 
gers Eberhard von Wulveshagen. 

Geſchickte Operationen waren es nämlich geweſen, die Eberhard 
von Wulveshagen nach und nach zum Beſitzer von Benz gemacht 
hatten. Der Ritter Werner von Tribus, Sohn des Marquart, hatte 
1334 von Eberhard von Wulveshagen die Summe von 200 Mark 
geliehen und ihm dafür die Einkünfte aus ſeinem Gute Benz auf 
Rügen in Höhe von 24 Mark jährlich verſchrieben ““). Er behielt 
ſich zwar die Wiedereinlöſung durch den Ritter Reymarus Buck 
vor, dieſer nahm jedoch das Gut nicht ſelbſt in Beſitz, ſondern ver— 
kaufte es in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Raven Buck, dem 
Prieſter und Pfarrherrn zu Baggendorf, im Jahre 1335 an Eber— 
hard von Wulveshagen "71. 

Weiterhin beſaß Gerhard Dowat in der Nähe von Benz Güter, 
deren Einkünfte er 1335 an Wulveshagen verkauftes). Ob nun die 
vereinbarte Wiedereinlöſung nicht durchgeführt werden konnte, und 
Wulveshagen ſo günſtig in den Beſitz der Liegenſchaften kommen 
konnte, iſt nicht feſtſtellbar. Immerhin wurde Wulveshagen Eigen— 
tümer, denn 1342 verlieh ihm der Herzog Bogiſlaw mit Zuſtim— 
mung ſeiner Mutter Eliſabeth und ſeiner Brüder Barnim und 
Wartiſlaw die Güter zu Benz und Siſſow mit allem Zubehör, den 
Gerichten, Beth und Münzpfennig 9). 


64) Von dieſem Beſitz verpachteten die Vorſteher bald darauf eine halbe 
Hufe für 3 Mark jährlich (St. J. Str. Nr. 14 — 1347 Dezember 20 —). 
Später (1504 Juli 13) verkaufte Hans Molre ſeinen Hof zu Reinekenhagen 
mit allem Zubehör an das St. Jürgenhoſpital (St. J. Str. Nr. 34). 

65) Die Schreibweiſe des Namens Benz wechſelt zwiſchen Bentevitz, 
Bentzitze, Benitz, Bentſcege, Benitze, Bentze und Benthe. 

66) St. J. Str. Nr. 3 (1334 Dezember 7). 

67) St. J. Str. Nr. 4 (1335 Januar 13). 

es) St. J. Str. Nr. 5 (1335 März 19). 

69) St. J. Str. Nr. 8 (1342 Januar 22). Siſſow (Sützowe) in ün- 
mittelbarer Nähe ſüdlich von Benz. Zwei Stralſunder Bürger, Albert Huve 
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Ein recht beachtenswertes Beſitztum war es, das Eberhard von 
Wulveshagen ſeinen Erben, der verheirateten Tochter Eliſabeth und 
dem unmündigen Sohn Eberhard, hinterließ. Die Vormünder des 
Knaben, fünf Stralſunder Bürger, nämlich die Brüder Thidemann 
und Nikolaus Travenemünde, Bertram Travenemünde, Gerwin Scu— 
low und Hermann von Rode, traten wegen Verkauf des Erbes mit 
den Vorſtehern des St. Jürgenhoſpitales in Verbindung, wobei der 
Umſtand wohl auch eine Rolle mitgeſpielt haben mag, daß Hermann 
von Rode gleichzeitig Vormund des Knaben und Vorſteher des 
Hoſpitales war. Nachdem die verheiratete Schweſter Elifabeth und 
ihr Gatte Heinrich Saucebur dem beabſichtigten Verkauf zugeſtimmt 
hatten 70), kam Dieter zuſtande und am 23. Dezember 1351 ging das 
Dorf Benz auf Rügen, da auch der Rat der Stadt Stralſund keine 
Einwendungen machte, in den Beſitz des St. Jürgenhoſpitales 
über 71). In der endgültigen Verleihung vom 28. Januar 1352 
befreite der Herzog Bogiſlaw V. die neuen Beſitzer von allen 
Dienſten, Steuern und Abgaben ?). 

Über die Namen der Pächter von den einzelnen Gütern iſt nichts 
bekannt, nur aus ſpäteren Zeiten erfährt man, daß der Pächter 
Claus vom Rade bei ſeinen Pachtherren, den Vorſtehern des Hoſpi— 
tales, im März 1489 die Summe von 57 Marn entlehnte und dafür 
4 Mark von feinen jährlichen Einkünften abtreten mußte). Biel- 
fach ſcheint die Pachtung einzelner Güter von den Vätern auf die 
Söhne übergegangen zu ſein, und nachdem dieſes Verfahren mehrere 
Generationen hindurch fortgeführt worden war, glaubten einige der 
Pächter, die Behauptung aufſtellen zu können, daß die Höfe oder 
Teile derſelben in ihren Familienbeſitz übergegangen wären. Be- 
jonders einer, Heinrich Raleke, verfocht diefe Anſicht jo energiſch, 
daß Zeugenvernehmung ſogar in Bützow angebracht erſchien, wobei 
Jochim Schimmelmann zu Gunſten des Raleke ausſagte “). Jeden— 


und Jacob Stubbecopping, beſaßen einen Brief des Herzogs Witzlaw über 
6 Mark jährliche Einkünfte aus dieſen Gütern, der aber verlorengegangen 
war. Beide verpflichteten ſich, falls ein etwaiger Finder des Briefes an Eber— 
hard von Wulveshagen Anſprüche ſtellen ſollte, dagegen aufzutreten (St. 3. 
Str. Nr. 11 — 1343 März 21 —). 

10) St. J. Str. Nr. 16 (1351 Dezember 25). 

71) St. J. Str. Nr. 15 (1351 Dezember 23). 

72) St. J. Str. Nr. 17 (1352 Januar 28). 

73) St. J. Str. Nr. 24 (1489 März 20). 

74) St. J. Str. Nr. 45 (1552 Dezember 10). Der Zeuge Schimmelmann 
ſagt aus, daß zu Zeiten des Proviſorates Gert Schroeders und Jakob Klützes 
— alſo zwiſchen 1519 und 1528 — der Hof an einen Matthias Range von 
dieſen für 80 Mark verkauft worden ſein ſoll. 
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falls um weiteren Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, zogen 
es die Hoſpitalvorſteher nun vor, Vergleiche anzuſtreben, und mit 
zweien der Pächter, eben dem Hinrich Raleke und ferner der Witwe 
des verſtorbenen Jareſlaw von Kalandt nebſt ihren Söhnen Hen- 
ning und Tonnies, kamen diefe dann 1582 zuſtande ?). Beide Päd- 
ter ſollten die Höfe zu Pacht- und Bauerrecht weiter behalten, muß— 
ten aber anerkennen, daß die Liegenſchaften ſowie alle Rechte un— 
beſtrittenes Eigentum des Hoſpitales blieben. Die jährlich zu ent— 
richtende Summe wurde auf 50 Mark, nämlich 21 Mark Pacht und 
29 Mark für Dienſte und Pflichten feſtgeſetzt. Sollte einer der 
Pächter ohne Leibeserben ſterben, dann fiel der Hof an das Hoſpital 
zurück, das ſich ſeinerſeits dagegen verpflichtete, den Hinterbliebenen 
ein Erbgeld in Höhe von 400 Gulden auszuzahlen. 

Hinrich Raleke ſtarb etwa 14 Jahre danach, und die Witwe 
Anna von Ahnen, deren Bruder Claus von Ahnen als ihr Vor— 
mund die Verhandlungen führte, gab den Hof zurück und beſtätigte 
1596 den richtigen Empfang der 400 Gulden unter gleichzeitigem 
Verzicht auf alle weiteren Anſprüche "71. Wenige Monate darauf 
trat auch Henning von Kalden, der inzwiſchen nach Ribnitz verzogen 
war, ſeinen Hof wieder an die Hoſpitalverwaltung ab und erhielt 
die gleiche Summe ausgehändigt”). Kurz vorher, Ende 1595 war 
von den Hoſpitalvorſtehern, um die Auszahlungen erledigen zu 
können, bei den Vormündern der Kinder des 3 Carſten 
Vyt eine Summe aufgenommen worden”). 

Das Dorf Altenkamp im Kirchſpiel Kasnevitz auf Rügen ge- 
hörte einſt dem Ritter Borante von Putbus, der es in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Bruder Theze und ſeinem Sohn Henning im Jahre 1336 
an den Stralfunder Ratsherrn Johann Wreen mit allen Gerechtig— 
keiten für die Summe von 1200 Mark verkaufte !?). Damit war 
das Beſitztum endgültig in die Hände von Stralſunder Bürgern ge— 
langt, ſcheint mehrfach den Beſitzer gewechſelt zu haben, muß auch 
gelegentlich aufgeteilt worden ſein, denn 1490 verkaufte der Stral— 
ſunder Bürger Johann Peperſack die Hälfte von Altenkamp an 
Roloff Molre und bezeichnete dieſen Teil als den Nachlaß von 
Bertram von Lubeke s“). Erit mehr als hundert Jahre ſpäter ver- 


75) St. J. Str. Nr. 50 (1582 Januar 13); Nr. 52 (1582 Mai 28). 

76) St. J. Str. Nr. 60 (1596 März 10). 

77) St. J. Str. Nr. 61 (1596 Juli 6). 

78) St. J. Str. Nr. 58 (1595 November 10). Als Vormünder der beiden 
Kinder Carſten und Margarethe werden Paul Vyel und Paul Bismarck ge— 
nannt. 

79) St. J. Str. Nr. 6 (1336 Juni 19). 

80) St. J. Str. Nr. 25 (1490 März 9). Die jährliche Pachteinnahme mit 
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äußerte der Altermann der Gewandſchneider, Niclas Mattheus, den 
von Albrecht Segebaden erworbenen zwölften Teil des Dorfes Alten— 
kamp an das Hoſpital St. Jürgen am Strande für 1200 Gulden?!). 
Und wieder vergingen hundert Jahre, ehe das Hoſpital ſeinen Beſitz 
in Altenkamp durch den Ankauf von zwei Voll- und einem Halb— 
bauerweſen abrunden konnte. Eigentümer davon war das Gewand- 
haus, deſſen Alterleute 1734 den Verkauf für 1300 Reichstaler vor- 
nahmen 2). Inzwiſchen müſſen aber noch weitere Teile des Dorfes 
Eigentum des Hoſpitales geworden ſein; urkundliche Belege liegen 
zwar darüber nicht vor, doch berichtet Dinnies, daß das ganze Dorf 
Altenkamp im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts in den Beſitz 
des St. Jürgenhoſpitales übergegangen ſeiss). 

Die bis hierher erwähnten Liegenſchaften hatte das Hoſpital auf 
dem Wege des unmittelbaren Ankaufes erworben. In vielen Fällen 
jedoch, wo das Hoſpital als Geldgeber von Gutseigentümern auf— 
getreten war, ließ es ſich von ſeinen Schuldnern Teile des Gutes 
oder auch Pachteinkünfte als Sicherheit verſchreiben, gewann damit 
einen Einfluß auf die jeweiligen Beſitztümer, der mit der ſtärker 
werdenden Verſchuldung des Inhabers wuchs, und gelangte damit 
des öfteren in den zeitweiligen Beſitz derartiger Güter, der ſich je— 
doch hier und da auch in einen dauernden Beſitz umwandelte. 

An zwei aufeinander folgenden Tagen des Jahres 1344 ver- 
machte der Ratsherr Nikolaus Rodehoſe dem St. Jürgenhoſpital 
je acht Mark aus ſeinem Gute Warkſow im Kirchſpiel Guſtow 
auf Rügens). In welche Hände das Gut für die nächſte Zeit ge- 
langte, iſt unklar, erſt 1698 findet es ſich im Beſitz des Kalands, der 
es an Henning Klucke verkauftes). Mittlerweile hatte das Hoſpital 
dem Inhaber eines Hofes bei Klein-Datzow, Peter Wilandt, im 


23 Mark 13½ Schilling Y Pennyng wird durch Angabe der Unterpachten, 
einſchließlich der Naturalgaben (Hühner und Roggen), erläutert. 

81) St. J. Str. Nr. 69 (1610 August 24). Auch hier find die Einzel— 
beträge der Unterpachten und die Namen der Zahlungspflichtigen aufgeführt. 

82) St. J. Str. Nr. 105 (1734 November 1). Enthält Namenaufführung 
der mitverkauften Untertanen. 

83) Gadebuſch a. a. O. 2. Bd. S. 246. 

84) St. J. Str. Nr. 12 (1344 Juli 10); Nr. 13 (1344 Juli 11). Beide 
Schenkungen verzeichnen auch noch je eine Mark aus einem Hof in Lüders— 
hagen, welche Beträge das erſte Mal für die Kranken, das zweite Mal 
für den Prieſter beſtimmt ſind, und zwar zu Seelenmeſſen für den Spender 
und ſeine Ehefrau. Eine weitere Mark ſoll zum Ankauf von Wein und 
Oblaten dienen. 

8) St. J. Str. Nr. 96 (1698 April 15). Die zu Warkſow gehörenden 
Untertanen werden namentlich aufgeführt. Adminiſtratoren des Kalands ſind 
der Gewandhausaltermann Chriſtian Bagevitz und der Achtmann Bartho— 
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Jahre 1575 die Summe von 100 Mark vorgejchoffen®‘), und als 
dann 1734 die Kluckſchen Erben Klein-Warkſow zum Verkauf 
ſtellten, griff die Hoſpitalverwaltung zu, erwarb 1830 noch Groß— 
Warkſow und vereinigte beide Warkſow mit Datzow zu einem großen 
Beſitztum s). 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe mit dem Grahlhof deffen Be- 
ſitzer das Hofpital 1619 leihweiſe 100 Mark übergab und dafür den 
Hof verpfändet erhieltss). 

Eng mit Benz einerſeits und Warkſow andererſeits hing die 
Beleihung der Liegenſchaft bei Sillicho ws?) zuſammen. Achim 
Normann erſtand 1537 von dem Greifswalder Bürger Joachim 
Eickſtede und ſeiner Ehefrau Eve Hoffmeſter, deren Sohn aus erſter 
Ehe Joachim Stevelin und ihrem Bruder Hans Hoffmeſter einen. 
Hof in Sillichow, der von einem gewiſſen Matthias Molre bewohnt 
war’). In dieſen Verkauf war auch ein Erbe in Warkſow mit ein- 
begriffen. Ein weiterer Teil von Sillichow, der Reimer Staneke 
gehörte und durch Erbſchaft an die Ehefrau des Michael Vieth und 
die Witwe des Zacharias Arends gefallen war, wurde durch deren 
Vormünder an den Stralſunder Bürger Peter Splieth am 12. Fe- 
bruar 1622 verkauft!). Aber ſchon am folgenden Tage veräußerte 
nun Peter Splieth alles zuſammen an das Hoſpital St. Jürgen am 
Strande ??). Dieſer Anteil, deffen Preis 1900 Gulden betrug, kann 
aber nur ein Drittel von Sillichow ausgemacht haben, da etwa 
20 Jahre ſpäter der Paſtor Jacob Schlichtekrull zu Gartz in Vor— 
mundſchaft ſeiner Ehefrau Katharina von Kalden und deren Schwe— 
fter Maria von Kalden zwei Drittel von Sillichow an den Stral— 
ſunder Bürger Joachim von Braun verkaufte”). 

Als Geldgeber trat das St. Jürgenhoſpital ferner auf bei Gütern, 
die zu Bubkevitz im Kirchſpiel Rappin lagen. Im Jahre 1496 
verpfändete Henneke von Uſedom für 100 Mark Darlehen einen Teil 


lomeus Schacht. Im Verkauf eingeſchloſſen ſind zwei dazu gehörig bezeichnete 
Höfe zu Klein-Datzow. 

86) St. J. Str. Nr. 48 (1575 November 11). 

s) E. Gronow, Der Grundbeſitz der Stadt Stralſund und ihrer 
Klöſter (Maſchinenſchrift im Beſitze des Ratsarchivs Stralſund), 1929, S. 88 ff. 

8) St. J. Str. Nr. 73 (1619 Januar 20). 

89) Sillichow, Züllchow, Zilchow, im Kirchſpiel Poſeritz gelegen, beſteht 
heute nicht mehr und iſt ein Beſtandteil von Siſſow. 

90) St. J. Str. Nr. 39 (1537 September 30). 

91) St. J. Str. Nr. 76 (1622 Februar 12). 

92) St. J. Str. Nr. 77 (1622 Februar 13). 

95) St. J. Str. Nr. 79 (1643 Juni 24). 
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feines daſelbſt gelegenen Gutes 9), und 1498 ſchloſſen die Brüder 
Hans und Jerweſlaw von Uſedom für die gleiche Summe einen eben— 
ſolchen Vertrag mit dem Hofpital”). 

Hartmann und Henning Segebaden verſchrieben 1425 für eine 
Summe von 100 Mark einen Teil ihres Gutes zu Campe im 
Kirchſpiel Bobbin auf Rügen“), und 1492 tat Hinrich Smachtes— 
hagen unter denſelben Bedingungen mit feinem Gut das gleiche ““). 
Letzterer erhöhte dann 1499 die Schuldſumme um 50 Mark“), und 
Cord Smachteshagen nahm dann im Jahre 1526 noch weitere 
50 Mark auf??). Gläubiger war ſtets das Hoſpital St. Jürgen 
am Strande. 

Für 800 Mark ſundiſch und acht ellen Leydesch Tuch verpfändete 
1491 Pawel Vyrs, der Sohn des Claus Vyrs, einen Teil ſeines 
Hofes zu Gantzelitz auf Wittow und verpflichtete ſich, aus 
ſeinen Pachteinkünften jährlich 36 Mark und 6 Schillinge an das 
Hospital abzuführen 100). 

Faßt man den Güterbeſitz des St. Jürgenhoſpitales in vor— 
reformatoriſcher Zeit zuſammen, ſo ſtellt ſich heraus, daß in unver— 
änderter Gebietsabrundung es ſich nur um Reinekenhagen und Benz 
handelt. Zwar reichen die Anfänge der Erwerbung von Warkſow, 
Altenkamp in das ausgehende Mittelalter zurück, die endgültigen 
Kaufabſchlüſſe fanden jedoch erft im 17. und 18. Jahrhundert ſtatt !!). 


94) St. J. Str. Nr. 29 (1496 März 5). 

95) St. J. Str. Nr. 30 (1496 Juni 28). 

96) Stettin St.-A. Rep. 1 Nr. 15 (Kloſter Hiddenſee) Orig. Nr. 138 (1425 
März 24). 

97) St. J. Str. Nr. 28 (1492 November 29). 

98) St. J. Str. Nr. 31 (1499 Mai 12). 

90) St. J. Str. Nr. 35 (1526 April 9). 

100) St. J. Str. Nr. 27 (1491 Mai 6). Gantzelitz — Ganſelitz im Kirch— 
ſpiel Wiek auf Wittow iſt ca. 1710 eingegangen. Vgl. A. Haas, Monats- 
blätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 46. Jahrg. 
(1932) S. 37—45. N 

101) Einen nicht unweſentlichen Teil einer Schenkung des Rolof Molre 
erhielt das Hoſpital im Jahre 1501. Dieſer hatte den Alterleuten des Ge— 
wandhauſes ein Backhaus in der Semlowerſtraße, ein Querhaus in der Trib— 
ſeerſtraße, ſowie 200 Mark in bar zu wohltätigen Zwecken in Verwaltung 
gegeben. An den Einkünften und Zinſen nahm das St. Jürgenhaus mit 
teil. 1507 änderte Molre ſeine Schenkung ab, indem er ſtatt der 200 Mark 
eine jährliche Pachteinnahme von 24 Mark aus ſeinem Gut in Altenkamp da— 
für einſetzte. — Es war dies das Gut, das er 1490 von Johann Peperſack 
gekauft hatte (val. S. 80), und ſehr wahrſcheinlich iſt dies auch die gleiche 
Liegenſchaft, welche die Gewandhausalterleute 1734 an das St. Jürgenhoſpital 
veräußerten (vgl. S. 81). Das Querhaus in der Tribſeerſtraße wurde von 


6* 
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Durch die Einführung der Reformation wurde das Hojpital 
St. Jürgen als vorwiegend weltliche Anſtalt natürlich nicht ſo ein— 
ſchneidend betroffen, wie dies bei den Klöſtern der Fall war. Zu— 
wendungen aus rein religiöſen Beweggründen, wie dies vorher in 
ſo reichem Maße geſchehen war, kamen zwar in Fortfall, während 
alte teſtamentariſche Vermächtniſſe wohl beſtehen geblieben ſind. 
Zweck und Natur des Hoſpitales hatten ja inzwiſchen durch das 
Erlöſchen des Ausſatzes eine Anderung erfahren, was nach dem 
Dreißigjährigen Kriege ſchon darin ſeinen Ausdruck fand, daß man 
das Hoſpital, nachdem die Gebäude jenſeits des Knieperteiches zer— 
ſtört worden waren, in das Innere der Stadt verlegte. Der karita- 
tive Zweck des Hoſpitales beſtand fortan lediglich darin, alters- 
ſchwachen Leuten einen ſorgenloſen Lebensabend bereiten zu können. 
Die Verwaltung mußte ihr Hauptaugenmerk nunmehr darauf rich— 
ten, das Vermögen des Hoſpitales möglichſt ertragreich anzulegen, 
es mindeſtens auf der beſtehenden Höhe zu halten, wenn nicht gar 
durch geſchickte Geldgeſchäfte es zu vermehren zu ſuchen. Infolge— 
deſſen iſt die Zeit nach dem Weſtfäliſchen Frieden und auch ſpäter 
hauptſächlich dadurch gekennzeichnet, daß wohl hier und da ein 
Grundſtück oder ein Hof erworben wurde, die Vermögensverwaltung 
ſich jedoch dahin auswirkte, daß Hypothekengelder ausgeliehen wur— 
den. Im Grunde genommen war der früher übliche Brauch, die 
Pachteinkünfte eines Hofes wiederkäuflich für eine gewiſſe Summe 
anzukaufen, auch nichts anderes als eine Art Hypothekenvertrag; 
nunmehr aber ſuchte die Hoſpitalverwaltung die Objekte zur An— 
lage ihrer Kapitalien in der Stadt ſelbſt, und der geſamte Geld— 
umſatz wirkte ſich dahin aus, daß von den Hausbeſitzern Stralſunds 
das St. Jürgenhoſpital als eine Hypothekenbank betrachtet wurde, 
was es in kleinem Maßſtabe ja auch tatſächlich war. 

Ein vereinzelter Fall einer Hypothekenhergabe in der Stadt er— 
eignete ſich zwar ſchon in vorreformatoriſcher Zeit, als das St. Jür— 
genhoſpital dem Ratsherrn Hinrich Steinwich im Jahre 1447 auf 
ſein halbes Haus in der Heilgeiſtſtraße und ſeine halbe Bude im 
Flachshagen 300 Mark gab und dafür 24 Mark jährliche Rente 
einſtreichen durfte 152). Das war ein Zinsfuß von 8 Prozent, alfo 
ein ganz annehmbares Geſchäft. Solch hohe Zinſen gab es ſpäter 
nun nicht mehr, ſondern durchſchnittlich pflegten 5 bis 6 Prozent 


den Gewandhausalterleuten 1556 für 1000 Mark verkauft, ſie verpflichteten 
ſich jedoch, jährlich 50 Mark (aljo die üblichen Zinſen) zur Erfüllung der 
Molreſchen Beſtimmungen bereit zu halten (St. J. Str. Nr. 32 — 1501 
Juli 24; 1507 März 2; 1556 Juli 3 —). 

102) St. J. Str. Nr. 22 (1447 Februar 3). 
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die Regel zu ſein, und zwar 6 Prozent bei kleineren, 5 Prozent 
dagegen bei hohen Beträgen. Weiterhin beſchäftigte fih die Hoſpital— 
verwaltung auch mit dem Verkauf von Grundſtücken, Ackern und 
Ackerhöfen 103) und nahm ſchließlich zur Finanzierung ſeiner Ge— 
ſchäfte ſelbſt Geldbeträge auf, teils bei Bürgern 100), teils bei an= 
deren geiſtlichen Inſtituten wie St. Jürgen vor Rambin 105) oder 
auch beim Kaland!06). Nicht unerwähnt möge bleiben, daß 1807, als 
die Stadt Stralſund einen größeren Kredit benötigte, die vier „Land— 
klöſter“ St. Annen und Brigitten, Heilgeiſt, St. Jürgen am Strande 
und St. Jürgen vor Rambin zur Beſchaffung der erforderlichen 
Summe von 150 000 Reichstalern verhalfen und dafür ſämtliche 
Güter der Stadt verpfändet erhielten 107). 

Um einen Vergleich zu ermöglichen, ſoll abſchließend noch der 
heutige Grundbeſitz des St. Jürgenhoſpitales angeführt werden. 
1. Groß-Bandelwitz. Der Zeitpunkt des Erwerbs, obſchon aus 

neuerer Zeit, iſt nicht genau feſtſtellbar, vermutlich um 1800108). 
2. Das Gut Grahlhof. Erwerb im Anfang des 17. Jahr— 

hunderts (vgl. S. 82). 


103) St. J. Str. Nr. 38 (1536 Februar 16), Verkauf eines Ackers nebſt 
Katen und Zubehör, gelegen bei St. Brigitten. — Nr. 40 (1540 Januar 5), 
Verkauf eines Ackers nebſt Katen, gelegen bei der neuen Mühle und dem 
Garten Franz Weſſels; Nr. 42 (1548 März 29), Verkauf eines Ackerhofs 
mit 51 Morgen Land, gelegen am Knieperdamm beim St. Jürgenfriedhof. 

104), St. J. Str. Nr. 86 (1652 September 29), Aufnahme von 2000 Gul- 
den bei Sophia Külpers, der Witwe des Magiſters Arnold Stolterfuß. — 
Nr. 88 (1660 April 10), Aufnahme von 1000 Gulden bei den Stiefkindern 
des Heinrich Stern. — Nr. 89 (1664 September 29), Aufnahme von 500 
Reichstalern bei dem Ratsherrn Melchior Buchow. Gleichzeitig iſt dieſe Obli— 
gation Schuldanerkennung für die von Buchow im Intereſſe des Hoſpitals 
perſönlich verauslagten Gelder. — Nr. 90 (1670 September 28), Aufnahme 
von 1000 Gulden bei dem Magiſter Andreas Marquard, Archidiakon von St. 
Nicolai. — Nr. 91 (1673 September 30), weitere Aufnahme von 400 Gul— 
den bei dem Magiſter Andreas Marquard. — Nr. 92 (1677 Juni 24), Auf⸗ 
nahme von 1000 Gulden bei dem Dr. med. Johannes Neukrantz (Stadt— 
phyſicus von Stralſund). Bei allen Geldaufnahmen wurden den Gläubigern 
als Sicherheit die Einkünfte der Güter des Hoſpitales bis zur Höhe der je— 
weiligen Schuldſumme verſchrieben. 

105) St. J. Str. Nr. 103 (1734 Mai 4), Aufnahme von 1400 Reihs- 
talern. Als Begründung dient der beabſichtigte Ankauf des Hofes bei Klein— 
Warkſow (vgl. S. 82). 

106) St. J. Str. Nr. 104 (1734 September 30), Aufnahme von 1000 
Reichstalern. 

107) St. J. Str. Nr. 108 (1807 September 28). 

108) Gronow a. a. O. S. 88. 
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3. Das Gut Warkſow. Alter Beſitz, der im Lauf der Jahr— 
hunderte vergrößert wurde (vgl. S. 81). 

4. Das Gut Benz mit der Feldmark des nicht mehr beſtehenden 
Sillichow. Alter Beſitz (vgl. S. 78). 

5. Das Gut Bietegaſt mit Kniepow. Teils älterer Beſitz, 
teils Erwerb aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

6. Das Dorf Altenkamp. Alter Beſitz, der nach und nach ab— 
gerundet wurde (vgl. S. 80). 

7. Das Dorf Benekenhagen. Der Zeitpunkt des Erwerbs iſt 
noch unklar. Im 14. Jahrhundert war es Eigentum des Heilgeiſt— 
kloſters. Ob Benekenhagen unmittelbar an das St. Jürgenſpital 
gekommen iſt oder noch Zwiſchenbeſitzer vorhanden geweſen ſind, 
iſt unbekannt 109). 

Alle übrigen im Vorſtehenden erwähnten Beſitzungen ſind von der 

Hoſpitalverwaltung zu gegebener Zeit abgeſtoßen worden. Von bis- 

her nicht genannten Liegenſchaften befanden ſich zeitweilig im Be— 

ſitze des St. Jürgenhoſpitales 110): 

1. Das Kruggehöft Ahrendſee, verkauft 1810. | 

2. Das Gut Sellentin, verkauft 1830 an das Kloster St. Jür— 
gen vor Rambin. 

3. Das Gut Zirkow, verkauft 1904. 


Die Verwaltung des Hoſpitales 
und ſeine Vorſteher. 


Über die Art und Weiſe, in welcher das St. Jürgenhoſpital in 
den erſten Zeiten ſeines Beſtehens verwaltet worden iſt, wiſſen wir 
nichts Genaues. Es iſt jedoch mit großer Wahrſcheinlichkeit anzu— 
nehmen, daß die Verwaltung von Mitgliedern des Stralſunder Rates 
ausgeübt wurde, ähnlich wie dies beim Heilgeiſtkloſter der Fall war. 
Von dieſem wiſſen wir, daß 1256 Swetherus als primus provisor 
domus sancti Spiritus genannt wird ). Urkundliche Belege da- 
für, daß auch für das St. Jürgenhoſpital als deſſen Vorſteher Mit— 
glieder des Rates beſtellt wurden, liegen jedoch erſt aus ſpäterer 
Zeit, nämlich von 1347 ab vor!!2). Von dieſem Zeitpunkt ab läßt 
ſich feſtſtellen, daß ſtets zwei Ratsherren, denen vielfach noch ein 
angeſehener Bürger beigegeben war, die Beaufſichtigung und Ver— 


109) Gronow a. a. O. S. 93. 

110) Gronow a. a. O. S. 93. 

11) Heilgeiſtkl. Nr. 1 (1256 Auguft 14); gedr.: Pommerſches UB. II 
S. 33 Nr. 625. 

112) St. J. Str. Nr. 14 (1347 Dezember 20). 
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waltung des Hoſpitales durchzuführen hatten. Nur wenige Male 
wird ein Ratsherr allein als Vorſteher genannt. In der Zeit nach 
der Reformation findet ſich unter den Vorſtehern faſt immer auch 
ein Bürger, in einigen Fällen war die Zahl der letzteren größer, bis 
zu fünf Perſonen. Die Vorſteher allein hatten die Berechtigung, 
Käufe und Verkäufe abzuſchließen, überhaupt lag ihnen die ge— 
ſamte Vermögensverwaltung ob. Weiterhin trafen ſie den Entſcheid 
über die Aufnahmegeſuche. Jeder neu Aufzunehmende hatte ein Ein— 
trittsgeld zu entrichten, das in den erſten Zeiten 6 Mark betrugtts), 
dann aber bald erhöht wurde. In den Zeiten, wo das Hoſpital vor— 
wiegend Ausſätzige beherbergte, zwar kranke Menſchen, aber immer— 
hin noch mehr oder weniger arbeitsfähig, hatten dieſe, ſo gut es 
ging, im Wirtſchaftsbetriebe mitzuhelfen. Später jedoch, als das 
Hoſpital immer mehr zu einem Altershauſe wurde, mußte das Per— 
ſonal vergrößert werden, und die Vorſteher hatten vor allem dafür 
Sorge zu tragen, daß die Ausgaben mit den aus Stiftungen und 
dergleichen fließenden Einnahmen in Einklang gebracht wurden. 
Einen anſchaulichen Einblick in den Ausgabenetat des St. Jürgen— 
hoſpitales gewähren die Aufzeichnungen Franz Weſſels für die Zeit 
der Vorſteherſchaft des Heinrich Sonnenberg (ca. 1546-1548) 114). 

Aus der Sammlung der uns noch erhaltenen, das St. Jürgen— 
hoſpital betreffenden Urkunden läßt ſich, mit einigen Ausnahmen, die 
Reihe der jeweiligen Vorſteher von 1337 ab folgendermaßen zu— 
ſammenſtellen. 


1337 Albert Hovener und Johann Vreen, Ratsherrn, 
Lambert Travenemünde, Bürger 115). 

1340 Wichmann und Johann Brunswig, Ratsherren, 
Lambert Travenemünde, Bürger. 

1347 Johann Coesfeld und Albert van Dorpen, Ratsherren, 
Lambert Travenemünde und Johann Grave, Bürger !!“). 

1351 Albert van Dorpen und Hermann vom Rode, Rats— 

herren, 


Johann Grave, Bürger!17). 
1402—1410 Gerhard Papenhagen, Bürgermeiſter, 
Johann Langeneck, Ratsherr!18), 


113) F. Fabricius a. a. O. S. 7 Nr. 59. 

114) Stralſunder Chroniken 3. Bd. S. 497—498. 

115) Hovener, 1328 Ratsh., 1341 Bürgerm., ſtarb 1357. — Wreen, 1328 
Ratsh., 1340 Bürgerm., ſtarb 1350. 

116) pan Dorpen, 1347 Ratsh., 1357 Bürgerm., ſtarb 1366. 

117) vom Rode (Rahden), 1351 Ratsh., 1364 Bürgerm., ſtarb 1377. 

118) Papenhagen, 1389 Ratsh., 1398 Bürgerm., ſtarb ca. 1415. 
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1420—1430 Johann Langeneck, Ratsherr, 
Johann Bunow, Bürger 1159). 

1436—1447 Albert Kummerow, Ratsherr und ſpäter Bürgermeiſter, 
Wilhelm von der Molen, Ratsherr 120). 


1451 Wilhelm von der Molen und Johann von Oſeborn, 
Ratsherren 121). 

1452 — 1454 Wilhelm von der Molen und Alf Greverode, Rats- 
herren122). 

1455 Wilhelm von der Molen und Alf Greverode, Ratsherren, 


Johann Oſtermann und Peter Valk, Bürger. 
1455—1458 Wilhelm von der Molen und Betteke Schening, Rats- 
herren, 
Johann Oſtermann und Peter Valk, Bürger 123). 
1461—1472 Betteke Schening und Erasmus Steenweg, Rats- 
þerren!24). 
1473 BettekeSchening und HeinrichRiefenbeck, Ratsherren!?5). 
1476—1489 Veit Wulf und Didrich von Huddeſſen, Ratsherren!?°). 
1490—1491 Johann Böke und Cord Rugemann, Ratsherren!??). 


1492 Cord Rugemann, Ratsherr, alleiniger Vorſteher. 
1496 Henning Wardenberg und Cord Rugemann, Rats— 
herren!28). 


1498—1504 Hermann Kindemann und Martin Vuſt, Ratsherren !?). 

1506—1514 Nicolas Sonnenberg und Johann Kruſing, Rats— 
5 herren!80). 

1519—1528 Gerd Schröder und Jacob Klütze, Ratsherren !3). 


119) Langeneck, 1402 Ratsh., 1426 Bürgerm., ſtarb 1431 oder 1432. 
120) Kummerow, 1424 Ratsh., 1443 Bürgerm., ſtarb 1451 an der Belt. — 


von der Molen, 1427 Ratsh., ſtarb 1459. 


121) Oſeborn, 1451 Ratsh., ſtarb 1451 an der Peſt. 

122) Greverode, 1443 Ratsh., ſtarb ca. 1455. 

123) Schening, 1443 Ratsh., ſtarb ca. 1473. 

124) Steenweg, 1453 Ratsh., 1465 Bürgerm., ſtarb 1474. 

125) Rieſenbeck, 1453 Ratsh., ſtarb ca. 1473. 

126) Wulf, 1472 Ratsh., ſtarb zwiſchen 1495 und 1500. — Huddeſſen, 
1475 Ratsh., ſtarb 1494. Se 

127) Böke, 1487 Ratsh., ſtarb ca. 1494. — Rugemann, 1490 Ratsh., 
ſtarb ca. 1513. 

128) Wardenberg, 1482 Ratsh., 1500 Bürgerm., ſtarb ca. 1505. 

129) Kindemann, 1504 Ratsh., ſtarb ca. 1511. — Fuſt (Vuſt), 1494 
Ratsh., ſtarb ca. 1503. 

130) Sonnenberg, 1505 Ratsh., 1530 Bürgerm. — Kruſing, 1505 Ratsh., 
ſtarb 1520. 

131) Schröder, 1511 Ratsh., ſtarb ca. 1538. — Klütze (Kluitze), 1516 
Ratsh., ſtarb ca. 1538. 
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1538 — 1540 
1542—1549 
1551—1556 
1557 
1569—1577 
1582 


1586— 1590 


1595 —1596 
1604 


1607—1608 
1610—1612 
1614—1616 
1616—1622 


1634 


1637 
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Jacob Klütze und Nicolas Rohde, Ratsherren !?). 
Nicolas Bolte und Nicolas Rohde, Ratsherren 133). 
Nicolas Rohde und Heinrich Sonnenberg, Ratsherren!3 ). 
Cord Oſeborn und Peter Grubbe, Ratsherren 135). 
Johann Staneke und Heinrich Steen, Ratsherren!36). 
Jürgen Möller und Simon Tölemann, Ratsherrent!s7). 
Simon Tölemann und Greiger Matthewes, Rats- 
herren!38). 
Greiger Matthewes und Caſten Buchow, Ratsherren!??). 
Daniel Stuzenborn, Paul Pyl, Nicolas Dinnies, Bürger. 
Greiger Matthewes und Peter Splieth, Ratsherren !“), 
Nicolas Dinnies, Albert Buchow, Daniel Stuzenborn, 
Bürger. 
Peter Splieth und Melchior Warneke, Ratsherren !“), 
Daniel Stuzenborn, Daniel Köpke, Peter Denker, 
Paul von Braun, Bürger. 
Melchior Warneke, Ratsherr, alleiniger Vorſteher. 
Melchior Warneke und Jürgen zum Felde, Ratsherren!*?). 
Jürgen zum Felde und Simon Heinrichs, Ratsherren ls). 
Simon Heinrichs und Johann Schlichtkrull, Rats- 
herren 140. 
Heinrich Spengmann und Nicolas von Braun, Rats- 
herren!#5). 
Nicolas Michelfen und Wilhelm von Senden, Bürger. 
Heinrich Spengmann und Peter Corſuante, Rats- 
herrent46). 


132) Rohde, 1524 Ratsh., ſtarb ca. 1553. 
133) Bolte der jüngere, 1505 Ratsh., ſtarb ca. 1524. 
134) Sonnenberg, 1541 Ratsh., ſtarb 1574. 


135) Oſeborn, 1548 Ratsh., 


1563. 


ſtarb 1557. — Grubbe, 1548 Ratsh., ſtarb 


136) Staneke, 1553 Ratsh., ſtarb 1564. — Steen, 1556 Ratsh., ſtarb 1573. 
137) Möller, 1562 Ratsh., jtarb 1578. — Tölemann, 1566 Ratsh., ſtarb 


1584. 


138) Matthewes, 1576 Ratsh., ſtarb 1597. 

139) Buchow, 1579 Ratsh., ſtarb 1618. 

140) Splieth, 1586 Ratsh., ſtarb 1606. 

141) Warneke, 1596 Ratsh., ſtarb 1629. 

142) zum Felde, 1602 Ratsh., ſtarb 1621. 

143) Heinrichs, 1612 Ratsh., ſtarb 1625. 

144) Schlichtkrull, 1616 Ratsh., ſtarb 1629. 

145) Spengmann, 1616 Ratsh., Ge 1638. — von Braun, 1630 Ratsh., 
1644 Bürgerm., ſtarb 1654. 

146) Corſuante, 1635 Ratsh., ſtarb 1673. 
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1642—1646 Peter Corſuante und Georg Panſow, Ratsherren, 
Nicolas Michelſen, Bürger 147). 

1649—1652 Peter Corſuante und Wilhelm von Senden, Ratsherren, 
Martin Schlichtkrull, Bürger 1485). 

1654 Peter Corſuante und Arend Harmens, Ratsherren, 
Martin Schlichtkrull, Bürger 140). 

1662—1664 Melchior Buchow und Peter Corſuante, Ratsherren, 
Heinrich Oker, Bürger!50). 


1670 Peter Corſuante und Nicolas Hagemeiſter, Ratsherren, 
Heinrich Oker, Bürgers). 
1677 Heinrich Oker und Daniel Illies, Ratsherren, 
d Samuel Binder, Bürger!s52). 
1681 Johann Conrad Billeb und Heinrich Oker, Ratsherren, 
Albert Pütter, "Bürger 37). 
1689 Heinrich Oker und Samuel Vindex, Ratsherren, 


Johann Michaelis, Bürger 150). 


Die Namen der Vorſteher aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts waren nicht zu ermitteln. Zwar iſt aus einer Ratsverord— 
nung des Jahres 1397, die ſich gegen Bertram Wulflam richtete, zu 
entnehmen, daß auch er zu den Vorſtehern des St. Jürgenhauſes ge— 
rechnet werden muß, doch fehlen nähere Zeitangaben, welche die 
Dauer ſeines Proviſorates zu umgrenzen geſtatten. 


Quellen: Die Signaturen der Handſchriften ſind in den Anmerkungen mit 
angegeben worden. Für die Original-Urkunden wurden folgende Abkürzungen 
verwendet: Ratsarchiv Stralſund: Städtiſche Urkunden (Städt. Urk.), 
Städtiſche Teſtamente (Teſtam.), Urkunden des Kloſters St. Jürgen am 
Strande (St. J. Str.), Urkunden des Heilgeiſtkloſters (Heilgeijtkl.); Preu- 
ßiſches Staatsarchiv Stettin: Rep. 1 Nr. 33. Stralſund St. Georgii 
Nr. 2—7 und Rep. 1 Nr. 15. Kloſter Hiddenſee Orig. Nr. 131 und Orig. 
Nr. 138 (Stettin. Urk.). 

125 Panſow, 1639 Ratsh., ſtarb 1675. 

148) von Senden, 1637 Ratsh., 1663 Bürgerm., ſtarb 1681. 

149) Harmens, 1637 Ratsh., ſtarb 1679. 

150) Buchow, 1646 Ratsh., ſtarb 1675. 

151) Hagemeiſter, 1658 Ratsh., ſtarb 1675. 

152) Oker, 1676 Ratsh., ſtarb 1692. — Allies, 1676 Ratsh., 1684 Bür⸗ 
germ., ſtarb 1694. 

153) Billeb, Dr. jur., 1655 Ratsh., ſtarb 1689. 

154) Vindex, 1677 Ratsh., ſtarb 1703. 
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Stralſunds ältere Poſtgeſchichte. 


Von 
Albert Gallitſch. 


Eine Botenanſtalt unter der Leitung von Botenmeiſtern oder 
Botenherren, wie ſie die weſt- und ſüddeutſchen Städte z. B. Köln, 
Augsburg, Straßburg uſw. und auch Breslau, Hamburg im Oſten 
und Norden ſchon im Mittelalter wohleingerichtet beſaßen !), haben 
einzelne pommerſche Städte erſt im 17. Jahrhundert gehabt. Auch 


1) Literatur zur Geſchichte des Poſtweſens: Wilhelm Heinrich 
Matthias, Darſtellung des Poſtweſens in den Königlich Preußiſchen 
Staaten, 3 Bde., 2. Aufl., Berlin 1817. H. Stephan, Geſchichte der 
Preußiſchen Poſt, Berlin 1859. B. E. Crole, Geſchichte der deutſchen Poſt 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, Eiſenach 1889. Veredarius, 
Das Buch von der Weltpoſt, Berlin 1894. Fritz Ohmann, Die An- 
fänge des Poſtweſens und die Taxis, Leipzig 1909. Archiv für Poſt und 
Telegraphie, Jahrg. 1873 bis heute. — Über das pommerſche Poſtweſen im 
beſonderen liegen bisher nur wenige Arbeiten vor; die nennenswerten ſind: 
J. Ziegler, Geſchichte der Stadt Greifswald, Greifswald 1897 (bringt aus— 
giebig Greifswalder Poſtgeſchichtey. Karl Engelhardt, Die Durchführung 
des landesherrlichen Poſtregals in Schwediſch-Pommern, Greifswalder Diſſert., 
Greifswald 1926. Poſtrat Teubner-Hamburg, Der Hamburg Danziger 
(pommerſche) Botenkurs, Archiv für Poſt und Telegraphie, Jahrg. 1927 
S. 14 ff. — Im übrigen vgl. zur Geſchichte des Zeitungsweſens, das mancherlei 
Beziehungen zum Poſtweſen aufweiſt: Martin Wehrmann, Die älteren 
Stettiner Zeitungen und Zeitſchriften, erſchienen in M. Wehrmann, Aus 
Pommerns Vergangenheit. Abhandlungen zur pommerſchen Geſchichte, Stettin 
1891, S. 50—71. Otto Heinemann, Die älteſten Stettiner Zeitungen, 
Dalt. Stud. N. F. Bd. 5 (1901) S. 193-210. Johannes Luther, 
Pommerſche Zeitungen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, Pommerſche 
Jahrbücher 24. Bd. (1923) S. 103—125. Werner Stuckmann, Zur Ge- 
ſchichte der Stralſundiſchen Zeitung, Stralſund 1928. Von Stralſunder Zei— 
tungen der älteren Zeit ſind bekannt: Extract, Aller einkommenden Nou— 
vellen, 1687 (Stettin St. -A. E c1) und deren Fortſetzung: Stralſundiſcher 
Relations-Courier 1689 ff. (Stralſ. Ratsbibl.). Otto Groth, Die Zeitung. 
Ein Syſtem der Zeitungskunde, 2 Bde., Mannheim, Berlin und Leipzig 
1928/29. — Was ſonſt in Zeitungen, Zeitſchriften und Kreiskalendern über 
Pommerns Poſtweſen geſchrieben worden iſt, ſtammt faſt durchweg aus den 
genannten Werken; es iſt daher bedeutungslos. Unbedeutend iſt auch das 
von G. Neumann herausgegebene Buch über die Entwicklung des Poſt— 
und Telegraphenweſens in Pommern (Stettin 1910), deſſen wertvollſter Teil 
auf Ziegler beruht. 
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Stralſund, die einſt führende Hanſeſtadt Pommerns, hatte trotz ihres 
bedeutenden Handels mit den Nachbargebieten, ihrer beratenden Zu— 
ſammenarbeit mit der großen Zahl der Hanſeſtädte und ihrer oft ge— 
ſpannten politiſchen Beziehungen zu den eigenen und fremden fürſt— 
lichen Häuſern, die zu einem ausgedehnten Schriftwechſel mit dieſen, 
dem kaiſerlichen Hofe und dem Kammergericht zu Speyer führten, 
eine der heutigen Poſtanſtalt ähnliche Einrichtung zur Beförderung 
von Briefen und Paketen urſprünglich nicht gehabt?). Jahrhunderte— 
lang war der Handel auf den Gelegenheitsverkehr angewieſen, der 
ſich freilich häufig genug geboten haben wird; denn oft waren die 
Sendboten des Rates auf beſchwerlichen Reiſen nach Lübeck, Wis— 
mar, Stettin, Hamburg, Polen, Kurland uſw. unterwegs. Ebenſo 
oft waren auch die gehenden und reitenden Diener jener und an— 
derer Städte und Länder in Stralſund und die Stralſunder in 
jenen Städten und Ländern, und ihnen war die Mitnahme von Bei— 
briefen zur Erhöhung ihrer Einnahmen nicht verboten, ſofern ſie 
die von ihren Herren erhaltenen Aufträge ungeſäumt ausführten. 
Solche Gelegenheiten wurden nur zu gern ausgenutzt, denn ſie boten 
immerhin einen gewiſſen Grad von Sicherheit, die bei anderen an— 
genommenen Boten nicht in dem gleichen Maße gegeben war. Wie— 
derholt erwähnt der Stralſunder Bürgermeiſter Nikolaus Gentzkow, 
deffen Tagebuch?) aus dem 16. Jahrhundert uns wertvolle Auf- 
ſchlüſſe über die Poſtverhältniſſe ſeiner Zeit gibt, den Stettinischen 
Stadtbaden Ambroſius Schertel, von dem er Briefe empfing und ſolche 
mitgab. Ebenfalls der Kayserliche Camerbade Andreas Falcke und 
der Spierske (ſpeyeriſche) Bade des Kammergerichts Georg Henne— 
berg werden von ihm in den Erinnerungen genannt, und auch ihnen 
hatte er gewöhnlich Briefe zur Beſtellung auf dem Rückwege anver— 
traut. Schon die Angabe der Namen jener Boten ift für den For- 
ſcher von Wichtigkeit, dazu iſt die Mitteilung der damals entrich— 
teten Botenlöhne, Trinkgelder und ſonſtigen Vergünſtigungen wie 


2) Zur Stadtgeſchichte Stralſunds benutzte Quellen: Hieronymus 
Johann Struck, Der Stadt Stralfund fürnehmſte Landes-Herrliche Pri- 
vilegien, Reſolutionen uſw., Stralſund 1766. Carl Ferd. Fabricius, 
Der Stadt Stralſund Verfaſſung und Verwaltung, Stralſund 1831. E. H. 
Zober, Stralſundiſche Chroniken, Stralſund 1843. Ernſt Zober, Ur- 
kundliche Beiträge zur Geſchichte der Stralſunder Verfaſſung, Stralſund 1846. 
A. T. Kruſe, Sundiſche Studien, Stralſund 1851. Fritz Adler, Aus 
Stralſunds Vergangenheit, Greifswald 1922. 

) Ernſt Zober, D. Nicolaus Gentzkow's Tagebuch von 1558—67, 
Balt. Stud. A. F. Bd. 12 (1846) S. 1—60, Bd. 13 (1847) S. 108—169, 
Bd. 19a (1861) S. 168—191, Bd. 19 b (1863) S. 132—233, Bd. 20 a (1864) 
S. 1—83, Bd. 20 b (1864) S. 73—126. 
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Eſſen, Nachtlager uſw. von Bedeutung. Die in jener Zeit gezahlten 
Botenlöhne ſind durchaus nicht gering. Schertel erhielt z. B. für den 
Weg von Stettin nach Stralſund einen Gulden, genau ſo viel wie 
der Bote gewöhnlich Weihnachtsgeld empfing“). Dem Stralſunder 
Boten N. Haker wurde gelegentlich für den Weg in umgekehrter 
Richtung ein halber Gulden gezahlt; ihm mußte jedoch Gentzkow, 
weil jener keine Rückbriefe von Stettin erhalten hatte, ſpäter 20 Gr. 
= ½ Gulden nachbewilligen, alfo dasſelbe wie vorher geben. Der 
Stralſundiſche Bote Cantzler scholde morgen aflopen to Spier, wo— 
für Gentzkow nach ſeinem Tagebuchvermerk 5 Gulden zahlte. Am 
Abend des 6. 2. 1563 ließ er den neuen Boten Hinrik Cantzler aus 
dem Poſtkruges) holen, um ihn mit Briefen nach Wolgaſt abzu— 
fertigen, damit er am Abend des folgenden Tages in Wolgaſt ein— 
treffe. Dafür gab Gentzkow mehr als der Bote forderte. Etwas 
ſpäter zahlte er an Cantzler für die Strecke von Leipzig nach Stral— 
jund 4 Taler). 

Die Wichtigkeit der unverzögerten Weitergabe von Nachrichten 
war ſchon recht früh erkannt worden, wenn nicht gar ſchwer emp- 
fundene Nachläſſigkeiten der Anlaß zu der im Jahre 1353 zwiſchen 
Stralſund, Anklam, Greifswald und Demmin getroffenen Verein— 
barung geweſen ſind, die die Bürgermeiſter und Ratsherren ver— 
pflichteten, zu jeder Zeit ein gutes Pferd zu halten, und den Boten 
aufgab, ohne Widerrede bei der Strafe von einer lödighen Mark 
Silbers dorthin zu reiten, wohin der Bürgermeiſter zu reiten be— 
fahl“). Dieſes ift übrigens die älteſte von uns ermittelte Nachricht 


) Stettin St.-A. Rep. 40 Mikr. II Nr. 12 Bl. 369 enthält das von den 
Klöſtern und Ämtern zu zahlende Weihnachtsgeld für den fürſtlichen Hof, wo— 
bei das an den Boten zu zahlende offer = Weihnachtsgeld beſonders erwähnt 


wurde. Anklam mußte 1490 einen Gulden, Barth eine Mark zahlen, ebenſo 


Bergen und Tribſees, während Greifswald nur an den Hof, nicht aber an 
den Boten zu zahlen brauchte. 

5) Die Boten hielten ſich in einem Kruge auf, bis ſie verlangt wurden. 
Dieſer Krug hat dadurch die Bezeichnung „Poſtkrug“ erhalten, wie noch in 
ſpäterer Zeit manches Hotel und Gaſthaus den Namen „Zur Poſt“ annahm. 
Zur ſchwediſchen Zeit gab es einen Poſtwirt in Stralſund, der vermutlich die 
angekommenen Reiſenden zu bewirten hatte, womit preußiſcherſeits nach 1700 
die Poſtmeiſter allgemein beauftragt wurden. 

6) Gentzkow: upn Awendt leth ick den nien Baden Hinrik Canceler 
uth dem Posteten Kroge halen undt verdigede eme aff mit Brewen, gegen 
Wolgast tolopen, dat he des volgenden Dages upn Awendt tho Wolgast 
sien mucht, darvor gaff ick em mehr als he eschede (Balt. Stud. A. F. 
Bd. 19 S. 189). 

7) Joh. Gottfr. Lud w. Koſegarten, Pommerſche und Rügiſche 
Geſchichtsdenkmäler 1. Bd., Greifswald 1834, S. 173: Also dat en jewelik 
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über das pommerſche Städtebotenweſen, und die Anregung zu der 
Einrichtung iſt zweifellos von den Ratsverwandten Stralſunds aus— 
gegangen, die das größte Intereſſe an der ſchnellen Abwicklung ihres 
umfangreichen Nachrichtenverkehrs hatten. 

Einen eigenen Boten in Stralſund unterhielt der Pommern— 
herzog, weil der Briefwechſel der Hanſeſtadt mit dem Herzogshauſe 
ihon zu Gentzkows Zeiten nicht gering geweſen fein kann. Dieſem 
Boten, der die gleiche Beſoldung und dasſelbe Deputat wie die an— 
deren im pommerſchen Lande verteilten herzoglichen Löper erhalten 
haben wird, mußte die Stadt, wenn ſie ſeine Dienſte in Anſpruch 
nahm, das übliche Meilen- und Zehrgeld zahlen). 

Das Ziſterzienſer-Kloſter Hiddenſee, das 1306 in der Mühlen- 
ſtraße zu Stralſund vom Prieſter Johannes Derkemann ein Haus 
angekauft und 1495 ausgebaut hatte, verpachtete das erworbene 
Grundſtück 1512 an Matteke, des Paul Vos Witwe, mit der Ver— 
pflichtung, den Hof inſtand zu halten und des Kloſters Boten dar— 
auf zu beherbergen, wofür Bier, Fleiſch, Butter, Brot, Heringe und 
Mehl von der Kloſterverwaltung geliefert wurden“). 

Eine ſtattliche Zahl von Pferden und Wagen ſtand zur Ver— 
fügung der Ratsherren, die freilich entſprechend der wichtigen Stel— 
lung Stralſunds im Kreiſe der Hanſe oft zu den Hanſetagen und 
aus anderem damit verbundenen Anlaß beſchwerliche Reiſen von 
längerer Dauer nach Kurland, Polen uſw. antreten mußten. Nicht 
ſelten hat auch der Herzog den Marſtall Stralſunds in Anſpruch 


borghermeyster unde radman schal holden unde hebben en gut perd to 
allen tiden, unde weme de borghermeystere heten riden, de scholen riden 
wor se henne werden gheheten to ridende sunder jeghenseghent, by der 
pyne ener lödighen mark sulvers so vore screven steyt. 

8) Gentzkow: Bracht der Landsfürsten Bade Euer fürstl. Gnaden Briewe 
van dem gewanliken Offergelde, dat man id dem Baden gewen mücht 
(Balt. Stud. A. F. Bd. 19 S. 181). Es iſt meines Erachtens zweifelsfrei, daß 
dieſes Weihnachtsgeld nicht für den ſoeben angekommenen Boten oder für 
einen Stralſunder Stadtboten abgegeben wurde, ſondern daß es für einen in 
Stralſund untergebrachten herzoglichen Löper beſtimmt war, denn mit jenen 
anderen hatte der herzogliche Hof nichts zu tun. In der Anm. 4 erwähnten 
Aufſtellung iſt übrigens Stralſund nicht enthalten, was mich in meiner An— 
nahme noch beſtärkt. Die Beſoldung des Boten wird dieſelbe geweſen ſein, 
wie die der anderwärts ſtationierten herzoglichen Boten, z. B. des in Klaus— 
damm bei Stargard untergebrachten. Dieſer erhielt 1594 (Stettin St.-A. Rep. 5 
— Wolgaſter Archiv — Tit. 32 Nr. 30 Bl. 236) neben dem üblichen Meilen— 
gelde und der Erſtattung der Zehrkoſten jährlich 8 Gulden Beſoldung, einen 
Gulden zum Kleide, dazu Deputat und Ackerland. 

9) H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, 
Bd. 2, Stettin 1925, S. 64. 
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genommen, wenn er weite Reifen mit großem Gefolge unternahm). 
Auch das Perſonal der Stadt wurde dann und wann in herzoglichen 
Angelegenheiten mit beſonderen Aufträgen betraut. So ordnete z. B. 
Herzog Philipp I. 1556 an, daß der Secretarius Bartholomäus 
Saſtrow nach Roſtock, Stettin und Berlin zur Erledigung von 
Rechtsgeſchäften beurlaubt werden möge und daß ihm zu dieſem 
Zwecke ſtädtiſche Pferde und Wagen zu Dellen ſeien !)). 

Ein Stallmeiſter, der gleichzeitig der Aufſeher über die reitenden 
Diener war, hatte auf die gute Wartung und Pflege der Pferde und 
Wagen zu achten 12). Nach dem Bürgervertrage!?) vom 16. 12. 
1595 ſollten fortan aus Sparjamkeitsgründen nur drei reitende 
Diener unterhalten werden, doch ſcheint dieſe Zahl, weil ſie vermut— 
lich niemals ausreichte, nicht eingeführt worden zu ſein; denn im 
Bürgervertrage vom 14. 2. 161614) wurde beſtimmt, daß nicht mehr 
als fünf reitende Diener beſtellt werden ſollten. Vergleichsweiſe ſei 
bemerkt, daß Stettin in jener Zeit, aber auch 1455, 1681 und ſpäter, 
nur drei reitende Diener unterhielt"). 

Bemerkenswert bei dem Eid der Stralſunder reitenden Diener 
von 1557, deffen Wortlaut unten mitgeteilt wird!‘), und den andern 
Boteneiden iſt die Verpflichtung, nur in Freundſchaft, mit Erlaubnis, 
Wiſſen und Willen des Stadtrates aus dem Dienſte zu ſcheiden. 

Zwei Bürgen traten für den guten Ruf und die zu ſtellende 
Kaution der Diener gewöhnlich ein. Die Beſoldung war im 16. Jahre 
hundert etwa 52 Gulden jährlich, darunter 1 Gulden offer — Weih— 


10) Stralſund Stadtarchiv P 31 Nr. 51, 57 und 88. 

11) Ebenda Nr. 111. Bartholomäus Saſtrow war ſpäter Bürgermeiſter, er 
ſtarb 1603. 

12) Ebenda R 11 Nr. 2: „Der Stallmeiſter hat unter den reitenden 
Dienern Ordnung zu halten“. | 

13) Zober, Urkundliche Beiträge ©. 16. 

2, Struck m E 58, 

15) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin Tit. XIII Sect. 2 Nr. 30. 

16) Stralſund Stadtarchiv B 11 Nr. 2: Ick lawe undt swer zu Godt undt 
seynem heilgen Evangelium, datt ick will einem erbaren Rhadt, Burger- 
meystern undt Rhadtmannen vam hogesten bedt thom sidesten, ock denen, 
die van eines erbaren Rhades wegen vorschicket worden, zu jeder Tidt 
bei Nachte undt Dage trew gewertig undt gehorsamb seyn, wadt in der 
Stadt Wilkörs-Boke van den Dienern geschreven steidt, stedts undt un- 
vorbraken holden, eines Rhades undt der Stadt Beste weten, deren 
Schaden undt Unglimpf vorwarnen, vormelden undt vorhueden, Heim- 
licheidt, so ein Rhadt mi vortruett edder ick sonst erfahren werde, der 
Stadt undt dem Rhadt zu Nadele nicht vormelden, sondern in meinem 
Dodt verschwiegen, datt Harnisch, dessgliken ock de Perde, so mi be- 
fahlen worden, minem besten nach africhten undt allein zu eines Rhades 
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nachtsgeld 17); im Anfang des 17. Jahrhunderts betrug ſie 8 Mark 


ſundiſch und Deputat, beides in monatlichen Beträgen und Werten 
gerechnet. Im Jahre 1675 wurden die Gehälter allgemein herab— 
geſetzt. Die vorliegende Aufſtellung aus jener Zeit weiſt nach für 
ehemals fünf reitende Diener 500 Gulden Gehalt und 280 Gulden 
für Beſchlag, Hafer und Stroh, und ſie ſetzt nunmehr an 300 Gul— 
den Gehalt, und zwar für drei reitende Diener je 80 und für einen 
60 Gulden. Sie ergibt alſo die Erſparnis eines reitenden Dieners, 
die jetzt erft durchgeführt worden ift, und des Deputats im Geſamt— 
werte von 480 Gulden 18). 

Auch die Zahl der ganden Baden („gehenden Boten“), deren 
Eid ſich nur geringfügig von dem der reitenden unterjchied!?), war 
höher als in Stettin. Sie ſollte in Stralſund nach dem erwähnten 
Bürgervertrage vom Jahre 1595 nicht höher als drei ſein, nach dem 
Vertrage von 1616 nicht höher als vier, während in Stettin nur 
immer zwei laufende Stadtboten vorhanden waren. 

Die Beibriefe, d. h. die von Bewohnern abgeſandten, konnte der 
ſtädtiſche Bote zur Verbeſſerung feiner Einnahmen mitnehmen, fo- 
fern er zum Nachteile der Stadtbriefe keine Zeit verſäumte. Auch 
für die gehenden Boten mußte in derſelben Weiſe wie für die rei— 
tenden Bürgſchaft geſtellt werden. Oft wurde dieſe von bekannten 
Perſönlichkeiten übernommen; der erwähnte Gentzkow hat z. B. 1560 
für den Boten Aßmus Staneke und in dem gleichen Jahre für den 
reitenden Diener Hans Bock gutgeſagt ?“). Über die Beſoldung der 
gehenden Boten enthalten die Akten der älteren Zeit nichts. Erſt 


Nottdurft undt sonsten nicht gebruken, undt dertho stehen, datt idt 
nicht modtwillig vorwarlosett werde, soo ick van einem erb. Rhade vor- 
lövet worden ahne Frevell, dergliken so ick mi vorbetern konde, undt an 
andern Order thobegeven bedacht würde, anders nicht dan mit Freund- 
schop, Verlof, Weten undt Willen des Rhades affscheiden, ok darup 
nümmer sacken undt mi in allem, als einem getrewen Diener gehörett, 
steds trewlich, flitig undt gehorsamb schicken, als mi Godt helpe undt 
sin heilget Evangelium. 

17) Stralſund Stadtarchiv Nr. 12. 

18) Ebenda B 19 Nr. 1 und K 41 Nr. 4. 

19) Ebenda B 11 Nr. 12: undt dar ick mi ok sonderlich tho einem 
lopenden Bahden bestellen laten, wen ick mit Brewen wohrhin abgefer- 
tiget, by densulwigen getrewlich handeln, der Bybreve halben dem Rhade 
tho Nadele, mi in der Reisse nümmer versümen, besondern meine befahle- 
nen Werke getrewlich verrichten, mi ock keine sunderlichen Bybrewe 
einem Rhade undt gemeiner Stadt tho weddern nicht bybringen laten, wo 
ick mi vorbetern konde .. .. uſw. i 

20) Ebenda B 11 Nr. 2 betr. Staneke, Gentzkow erwähnt in feinen Erinne— 
rungen Hans Bock am 11. 10. 1560 (Balt. Stud. A. F. Bd. 13 S. 155). 
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1773 wird gelegentlich von jährlich 5 Ortstalern geſprochen; angu- 
nehmen ift, daß fie, wie in alter Zeit faſt allgemein, in der Haupt- 
ſache auf das Meilen- und Zehrgeld angewieſen waren. Unterſtellt 
waren fie der Kämmerei, der auch in ſpäterer Zeit noch die Aufficht?!) 
über das Poſtweſen übertragen war. Sämtliche Diener waren uni— 
formiert, und ein Schild mit dem Stadtwappen auf der Bruſt diente 
ihnen als Zeichen ihres Amtes und ihrer Würde gegenüber den 
Einheimiſchen und den Bewohnern fremder Gebiete. Im Laufe der 
Jahre war dieſe Sitte allmählich in Vergeſſenheit gekommen, ſie 
wurde jedoch durch Beſchluß vom 22. 5. 1773 wieder ins Leben ge- 
ſetzt. „Es follen wieder, wie in alten Tagen üblich, die Diener uni- 
formiert werden; die erſte Anſchaffung geſchieht auf Unkoſten des 
Magiſtrates“ 22). Nach längerer Beratung wurde beſchloſſen, den 
hellblauen Rock mit gelben Knöpfen und gelbem Unterfutter ſowie 
gelben Aufſchlägen einzuführen. | 

Dazu follte ein gelbes Beinkleid und ein Hut mit ſchmaler gol- 
dener Treſſe getragen werden. Die Uniform muß nach der Beſchrei— 
bung recht anſehnlich geweſen ſein; gegen die Klagen der Diener, die 
die hohen Anſchaffungskoſten der ſpäter notwendigen Kleidungs— 
ſtücke ſcheuten, blieb der Rat bei ſeinem einmal gefaßten Beſchluß. 

Einer der Stralfunder Stadtboten — Hans ube — wurde 1587 
auf ſeiner Reiſe nach Speyer in der Nähe des Kloſters Stepenitz 
bei Pritzwalk von Räubern überfallen, ſchwer verwundet, feiner 
Briefe und Barſchaft ſowie feiner Lebensmittel (1 dreugen Lachs, 
etzlichen Spickhering) und ſeines Mantels zusampt den missingi- 
schen Wappendt beraubt. Die Meldung des Bürgermeiſters und 
Rats der Stadt Pritzwalk ift hinſichtlich der Angabe des Meſſing— 
ſchildes von Intereſſe. Dadurch wird einwandfrei der Beweis ge— 
liefert, daß die pommerſchen Stadtboten mit dem Stadtwappen am 
Rock auf ihre Reiſe gingen 23). 

Über den reitenden Diener Jorgen Krupeſtock verrät uns Joachim 
Lindemanns Memorialbuch 1566: ..... ist Jorgen Krupestock in 
den dustern Keller geworffen, darin drei Tage enthalten, weill er 
den Baumeister Michel Plumen mit Schießen bedroht hatte 2). 


21) Stralſund Stadtarchiv B 11 Nr. 12. Hier wird auch die ausnahms— 
weiſe erfolgte Abgabe von einem Paar Stiefeln an einen Boten erwähnt; das 
Schuhzeug wurde alſo nicht geliefert, wie ſonſt gewöhnlich bei anderen Boten— 
anſtalten und Stadtverwaltungen. 

22) Ebenda R 11 Nr. 8. 

23) Ebenda B 11 Nr. 1. 

24) Zober, Stralſundiſche Chroniken (Joachim Lindemanns Memorial— 
Buch) S. 34. 
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Für den ſtädtiſchen Verkehr genügte wohl im allgemeinen die 
Zahl der Diener. In Ausnahmefällen wurden beſondere (Gäjte-) 
Boten angenommen, die nach dem Bürgervertrage von 1595 in Zu— 
kunft wegfallen ſollten. 

Für den Handel blieb der Gelegenheitsverkehr bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts beſtehen. Dieſen unhaltbaren Zuſtand an— 
geſichts des wachſenden Briefverkehrs änderte der Magiſtrat um 
1630 durch die Anſtellung des Buchhändlers Otto Reumann als 
ſtädtiſchen Poſtmeiſter, und von dieſem Zeitpunkte an kann von 
einer poſtähnlichen Botenanſtalt Stralſunds geſprochen werden, um— 
ſomehr als ihr, wie aus dem weiter unten erwähnten Schriftwechſel 
des Rats mit der ſchwediſchen Regierung (1684) hervorgeht, nach 
dem Vorbilde anderer ſtädtiſchen Botenanſtalten „zum Poſtweſen 
verordnete Inſpectoren“ übergeordnet waren. Reumann unterhielt 
zunächſt nur einen Fußboten von Stralſund über Greifswald nach 
Anklam, der das Felleiſen mit den Briefen zum Anſchluß an den 
Hamburg — Stettiner Botenkurs nach Anklam beförderte ??). Der 
lange Weg und der ſtarke Briefzugang in Greifswald zwangen um 
1645 in dieſer Stadt eine Hilfſtelle einzurichten, die Reumann dem 
Greifswalder Bürger Johann Pepelow übertrug. Pepelow ſollte 
Briefe annehmen, dieſelben abſenden und die eingegangenen aus= 
tragen; auch er ſtellte einen Fußboten ein, ſodaß die Linie fortan 
geteilt und daher leichter zu belaufen war. Nicht gern ſahen die 
Greifswalder Stadtherren das Unternehmen eines Fremden in ihren 
Mauern, und als Reumann beabſichtigte, für Pepelow einen Stral— 
ſunder als ſeinen Vertreter in Greifswald einzuſtellen, ergriffen ſie 
die Gelegenheit, ſich des fremden Poſtunternehmers zu entledigen 
und ſelbſt die Ausübung der Poſtgerechtſame zu übernehmen. Pepe— 
low wurde von der Stadt Greifswald am 12. 4. 1649 zum ſtädti⸗ 
ſchen Poſtmeiſter vereidigt, der Stralſunder Reumann damit aus— 
geſchaltet und auf die halbe Strecke Stralſund — Greifswald ver- 
wieſen 27). Die Fußpoſt wurde nicht lange danach in eine Reitpoſt 
umgewandelt. 

Auch auf der Strecke Stralſund —Roſtock, die von Privatfuß— 
boten ſeit vielen Jahren unregelmäßig belaufen wurde, hatte Reu— 


25) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 32 und Ziegler a. a. O. S. 165. 
Die Zeit 1630 geht aus dem ſpäter (1684) angeführten Schreiben des Magi— 
ſtrats hervor, in dem die ſtillſchweigende Genehmigung des Herzogs zur Ein— 
richtung der ſtädtiſchen Botenpoſt erwähnt wird. Der Herzog ſtarb 1637. 

26) Ziegler a. a. O. S. 169. Zunächſt hatte man die Abſicht, weil man 
vermutlich die Stralſunder Fehde fürchtete, eine direkte Verbindung mit 
Roſtock herbeizuführen, infolge der erzielten Einigung mit dem Stralſunder 
Rat hatte man nachher davon abgefehen. _ 
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mann den regelmäßigen Verkehr aufgenommen, zunächſt vermutlich 
ebenfalls durch eine Fußpoſt, die dann, wie in öſtlicher Richtung 
nach Anklam, in einen Reitpoſtkurs umgeändert worden war 27). 
Damit war der Anſchluß an die Hamburg — Danziger Poſtlinie nach 
beiden Richtungen gegeben. 

Einige Jahre ſpäter hatte Reumann aus der Reitpoſt nach 
Roſtock eine Fahrpoſt mit Beförderung von Perſonen gemacht und 
fie dem Poſtführer Michell Schwienemann übertragen. Dadurch 
wurden ſowohl die Stralſunder als auch die Roſtocker Fuhrleute in 
ihrem Gewerbe ſchwer geſchädigt, was den Roſtocker Magiſtrat ver— 
anlaßte zu verlangen, daß ſich der Stralſunder Poſtführer an der 
in Roſtock inzwiſchen eingeführten Reihefahrt beteilige. Er ſollte 
alſo mit ſeinem Poſtwagen, wenn er auf der Beförderung von 
Roſtocker Bürgern beſtand, nicht früher abfahren, als er an der Reihe 
war, was ſich jedoch mit der eiligen Fortſchaffung der Briefe und 
Pakete, die kein Überlager von längerer Dauer duldeten, nicht ver— 
einbaren ließ; jo fühlte fih der für die Strecke Stralfund— Roftock 
„verordnete Poſtbote“ Michell Schwienemann mit Recht in ſeinem 
Gewerbe beeinträchtigt. Daß er ſelbſt die große Anzahl der Stral— 
ſunder und Roſtocker Fuhrleute ſchädigte, konnte ihm nicht zum Be— 
wußtſein kommen, denn er war der vom Poſtmeiſter und damit von 
der Stadt eingeſetzte Poſtbeförderer, dem die Lizenz erteilt war. 
In einem längeren Schreiben an ſeinen Magiſtrat als oberſte Stelle 
bat er am 30. 11. 1654 um Schutz und Abhilfe. Er brachte zum 
Ausdruck, daß er infolge der neuen Wagen- und Fuhrordnung der 
Nachbarſtadt in ſeinem Gewerbe außerordentlich geſtört würde, ob— 
wohl er wie der Stettiner Poſtbote „14000 Mark Lübiſch“ verbürgt 
habe und daher mit des Kaufmanns Briefen nicht „auff eine Minute 
eigeneß Beliebenß“ zögern dürfe. Während nun, ſo führte er weiter 
aus, der Stettiner Poſtbote nicht beläſtigt werde, hätten ſeine 
Knechte, weil fie entgegen der neuen Fuhrordnung Reiſende außer 
der Reihe mitnehmen wollten, eine Strafe von 20 Rtlr. bei der Stadt 
hinterlegen müſſen. Wenn er nur, wie man von ihm verlange, Briefe 
und Pakete auf ſeinen Wagen nähme, könne er unmöglich von der 
geſchmälerten Einnahme leben. Der Stralſunder Magiſtrat ließ ſich 
nun im Belange ſeines Bürgers und Poſtfahrers in einen ausſichts— 
loſen, weil unberechtigten Federkrieg mit dem Roſtocker Rat ein, 
den eigenen Rechtsſtandpunkt nach allen Seiten beleuchtend. Die 
Roſtocker erwiderten, daß fie den Durchreiſenden durchaus keine 
Schwierigkeiten machen wollten, daß aber die Roſtocker Bürger aus 
Billigkeitsgründen nur von den Roſtocker Fuhrleuten zu fahren 


2) Engelhardt a. a. O. S. 173. 
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ſeien und daß im übrigen der Stralſunder Poſtbote wie ehemals 
reiten und nicht den Fuhrleuten Konkurrenz machen möge. Die UAn- 
ſicht der Roſtocker war verſtändlich; für die neugeſchaffene Reihe— 
ordnung war ihnen einzig und allein die Not ihrer Fuhrleute maß— 
gebend, deren Gewerbe gefördert werden mußte. Demgegenüber 
wiederholten die Stralſunder ihre Klagen und verlangten Erſatz des 
ihrem Bürger zugefügten Schadens. Nochmals ſchilderten die Roſtocker 
ihre Zwangsmaßnahme als eine der Not entſprungene, zum Schutze 
ihrer Fuhrleute notwendige Einrichtung und gaben zu verſtehen, 
daß an eine Anderung nicht zu denken ſei. Ein volles Jahr dauerte 
dieſer Federkrieg; immer noch war kein Ende abzuſehen und keine 
Einigung erzielt. Die Stralſunder verſprachen ſich ſchließlich mehr 
von einer mündlichen Ausſprache über dieſen Punkt und luden hierzu 
die Roſtocker nach Damgarten ein. Die mittlerweile verärgerten 
Roſtocker gaben jedoch auf dieſen wiederholt geſtellten Annäherungs— 
verſuch gar keine Antwort mehr. Die unausbleibliche Folge davon 
war, daß die Fahrpoſt wieder einging und der Stralſunder Poſt— 
bote wie ehemals reitend auf der Strecke verkehrte. Das Nachgeben 
konnte dem Magiſtrat zuletzt nicht mehr ſchwer fallen, weil ſein 
Bote ohnehin feit Beginn des Kampfes nur noch die Reitpoſt unter- 
hielt und weil die anderen Fuhrleute ihrer Stadt, alſo die eigenen 
Bürger, wegen der konkurrierenden Fahrpoſt Vorwürfe machten. 
Die Lübecker Ratsherren aber, die von Stralſund gebeten waren, 
für die Belange Stralſunds bei Roſtock einzutreten, geſtanden, daß 
ſie ſelbſt die Reihefahrt für ihre Fuhrleute eingeführt hätten und die 
Auffaſſung der Roſtocker daher nur teilen könnten 291. 

Eine wenn auch nur geringe Genugtuung erhielten die Stral— 
ſunder 1660, als der Roſtocker Poſtbote Babroder genau fo wie 
der Stralſunder eine Fahrpoſt eingerichtet hatte. Dieſe mußte er auf 
Befehl des ſchwediſchen Generalgouverneurs Grafen Wrangel wieder 
eingehen laſſen. Auch die Regierung gab den Befehl heraus, den 
Poſtboten in Damgarten nur überzuſetzen, wenn er auf ſeinem 
Wagen keine Perſonen befördere 29). 

Stralſund und Greifswald waren damals die einzigen, vom 
großen Botenkurſe Hamburg — Danzig ſeitwärts gelegenen pommer- 
ſchen Städte, die eine eigene Poſtanlage geſchaffen hatten und den 
Anſchluß an jenen Botenkurs herbeiführten. Die anderen Städte 
unterhielten einen ordinari-Boten auf eigene Koſten oder mit Zu— 
ſchuß einzelner Behörden zu einem an jenem Kurſe gelegenen Orte. 
Jarmen z. B. ſandte ſeinen Stadtboten zu dem nahegelegenen Kart— 


28) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 3. 
29) Ebenda Nr. 6 Bl. 28. 
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lower Kruge, den die Hamburg — Danziger Poft auf ihrem Wege 
berührte. Dieſer Bote empfing dort die mitgekommenen Briefe und 
lieferte die eigenen des Ortes Jarmen gleichzeitig aufs“). So war 
auch Wolgaſt, obwohl es Sitz der Regierung war, noch um 1670 
ohne eine poſtähnliche Einrichtung. Erſt am 6 .6. 1671 regte die 
Regierung eine direkte Poſtverbindung mit Stralſund an, weil die 
Briefe, wenn ſie nicht durch beſondere Boten übermittelt wurden, 
auf dem regulären Poſtwege vier bis ſechs Tage für den kurzen Weg 
gebrauchten. Verabredet wurde eine zweimal wöchentlich verkehrende 
Poſt, die am Dienstag und Freitag früh von Wolgaſt und am 
Sonntag und Donnerstag von Stralſund abgehen ſollte !). Einen 
eigenen Poſtmeiſter hatte aber Wolgaſt damit nicht erhalten. Die 
Strecke wurde vielmehr von einem Poſtfahrer allein unterhalten, der 
auch das Einſammeln und Ausgeben der Briefe ausführte ). 
Inzwiſchen war der Organiſator des Stralſunder Poſtweſens 
Otto Reumann geſtorben, ſein Sohn Otto hatte die Poſtdienſt— 
geſchäfte übernommen. Wann dieſes geſchehen iſt, hat ſich bisher 
nicht nachweiſen laſſen, aber der weiter unten wiedergegebene Brief 
der Witwe des jüngeren Otto Reumann vom Jahre 1681 läßt er- 
kennen, daß der Tod des Vaters in den ſechziger Jahren des 
17. Jahrhunderts erfolgt fein muß; denn ſie ſchreibt ausdrücklich, 
daß ihr verſtorbener Mann ſchon in den ſchweren Kriegsjahren, 
1675—79 das Amt innegehabt habe und daß jahrelang vorher die 
Witwe des älteren Otto Reumann die Poſtgeſchäfte geführt habe?). 
Im Jahre 1678 hielt der Große Kurfürſt nach kurzer Belage— 
rung der Stadt ſeinen feierlichen Einzug in Stralſund. Der ſtäd— 
tiſche Poſtmeiſter war ohne Bedenken in die brandenburgiſchen 
Dienſte übergetreten, wie das auch der Anklamer Melchior Kannen— 
gießer und der Stettiner Poſthalter getan hatten?“). Der Große 
Kurfürſt, dem ein geordnetes Poſtweſen immer ſehr am Herzen lag, 
ſchrieb ſogleich an den Rat: „Demnach wir unſern Ambts-Gamer- 


30) Stettin St.-A. Rep. 65a (Regier. Stettin) Tit. 1 Generalia Nr. 6a: 
Das Poſtamt Anklam meldete noch 1815, daß in Jarmen kein Poſtamt ſei 
und daß die Briefe von einem Boten zum und vom Kartlower Kruge be— 
fördert würden. Engelhardt a. a. O. S. 47: „Die Poſtlinie Wollin — 
Gollnow — Stettin wurde noch um 1690 nur von einem Poſtillion Johann 
Jakobi verſehen, der auch die Briefe einſammelte und austeilte.“ 

31) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 2. 

32) Engelhardt a. a. O. S. 87, ſ. auch Anm. 30. 

33) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6 Bl. 25 (enthält den Brief der 
Witwe Reumann geb. Barbara Zimmermann an den Magiſtrat vom 16. 4. 
1681). 

34) Engelhardt a. a. O. S. 49. 
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Rath undt Hoff-Renthmeiſter Michaell Matthiaſſen gnädigſt com- 
mittiret wegen des Poſtweſens ein undt anderß mit Euch rehden, 
welcher Geſtaldt beſagtes Poſtweſen am beſten einzurichten ſein 
mögte..... Die vom Magiſtrat mit der Kaufmannſchaft gepfloge- 
nen Verhandlungen ergaben den Beſchluß vom 13. 11. 1678, nach 
dem die Beibehaltung der bisherigen Poſtzuſtände erwünſcht ſei, da— 
mit die Fuhrleute „zum Anbau derſelben bey Nahrung verbleiben“. 
Demgemäß lautete der an den Kurfürſten abgeſandte Bericht. In 
ihm kam noch zum Ausdruck, daß nach einer Andeutung des Mat— 
thias beabſichtigt war, die Fahrpoſt anſtatt über Demmin in Zu— 
kunft von Stettin über Anklam, Greifswald, Stralſund nach Roſtoch 
zu leiten, obwohl ein Umweg von vier Meilen damit verbunden war. 
Die Durchführung dieſes Planes hätte zweifellos für Stralſund 
große Vorteile gebracht; ſchwere politiſche Bedenken müſſen deshalb 
der Grund für die ablehnende Haltung des Magiſtrates geweſen ſein, 
der, da Schweden im Beſitz des Landes blieb, dieſe Entſcheidung 
nicht zu bereuen hatte; denn die Schweden rächten ſich ſpäter an 
allen, die zu Brandenburg übergegangen waren. Verſtändlich werden 
ſo die von der Stadt damals angeführten Gründe, die zu wenig 
ſtichhaltig ſind, als daß ſie die wahren ſein könnten. Daß z. B. 
die Stadt nach dem geweſenen Brande großen Schaden erlitten hatte, 
der Handel darnieder lag und in vielen Jahren nicht wieder hoch— 
kommen würde, war offenbar kein Grund zur ablehnenden Hal— 
tung, denn gerade durch die günſtigere Poſtverbindung konnte der 
Handel zur ſchnellen Blüte gelangen. Ebenſo war es mit dem zwei— 
ten Grunde, der ſich gegen die geplante Einführung großer Poſt— 
wagen zur Beförderung von Perſonen ausſprach, da gerade der 
über Stralſund geleitete Reiſeverkehr von Bedeutung für das Ge— 
werbe im allgemeinen und für das Fuhrweſen im beſonderen werden 
konnte. Ein ganz beſonderer Schrecken war für den Magiſtrat ſchon 
jetzt und auch in den nächſten Jahren, wie weiter unten geſchildert, 
die zu erwartende Anſtellung eines ſtaatlichen Poſtmeiſters. In 
dieſer Hinſicht waren das geringe dazu bekundete Vertrauen und 
der Einwand wirklich ehrlich gemeint, daß der Poſtmeiſter der eige— 
nen Wahl die Stadt beſſer gegen Schaden, Untreue und Nachläſſig— 
keiten ſchütze als ein ſtaatlicher Poſtmeiſter, über den ſie kein Ver— 
fügungs⸗ und Beſtimmungsrecht habe. 

Der Poſtmeiſter Otto Reumann war inzwiſchen durch die Nach— 
richt ſeines Stettiner Kollegen in der Lage, dem Magiſtrate über 
die beabſichtigte Poſtführung nähere Aufklärung zu geben. Es 
ſollten zunächſt fünf Poſtknechte angeſtellt werden, und zwar je einer 
in Mützelburg, Uckermünde, Anklam, Greifswald und Stralſund, die 
die Briefe von Stettin und Berlin reitend bis Stralſund und zurück— 
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zubringen hatten. Nach Oſtern 1679 aber ſollte nach Fertigſtel— 
lung der zu bauenden Poſtkaleſchen für vier Perſonen die Fahrpoſt 
in Gang geſetzt werden. Der Fahrpreis war auf 3 Gr. für eine 
Perſon angeſetzt, außerdem waren 3 lüb. Schillinge für jede Meile 
und Perſon an den Poſtillion zu entrichten. An Beſoldung ſollte 
dieſer Poſtillion — Poſthalter daneben jährlich 120 Rtlr. für die 
Unterhaltung von zwei Pferden erhalten; geliefert ſollten ferner 
werden ein neuer Rock und alle zwei Jahre ein neuer Wagen. Auch 
zwiſchen Stralſund und Roſtock waren zwei Poſtillione in Ausſicht 
genommen. Aus allem wurde nichts, weil der Große Kurfürſt im 
Frieden von St. Germain das beſetzte Gebiet wieder räumen mußte; 
der Stadt blieb dadurch der große Kampf um das Poſtregal zu— 
nächſt erſpart, den es dann einige Jahre ſpäter aber gegen Schweden 
führen mußte 5). Durch die Zurückgabe des eroberten Gebietes an 
Schweden wurden auch die Beamten, die brandenburgiſche Dienſte 
angenommen hatten, von ihrem Schickſal erreicht. Melchior Kannen— 
gießer verlor ſein Amt an Nikolaus Crohn, und als Stettiner Poſt— 
fahrer wurde der frühere Kornett Heinrich Rothwyn eingeſetzts“). 
Wenn Alexander Reumann hiervon verſchont blieb, ſo lag es daran, 
daß er ein ſtädtiſcher und nicht ein ſtaatlicher Angeſtellter war. Die— 
ſer Umſtand aber legte es der Regierung nahe, in ihrem folgenden 
hartnäckigen Kampf gegen das Stralſunder Poſtregal nicht nachzu— 
geben; denn beſonders im Kriegsfalle war das Verfügungsrecht über 
eine Verkehrsanſtalt von großer Wichtigkeit, was die ſchwediſche 
Regierung gerade in dieſem Feldzuge hatte erkennen müſſen. 

Im Frühjahr 1681 ſtarb Otto Reumann der Jüngere auf einer 
Reiſe nach Frankfurt am Main. Dieſer Umſtand gab der Regierung 
Anlaß, dem Magiſtrat am 7. 4. 1681 kurz mitzuteilen, daß er die 
Stelle unbeſetzt laſſen möchte, da man die Abſicht hege, im Namen 
des Königs ſelber die Verleihung der Poſtmeiſterſtelle vorzunehmen 
und „nach dem ohnlengſt von unß gemachten Projekt einzurichten“. 
Weiter ſagte ſie dann: „Solchemnach haben wir dieſe Function je— 
mand anders aufgetragen, undt werden denſelben beordern, ſich ehe— 
ſtens nacher Stralſund zu erheben undt unſrer ihm erteilten In— 
ſtruction gemäß fich daſelbſt zu verhalten . . . .. . Man erſuchte die 
Stadt zum Schluß, daß ſie dem Beauftragten der Regierung „an 
Handt gehen“ möchte? 7). Eingeſchaltet muß hier werden, daß die 


35) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6. 

Së Engelhardt a. a. O. S. 50. 

37) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6 Bl. 12 und Stettin St.-A. Rep. 6 
Tit. 66 Nr. 6a („daß im Nahmen J. Kgl. May. das Poſtweſen in Stralſund 
zu beſtellen“). 
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ſchwediſche Regierung ſchon 1645 in Stettin ss), 1661 in Anklams9) 
und 1672 in Greifswald 40) königlich ſchwediſche Poſtmeiſter ein- 
geſetzt hatte und nun Stralſund den Reigen ſchließen ſollte. Die 
Gelegenheit war für die Regierung zu günſtig, als daß ſie dieſe unge— 
nützt vorübergehen laſſen konnte. In Stettin und Greifswald war 
die Umwandlung in die Staatspoſt bei gleicher Gelegenheit erfolgt. 
Dazu kam noch, daß fih ſchon während des Krieges ein ſcharfer 
Gegenſatz zwiſchen der Stadt und dem Generalgouverneur Grafen 
Königsmarck ausgebildet hatte. 

Ein hartnäckiger Kampf begann ſeitens der Stralſunder Rats- 
herren, die nicht nachgeben wollten. Sie beriefen ſich in ihrem Pro— 
teſte auf ihre „rechtmäßige, ab immemoriali tempore gehabte Poſ— 
ſeſſion“ und erwähnten, daß ſie ſchon einen neuen Poſtmeiſter beſtellt 
hätten und daß „unſer Poſtmeiſter auch in allergefährlichſten Zeiten 
durch unſers Poſtmeiſters vigilance undt Beſorgung die Briefe auß undt 
ein unverdrießlich befodert, . . . .. in der Stadt Jura einen ſo merck— 
lichen Eingriff zu thun nicht intendiren, den Beauftragten vielmehr 
zu contramandiren .. . .. Der Kanzler Wolfradt antwortete ziem- 
lich heftig, daß alles nur „ſolche Praetexte und Mäntell ſind, womit 
diejenigen Dinge entſchuldigt undt behangen zu werden pflegen, 


welche von jemandt nur uſurpiret, ..... und er empfahl, „vernünf⸗ 
tig zu überlegen, undt hinführo von ſelbiger Meinung abzuſtehen die 
indülgence nicht zu überſpannen .... wir fiken den Poſtmeiſter 


undt werden das Poſtregal durch ihn beobachten laſſen“ 41). 

Nach dieſem Schreiben hatte alſo die Regierung die feſte Ab— 
ſicht, einen Mann von außerhalb nach ihrer Wahl in Stralſund als 
Poſtmeiſter einzuſetzen. Das geſchah aber nicht, ſondern der Bruder 
des Verſtorbenen, Alexander Reumann, wurde beſtallt. Was die 
Veranlaſſung hierzu gegeben hatte, iſt nicht leicht zu erklären, aber 


38) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin 1 Tit. VI Sect. 19 Nr. 1: Nach dem 
Tode des Stadtpoſtmeiſters Johannes Kautz wurde Jens Oloffſon als König- 
lich ſchwediſcher Poſtmeiſter eingeſetzt; die Stadt führte auch hier einen ener— 
giſchen, aber ergebnisloſen Kampf gegen die Regierung. 

39) Engelhardt a. a. O. S. 37. 

40) Ziegler a. a. O. ©. 171: „Nach dem Tode des ſtädtiſchen Poft- 
meiſters (1672) wurde gegen den Willen der klagenden Stadt der ehemalige 
Küchenſchreiber Heinrich Pries zum ſtaatlichen Poſtmeiſter ernannt“. 

41) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6 Bl. 6. Der Name Reumann wird 
beſonders in der älteren Zeit oft wie Rujman und Rügemann geſchrieben. 
Das ließ Engelhardt vermuten, daß hier verſchiedene, nicht in verwandtſchaft— 
licher Beziehung zueinander ſtehende Poſtmeiſter zu verſtehen ſeien. Der Brief 
der Witwe aber (Anm. 33), der Engelhardt entgangen ift, klärt uns ent- 
ſprechend auf. Er ſagt ausdrücklich, daß zunächſt der Vater und zuletzt zwei 
Brüder im Amte waren. 
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das Rätſel wird durch den nachfolgenden auszugsweiſe wieder— 
gegebenen Brief teilweiſe gelöſt, den die Witwe des jüngeren Otto 
Reumann zuſammen mit Alexander Reumann am 16. 4. 1681 an 
den Magiſtrat ſandte und der auch ſonſt manche wichtige Nachricht 
enthält, die poſtgeſchichtlichen Wert hat: 

„Nach dem am 20. 3. 1681 ergangenen Decreto des Magiſtrats 
habe ich wahrgenommen, waß Geſtaldt ich nicht länger alß noch ein 
halb Jahr dabey gelaſſen werden folle, .. . .. bin beſtürzt, undt bey 
meinem hochbekümmerten Wittwenſtandt noch mehr betrübt, meiner 
zeitlichen Wohlfahrt entſetzet undt aller Mittel undt Wege, mich und 
meiner armen vaterloſen Wayſen zu unterhalten. Nun hätte ich nebſt 
meines ſehl. Ehemanns Bruder Alexander Reumann woll verhoffet, 
weill der alte Otto Reumann das Poſtweſen auf Veranlaſſung des 
Rates nicht allein angerichtet undt in guten Standt, treu fleißig, be— 
ſondern während der Kriege mit Polen, Dänemarck und Branden— 
burg 1654 biß 1660 verwaltet, ſondern auch in folgenden Jahren 
nach ſeinem Tode der Senat der Wittwe biß an ihr Ende die Poſt— 
verwaltung überlaſſen, nun der Sohn, mein Mann, ebenſo treu in 
den letzten Kriegsjahren 1675 biß 1679 mit Schaden undt großer Ge— 
fahr der Poſtpferde gedienet .. „das Amt zu erhalten !?), da 
„des Verſtorbenen Bruder darüber wachen undt die Poſt-Verwaltung 
verſehen wird“. Zum Schluß erwähnte ſie, daß der Verſtorbene, un— 
geachtet des damals fon beſtallt geweſenen ſchwediſchen Poſtdirek— 
tors vom Generalgouverneur mit der Poſtmeiſtercharge belehnt 
wurde, weil „wir noch von der Cron Schweden für nach undt vom 
Romiſchen Reich geſandte Briefe undt Paquete von Eltern her biß 
jetzt noch eine Rechnung von 1200 Reichsthalern rechtmäßig zu 
fordern haben. ei 

Hiernach wollte die Regierung ſchon um 1670 einen Schweden 
in Stralſund als Poſtmeiſter einſetzen, und nur dem Umſtande, daß 
die ſchwediſche Krone der Familie die angegebene hohe Summe 
ſchuldete und daß fie dieſes Geld infolge der koſtſpieligen Kriege 
nicht erſtatten konnte oder wollte, hatte Otto Reumann die Be— 
laſſung im Amte und die Stadt zugleich den Weiterbeſitz des Poſt— 
regals zu danken. Vermutlich hatte auch die Stadt in jener Zeit 
die Beſetzung der Stelle durch den Sohn des erſten Poſtmeiſters 
ſelbſt gewünſcht. Jetzt aber war nicht allein von der Regierung, ſon— 
dern auch, was beſonders auffallend iſt, von der Stadt ein anderer 


42) Gewöhnlich wurde der Witwe wenigſtens während des Gnadenjahres 
die Weiterführung überlaſſen. So durfte auch noch 1631 die Witwe des Stet— 
tiner Poſtmeiſters Johannes Kautz im Amte bleiben, aber hiergegen hatte 
ſchon damals die Stadt Einwendungen zu erheben. 
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Kandidat für den Poſten in Ausficht genommen, obwohl die Stadt 
im Grunde gegen die Mitglieder der um das Stralſunder Poſtweſen 
verdienten Familie Reumann kaum etwas Nachteiliges empfunden 
haben kann; denn nur einige Jahre ſpäter, wie wir weiter unten 
ſehen werden, empfahl die Stadt bei der Neubeſetzung abermals Mit— 
glieder jener Familie. Und es muß wiederum in dieſem Falle die 
Stadt ernſtlich die Ausſchaltung der Familie Reumann erwogen 
haben, da ſonſt weder die Witwe des Verſtorbenen noch der Bruder 
das vorher wiedergegebene Bittgeſuch an den Magiſtrat nötig ge— 
habt hätten. Wenn nun trotzdem der Bruder des Verſtorbenen, 
Alexander Reumann, von der Regierung zum ſtaatlichen Poſtmeiſter 
vereidigt wurde, ſo iſt dieſe auffallende Tatſache nur damit zu er— 
klären, daß die in jener Zeit leicht beſtechliche ſchwediſche Beamten— 
ſchaft die Stelle gegen eine größere Summe an Alexander Reumann 
verkauft hatte!). 

Daß die ſchwediſche Regierung einen Stralſunder zum Poſt— 
meiſter ernannte, wird ſchließlich die Stadt mit Befriedigung aufge— 
nommen haben, und es iſt anzunehmen, daß es ſich in ihrem folgen— 
den Kampfe nur noch um das Recht der Beſtallung ſelbſt handelte. 

Stralſunds Kampf hatte die Regierung erwartet. Sie berichtete 
deshalb vorſorglich den Tatbeſtand nach Stockholm, damit der König 
bei Ankunft der Beſchwerde „ihnen den Unfug fürſtellen undt ſolche 
praejudieirliche Dinge nicht zu begehren gnädigſten Ernſtes injun- 
giren laffen könnte“ ““). Die Appellation an den König blieb dann 
auch nicht aus. Der Rat ließ den „zum Poſtweſen Stralſunds ver— 
ordneten“ Ratsherrn Johann Hagemeiſter noch 1681 ein „allerunter— 
thänigſtes Memorial undt Desideria der Stadt Stralſund“ in Stock- 
holm überreichen und die Entſcheidung des Königs erbitten. 
Dieſes Schriftſtück, das mehrere Punkte behandelte, denn Stral— 
jund hatte mit dem Statthalter Grafen Königsmarch ſchon feit län- 
gerer Zeit größere Auseinanderſetzungen, und die Poſtfrage war da— 
her nicht der einzige Streitpunkt, führte unter Nr. 5 die Entziehung 
des Poſtweſens an. In langen Begründungen verſuchte Hagemeiſter, 
das Recht der Stadt zu verteidigen. Erſtens brachte er den ſchon 


43) In jener Zeit war Schweden faſt fortgeſetzt in Kriege verwickelt, die 
große Geldſummen erforderten. Daher erhielten die Beamten meiſt nur die 
Hälfte ihres Gehalts ausgezahlt, was ihre Beſtechlichkeit begünſtigte. Selbſt 
der Generalgouverneur Nikolaus Bielke ließ ſich damals zur Prägung unter— 
haltiger Münzen verleiten, um ſeine Einnahmen zu erhöhen. Er wurde aller— 
dings wegen dieſes Vergehens und noch anderer Straftaten zum Tode ver— 
urteilt und hatte es nur der Gunſt der Königin zu verdanken, daß dieſe 
Strafe in lebenslängliche Feſtungshaft umgewandelt wurde. 

44) Engelhardt a. a. O. S. 40. 


httn-//rein ara nl 
NTLD.//FCIN.OI J. Pl 
I J 


Stralfunds ältere Poſtgeſchichte 107 


erwähnten Grund vor, daß die Stadt ſeit unvordenklichen Zeiten 
den ungeſtörten Beſitz dieſes Regals gehabt habe, zweitens ſei dieſes 
ſchon zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens der Fall geweſen und 
„nominatim der Stadt Stralſund“ in dem Friedensinſtrument „ihre 
jura undt consuetudines“ ausbedungen worden, und drittens wies 
er darauf hin, daß der König im abgewichenen Jahre die Stadt 
ihrer Privilegien in civilibus aufs neue verſichert habe. Dann kamen 
die beiden anderen Punkte, daß erſtens das Poſtweſen nur von ge— 
ringer Bedeutung ſei und zweitens der Handel dadurch geſchädigt 
werden könnte, weil die Kaufleute ſich ſcheuen würden, einem Poſt— 
meiſter, der nicht „unter der Stadt Jurisdiction geſeſſen“, Geldſen— 
dungen anzuvertrauen !). 

Auch dieſe Beweisführung war freilich, wie zur brandenburgi— 
ſchen Zeit, nicht ſo ſtichhaltig, daß ſie nicht entkräftet und unwirkſam 
gemacht werden konnte; handelte es ſich doch um kein verbrieftes 
Privilegium, ſondern um ein ſelbſtgenommenes Recht, das auch durch 
lange Gewohnheit ſchlecht oder mindeſtens unſicher geſchützt war. 
Demgemäß fiel die Entſcheidung des Königs vom 30. 9. 1681 ab- 
lehnend gegen den Rat aus: „Das Poſtweſen haben Ihro Königl. 
Maytt. als ein Ihro dem Landesherrn allein zuſtändiges Regale 
billig wieder zu ſich nehmen laſſen: bevorab weil die Stadt kein 
Documentum ihrer rechtmäßig acquirirten Poſſeſſion, noch daß es 
ihr von denen Herzogen jemals concediret und vergönnet, produ— 
ciren undt beybringen können, undt ob zwar die Stadt ein ſolches 
Regale exerciret, iſt doch noch in ſo entfallenem Gedechtniß nicht, 
daß man fih nur der laufenden Boten bedienet . . . .. „wird demnach 
die Stadt mehrern Beweiß beybringen undt darthun müſſen, daß 
ihr das Jus postarum competire undt gebühre, unter deſſen laſ— 
fen es Ihro königl. Maytt. damit in gegenwertigem Stande be- 
ruhen 446). 

Der von der Regierung geſchaffene gegenwärtige Zuſtand war 
aber die Einſetzung des ſchwediſchen, der Stadt nicht genehmen ſtaat— 
lichen Poſtmeiſters. Indem der Stadt am Schluß anheim geſtellt 
wurde, ihr Jus postarum durch „mehrern Beweiß“ zu erbringen, 
blieb ihr ein kleiner Hoffnungsſchimmer, an den ſie ſich mit echt 
hanſeatiſcher Zähigkeit klammerte. In einem zweiten Memorial 
vom 16. 3. 1682 überreichte Hagemeiſter die Wünſche und Klagen 
Stralſunds. Man widerlegte die königliche Entſcheidung, ſoweit es 
ging. Ein Privilegium konnte freilich auch dieſes Mal nicht her— 


45) Engelhardt a. a. O. S. 40. 
46) Joh. C. Dähnert, Sammlung gemeiner und beſonderer Pomm. und 
Rüg. Landes-Urkunden, Bd. 2, Stralfund 1767, S. 180. 
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beigeſchafft werden, daher führte man im allgemeinen die alten 
Gründe wieder an und ſchloß mit dem alten Hinweis, daß die 
Bürger in die Neuerung kein Vertrauen ſetzten, weil der Poſtmeiſter 
jetzt, in loco nicht poſſeſſioniret“ ſei und „furm Hoffgerichte erſt ver— 
klaget“ werden müßte, wenn Unregelmäßigkeiten vorkämen. „Da⸗ 
her commercandi () libertas leichtlich Schaden leiden und die Kauf- 
leute dem Poſtmeiſter etwas anzuvertrauen Bedenken tragen“). 

Die Entſcheidung, die nach dem Vorhergeſagten auch jetzt nicht 
anders ausfallen konnte wie jene vom 30. 9. 1681, war erſt einige 
Jahre ſpäter getroffen. In der Folgezeit machte Schweden nämlich 
die wichtigſten innerpolitiſchen Entwicklungen durch, die zum Abſo— 
lutismus führten; daher fand der König in dieſen ereignisreichen und 
entſcheidungsvollen Zeiten keine Möglichkeit, ſich mit den Klagen 
pommerſcher Städte zu beſchäftigen; für das Stralſunder Poſtweſen 
bedeutete das die Beibehaltung der landesherrlichen Verwaltung. 

So blieb es wenigſtens bis zum Jahre 1684. Da ſtarb Alexander 
Reumann am 2. 2. 1684. Dieſe Gelegenheit erſchien der Stadt ge— 
eignet, das Verlorene wiederzugewinnen. Am 5. 2. ſchrieb ſie an 
den König, daß ihr nun vergönnt werden möchte, ſelbſt einen Nach— 
folger einzuſetzen. Sie habe die Abſicht, „da bei dem geringen Poft- 
weſen“ — man verbeſſerte ſich — „vielmehr Botenweſen ein red— 
licher Mann allein nicht leben kann, einen hier poſſeſſionirten Bür— 
ger wegen der Sicherheit für die Bewohner, und zwar einen unſerer abge— 
brannten Bürger damit zu belehnen“ 34). Die Regierung aber wurde 
von der Stadt gebeten, die Entſcheidung ſo lange hinauszuzögern, 
bis der Entſchluß des Königs vorliege. Sie erwähnte dabei, daß 
das Werk von einem Bruder des Verſtorbenen verwaltet werde, 
aber auch von dem Ehemanne der wieder verheirateten Witwe des 
1681 verſtorbenen Otto Reumann, Jochim Hermes, einem hier— 
ſelbſt mit Haus und Hof geſeſſenen Bürger, verſehen werden könnte, 
und fügte den unnötigen Wunſch hinzu, die Regierung möge „die 
Stadt bei ihrer Gerechtſahme mainteniren helfen“ 485). 

Als das Memorial in Stockholm einlief, war die Neubeſetzung 
des Amtes inzwiſchen durch die Regierung mit der Perſon des bis— 
herigen Poſtinſpektors über das pommerſche Poſtweſen, Daniel 
Batky, bereits erfolgt. Trotzdem ſandte der Rat der Stadt den 
Syndikus Dr. Schwarz und den Acht- und Altermann der Brauer- 
kompagnie Peter Splieten wiederum mit einem Memorial nach 


41) Engelhardt a. a. O. S. 43. 
ea) Stettin St.⸗A. Rep. 6 Tit. 66 Nr. 18. Die Stadt hatte auch Johann 
Stypmann vorgeſchlagen. 
48b) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6 Bl. 20. 


http://rcin.org.pl 


Stralſunds ältere Poſtgeſchichte 109 


Stockholm, und zwar wünſchte man jetzt nur noch die Zuſicherung 
zu erlangen, daß der Stadt bei nächſter Vakanz im Poſtmeiſteramt 
die Beſetzung der Stelle überlaſſen und die Ausübung des Regals 
zurückgegeben werden ſolle. Man verſuchte, dieſen Anſpruch dadurch 
zu erhärten, daß man erwähnte, die Zuſtimmung der pommerſchen 
Fürſten ſei zum mindeſten ſtillſchweigend erfolgt und alſo vor— 
handen geweſen. Um den König zur Nachſicht zu bewegen, wurde 
auch vorgeſchlagen, daß der von der Stadt zu beſtellende Poſtmeiſter 
„jedesmahl beim Antritt feiner Function auch Ihr. Königl. Maytt. 
ſich mit einem ſpecialen Eyde verbindlich machen müßte“. Bei die— 
ſem Vorſchlage hatte man anſcheinend den Stettiner Vorgang im 
Auge, wo der ſtädtiſche Poſtmeiſter Johannes Kautz nach dem Tode 
des letzten Herzogs (1637) gleichzeitig für den ſchwediſchen König 
verpflichtet worden war ®?). 

Die in dieſem Memorial zum Ausdruck gebrachte Unſicherheit 
konnte keineswegs zum Erfolge führen. Die erſtarkte landesherrliche 
Gewalt ließ ſich in ihren Anſprüchen nicht durch eine alte, nicht durch 
Privilegien geſchützte Gewohnheit einer erbuntertänigen Stadt auf— 
halten; demzufolge fiel die Entſcheidung des Königs vom 21. 5. 1685 
wiederum ablehnend aus. Sie ſchloß mit dem Hinweiſe, daß der 
Poſtmeiſter in der von der Stadt und der Bürgerſchaft verlangten 
Höhe Kaution ſtellen werde 50a). Dieſe Zuſicherung veranlaßte die 
Stadt nun am 17. 8. 1685, eine Kaution in Höhe von 3—4000 "lr, 
zu fordern. Vatky wies die Forderung zurück, indem er ausführte, 
daß der König und die Regierung ſich mit dem Eide begnügten. 
Daher werde auch die Stadt damit zufrieden ſein müſſen, und im 
übrigen ſei von ſeinen Vorgängern bisher keine Kaution verlangt 
worden), Damit war auch diefe Waffe der Stadt aus den Hän— 
den entwunden worden und der letzte Widerſtand gebrochen. Weitere 
Verſuche erkannte nun die Stadt als zwecklos und unterließ ſie 
deshalb in Zukunft; die Krone aber hatte nach vierjährigem Kampfe 
das landesherrliche Poſtregal endgültig gegenüber den pommerſchen 
Städten durchgeſetzt. ) 

Die Poſtanſtalt in Stralſund gewann übrigens jetzt unter ſchwe— 
diſcher Verwaltung dadurch größere Bedeutung, daß die Stadt zum 
Ausgangshafen einer pommerſchen Seepoſt nach Schweden gemacht 
wurde. Bisher hatte Schweden nur über Dänemark und Hamburg 
Verbindung mit Pommern; nun wurde nach Anſchaffung entſprechen— 
der Fahrzeuge die erſte Fahrt von Stralſund nach Yſadt am 


9) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin 1 Tit. VI Sect. 19 Nr. 1 Bl. 25. 


508), Dähnert a. a. O. Bd 2 S. 190. 
50b) Stettin St.-A. Rep. 6 Tit. 102 Nr. 66. 
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30. Juli 1683 bewerkftelligt?!). Dieſer Tag ift ein Markftein in 
der ſchwediſchen Poſtgeſchichte geworden, weil jetzt erft eine an 
regelmäßige Abfahrts- und Ankunftszeiten gebundene Seepoſtver— 
bindung geſchaffen wurde. Die Schiffer der beiden Segeljachten 
waren die beiden Stralſunder Hans Zarneke und John Schütte. 
Bis zum Ende des Jahres waren 40 Fahrten nach und von Schwe— 
den ausgeführt worden, und mit ihnen wurden 24 Perſonen be— 
fördert. Die Zahl iſt gewiß noch ſehr gering, aber zu berückſichtigen 
iſt, daß in jener Zeit Neueinrichtungen nicht wie heute durch Die 
Preſſe aufs ſchnellſte verbreitet werden konnten und daß das Reiſen 
in praxi das Vorrecht der höheren Stände, des Adels und des be— 
güterten Bürgertums war. Der mittelmäßig Begüterte konnte es 
ſich nur ſehr ſelten leiſten. 

Infolge der Eishinderung mußten die Fahrten mit Ende des 
Jahres eingeſtellt werden und konnten wegen des anhaltenden 
Froſtes erſt Mitte April des nächſten Jahres (1684) wieder auf— 
genommen werden. In dieſer Zwiſchenzeit war man von der Ver— 
pachtung der Seepoſtlinie abgewichen und hatte von dem Schiffs— 
baumeiſter Karl Cornelius in Stralſund zwei Poſtjachten für eigene 
Rechnung angekauft. Die erſte Überfahrt von Stralſund über Wit— 
tow auf Rügen konnte mit dem mittlerweile fertiggeſtellten Schiff 
„Poſthorn“ am 28. 4. 1684 begonnen werden. Am 8. 8. desſelben 
Jahres folgte dieſer Jacht die zweite, die den Namen „Poſtreuter“ 
erhielt. Die in dem Hafen auf Wittow angelangte ſchwediſche Poſt 
wurde nach Dwarsdorf geſchafft, von wo ſie ein „Poſtbauer“ zu 
Pferde nach Altefähr beförderte. Die Reiſenden dagegen wurden 
mit Fuhrwerk, ſpäter mit einem Poſtboot, nach Stralſund gebracht. 
In der umgekehrten Richtung ſchaffte der „Viſiteur“ in Altefähr das 
von Stralſund herübergekommene Felleiſen nach Dwarsdorf. Jakob 
Trippevitz und Marten Karvitz waren die Führer von „Poſthorn“ 
und „Poſtreuter“ 52). 


51) Johannes Rudbeck, Svenska Poſtverkets Fartyg och Sjöpoſt— 
förbindelſer, Stockholm 1933, S. 17 ff. Dies hervorragende Werk, das u. a. 
die Seepoſtverbindungen von Stralſund nach Yttadt eingehend ſchildert, ijt erſt 
anfangs dieſes Jahres als Jubiläumsband der Generalpoſtdirektion in Stock— 
holm in wenigen Exemplaren herausgegeben worden. Daß auch mir dieſes 
Werk überfandt wurde, möchte ich an dieſer Stelle mit beſonderem Dank gegen 
die Herausgeberin hervorheben. Intereſſenten ſtelle ich das in ſchwediſcher 
Sprache geſchriebene Buch gern zur Verfügung. 

52) Ebenda S. 28. Über die Begründung und den Umfang der Fähr— 
gerechtigkeit der Fährleute zu Altefähr gegenüber der Stadt Stralſund iſt an— 
läßlich eines Rechtsſtreits im Jahre 1891 eine Denkſchrift im Druck entſtanden, 
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Die Entwicklung der Seepoſtlinie brachte der Stadt manche 
Vorteile einerſeits durch den immer mehr wachſenden Reiſeverkehr, 
andererſeits durch den folgenden Ausbau der Landpoſtſtrecke, der 
bequemere Verbindungen zur Herbeiholung der Reiſenden ſchaffen 
jollte und mußte “s). Dieſe Seepoſt verkehrte, abgeſehen von kurzen 
Unterbrechungen in den Wintermonaten und während der Kriegs— 
wirren, lange Jahre ziemlich regelmäßig. Eine längere Unterbrechung 
erfuhr ſie erſt 1807 infolge des Eindringens der feindlichen franzö— 
ſiſchen Truppen in Pommern und Stralſund. In dieſer Zeit wur— 
den die Poſtjachten als Kriegsfahrzeuge verwendet. Erſt im Jahre 
1809 nahm man die Poſtfahrten wieder auf, nachdem die feindlichen 
Handlungen in der ſüdlichen Oſtſee und in Pommern abgeflaut waren, 
und ſie wurden jetzt, wenn auch nicht regelmäßig, ſo doch ziemlich 
häufig und zeitweiſe von Kanonenbooten begleitet, durchgeführt? ). 

Zu regelmäßigen und geordneten Seepoſtfahrten kam es erſt 
wieder im Jahre 1819 nach langwierigen Verhandlungen zwiſchen 
Preußen und Schweden, und zwar wurden ſie in alter Weiſe über 
Wittow aufgenommen. Schon im nächſtfolgenden Jahre ſchlug der 
preußiſche Generalpoſtmeiſter von Seegebarth vor, ſtatt der Segel— 
jachten ein Dampfboot einzuſtellen, weil dieſes zuverläſſiger die An— 
ſchlußzeiten an die Landlinien innehalten könne. Es hatte nämlich 
die Erfahrung gelehrt, daß die Poſt nach und von Schweden ſowohl 
von den preußiſchen als auch von den ſchwediſchen Kaufleuten über 
die alte däniſche Linie geleitet wurde, weil ſie hier eine gewiſſe Lauf— 
zeit vorausbeſtimmen konnten, was aber bei den zwiſchen Stral— 
und Mtadt verkehrenden Segeljachten niemals möglich war. Nur 
zu häufig blieb die Briefpoſt in Stralſund liegen sd). 


die den damaligen Oberlandesgerichtsrat Dr. F. Fabricius, zugleich einen 
der beſten Kenner des Stralſunder Stadtarchivs, zum Verfaſſer hat. Die älteſten 
Nachrichten reichen bis 1240. In dieſem Jahr beſtätigte Fürſt Wizlaw J. von 
Rügen der Stadt Stralſund das ihr ſchon 1234 verliehene Stadtrecht und 
verkaufte ihr bei dieſer Gelegenheit die Feldmark des anſtoßenden Dorfes, „wo 
ſonſt von altersher der Übergang zu Schiff nach Rügen ſtattfand, für 90 Mark 
Rügenſcher Münze“. (Vgl. außerdem Stettin St.-A. Dienſtregiſtratur II B 1 
vol. 20 Bl. 365—390.). : 

53) Stettin St.-A. Rep. 6 Tit. 66 Nr. 4. Die Regierungsbriefe von Stet- 
tin wurden durch beſondere Reitpoſten nach Stralſund geſchafft, die dem Poſt— 
führer in Anklam, Sebaſtian Schüler, dadurch verurſachten Mehrkoſten mußte 
Reumann tragen. Ihm wurden die Koſten vom Kanzleikollegium gegen ſeinen 
Willen zugeſchrieben. 

53 a) Rudbeck a. a. O. S. 140. 

53b) Berlin Geh. St.-A. Rep. 74 Q 2 Nr. 13. 
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Bis zum Jahre 1827 war Stralſund der Ausgangshafen für 
dieſe Seepoſt geblieben, in dieſem Jahre aber wurde ſie nach Greifs— 
wald verlegt, wobei der Umſtand, daß die Stadt Stralſund weder 
die Anlegeſtelle vergrößern, noch notwendig gewordene Baggerarbeiten 
für ſtädtiſche Rechnung ausführen wollte, nicht ohne ſchädigenden 
Einfluß geweſen fein wirds). Nachträgliche Bemühungen um Zus 
rückverlegung waren erfolglos geblieben“). 

Erſt im Jahre 1840 gab es wieder ein königl. preußiſches Poſt— 
ſchiff im Stralſunder Hafen. Es war dies das Dampfboot „Adler“, 
das vom 9. 5. ab das Berliner Brieffelleiſen an Bord des den 
Paſſagier- und Poſtverkehr zwiſchen Lübeck und St. Petersburg 
aufrecht erhaltenden Lübecker Seeſchiffes zu ſchaffen hatte. Von 
dieſer Poſtverbindung, die außerdem nur während der Sommer— 
monate unterhalten wurde, konnte der Nutzen der verlorenen natür— 
lich nicht gewonnen werdens“). 

Wie ſchon erwähnt, ſtellte ſich nach Einrichtung der Seepoſt 
folgemäßig die Notwendigkeit heraus, für die Herbeiholung der 
Reiſenden eine unmittelbare Landverbindung — die bisherigen Ver— 
bindungen Stralſund — Anklam und Stralſund —Roſtock waren Reit- 
poſten — mit Hamburg durch eine Fahrpoſt zu ſchaffen. Schon im 
Frühjahr 1684 ſtanden der Landrentmeiſter Martin Klinkow (ſpäter 
Klinkowſtröm geadelt) und der Poſtinſpektor Johann Cannolt (nach— 
her von Treuenfels geadelt) in Wismar mit der Regierung in Unter— 
handlungen, mit dem Ziel, eine fahrende Poſt von Hamburg bis 
Roſtock einzurichten. Von dort bis Stralſund ſollte ſie von anderen 
zuſtändigen Stellen unterhalten werden. Die Oberleitung aber hatte 
ſich die ſchwediſche Regierung vorbehalten. Nachdem die Herzöge von 
Mecklenburg-GHüſtrow und Mecklenburg-Schwerin die Einwilligung 
zum freien Durchzug der Poſt durch ihre Gebiete gegeben hatten, 
war die alte Hanſeſtadt Hamburg, die ſeit vielen Jahren ihren 
Botenkurs durch Pommern unterhielt, die am meiſten getroffene 
und daher gegen die Neueinrichtung eingeſtellte Gegnerin, die dann 
auch der Mitte Januar 1685 ohne hamburgiſche Genehmigung in 
Gang geſetzten Poſt der beiden Unternehmer die Aufnahme in ihrer 
Stadt verweigerte. Nur durch ein kleines Betrugsmanöver Klinkow— 
ſtröms und Cannolts, die der Stadt verficherten?”), daß nur könig— 


54) Stettin St.⸗A. Rep. 10 Nr. 516. 

55) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 37. 
56) Ebenda P 33 Nr. 36. 

57) Engelhardt a. a. O. S. 73. 
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liche Schreiben mit der neuen Poſt verſendet würden, gelang es, die 
Genehmigung der Hamburger Ratsherren zu erhalten. Aus einer 
Beſchwerde (1722) des Roſtocker Poſtmeiſters Babſt gegen den 
ſpäteren Poſtdirektor von Zander in Stralſund geht übrigens her— 
vor, daß auch die Genehmigung der Mechklenburger Landesherren 
nur durch die Verſchleierung der tatſächlich von vornherein beabſich— 
tigten Einrichtung einer allgemeinen Beförderungsgelegenheit er— 
reicht wurde; denn der erſte Punkt jener Beſchwerde hebt hervor, 
daß „die Fürſtliche Conceſſion nur ſchlechterdings von Sr. K. M.“ 
Sachen undt Pacqueten, jo von Stockholm über Ytadt bis Ham- 
burg gehen, nicht aber das allergeringſte von Packereyen und Paſſa— 
gierern, die aus Stralſund kommen, erwehnen, zum Schaden der 
Fürſtl. Meckl. Poſten“. Dieſen Punkt ergänzte er unter Nr. 3: 
„fürſtliche Conceſſionen behandelt nur ſchwediſche Korreſpondence“, 
und er klagte, daß von Zander entgegen der Vereinbarung alles mit 
dieſer Poſt verſende und dem Roſtocker Poſtamt die Portoeinnahmen 
von Stralſund bis Roſtock dadurch entziehe und daß er auch große 
Pakete an den ſchwediſchen Poſtinſpektor nach Wismar direkt ver- 
packe bs). 

Nachdem ſo der Beſtand der ſchwediſchen Poſt zwiſchen Hamburg 
und Roftock geſichert war, galt es, die bisherige Reitpoſt des Stral- 
funder Poſtmeiſters von Stralſund nach Roftock zu einer fahrenden 
umzuwandeln. Dieſe Aufgabe lag dem ſchwediſchen Poſtinſpektor 
für Pommern und „Eſtats-Commiſſarius“ Gavelius ob, der 1682 
unter dem Namen Lagercrantz geadelt worden war. Es gelang ihm, 
die anfänglichen ſtarken Bedenken des Stralſunder Poſtmeiſters 
Vatky gegen eine Umgeſtaltung ſeiner Reitpoſt zu einer fahrenden 
Poſt zu überwinden und damit ſein Ziel zu erreichen. Lagercrantz 
übertrug die Strecke von Behrendshagen (bei Damgarten) bis 
Roſtock dem Roſtocker Bürger Völſchow, die Reſtſtrecke aber von 
Behrendshagen bis Stralſund nach längeren vergeblichen Verhand— 
lungen mit den Stralſunder Fuhrleuten dem pommerſchen Untertan 
Hans Buck, der bisher ſchon zur Zufriedenheit der Regierung die 
Reitpoſt von Stralſund aus unterhalten hatte ??). Weshalb die 
mündlich geführten Verhandlungen des Poſtkommiſſarius Lager— 
crantz mit den Fuhrleuten zu keinem befriedigenden Ergebnis kamen, 
entzieht ſich unſerer Kenntnis. Anzunehmen iſt, daß die Forde— 
rungen der Fuhrleute zu hoch geſtellt waren, die zunächſt 180, nach— 


58) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 16. 
59) Ebenda Nr. 7. 
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her 150 Rtlr. jährliche Entſchädigung verlangten. Die weiter unten 
geſchilderten ſchlechten Erfahrungen, die man mit den Greifswalder 
Fuhrleuten gemacht hatte, können aber auch die Urſache der erfolg— 
loſen Verhandlungen geweſen ſein, da man eine Wiederholung der 
nachläſſigen Poſtfahrten vermeiden wollte. Nachdem nun die An— 
nahme des außerhalb der Stadt auf dem Lande wohnenden Buck 
erfolgt war, begann ſeitens der Fuhrleute ein überflüſſiger Kampf 
gegen die das Fuhrgewerbe angeblich ſchädigende Einrichtung, der 
ſchließlich ohne Erfolg bleiben mußte. Mitte Februar 1685 wurde 
die zweimal wöchentlich verkehrende Fahrpoſt von Stralſund aus in 
Gang geſetzt. Die Poſtillione erhielten außer einem jährlichen Lohn 
für die Beförderung des Poſtfelleiſens das aufkommende Frachtgeld. 
Die geſamte Strecke von Stralſund bis Hamburg war auf 20 Jahre 
verpachtet“), und zwar die Strecke Hamburg — Roſtock an die beiden 
Unternehmer Cannolt (dieſer ſchied 1695 aus) und Klinkowſtröm 
und die Strecke Stralſund —Roſtock an Vatky. Ein Poſtillion in 
ſchwediſcher blauer Uniform mit dem ſchwediſchen Wappenſchild auf 
der Bruſt und mit dem Poſthorn verſehen begleitete den Poſtwagen 
auf der Strecke von Stralſund nach Roftock 61). Im Jahr 1701 kam 
auf Verlangen der mecklenburgiſchen Regierung eine Anderung; der 
Poſtillion mußte auf mecklenburgiſchem Gebiet die Fahrt in mecklen— 
burgiſcher Uniform verrichten“?). Die ſchwediſche Regierung hatte 
die freie Beförderung ihrer Briefe als einzige Vergütung für ſich 
beanſprucht. Die ſofortige Aufhebung der Reitpoſt beweiſt übrigens 
die ſchon oben von Babſt erwähnte Irreführung der fremden Ge— 
bietsherren; denn für die Beförderung der Briefe allein hätte 
zweifellos die alte Verbindung genügt. Die Aufſicht über die Strecke 
bis Roſtock hatte der Stralſunder Poſtmeiſter Vatky übernommen. 
Auch die von Stralſund nach Anklam verkehrende Reitpoſt hatte 
der fahrenden Platz machen müſſen. Die Fahrt von Stralſund nach 
Greifswald wurde zunächſt von einem Poſtfahrer allein, dann aber 
infolge der von den Fuhrleuten der beiden Städte dagegen erhobe— 
nen Bejchwerde‘?) nach einer von -Batky getroffenen Vereinbarung 


60) Engelhardt a. a. O. S. 78 ſpricht von 15 Jahren, während Vatky⸗ 


RNoſenereutz in feinem Briefe vom Jahre 1717 (Stralſund Stadtarchiv P 33 


Nr. 13 Bl. 30) 20 Jahre erwähnt. Es war alſo allem Anſchein nach die in 
Ausſicht genommene Zeit von 15 Jahren um 5 Jahre verlängert worden. 
61) Engelhardt a. a. O. S. 91. 
62) Ebenda S. 136. i 
88) Ziegler a. a. O. S. 173. 
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mit dem Greifswalder Poſtmeiſter von Greifswalder und Stralſunder 
Fuhrleuten gemeinſchaftlich und abwechſelnd aufrechterhaltené“). Die 
Folge des Gemeinſchaftsbetriebes war jedoch, daß der Poſtwagen 
auf dieſer Strecke am langſamſten fortkam und am ſchwerſten be— 
laſtet war, weil die Fuhrleute alle Frachten zwiſchen dieſen beiden 
Orten für die Poſttage auffparten®). Dieſer Zuſtand erfuhr erft 1699 
durch Batky gelegentlich der ihm übertragenen Inſpektionsreiſe die 
erforderlichen Anderungen s), indem er an Stelle der Fuhrleute in 
Stralſund einen Poſtillion einſetzte. Ebenſo machte es auf ſeine Ver— 
anlaſſung der Poſtmeiſter von Greifswald, ſo daß eine beſſere Ord— 
nung von den unterſtellten Poſtillionen erzwungen werden konnte, 
wenngleich auch immer noch der Doppelverkehr auf dieſer Strecke 
beſtehen blieb, indem ein Greifswalder und ein Stralſunder Unter— 
nehmer abwechſelnd fuhren. 

Vatky wurde im Jahre 1700 auch mit der Inſpektion der See— 
poſt beauftragt, wofür er eine beſondere Zuwendung von jährlich 
100 Rtlr. erhielt. 1703 gab er eine Druckſchrift „Schwediſcher und 
teutſcher Wege-Weiſer“ heraus, in dem er alle vorkommenden Auf— 
ſchlüſſe über die Benutzung der Seepoſtlinie und ihrer Fahrzeuge 
darlegte 662), 

Der Initiative des Vatky iſt wohl hauptſächlich die Einrichtung 
einer zweiten von Stralſund abgehenden Seepoſt zu danken, und 
zwar der Linie nach Pernau, die die Verbindung mit der ſchwediſchen 
Armee in Kurland herſtellen, aber zugleich ein Konkurrenzunter— 
nehmen gegen die brandenburgiſche Landpoſtlinie nach Kurland ſein 
ſollte. Als öſtlicher Hafen wurde bald Libau und dann endgültig 
Riga gewählt. Die Erwartungen, die man auf dieſe Poſtlinie geſetzt 
hatte, erfüllten ſich jedoch nicht; denn die Briefe hielten ſich nach wie 
vor an den Landweg, und die Reiſenden gingen nicht auf Stralſund, 
ſondern auf Lübeck. Bald mußte man ſich entſchließen, von den vor— 
handenen zwei Jachten ab 1704 nur noch eine fahren zu laſſen und 


64) Engelhardt a. a. O. S. 89. 

65) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 6 Bl. 50. 

66) Er berief damals den Sohn des Stettiner Poſthalters Schröder nach 
Stralſund (Stettin St.-A. Rep. 6 Tit. 66 Nr. 83 a Bl. 123); Stralſund be- 
ſchwerte ſich auch hier wieder, daß die Belange feiner Fuhrleute nicht berück- 
ſichtigt worden ſeien. 

sa) Rudbech a. a. O. S. 77, ein Exemplar dieſes Werkes befindet ſich 
in der Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde. i 
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die andere von Stockholm aus nach Riga oder Danzig je nach der 
Fracht zu leiten; ſchließlich ließ man die Seepoſt ganz eingehen”). 

Zur beſſeren und ſchnelleren Fortſchaffung der von Yftadt ein- 
gehenden und nach dort gerichteten Poſt wurde auf Anregung des 
Vatky 1700 eine Reitpoſt von Stralſund zur Regierungsſtadt Stet— 
tin eingerichtet, die, wenn ſie auch zunächſt nur zur Beförderung 
der Regierungsbriefe und der ſchwediſchen Korreſpondenz gedacht 
war, doch auch den Stralſundern Vorteile gebracht haben wird; denn 
eine Abgrenzung der zu befördernden Gegenſtände fand in jener Zeit 
im allgemeinen aus finanziellen Gründen nicht ſtatt. Vatky aber 
wurde für ſeine beſonderen Verdienſte um die Verbeſſerung des 
pommerſchen Poſtweſens und für die Begründung der geregelten 
Verwaltung 1704 zum Poſtdirektor ernannt und im Auguſt 1705 
unter dem Namen „von Roſencreutz“ geadelt“? a). Im Spätſommer 
1717 hatte der Tod dieſen verdienſtvollen Neuordner dahingerafft. 
Abgeſetzt von der däniſchen Beſatzung lebte er als Privatmann nur 
noch einige Monate, ſeine letzte Amtshandlung war ein Gutachten 
vom 5. 4. 1717 für die Stadt, der er beſcheinigte, daß zu ſeiner Zeit 
immer Pfundgeld von den außerhalb der Lade des Poſtwagens be— 
findlichen zollbaren Waren bezahlt wurde d). Sein Erbbegräbnis 
befindet ſich noch jetzt in der Jakobikirche zu Stralſund 8°). 

Im Jahre 1711 wurde von Stettin aus eine Waſſerpoſt nach 
Stralſund unterhalten, die hin und zurück und direkt verkehrte und 
notwendig war, weil die damals herrſchende Peſt die Landpoſten ein— 
zuſtellen zwang. Dieſe Waſſerpoſt mußte vom Poſtmeiſter Birnbaum 
in Stettin unterhalten werden, wofür ihm das doppelte Briefporto 
zugeſtanden wurde. Da aber die Korreſpondenz faſt lahmgelegt war 
und der Handel Stralſunds nur die nach Stettin beſtimmten Briefe 
auf dieſe Poſt zu leiten pflegte, kamen die Unterhaltungsmittel bei 
weitem nicht ein, ſo daß Birnbaum einen erheblichen Zuſchuß auf— 
wenden mußte 69). 

Ende 1715 war Stralſund von den Dänen beſetzt worden. Der 
Poſtbetrieb wurde zunächſt in unregelmäßigen Fahrten von dem 
Feldpoſtmeiſter, Poſtdirektor Mähling, aufgenommen. Vom 16. 2. 


67) Stettin St.⸗A. Rep. 6 Tit. 66 Nr. 83a Bl. 42. 

68a) Ebenda Tit. 33 Nr. 234 enthält den Adelsbrief vom 9. 8. 1705 und 
Tit. 66 Nr. 99 die Beſtallung zum Poſtdirektor. 

es b) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 13 Bl. 30. 

ese) A. Haas in „Amtliches Nachrichtenblatt des Stettiner Verkehrs— 
vereins“ Nr. 3 v. 1. 2. 1932. 

69) Stettin St.⸗A. Rep. 6 Tit. 66 Nr. 129. 
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1717 ab übernahm die Leitung und Pachtung des Poſtweſens der 
däniſche Poſtmeiſter Johann Wolff aus Hamburg. Das Poſtamt 
ſelbſt führte als Poſtmeiſter Johann Auguſt Schmidt, der bisher 
oder gleichzeitig — wenigſtens vorübergehend — Regierungskanglift 
war 70). Wolff beſtimmte, daß entgegen der bisherigen Gepflogenheit 
alle mit der Poſt eingehenden Pakete zollfrei und daher nicht mehr 
dem Packhauſe in Stralſund zuzuführen ſeien, da zur Zahlung des 
der Stadt zugutekommenden Pfundgeldes nur die Führer der ge— 
wöhnlichen Frachtwagen verpflichtet ſeien. Die Poſtgüter ließ er 
gleich an die Kaufleute ohne Pfundgeld aushändigen. Das führte 
dazu, daß nun kein Kaufmann mehr ſeine Ware durch andere Fracht— 
wagen befördern ließ, um das Pfundgeld zu ſparen und daß der 
Stadt eine gute Einnahmequelle verſtopft wurde. Soviel auch die 
Stadt die alte Gewohnheit dagegen einwandte und hervorhob, daß 
das Fuhrgewerbe zerſtört werde, daß die Poſtkaleſchen überladen 
und ſchwerfällig gemacht würden, weil der Poſtpächter Wolff aus 
Eigennutz den Fuhrleuten keine Ladung gönne, alle Klagen waren 
vergeblich. Schließlich überließ man aber der Stadt die Viſitation 
der Poſtwagen auf ſolche Sendungen, die nicht dem inzwiſchen 
(1700) verſchärften Poſtzwange unterlagen ?!). Das war ein kleiner 
Erfolg, der aber ohne Wirkung bleiben mußte, weil der Poſtpächter 
und ſein Poſtmeiſter ſich wenig um dieſe Anordnung kümmerten 
und weil die Regierung nicht ernſtlich gewillt war, die Stadt gegen 
die Übergriffe der däniſchen Verwaltungsbeamten zu ſchützen. 

Noch einen anderen Kampf begann die Stadt in jener Zeit 
gegen Wolff und den ihm unterſtellten Poſtmeiſter Schmidt mit der 
bekannten hanſeatiſchen Zähigkeit, weil beide ſich gegen die in das 
Poſthaus gelegte Einquartierung wandten und die Ratsherren, 
wie es in der ſtädtiſchen und ſchwediſchen Poſtzeit üblich war, „Ser— 
vice-Gelder undt andere bürgerliche Auflage unter Bedrohung mili— 
tairiſcher Exekution pretendireten“. Jene führten weiter aus, daß ein 
ſolches Verfahren der königlich däniſchen „Poſtordonnance“ zuwider— 
laufe und ihres Wiſſens auch nicht von dem (inzwiſchen) verſtorbe— 
nen Poſtdirektor von Roſencreutz gefordert worden ſei. Der Rat 
widerlegte, daß in Stralſund jemals vorher ein „ordentliches Poſt— 
haus“ geweſen fei und daß auch Vatky-Roſencreutz ſelbſt, ſolange 
er in bürgerlichen Häuſern wohnte, oder ſein Hauswirt die onera 
entrichtet habe. Auch nachdem Roſenereutz ein eigenes Haus auf 


10) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 13 Bl. 33. 
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einer wüſten Stelle in der Ravenbergerſtraße hinter dem Rathauſe 
erbaut, habe er ſich bereiterklärt, alle Laſten zu tragen, während er 
die Laſten als Bürger durch die Zahlung von „20 Mark pommerſch 
Courant“ abgelöſt habe. Da nun der „itzige Poſtmeiſter im bürger— 
lichen Hauße nur einige Stuben“ bewohne und nur eine Stube für 
Poſtzwecke benutze, ſei er natürlich zur Tragung aller Laſten ver— 
pflichtet, zumal das Generalpoſtamt in Kopenhagen „unſern Depu— 
tirten gnädigſte Verſicherung“ gegeben, daß mit dem Poſtweſen keine 
Veränderung vorgenommen werde ?). Damit konnte der Rat nicht 
durchdringen, denn in jener Zeit war in den meiſten Staaten die Be— 
freiung der Poſthäuſer — auch der angemieteten — von bürgerlichen 
Laſten üblich. Demgemäß fiel die Antwort der in Stralſund befind— 
lichen däniſchen Regierung ablehnend aus, und es wurden nicht allein 
die beiden Beamten, ſondern auch in weitgehendſter Weiſe der Haus— 
wirt Zitfeld Kahlwagen, die Poſtführer Gottfried Levin, Michel 
Berlin, Michel Funck, Michel Prall und der Poſtwirt Nikolaus 
Glöde von allen ſtädtiſchen Laſten befreit. 

Fünf Jahre ſtand Stralſund unter däniſcher Herrſchaft; im 
Frederiksborger Frieden vom 3. 7. 1720 fiel die Stadt mit Neuvor- 
pommern und Rügen wieder an Schweden. Als Nachfolger des 1717 
verſtorbenen Vatky-Roſencreutz wurde der ſchon oben erwähnte von 
Zander als ſchwediſcher Poſtmeiſter in Stralſund eingeſetzt. Zu 
ſeiner Zeit wurden die fahrenden Poſten durch königliches Patent 
vom 5. 1. 1721 mit Poſtwagen für vier Perſonen eingerichtet. 
Gleichzeitig wurde angeordnet, daß die Poſten vor dem Poſthauſe 
zu halten hatten”). Paſchen von Zander kaufte 1725 das in der 
Mühlenſtraße gelegene, bisher dem Kaſſierer Lange gehörige Haus, 
das dann lange Jahre zu Poſtzwecken gebraucht wurde 7“). Schon 
1728 bot er dieſes Haus der Regierung zum Kauf and), indem er 
als geſchickter Geſchäftsmann, der die ſchlechte Geldlage der ſchwe— 
diſchen Krone kannte, die Bezahlung der geforderten 4500 Rtlr. 
durch entſprechende Holzlieferungen aus der königlichen Heide emp— 
fahl. Vielleicht iſt es nur dem dagegen energiſch auftretenden Rat 
der Stadt zu danken“), daß aus dieſer Abholzung der Heide und 


72) Stralſund Stadtarchiv P 33 Nr. 13 Bl. 35 und Stettin St.-A. Rep. 6 
Tit. 102 Nr. 94. ; ’ 
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der Verſchleuderung ihres Holzbeſtandes nichts geworden iſt. Zu 
dem Ankauf aus Poſtmitteln kam es dann 173577). Gegen den 
Poſtdirektor von Zander weiſen die Akten eine große Anzahl von 
Klagen auf. Bald war es die Überladung der Poſtwagen zum 
Schaden der Fuhrleute, bald die fortgeſetzte Verlegung der Poſttage, 
wozu ihn immer der Eigennutz antrieb. Auch die Übervorteilung der 
Poſtkunden wurde ihm in einem Schreiben an den Magiſtrat von 
feiten der Kaufmannſchaft vorgeworfen “s). 

König Friedrich Wilhelm in Preußen hatte 1721 gleichfalls 
Veranlaſſung, gegen Zander tatkräftig vorzugehen, als dieſer in der 
preußiſchen Stadt Anklam ein ſchwediſches Poſtamt einrichten wollte, 
um eben ſeine Einnahmen durch Umgehung des preußiſchen Anteils 
zu erhöhen. Angeblich fühlte er ſich hierzu berechtigt, weil in der 
zwiſchen Preußen und Schweden am 21. 1. 1720 abgeſchloſſenen 
Konvention den Königl. Schwediſchen Poſten eine freie Station in 
Anklam verſprochen worden war. Preußen, das ſeit der Zeit des 
Großen Kurfürſten grundſätzlich keine fremden Poſtanſtalten in 
ſeinem Lande duldete, führte eine ſehr energiſche Sprache, und es 
unterband Zanders Vorhaben, indem es den Ortskommandanten von 
Anklam anwies, geeignete Zwangsmaßnahmen gegen jeden ſchwedi— 
ſchen Poſtillion anzuwenden, der es wagen ſollte, ſeine Poſtſachen an 
anderer Stelle als im preußiſchen Poſtamt abzuliefern ?). 

Über die innere Einrichtung des Poſthauſes gibt uns ein Akten— 
ſtück Auskunft 901. Danach beſtand es aus zwei Stockwerken, eine 
breite Durchfahrt führte zum Hof. Im erſten Stockwerk waren 
hauptſächlich Nebengelaſſe wie die Küche, Bedientenzimmer, Schlaf— 
ſtuben, Kammern uſw., im zweiten Stockwerk dagegen befanden ſich 
die Geſellſchaftsräume, und zwar ein großer Saal, vier herrſchaftliche 
Zimmer und einige Kammern. Für die Privatzwecke war alſo in 
reichem Maße geſorgt, für Poſtzwecke hingegen waren nur einzelne 
kleine Räume im Erdgeſchoß neben dem Tore vorgeſehen. Die 
Schalteranlage ſtellte ein kleines Fenſter dar, das zur Hofdurch— 
fahrt führte. Es war damals allgemein üblich, die Poſtkunden in 
Wind und Wetter auf der Straße ſtehen zu laſſen, und wenn in 
Stralſund die Abfertigung durch das Fenſter nach der Hofdurch— 
fahrt zu erfolgte, ſo war das ſchon ein anerkennenswertes Ent— 
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gegenkommen. Die Wohnräume des Poſtmeiſters waren vom Ma— 
giſtrat mit jährlich 325 Rtlr. eingeſchätzt, eine für damalige Ver— 
hältniſſe und Zeiten ziemlich hohe Summe. Das Poſtlokal wurde 
hingegen mit 50 Rtlr. bewertet, während für den erſten Beamten 
des Poſtamts, den Poſtſekretär, die andere Seite der Durchfahrt 
mit einem kleinen heizbaren Zimmer und zwei Kammern im Werte 
von 25 Rtlr. vorgeſehen war. Ein großer Abſtand teilte alfo die 
beiden Klaſſen, obwohl der Sekretär ſehr oft Nachfolger ſeines 
Chefs wurde, wie auch in Stralfund z. B. die ſpäteren Poſtdirek— 
toren Lindemann und Cummerow vorher Sekretäre bei ihren 
Amtern waren. 

Die nächſten Nachfolger des Zander waren von Crivitz, von Olt— 
hoff, von Lindemann, der 1773 wegen einiger Unregelmäßigkeiten 
abgelöſt wurde. Nach kurzer Amtsführung durch den Vize-Poſt— 
direktor Dithmer übernahm dann Baron von Boye die Leitung, die 
er lange Jahre innehatte. Beſondere Nachrichten liegen aus dieſer 
Zeit nicht vor, ihre Erwähnung würde auch über den Rahmen dieſer 
Arbeit hinausgehen. 

Zur franzöſiſchen Zeit war Cummerow Poſtdirektor in Stral— 
ſund, der auf Grund des Friedensvertrages von Preußen über— 
nommen werden mußte. Von den Franzoſen war er ſeines Dienſtes 
enthoben worden und durfte ihn erſt wieder 1813 in dem großen 
preußiſchen Befreiungskampfe aufnehmen. Von Preußen erhielt er, 
weil er ſchwediſcherſeits mit der Leitung des geſamten neuvorpom— 
merſchen Poſtweſens beauftragt war, den Titel und Rang eines 
Oberpoſtdirektors mit dem Charakter eines Geheimen Hofrats. Für 
das Zuſtandekommen der Seepoſtverbindung zwiſchen Schweden und 
Preußen im Jahre 1821 wurde er von Schweden mit dem Ritter— 
kreuz des Nordſtern-Ordens ausgezeichnetst). Sein Nachfolger wurde 
1827 Kannegießer. 

Die preußiſche Zeit brachte die Überflügelung Stralſunds durch 
Stettin. Zwar erhielt die Stadt noch 1850 den Sitz einer Oberpoſt— 
direktion, deren Leitung dem dort am 8. 3. 1864 verſtorbenen Ober— 
poſtdirektor Pundt übertragen worden war, aber bald hernach wurde 
die Bezirksbehörde mit derjenigen Stettins vereinigt. 
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Stralſund und Herzog Bogiſlaw X. 
von Pommern.“ 
Von 
Martin Wehrmann. 


Unter den pommerſchen Städten nimmt Stralſund, bald, 
nachdem es als deutſche Stadt begründet worden war, eine beſondere 
Stellung ein. Der Fürſt von Rügen, der dem Orte Stralow 1234 
durch Verleihung des Lübiſchen Rechtes, wie es in Roſtock galt, die 
Rechte einer deutſchen Stadtgemeinde zuerteilte, gab der neuen Stadt 
Stralſund 1240 größeren Beſitz und weitere Rechte. Seine Nach— 
folger, beſonders Wizlaw II. (1260 — 1302), geſtanden ihr neue Frei- 
heiten zu zumal in den Jahren 1290 und 1291. Sie erhielt dadurch 
eine ſolche Selbſtändigkeit im Gericht, in der Stadtverteidigung, im 
Fiſchfang, in der Verwaltung und Vermehrung des Beſitzes, daß als 
ein Zeichen der Untertänigkeit faſt nur die Zahlung einer Orbare an 
den Landesherrn übrig blieb. Auch der fürſtliche Vogt, der anfangs 
neben dem Rat und der Gemeinde hervortritt, verliert in wenigen 
Jahrzehnten ſeinen Einfluß und ſeine Bedeutung. Sicher hat dies in 
nicht geringem Maße dazu beigetragen, daß Stralſund ſich über— 
raſchend ſchnell auf wirtſchaftlichem Gebiete entwickelte. Dabei 
wirkte auch die Verbindung mit, die es mit den benachbarten Städten 
und ſpäter mit dem ſich allmählich bildenden Hanſebunde einging. 
Es iſt bekannt, daß die Fürſten, die bald in ihren Städten ſehr 
wenig mehr zu ſagen hatten, ſolcher Entwickelung mit Sorge und 
Unwillen zuſahen. In den Kämpfen, die in den erſten Jahrzehnten 
des 14. Jahrhunderts ein großer Fürſtenbund gegen die Stadt Stral— 
ſund führte, wurde zwar ihr Wachstum eine Zeit lang aufgehalten, 
aber nicht vernichtet. Ging auch vorübergehend ein oder das andere 
Recht verloren, ſo brachte doch der Friede vom 2. Juni 1317 die 
Beſtimmung, dat se scolen bliven bi al erer rechtegheyt und vri— 
heyt, de se van olders hebbet ghehat. Der Stolz der Bürger auf 
dieſen Sieg kommt zum Ausdruck in der Sage, daß nach dieſem Er— 
folge ihr Rathaus in der Pracht erbaut worden ſei, die es heute 
noch zeigt. 

*) Dieſer Aufſatz ift ein erweiterter Abſchnitt aus einer größeren Arbeit, 


in der die Geſchichte des Herzogs Bogiſlaw X. von Pommern (1474—1523) 
und ſeiner Zeit auf Grund der Quellen dargeſtellt wird. SE 
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Nach dem Ausſterben des alten Fürſtenhauſes (1325) fiel das 
Land Rügen an den Wolgaſter Zweig des pommerſchen Herzogs— 
hauſes, und Stralſund erhielt bald von dem Herzoge Wartiſlaw IV. 
eine feierliche Beſtätigung aller ſeiner Rechte und Freiheiten (1325 
Dezember 3). Es wurde den Ständen Rügens ſogar zugeſtanden, ſich 
im Falle eines ihnen von den Fürſten zugefügten Unrechts einen 
anderen Herrn zu wählen, wie es ihnen zweckmäßig ſcheine. In den 
nachfolgenden Kämpfen bewahrte die Stadt den Landesherren die 
Treue und trat mit ganzer Kraft für ſie ein. Aber die Selbſtändig— 
keit und Unabhängigkeit mehrte ſich und fand eine große Stütze in 
dem Bunde, der im 14. Jahrhundert zur Macht gelangte. Es iſt das 
die Glanzzeit auch Stralſunds, das wie ein ſelbſtändiger Staat eine 
äußere Politik betrieb, die oft im Gegenſatze ſtand zu der ſeiner Her— 
zöge. Damals übten Männer wie Bertram und Wulf Wulflam eine 
Macht aus, weit größer als die mancher Fürſten. Bei den inneren 
und äußeren Wirren, die beſonders in der erſten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts den Rat und die Bürgerſchaft beſchäftigten, kamen Strei- 
tigkeiten mit den Herzögen oft genug vor, bei denen dieſe meiſt 
unterlagen. Immer wieder mußten ſie der Stadt die Privilegien 
beſtätigen und ſogar den Bund der vorpommerſchen Städte an— 
erkennen. So erhielt dieſer am 1. und 2. Januar 1452 das fo- 
genannte „goldene“ Privileg, das die Freiheit der ſtädtiſchen Ge— 
meinden feſtlegte und die mächtigſte von ihnen, Stralſund, ſo gut wie 
unabhängig von den Landesherren machte. Was hatte dem gegen— 
über die Huldigung, die es noch leiſtete, zu bedeuten? Es war kaum 
mehr als eine leere Form. Ein Bürgermeiſter wie Otto Voge küm— 
merte ſich um ſie wenig, ſondern ſetzte ſeinen Willen durch, ſo lange 
ihm die Bürgerſchaft Gefolge leiſtete. 

Bei dieſer aber ſchwanden allmählich infolge der andauernden 
Parteiſtreitigkeiten und der erwachſenden wirtſchaftlichen Schwierig— 
keiten das alte Selbſtbewußtſein und der überhebliche Stolz. Solche 
Gewaltmenſchen wie bisher traten in den Städten nicht mehr hervor, 
und der große Zug in der Politik ging nach und nach verloren. Dem 
gegenüber regte ſich bei den Fürſten ein Gefühl von ihrer Ohnmacht 
im eigenen Lande und von ihrer unwürdigen Stellung zu den Unter— 
tanen. Es war der Gedanke des Abſolutismus, der anfing, ſich auch 
in den deutſchen Landſchaften geltend zu machen. Das trat in Pom— 
mern ein, als 1478 der junge Herzog Bogiſlaw X. das ganze Land 
unter ſeiner Herrſchaft vereinigte. Daß er der bedeutendſte unter 
allen Herrſchern Pommerns geweſen iſt, unterliegt keinem Zweifel. 
Eine ausführliche und gründliche Darſtellung und Würdigung ſeiner 
Perſönlichkeit und Regierung wird zwar viele Sagen und Er— 
zählungen, die ſich mit ihm beſchäftigen, ablehnen, aber hervorheben, 
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welche Verdienſte er ſich um die Bildung eines neugeordneten, wirk— 
lichen Staatsweſens erworben hat. | 

Die Verhältniſſe im Lande waren ganz verworren. Nicht die 
Landesherren hatten die Macht in den Händen, ſondern Adel, Kirche 
und Städte ſtanden ihnen als Machthaber gegenüber. Faſt alle fürſt— 
lichen Rechte waren im Laufe der Zeit verloren, verkauft, verpfändet, 
und wie unbequeme Bettler oder unwillkommene Gäſte zogen die 
Herzöge im Lande umher und fielen in Klöſter, Städte, Edelſitze zum 
Beſuche ein oder nahmen wohl ſogar an Räubereien und Überfällen 
teil. Wie gewalttätig Bürgerſchaften dem Fürſten gegenüber auf— 
traten und was fie wagten, davon erfuhr Bogiſlaw bald nach feinem 
Regierungsantritte ein Beiſpiel, als die Bürger des kleinen Köslin 
ihn 1475 gefangen nahmen. Erſt nach Jahren war er in der Lage, 
ſie für dieſe Freveltat zu beſtrafen. Aber mit der Vorſicht und Be— 
harrlichkeit, die ihm eigen waren, ging er gegen die Städte vor und 
war zunächſt zufrieden, wenn er nach Beſtätigung ihrer Privilegien 
von ihnen die Huldigung erreichte 

Nach dem Tode ſeines Oheims Wartiſlaw X. (17. Dezember 
1478) war Bogiſlaw fein Erbe und vereinigte zum erſten Male ſeit 
1295 wieder ganz Pommern in einer Hand. Er beeilte ſich, die 
Huldigung der Städte des vorpommerſchen Landes zu empfangen. 
So leiſteten ihm ſolche bereits am 28. und 29. Dezember Tribſees 
und Grimmen. Länger dauerte es, bis die größeren Städte bereit 
waren, dem neuen Herrn zu huldigen. Wir wiſſen von den Verhand— 
lungen, die ſtattfanden, nichts, können aber annehmen, daß ſie be— 
ſonders mit Stralſund nicht ganz leicht und einfach waren. Die 
Stadt hatte noch am 12. Auguft 1478 von Wartiſlaw ein Ber- 
ſprechen erhalten, er werde ſie wegen der Hilfe, die ſie ihm im Kriege 
gegen Brandenburg geleiſtet habe, in ihren Privilegien ſchützen und 
ſeinen Neffen veranlaſſen, daß er die Bürger nicht mit neuen Zöllen 
und Abgaben in Wolgaſt beſchwere !). Hierauf wird man fih be- 
rufen haben, und Bogiſlaw war zunächſt bereit, die alten Rechte zu 
beſtätigen, wenn er nur die Huldigung erreichte. Nach ſeinem Grund— 
ſatze begnügte er ſich damit in dem Gedanken, weiteres nach und nach 
durchzuſetzen. So nahm man ihn mit allen Ehren in der Stadt auf, 
in die er am 16. Mai 1479 einzog. Der Chroniſt?) erzählt, wie der 
junge Herr und ſeine Mannen an dieſem und dem folgenden Tage 


1). Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1744. — Gedr.: Ad. 
Friedr. Riedel, Cod. dipl. Brandenb. Abt. B Bd. V Nr. 1995. 

2) G. Ch. F. Mohnike und E. H. Zober, Johann Berckmanns 
Stralſundiſche Chronik (= Stralſundiſche Chroniken, 1. Teil), Stralſund 1833, 
S. 213 f. 


http://rcin.org.pl 


124 Martin Wehrmann 


auf dem alten Markte turnierten. Am 18. wurden de borgermeisters 
eins mit dem heren, wo se dat scholden holden mit den städten 
und mit dem heren. Hier iſt angedeutet, daß man über die Stellung 
nicht nur Stralſunds, ſondern auch der verbündeten Städte zu der 
Landesherrſchaft verhandelt hat. Der Herzog empfing aber von 
Stralſund ſchon am 17. Mai die Huldigung?) und beſtätigte am 
18. Mai die Rechte und Freiheiten der Stadt). Bei dieſem feier- 
lichen Akte waren als Vertreter der Stände vier Prälaten, ſechs 
vom Adel und vier Abgeſandte der Städte zugegen. Zugleich mußte 
der Herzog, gewiß nur ungern, das Bündnis, das die Stadt mit den 
Rügenern und den Städten, zumal Greifswald, Demmin und An— 
klam, geſchloſſen hatte, in zwei Urkunden beſtätigens). 

Die Bedrängnis, in der ſich der Herzog damals gegenüber 
Brandenburg befand, zwang ihn offenbar zu dieſer Nachgiebigkeit. 
Wußte er doch unzweifelhaft von den ihm drohenden Gefahren“) und 
den Plänen des Kurfürſten Albrecht, der, wie es heißt, in den Stral— 
ſundern ſeine ärgſten Feinde erblickte, denen der Pommernherzog 
Gartz einräumen wolle”). Wenn dies wahr ift, fo erkennen wir, daß 
in dieſer Zeit Bogiſlaw und Stralſund in gutem Einvernehmen ſtan— 
den. Er hatte die Hilfe der mächtigen Stadt nötig und ließ hinter 
dieſer Erkenntnis ſeine Pläne über die Einordnung der Städte in 
ſeinen neu zu bildenden Staat zurücktreten. Aus dieſen Jahren wird 
uns über ſein Verhältnis zu Stralſund nichts berichtet. 

Die Lage änderte ſich für ihn durch den Ausgleich mit Branden— 
burg, der im Frieden von Prenzlau im Auguſt 1479 wenigſtens vor— 
läufig herbeigeführt wurde. Jetzt ruhten zunächſt die Waffen, wenn 
auch der brandenburgiſch-pommerſche Streit im geheimen weiterging, 
und Bogiſlaw begann vor allem fein Bemühen, die Rechte, Ein- 
künfte und den Beſitz wiederzugewinnen, die den Herzögen im Laufe 
der Jahrhunderte zumeiſt durch eigene Schuld verloren gegangen 
waren. Von den „Angefellen“ war damals viel die Rede. Da kamen 
natürlich auch die Anſprüche der Herrſchaft an die Stadtgemeinden 
zur Sprache, und man unterſuchte, wie es damit nach den alten 
Rechten ſtand. So kam es zu dem erſten Zuſammenſtoß mit der 


3) Joh. Gottfr. Ludw. Koſegarten, Geſchichte der Univerſität 
Greifswald, 2. Teil, Greifswald 1856, S. 191 (Annales academici). 

4) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1749. — Abſchr.: Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. Tit. 68 Nr. 46 (hier 3 Extrakte). 

5) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1750, außerdem noch in 
den Archiven der anderen genannten Städte. — Abſchr.: Stettin St.-A. Rep. 38 b 
Demmin Nr. 136a und b. 

6) Wilhelm Brandt, Der Märnkiſche Krieg gegen Sagan und Pom- 
mern 1476—1479, Greifswalder Differt., Greifswald 1898, S. 84. 
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Stadt Stralſund, der vielleicht mit dem damals bevorſtehenden Kampfe 
der Fürſten gegen Roſtock in Verbindung ſteht. Der Herzog Bogi— 
ſlaw verband ſich am 12. Juli 1482 mit den mecklenburgiſchen Her— 
zögen zu gegenſeitigem Beiſtande gegen undersaten stede binnen 
edder buten landes boseten unde bolegen, so sick jegen ere heren 
zettende worden®). Damals mögen die pommerſchen Räte allerlei 
Anſprüche (toseggend) an die Stadt am Sunde aufgezeichnet habens). 
Dabei nimmt die erſte Stelle ein die Frage des Strandes auf der 
Halbinſel Wittow. De vame Sunde underwindet zick des strandes 
up Wittow, de der herschop hort. Es handelt ſich, wie ſpäter offen 
geſagt wird, um das Recht auf die bei Schiffsbrüchen angetriebenen 
(todriftigen) Güter. Zwar war das alte grauſame Strandrecht, das 
aus heidniſcher Zeit ſtammte, ſeit langem von der Kirche auch für 
die pommerſche Küſte bekämpft und verboten worden, aber der An— 
ſpruch auf geſtrandete Sachen wurde immer wieder erhoben und 
von der Landesherrſchaft als ein Regal angeſehen. Es wird erzählt, 
daß Herzog Bogiſlaw, als er 1497 in großer Gefahr auf dem Mittel- 
meere war, lavede ..., dat he to keinen tiden wolde de strant- 
guder nemen, welke sine vorfarn und he bet anher, wen jemands 
unwedders halfen an sin land strandede, genamen hedden!P). Daß 
gerade der Strand auf Rügen den Herzögen zuſtand, wird z. B. 
1532 ausdrücklich betont!!) und noch im rügiſchen Landrecht des 
Matthaeus Normann hervorgehoben t?). Neben dieſem Punkte wer- 
den noch einige notiert, die ſich auf Güter, Lehne und Bauern auf 
Rügen beziehen. Es handelt ſich wohl hier um das alte Recht der 


7) Felix Priebatſch, Politiſche Korreſpondenz des Kurfürſten 
Albrecht Achilles, 2. Bd. (= Publicationen aus den Preuß. Staatsarchiven, 
67. Bd.), Leipzig 1897, S. 512. 

8) Or.: Schwerin Geh. und Hauptarchiv Verträge mit Pommern Nr. 82. 

9) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 100 Nr. 1 fol. 47 v. 

10) Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern in niederdeutſcher 
Mundart, herausgegeben von Georg Gaebel (S Veröffentl. d. Hiftor. 
Komm. f. Pommern, Bd. 1 H. 4), Stettin 1929, S. 32. — Auf das Strand 
recht kann hier nicht ausführlich eingegangen werden. Es mag daher hier 
verwieſen werden auf Friedr. Techen, Das Strandrecht an der Mecklen- 
burgiſchen Küſte, Hanſiſche Geſchichtsblätter Bd. 12 (1906) S. 271-308, be- 
ſonders S. 277 ff., und A. Bechſtaedt, Die Bemühungen Lübecks als Vor— 
orts der Hanſe um Aufhebung des Strandrechts in den Oſtſeegebieten, Straß— 
burger Diſſert. 1909. 

11) Balt. Stud. N. FJ. Bd. 33, (1931) S. 138. 

12) Georg Frommhold, Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus 
Normann nach den kürzeren Handſchriften (= Quellen zur Pommerſchen Ge- 
ſchichte, Bd. III), Stettin 1896, S. 138 f. 


EAI A Es 
nttp://rciN.org.pi 


126 Martin Wehrmann 


Bürger auf Beſitz von Landgütern, das ihnen z. B. in dem be- 
rühmten Privileg vom 2. Juni 1317 von dem Fürſten Wizlaw III. 
zugeſprochen worden wart). Damals find alle ſolche einzelnen 
Streitpunkte, wie es ſcheint, zunächſt nur ſchriftlich bei der Regie— 
rung aufgezeichnet worden; ob es dabei zu Verhandlungen kam, iſt 
zweifelhaft. 

Bald aber haben ſolche ſtattgefunden, und von einem „Unwillen“ 
zwiſchen dem Landesherrn und der Stadt iſt ſchon die Rede auf 
dem wendiſchen Städtetage, der im März 1484 zu Lübeck tagte. 
Dort erhob der Ratsſendebote von Stralſund Klage gegen den 
Herzog Bogiſlaw wegen des sedriftigen gudes und anderer An- 
gelegenheiten. Man beſchloß, an ihn zu ſchreiben, dat he se by 
lyke, gnaden unde rechte wille laten in der besten wyse 14). Dies 
Schreiben, das im Entwurfe vorgelegt wurde, iſt nicht erhalten; es 
iſt kaum zu glauben, daß es auf den Herzog in ſeiner Stimmung 
gegen die Städte und beſonders gegen den Bund verſöhnend gewirkt 
hat. Im November des Jahres erſchienen als Geſandte Bogiſlaws 
in Stralſund Werner von der Schulenburg, Doktor Rohr, Hans 
Krakewitz, Ewald von der Oſten und Jürgen Kleiſt. Dort wurde 
die lange Reihe von Klagepunkten, die der Herzog vorbringen ließ, 
mit den Antworten der Stadt beſprochen !). Hier ift wieder an 
erſter Stelle von dem Strande in Rügen, dann aber von etwa 
dreißig Sachen die Rede, ſo daß es nicht möglich iſt, die einzelnen 
hier zu behandeln. Es handelt ſich um verpfändete Dörfer, An— 
gefälle, Güter, Lehne, Gewalttaten, Gericht, Münze, Landſchoß uſw. 
Bei manchen Punkten berufen ſich die Stralſunder auf Privilegien, 
doch läßt ſich nicht immer feſtſtellen, ob die Berufung berechtigt iſt. 
Die herzoglichen Räte ziehen aus allen Beſchwerden den Schluß: 
Uth dessen vorscreven stucken alle kanen wy nicht anders ver- 
stan, wen dat se unser herschop und unser lande verdarff und 
ergeste, ock twedracht und motwillen soken und unse forstlike 
avericheyt zick underwinden und menen ok, dat in unsen landen 
nicht schen schal, sunder idt schal dorch ze herkamen, darut ze 
wol merken konen, dat uns unde unsen landen sulken swar do 
lidende steyt, und is ock wedder de rechte und de ede, de ze uns 
gedan hebben. Zu einem Abſchluſſe iſt es damals, wie es ſcheint, 
nicht gekommen. Sollte es aber nicht etwas für die Stellung des 
Herzogs zu der Stadt zu bedeuten haben, wenn er durch gütlichen 


13) Pommerſches Urkundenbuch (zit.: P. U. B.) Bd. V, Stettin 1905, 
Nr. 3065. 

14) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 1, Leipzig 1881, S. 409 f. 

15) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 100 Nr. 1 fol. 65 ff. 
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Vergleich vom 15. Oktober 148616) von der Univerſität und dem 
Domkapitel zu Greifswald die Stralſunder Orbare für 1000 Mark 
Sundiſch wieder an ſich brachte? Sicherlich bekam er doch hierdurch 
Gelegenheit, in die inneren Angelegenheiten der Stadt einzugreifen. 
Ob etwa dies dazu beigetragen hat, daß man ſich bald vorläufig 
einigte, iſt nicht zu entſcheiden. Aber am 28. Februar 1487 wart 
to Bart voramet tusschen m. gn. heren und den vame Sunde, dat 
m. gn. h. de dingk gutliken myt en wil berowen laten, beth dat 
idt zine gn. wisen kan; so wil en z. gn. 4 weken tovorn vorscreven 
und 3 treflike rede darinne schicken, ock furder gutliken handelen 
laten. So hebben de vame Sunde wedder annamet, dat ze zick 
in m. g. h. dingk bynnen der tidt nerghen mede steken willen 17). 
Dieſe kurze Notiz zeigt, daß damals beide Parteien die Sache nicht 
auf die Spitze treiben, ſondern einen Ausgleich ſuchen wollten. Das 
trat ſchon am Ende des Jahres 1486 hervor, als der Herzog in 
einem Streite, der längere Zeit zwiſchen Stralſund und Stargard 
ſchwebte, vermittelte und ihn beendete!3). So verlief dieſer erſte 3u- 
ſammenſtoß zwiſchen dem Landesherrn und der Stadt ziemlich harm— 
los, beſeitigte aber in keinem Falle die Streitpunkte, die vorhanden 
waren. 

Der heftige Zwiſt der mecklenburgiſchen Herzöge mit der Stadt 
Roſtock, der bekanntlich nur ein Stück von dem großen Kampfe zwi— 
jhen Fürſten und Städten war, zog auch Bogiſlaw in feinen Kreis 
und wirkte auf ſein Verhalten gegen Stralſund. Er ſah ſich aber zur 
Nachgiebigkeit veranlaßt, weil es ihm an der nötigen Macht ge— 
brach, die mächtige Stadt niederzuzwingen. So erklären wir die 
Tatſache, daß er am 2. Januar 1488 fih mit ihr über alle Streitig⸗ 
keiten vorläufig verglich!?). Gewiß nicht ohne inneres Widerſtreben 
beſtätigte er ihr alle Privilegien und bezeugte, daß er von der Stadt 
zur Ausrüſtung der Hülfe 1500 Rhein. Gulden als Bede, die er 
kürzlich von gemeinen Landen und Städten erhalten habe, bekommen 
habe. Vor allem aber verkaufte er der Stadt für 3500 Rhein. Gul⸗ 
den das Gericht und die Vogtei, die ihr bereits für 5000 Mark 


16) Gedr.: Joh. Carl Dähnert, Sammlung gemeiner und beſon— 
derer pommerſcher und Rügiſcher Landes-Urkunden, 2. Bd., Stralſund 1767, 
S. 766 Nr. 19; Koſegarten a. a. O. 2. Teil S. 113 ff. 

17) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 100 Nr. 1 fol. 70. 

18) Or. von 1486 Dezember 31: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. 
Nr. 1771; Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin Urk. Lfde. Nr. 210 (Nr. des 
Or. 190). — Vgl. F. Boehmer, Geſchichte der Stadt Stargard i. Pomm., 
1. Bd., Stargard i. Pomm. 1903, S. 243 f. 

19) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1779. — Gedr.: Däh⸗ 
nert a. a. O. 2. Bd. S. 20 Nr. 15. 
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Sund. verpfändet worden war. Es iſt wohl unzweifelhaft, daß der 
Herzog nur in einer Notlage ſich zu einem ſolchen Schritt entſchloß, 
ſeine Pläne gegen die Stadt aber damit keineswegs aufgab. 

In dieſem ganzen ſogenannten erſten Zuſammenſtoße des Her— 
zogs mit der Stadt am Sunde ſcheinen die Streitfragen zu keinem 
ernſten Zwieſpalte geführt zu haben. Die Stadt trat ihrem Landes— 
herrn noch nicht geradezu feindlich entgegen, und dieſer verhielt ſich 
einigermaßen freundlich ihr gegenüber. Er hat im Jahre 149420) 
dort geweilt, während er ſonſt, ſoweit wir wiſſen, während ſeiner 
ganzen Regierungszeit niemals außer bei der Huldigung im Jahr 
1479 dorthin gekommen zu ſein ſcheint. Das iſt um ſo auffallender, 
als er nachweislich einige Male (1499, 1503, 1507) auf Rügen ge- 
weſen iſt und ſich recht oft in Barth oder in Tribſees aufgehalten 
hat. In dieſem offenbaren Vermeiden eines Aufenthaltes in der 
Stadt kann man doch wohl nur ein Zeichen fehlender Gunſt er— 
blicken. Es gaben aber die Stralſunder in dieſer Zeit zwiſchen 1490 
und 1500 manche Beweiſe, daß ſie ihrem Landesherrn willig und 
freundlich geſinnt waren. Zur Fräuleinſteuer im Jahre 1485 ent— 
richteten ſie den ihnen auferlegten Betrag, wie es ſcheint, ohne 
Widerſtreben 21). Ebenſo zahlten fie 1495, wenn wir der amtlichen 
Aufzeichnung Glauben ſchenken dürfen, ihren Anteil am gemeinen 
Pfennig??). Zu der Hochzeit des Herzogs mit der jungen polniſchen 
Königstochter Anna (im Februar 1491) verehrten ſie einen ver— 
guldeden beker, mit der strale getekent??). Mögen das auch nur 
Kleinigkeiten fein, jo fehlen doch aus dieſen Jahren Nachrichten über . 
Gegenſätze zwiſchen der Landesherrſchaft und der Stadtverwaltung. 
Es war wie eine Waffenruhe in dem Kampfe zwiſchen beiden, der 
nur aufgeſchoben, nicht ausgefochten war. Bei Bogiſlaw ſprachen 
für die Politik des Abwartens ſeine Bemühungen um eine geſicherte 
ſtaatsrechtliche Stellung ſeines Landes im Reichsverbande und da— 
mit zuſammenhängend ſeine Fahrt zum deutſchen König und weiter 
ins heilige Land und nach Italien. 

Von dort brachte der Herzog nicht nur neue Anſchauungen und 
Begriffe von der Stellung der Landesherren gegenüber ihren Unter— 

tanen mit, wie ſie aus dem römiſchen Rechte erwuchſen, ſondern ge— 


20) Am 10. März 1494 ſtellte der Herzog tom Sunde eine Urkunde für 
die Stadt Stargard aus, in der er ihre Bürger vom Bergerecht befreite 
(Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 19 Nr. 3). Vgl. außerdem Boehmer 
a. a. O. 1. Bd. S. 251 f. 

21) R. Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus 
der Zeit Bogiſlafs X., Berlin 1859, S. 480. 

22) Klempin a. a. O. S. 538. 

23) Klempin a. a. O. S. 524. 
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wann auch Lehrer und Vertreter ſolcher wieder erſtehender Auf— 
faſſungen, die dem Fürſten ſehr willkommen waren. Unterſtützten 
ſie doch auf das kräftigſte ſeine Pläne oder Wünſche, die nament— 
lich auch den Städten gegenüber durchzuſetzen er beſtrebt war. Den 
berühmten Rechtsgelehrten Petrus von Ravenna und ſeinen Sohn 
Vincentius bewog er, nach Greifswald zu kommen und dort das 
römiſche Recht zu lehren, den Dr. Johann von Kitzſcher aus Meißen, 
der in Bologna ſtudiert hatte, nahm er in feinen Dienſt?“). Sie 
waren ihm Ratgeber auch in dem Konflikte, der bald mit Stral— 
ſund ausbrach. Zu den früheren Streitfragen, die ſich auf die Ge— 
richtsbarkeit der ſtädtiſchen Lehngüter bezogen, kamen weitere wegen 
der Münzgerechtigkeit, der Zollfreiheit und der Oberinſtanz des ſtäd— 
tiſchen Gerichts. Es iſt leicht zu erkennen, daß die hierauf ſich be— 
ziehenden Anſprüche Stralſunds durchaus nicht zu den Anſchau— 
ungen eines Bogiſlaw paßten, die ſich in ihm von feinem abſoluten 
Herrſchertum immer feſter ſetzten. Wahrſcheinlich haben die erſten 
Zuſammenſtöße der Landesregierung und der Stadt am Sunde ſchon 
bald nach der Rückkehr des Herzogs ſtattgefunden, als dieſer mit 
Stettin in einen Streit über den Zoll zu Wolgaſt und die Münz— 
gerechtigkeit geriet??). Gerade in den Tagen, in denen ſich dieſe 
Stadt dem Willen des Landesherren fügen mußte, ſcheinen (im 
Februar 1503) ernsthafte Verhandlungen von Stralſunder Rats- 
ſendeboten und herzoglichen Räten über ſtreitige Punkte erfolgt zu 
ſein ?“). Von jetzt an hören diefe nicht auf. Niederſchriften liegen 
aus dem Mai vor??), die recht ausführlich über Zuſammenhünfte in 
Stettin, Barth oder Richtenberg berichten. Immer wieder berufen 
ſich die Stralſunder auf ihre Privilegien und beklagen ſich, daß 
diefe vom Herzoge verletzt werden. Seine Räte beſtreiten oder be- 
zweifeln die Urkunden, die jene heranziehen, zumal da ſie ſich oft 
weigern, ſie zur Einſicht vorzulegen. Die einzelnen Streitpunkte 
ſind immer wieder dieſelben, ſie beziehen ſich auf das Gericht, den 
Landſchoß, das Lehnrecht, den Zoll, kurz in der Hauptſache auf 


24) Für Petrus mag hier nur auf Monatsblätter der Geſellſchaft für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 14. Jahrg. (1900) S. 161 ff. und auf 
Theodor Muther, Aus dem Univerſitäts- und Gelehrtenleben im Zeit— 
alter der Reformation, Erlangen 1866, S. 69 ff. und 370 ff. verwieſen werden. 
Für Kitzſcher ift zu vergleichen Neues Archiv für Sächſiſche Geſchichte Bd. XX 
(1899) S. 286 ff. und Bd. XXVII (1907) S. 117 ff. Seine Tätigkeit in Pom- 
mern verdiente eine Unterſuchung. 

25) Martin Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin, Stettin 1911, 
S. 128 ff. 

26) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9, Leipzig 1913, S. 883. 

2) Stettin St.-A. Rep. 5 (Wolgaſter Archiv) Tit. 67 Nr. 55 a. 
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Regalien, die der Herrſchaft von der Stadt nicht zugeſtanden werden. 
Dabei wird ihr zum höchſten Verdruß des Herzogs in dem Streit 
der Rücken geſtärkt von den verbündeten Städten, die ſich auf ihren 
Tagungen mit der Angelegenheit beſchäftigen. Auch mit Danzig, 
deffen Sendeboten im Auguft 1503 vom Herzoge Bogiſlaw in Barth 
empfangen werden, kommt es dabei wegen entlaufener Bauern und 
der Straßenräuber Gregor und Simon Materne zu ärgerlichen Aus— 
ſprachen?8s). Die ganze Sache ſpitzt fih immer mehr zu, fo daß ſchon 
von der Sammlung herzoglicher Reiter auf der Straße zwiſchen 
Barth und Stralſund die Rede ijt??). 
À Der Zorn des Herzogs wurde offenbar noch größer, als er er⸗ 
fuhr, daß die wendiſchen Städte auf ihrer Tagung zu Lübeck im 
September ſich ernſtlich mit der Sache beſchäftigten und in dem 
Streite zu vermitteln ſuchten s“). Ja, das Schreiben, das fie an ihn 
richteten, nahm er höchſt ungnädig auf und nannte den Bericht un— 
wahrhaftig und erdichtet. Er müſſe, ſo antwortete er, gegen ſeine 
weddersatigen underdanen, die ihren rechten, naturliken, gebornen 
erfherren vorachtinge, hon, schemp unde smaheit erwieſen, Ernſt 
gebrauchen. Die Städte warnt er, ſich der ungehorſamen Stadt an— 
zunehmen, doch wolle er, wenn Stralſund vorher die Koſten er— 
ſtatte, vor ſeinen Landſtänden oder vor Papſt und Fürſten zu Recht 
ſtehen, eine Vermittelung der Städte lehne er entſchieden ab°!). 
Schon am 5. Oktober erließ man in Barth die erſte Verordnung 
über ernſte Maßregeln gegen Stralſund, und zwar wurden die 
Stände aufgeboten, ſich in Bereitſchaft zum Vorgehen gegen die 
Stadt zu halten, jede Zu- und Ausfuhr wurde verboten, Ankauf 
von Korn und Holz zum Bau von Baſtionen angeordnet, dem Hof— 
geſinde Beſchaffung von Harniſchen befohlen und Botſchaft an die 
Herzöge von Mecklenburg geſandts2). Das bedeutete alfo Kriegs- 
bereitſchaft oder gar Mobilmachung gegen Stralſund. Doch ſo be— 
drohlich es ausſah, es kam nicht ſofort zu Tätlichkeiten, wenn 
nicht etwa in dieſe Zeit der Vorgang fällt, den der Stralſunder 
Johann Berchmann in feiner Chronik zweimal erzählt: Die Stral— 
ſunder ſeien mit Mannſchaften vor Barth, wo der Herzog war, ge— 
zogen und hätten ihn überraſcht, ſo daß er in der Nacht forteilte. 


28) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 4, Leipzig 1890, Nr. 430 S. 591 ff. 

29) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 4 S. 612. 

30) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 4 Nr. 458—461; Bd. 9 Nr. 681—686. 

31) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 682, 683. 

32) Eine Aufzeichnung belangent die feide, zo hertoch Bugschlaff mit den 
vam Sunde gehatt anno 1503 (Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 55 b) ent⸗ 
hält die wichtigſten Schriftſtücke. Das Aktenftük wird im folgenden nicht 
jedesmal angeführt. 
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Da habe der herzogliche Rat Peter Podewils vom Hauſe Demmin 
zu Dr. Kitzſcher, der den Fürſten immerfort zum Einſchreiten an— 
geſtachelt habe, gejagt: „Herr doctor, Sundt is neen ossenoge; 
wenn se utthen, so then se uth als de immen uth dem rumpe. 
Hebbe gy idt nhu woll angerichtet, zo moge gy idt uthethen‘‘??). 
Im einzelnen zu unterſuchen, ob diefe Anekdote geſchichtlich ift, ver- 
lohnt fih nicht. Sie zeigt uns aber, wie man dem ausländiſchen 
Rat eine Schuld an dem Zerwürfniſſe zuſchob, und gewiß hatte man 
damit nicht ganz Unrecht. Es mögen die Stralſunder verſucht haben, 
die Verſperrung der Straßen, über die ſie und die anderen Städter 
ſich dauernd beſchwerten, durch einen Vorſtoß gegen den Herzog und 
ſeine Mannen zu ſtören, aber von großer Bedeutung kann ein 
ſolcher Verſuch nicht geweſen ſein. Bei allen Beſchwerden über Ge— 
walttaten und Ungehorſam der Untertanen gegen ihren Landesherrn 
wird niemals ein ſolcher Kriegszug gegen dieſen ſelbſt erwähnt. 

An Verhandlungen und dem Wechſeln von Schriftſtücken ließ 
man es im Winter nicht fehlen. Die Städte Lübeck, Hamburg, 
Roſtock, Wismar und Lüneburg wandten ſich wiederholt an Bogi— 
ſlaw, der ihre Bitten teilweiſe recht ſchroff ablehnte, der Rat von 
Stralſund bat die herzoglichen Räte Degener Bugenhagen, Johann 
Kitzſcher und Peter Podewils um Vermittlung beſonders wegen 
der Blockade, mußte aber die Antwort einſtecken, das spatzeren- 
gante vor dem dore ſei ihnen verboten. Der Herzog ſelbſt verſuchte 
die Stralſunder Gemeinde gegen ihren Rat aufzuhetzen, worauf dieſer 
die Mannſchaft im Lande Barth gegen ihren Herrn aufrief oder die 
Herzöge von Mecklenburg um Beiſtand bat. So gingen die Schrei— 
ben hin und her, ohne daß etwas erreicht wurde s). Auch der Ber- 
ſuch, auf einem Tage zu Greifswald durch die Stände einen Ver— 
gleich zuſtandezubringen, ſcheiterte, obwohl ſich auch der Biſchof 
Martin von Kammin für einen Ausgleich einſetztes?). Ebenſo trat 
hierbei offenbar der Einfluß des alten Hofmeiſters Werner von der 
Schulenburg hervor, der mäßigend auf den Herzog einzuwirken 
ſuchte. Kitzſcher ſcheint ganz verſchwunden zu ſein. Trotzdem ließ 
Bogiſlaw nicht ab, die Stralſunder eines hoffordigen troszliken 
mothwillens, groter hardicheit eres gemotes und vorstockeden egen- 
synnicheit zu beſchuldigen. So viel wir über die Schuld an dieſem 


33) Mohnike und Zober a. a. O. S. 15 f. u. 77. — Vgl. Ott o 
Fock, Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten aus 7 Jahrhunderten, 5. Bd., Leipzig 
1868, S. 28. 

34) Alle dieje Schriftſtücke aus dem Oktober und November 1503 find ab- 
ſchriftlich in dem genannten Aßtenftück enthalten. 

35) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 S. 884. — Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 
Nr. 55 a. 
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langen Streite zu urteilen vermögen, ſetzten ſich die Stralſunder ins 
Unrecht dadurch, daß ſie eine Vermittelung und den Schiedsſpruch 
der Stände ablehnten 271. Doch dem Fürſten war, wie es ſcheint, 
die Sache auch ſchon über, da er bisher keinen rechten Erfolg ſeiner 
Maßregeln und Vorbereitungen, die wohl nicht ſehr glückten, er— 
reicht hatte. Daß nun im Dezember auch der Kurfürſt Joachim von 
Brandenburg in die Sache eingriff und ſich mit den Mecklenburgern 
in Verbindung ſetzte, mag ihm auch nicht gerade angenehm geweſen 
ſein: Kurz, der ganze Streit wurde immer unerquicklicher und ſein 
Ende ausſichtsloſer. 

Da griffen die Stralſunder zur Gewalt; am 18. Januar 1504 
ließen fie dem Herzoge ihren Fehdebrief zugehen und fielen zugleich 
mit Bewaffneten in das Land Rügen ein, nahmen einen Teil der 
Edelleute gefangen, zwangen die herzoglichen Bauern zur Huldigung 
und plünderten an verſchiedenen Ortens7). Wir müſſen uns wun- 
dern, daß Bogiſlaw auf ſolche Gewalttat nicht tatkräftig gegen die 
Stadt vorging. Was von Gegenmaßregeln, Plünderung und Ver— 
treibung von Bauern auf Stralſunder Landbeſitzungen, erzählt wird, 
erſcheint recht unbedeutend, wenn es überhaupt wahr iſt. Gewiß mag 
die Abſperrung der Stadt auf der Landſeite ſchärfer durchgeführt 
worden ſein. Aber was hatte das für ſie zu bedeuten, da die Ab— 
und Zufuhr zu Waſſer immer offen war? Sonſt waren im Grunde 
ein Bericht Schulenburgs, Beſchwerden bei den wendiſchen Städten, 
Aufgebot der Mannen und dann wieder Verhandlungen alles, was 
darauf erfolgte. Fühlte fih der Fürſt der Stadt gegenüber fo 
ſchwach, daß er nicht recht etwas unternahm, ſondern froh war, daß 
die Mecklenburger Herren einen Vergleich vermittelten? Trotz der 
zahlreichen Schriftſtücke, die vorliegen, können wir den ganzen Ver— 
lauf dieſer Fehde, die damals ziemlich großes Aufſehen machtess), 
oder die Urſachen für das Verhalten der beiden Parteien wenig ver— 
ſtehen. Die Erzählungen in den Chroniken ſind mit Vorſicht zu 
benutzen. 

Wie es dazu kam, daß die beiden Parteien ſich bereit erklärten, 
ſich dem Schiedsſpruche der Herzöge Balthaſar und Heinrich von 


36) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 685—687. 

37) Bericht Werner von der Schulenburgs in Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 67 
Nr. 55 a. — Vgl. Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 S. 884 Nr. 690. 

38) David Chytraeus, Newe Sachſen-Chronica vom Jahr Chrifti 
1500 biß auffs XCVII, 1. Teil, Leipzig 1597, S. 198—200. — Albert Krantz, 
Vandalia, Köln 1519, L. XIV Kap. 35. — Die Darſtellungen in den 3 Chro— 
niken Kantzows und in der „Pomerania“ zu behandeln, verlohnt ſich nicht 
der Mühe. Die Abſicht, ſie zu Gunſten des Herzogs zu geſtalten, tritt deut— 
lich hervor. Bugenhagen erwähnt den Streit überhaupt nicht. 
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Mecklenburg zu fügen, iſt nicht deutlich zu erkennen. Schon am 
14. Februar lud Stralſund die verbündeten Städte ein, zum 25. 
Ratsſendeboten zur Verhandlung nach Roſtock zu ſchicken. Dort er— 
ſchienen dann mecklenburgiſche und pommerſche Räte und auch 
Jaſpar Gans zu Putlitz als Geſandter des Markgrafen von Bran— 
denburg. Werner von Schulenburg trug die Beſchwerden und Kla— 
gen feines Herzogs vor, auf die Stralſund antwortete“). Alle die 
einzelnen Punkte hier zu behandeln, geht nicht an, würde auch kaum 
von Intereſſe fein, da es ſich oft um Kleinigkeiten handelt, die bei 
dieſer Gelegenheit hervorgezogen und gewiß nicht ſelten übertrieben 
werden. Immerhin zeigt es ſich, wie ſtark der Gegenſatz der Stadt 
zu der Landesherrſchaft allmählich geworden war. Es mag nicht 
geringe Mühe gekoftet haben, einen Ausgleich zu ſchaffen, aber die 
Mecklenburger brachten am 3. März einen Vertrag zuſtande, durch 
den wenigſtens die wichtigſten Streitpunkte erledigt wurden, nach— 
dem offenbar beide Parteien zu der Erkenntnis gekommen waren, 
daß es notwendig ſei, im einzelnen nachzugeben. Daß dies dem hart— 
näckigen und trotzigen Fürſten nicht leicht wurde, wollen wir gerne 
glauben 0). 

Die Stralſunder ſollen die Lehngüter, die ſie als Eigentum 
haben, behalten, aber neue künftig ohne Zuſtimmung der Landes— 
herren nicht erwerben. Die als Pfand in Beſitz genommenen ſind 
den früheren Eigentümern oder dem Herzoge zur Einlöſung an— 
zubieten. Von dem alten und neuen Zoll in Damgarten ſollen 
die Stralſunder frei ſein, ſonſt aber die Zölle, wie es hergebracht 
iſt, entrichten. Für den Gerichtszug wird ein Unterſchied zwiſchen 
der ganzen Stadtgemeinde und den einzelnen Bürgern gemacht. Die 
rügiſchen Gefangenen der Stralſunder ſind ohne Löſegeld gegen Ur— 
fehde freizugeben, und der Schade ſoll gegenſeitig erſetzt werden. Das 
Münzprivileg der Stadt vom 5. Dezember 1325 bleibt in Geltung, 
doch ſoll die Stadt ſich mit ihrer Münze nach der des Herzogs 
richten. Wenn dieſer in Stralſund einziehen will, ſoll der Rat mit 
Vertretern der Bürgerſchaft ihn gebührend empfangen und er ſelbſt 
verſprechen, der Stadt ein gnädiger Herr zu ſein und alle ihre Pri— 
vilegien gültig fein zu laſſen “!). 


39) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 691, 693—696. 

0) Vgl. die Geſchichte, die in Klemptzens „Pomerania“ — nicht in 
Kantzows Chroniken — erzählt wird (Georg Gaebel, Pomerania. 
Eine pommerſche Chronik aus dem 16. Jahrhundert, 2. Bd., Stettin 1908, 
S. 94). 

1) Der Vertrag iſt natürlich im Original im Stralſunder Stadtarchiv er- 
halten (Städt. Urk. Nr. 1841). Vollſtändig gedruckt u. a. bei Dähnert 
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Der Friede brachte — das ift klar — keine endgültige Ent- 
ſcheidung über die wichtigſte Frage, die im Grunde den ganzen 
Streit veranlaßt hat, die Frage nach der Stellung der Stadt am 
Sunde zu der Landesregierung. Man hatte es offenbar vermieden, 
dieſe überhaupt zur Erörterung zu bringen, zumal da die befreun— 
deten und verbündeten Städte bei der Verhandlung eine wichtige 
Rolle ſpielten. So konnte in gewiſſem Sinne der Rat, der doch 
wohl erkannte, um was es ſich bei dem Friedensſchluſſe handelte, 
dieſen als einen Erfolg für ſich in Anſpruch nehmen, wenn er auch in 
manchen kleineren Sachen nachgegeben hatte. Bogiſlaw aber war 
froh, wenigſtens in einigen Streitfragen etwas erreicht zu haben, 
aber ſicher nach ſeiner Art entſchloſſen, ſich nur vorläufig zufrieden 
zu geben, doch bei günſtigerer Gelegenheit, wenn er vielleicht Helfer 
gewonnen hatte, weiter gegen die Unabhängigkeit und Selbſtändig— 
keit der widerſpenſtigen Stadt vorzugehen und ihre Macht zu brechen. 
Seine Stimmung gegen dieſe Untertanen, die ihrem „gebornen Erb— 
herren“ offenen Widerſtand entgegenſetzen, ſpricht ſich gerade in 
ſeinen zahlreichen Schreiben zu deutlich aus, als daß man glauben 
könnte, er ſei mit dem Roſtocker Frieden wirklich einverſtanden 
geweſen. Er wußte wohl ſelbſt, es werde noch zu einem ernſteren 
Kampfe mit der Stadt kommen. 

Stralſund hatte durch das Verbot des Landverkehrs unzweifel— 
haft Schaden erlitten und ſuchte in der nächſten Zeit ſolchen wieder 
gutzumachen. So knüpfte es neue Verbindungen mit Danzig an. 
Der Herzog unterließ es zwar, in die Stadt zu kommen, zeigte ſich 
ihr aber geneigt, indem er z. B. am 26. Auguft 1504 einen Per- 
gleich mit dem Kloſter Neuenkamp für fie zuſtande brachte !?). Trog- 
dem blieb eine Verſtimmung im Rate und bei den Bürgern beſtehen, 
wie ſie auf dem wendiſchen Städtetage zu Lübeck im Februar 1505 
zum Ausdruck kam!s). Dieſer enge Zuſammenhang, in dem von 
den pommerſchen Städten eigentlich nur noch Stralſund mit dem 
großen Bunde, vor allem mit Lübeck ſtand 44%), war dem Landesherrn 
natürlich höchſt widerwärtig. Das kam gerade jetzt zum Vorſchein, 
als die Verhältniſſe in Schweden fih immer mehr zum Widerſtande 
gegen Dänemark und zur Löſung der Union zuſpitzten. Der Herzog 
aber ſtand in engem Bunde mit dem Dänenkönig Johann, während 


a. a. O. 2. Bd. S. 22—24 Nr. 16. — Vgl. Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 692; 
Bd. 5, Leipzig 1894, S. 883 und Jock a. a. O. 5. Bd S. 30 f. 

2) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 23 vol. fol. 39. 

43) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 55 a. — Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 5 
S. 129 f. 

44) Stettin z. B. wurde ſchon 1507 nicht mehr zum Hanſetage geladen 
(Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 5 S. 298). : 
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die Städte unter Führung Lübecks für Schweden eintraten. Des- 
halb mußte es ihn überaus verſtimmen, wenn er ſah, wie ſeine Stadt 
eigene Politik und noch dazu gegen die von ihm geleitete trieb. Auf 
eine Klage des Königs vom 15. Juli 1509, daß Stralſund und 
andere Städte ſich mit Lübeck gegen ihn verbündet hätten, ließ 
Bogiſlaw am 22. Juli an Stralſund ein ſtrenges Verbot gegen 
jolh Vornehmen ergehen!) und verwarnte zugleich alle feine Städte, 
dye thor sehe werdt ere handelynge hebben und narynge szuken de), 
ernſtlich, ſich mit Stralſund in den Kampf Lübecks gegen Dänemark 
einzulaſſen. Der König war mit dieſer Warnung nicht zufrieden, 
ſondern fertigte am 1. September feinen Secretarius Eggert Haynck 
an den Pommernherzog mit dem Auftrage ab, ihm ausführlich über 
Lübecks Pläne gegen ihn zu berichten. Es habe ſich am 25. Juli mit 
Stralſund zum Schaden der Dänen verbunden, der Herzog aber 
möge der Stadt ein ſolches Bündnis verbieten und ſelbſt dem Könige 
im Kampfe gegen die Städte beiſtehen ““). Der Schriftwechſel gwi- 
ſchen den beiden Fürſten und mit den Städten ging weiter, nahm 
zum Teil recht heftige und bedrohliche Formen an, wenn z. B. die 
Lübecker als vigende und vorhatere der fursten und ganzes adels 
bezeichnet wurden und dieſe ſich Bogiſlaw gegenüber beklagten, der 
König beachte nicht des römiſchen Kaiſers Mandate und nehme ihnen 
Schiffe und Waren, oder beläſtige den fahrenden Kaufmann“). 
Hierbei kam wenig heraus, und Stralſund, das ſich um die Mah— 
nungen des Herzogs kaum kümmerte, wurde, wie der Rezeß des 
wendiſchen Städtetages zu Lübeck (1510 Januar 23) zeigt, immer 
mehr in den däniſchen Zwieſpalt hineingezogen !“), der bald die 
Formen eines Krieges annahm. 

Im April 1510 ſagte Lübeck in ſeinem und ſeiner Verbündeten 
Namen dem Könige offen Fehde an 0). Zu dieſen gehörte ganz ge- 
wiß Stralſund, das auch alsbald Schiffe ausgerüſtet und ausgeſchickt 
haben foll. Dieſe nahmen, wie es heißt, Stettiner Schiffe fort!), 


45) Stettin St.⸗A. Rep. 40 "br I, 59 fol. 257 v, 258. — Vgl. Hanſe⸗ 
receſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 704. 

46) Als ſolche werden genannt: Barth, Greifswald, Anklam, Wolgaſt, 
Ückermünde, Stettin, Damm, Stargard, Gollnow, Kammin, Wollin, Trep- 
tow a. R., Greifenberg, Rügenwalde, Stolp, Demmin. Als wirkliche Mit— 
glieder des Hanſebundes ſind ſie aber in dieſer Zeit nicht anzuſehen. 

47) Stettin St.-A. Rep. 40 Mikr. I, 59 fol. 258 — 261. 


48) Alle ſolche Schriftſtücke ſind abſchriftlich in dem in Anm. 47 genannten 
Aktenſtücke enthalten. 


49) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 5 S. 628. 
50) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 5 S. 693 f. 
51) Fock a. a. O. 5. Bd. S. 32. 
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doch iſt dieſe Sache nicht klar und wird in den verſchiedenen Schrei— 
ben merkwürdigerweiſe nicht erwähnt, obwohl ſonſt von Gewalttaten 
genug die Rede ift. Aber man hat wieder den Eindruck, daß es ſich 
auch bei dieſem ſogenannten Kriege nur ganz ſelten um ernſthafte 
oder gar größere Kämpfe zu Lande oder Waſſer handelt, ſondern faſt 
nur kleinere Räubereien, Plündereien und Fortnahme einzelner 
Schiffe vorkommen. Daneben ſucht man z. B. in Pommern die 
Kaufleute aus den Städten aufzuhalten, ihnen die Waren wegzu— 
nehmen oder belegt fie mit ſchweren Zöllen ?). Darüber erhebt fih 
dann jedesmal großer Lärm, Lübeck beſchwert ſich, erhält aber von 
Bogiſlaw eine kühl abweiſende Antwort ss). Auf dem Städtetage 
wird lebhafte Beſchwerde geführt, aber ſchließlich bleibt es bei 
ſolchem Wortgeplänkel, auch wenn Drohungen laut werden?). So 
wundert man fih auch nicht, daß Herzog Bogiſlaw es hat müſſen 
geſchehen laſſen, als die vom Sunde ſich an das Verbot nicht kehren 
und ſich damit entſchuldigen, daß ſie es ihres Bündniſſes halber 
und zu Erhaltung ihrer Privilegia in Dänemark tun mußten’). 

Im Anfange des Jahres 1511 knüpfte Bogiſlaw unmittelbare 
Verbindung mit dem König Johann an, indem er den Erbmarſchall 
des Landes Barth und Landvogt auf Rügen Degener Buggenhagen 
an ihn ſandte mit dem Auftrage, wegen des frevelhaften Unter— 
nehmens der Lübecker und des Verhaltens ſeiner Untertanen zu 
verhandeln. Der Geſandte kehrte mit dem Entwurfe eines Bünd— 
niſſes zurück, das fich ganz beſonders gegen Stralſund richtete“). 
Darauf ſcheint zunächſt nichts erfolgt zu ſein, wenigſtens liegt aus 
dieſer Zeit keine beſtimmte Nachricht über den Abſchluß eines Bünd— 
niſſes zwiſchen Pommern und Dänemark vor. Damals iſt es förm— 
lich noch nicht dazu gekommen, da man am pommerſchen Hofe doch 
eine gewiſſe Scheu hatte, mit den Städten anzubinden. Bogiſlaw 
war niemals ein großer Kriegsheld und ſuchte allezeit nicht mit den 
Waffen, ſondern durch verſteckte Liſt und Verſtellung in aller Ge— 
duld ſein Ziel zu erreichen. So überlegte man gar vorſichtig, ob es 
wohl geraten ſei, mit Gewalt vorzugehen, und wie man ſich dazu 
rüſten müſſe. Der Hofmeiſter Werner von der Schulenburg wurde 
beauftragt, eine Denkjchrift??) über diefe Frage auszuarbeiten und 
dem Rate vorzulegen. Dies geſchah am 3. Juni 1511. Schulenburg 


52) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6, Leipzig 1899, S. 42. 

53) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 S. 894 Anm. 

54) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 S. 54. 

55) Gaebel, Pomerania 2. Bd. S. 99. 

56) Stettin St.⸗A. Rep. 40 Mikr. I, 59 fol. 270—272. — Hanſereeeſſe 
3. Abt. Bd. 9 Nr. 718. 

57) Gedr. Klempin a. a. O. S. 552—557. 
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ſtand jetzt wieder in voller Gunſt bei ſeinem pommerſchen Herrn, 
deſſen Sinn und Weſen er ſeit Jahrzehnten kannte. So warnte er 
ganz offen vor einem Kriege und gab ernſtlich zu bedenken, daß 
ut feiden, krigen und orloge kumpt vele boszes, roff, mordt und 
brandt, schande und schaden, armmoedt und merklich fall. Dem 
entſprechend ſtellt er in der „Ordinantie“ auch recht erhebliche Forde— 
rungen für die Rüſtung. Es iſt geradezu erſtaunlich, was er alles an 
Kriegsmaterial, an Werkzeugen, an Proviant und beſonders an 
Geld und Mannſchaft für nötig erklärt. Vor allem aber rät er, 
ſich Bundesgenoſſen zu verſchaffen. Dies Schriftſtück, in dem die 
Forderungen vielleicht abſichtlich recht hoch geſtellt worden ſind, war 
in keinem Falle geeignet, dem Fürſten Luſt zum Kriege zu machen, 
zumal da er einſah, daß zu einem Vorgehen gegen die feſte und wohl 
gerüſtete Stadt vielerlei fehlte. Ob die Pommern beſondere Nei— 
gung hatten, für die Dänen gegen deren Feinde etwas zu leiſten, 
kann man bezweifeln. k 

Der Angriff gegen Stralſund ging aber bald von Dänemark aus. 
Am 9. Juni 1511 landeten däniſche Schiffe auf Rügen, ſetzten Mann— 
ſchaften aus und plünderten in Dörfern, die Stralſund gehörten. 
Die Zahl der Angreifer wurde auf 3 bis 4000 geſchätzt, und die 
Stralſunder wagten nicht recht, etwas gegen fie zu unternehmenss). 
Die Nachricht bewirkte, obwohl ſie nicht ganz überraſchend kam, am 
herzoglichen Hofe große Erregung, da man erfuhr, daß in der Stadt 
ſich eine gewiſſe Erbitterung gegen den Herzog zeige, und dieſer jetzt 
wohl kaum umhin konnte, in den offen ausbrechenden Krieg einzu— 
greifen 9). Oder ſollte er, wenn auch die Dänen die herzoglichen 
Beſitzungen auf Rügen ſorgfältig ſchonten, es ruhig mitanſehen, wie 
fremde Scharen in ſeinem Lande hauſten? So entſchloß ſich Bogi— 
ſlaw, das längſt angebotene Bündnis mit dem Könige durch ſeinen 
Vertreter Degener Buggenhagen am 12. Juli zu Kopenhagen ab— 
ſchließen zu laſſen““). Es wird in dem Vertrag ausdrücklich gejagt, 
das Bündnis habe den Zweck, Stralſund für ſeinen Ungehorſam und 
Frevel gebührlich zu ſtrafen. Jedoch wollen die Fürſten einander 
gegen jeden beiſtehen, der Lübeck, den Schweden, Stralſund und ihren 
Verbündeten helfen wolle. Die Abmachungen über Verpflegung und 
Sold der Truppen gehen uns an dieſer Stelle nur ſoweit an, daß 


58) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 Nr. 162, 163. — Mohnike und Zober 
a. IST 

59) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 9 Nr. 723. 

60) Or.: Kopenhagen Reichsarchivr Pommern og Rügen Nr. 22. — Meh— 
rere Abſchriften in Stettin St.-A. (3. B. Rep. 40 Mikr. 1,56 fol. 304 ff.). — 
Vgl. Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 S. 245, Bd. 9 Nr. 718. — Huitfeldt, 
Danmarckes Rigis Kronicke 2. Bd., Kopenhagen 1650, S. 1076. 
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der König ſich ausmacht, bei einem Liegen vor Stralſund habe er 
nur einen Monat lang ſeine Truppen zu verpflegen, nachher müſſe 
der Herzog dies übernehmen. 

Gerade als der Vertrag abgeſchloſſen wurde, mühten fih Rats- 
ſendeboten von Danzig in Wolgaſt ab, den Pommernherzog zu einem 
Ausgleiche mit der Stadt zu bringen. Schon auf dem Tage zu Lübeck 
(Juni 16 bis Juli 5) hatte man über die Sache verhandelt, und die 
Stralſunder ſelbſt hatten um eine Vermittlung gebeten‘t). Bei der 
Audienz der Danziger zeigte ſich der Herzog nur geneigt, in einiger 
Zeit über die Angelegenheit mit den pommerſchen Ständen Rat zu 
pflegen, gab aber ſeinem Unwillen gegen die Stadt, die er stedes 
myt genade und gunst umgeven habe, offenen Ausdruck. Sie hebben 
sich nicht alleine an siner fürstl. gn. undersaten vergrepen und 
ock anderen, de up s. f. gn. stromen billich zollen syn tofreden 
gewest, anfaringe gedaen, sunder ock s. f. gn. eigene persone an 
sinen gn. godere nicht vorschonet hebben®2). Dies bezieht fidh auf 
die oft wiederholte Klage des Herzogs, daß Schiffe, die mit ihm ge— 
hörigen Gütern beladen waren, von den Stralſundern als gute Priſe 
fortgenommen worden ſeien und dieſe jede Wiedererſtattung abge— 
lehnt hättenés). 

Trotz aller ſolcher Vorwürfe unternahm Bogiſlaw nichts Ernſt— 
liches gegen ſeine widerſpenſtige Stadt. Auch die Dänen wagten 
nicht, von Rügen aus gegen ſie vorzugehen. Wohl erlitten die 
Bauern dort ernſtlichen Schaden, ein Vorſtoß der ſtädtiſchen Man— 
nen aber gegen die Feinde hatte keinen Erfolg, ſondern endete mit 
einem nicht geringen Verluſt der Städter. Die Königlichen fuhren 
bald wieder fort. Wir hören dann nichts mehr von feindlichen Unter— 
nehmungen gegen die Stadt, deren Schiffe an den Kämpfen auf der 
Oſtſee nicht gerade ruhmvoll teilnahmen. Die Herzoglichen mögen 
zu Lande Überfälle, Raubzüge oder ähnliche Taten vollbracht und 
ſich hier und da mit den Stralſundern herumgeſchlagen haben. Daß 
auf beiden Seiten keine große Neigung zu wirklichen Kämpfen vor— 
handen war, geht ſchon aus der Tatſache hervor, daß die Verhand— 
lungen und der Briefwechſel zwiſchen der Stadt und dem Herzoge 
nicht aufhörten. Wir bekommen einen merkwürdigen Eindruck von 
der Fehde oder dem „Orlog“, der zwiſchen dem Herzoge und der 
Stadt nach der Darſtellung der Chroniken herrſchte, wenn wir die 
Schriftſtücke leſen, die im Winter 1511/12 hin- und hergehen. Sie 


61) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 Nr. 196 § 159, 168, 214, 217. 

62) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 S. 245 ff. — Monatsblätter der Geſellſchaft 
für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 13. Jahrg. (1899) S. 86 ff. 

63) Bol. u. a. Gaebel, Pomerania 2. Bd. S. 100. 
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handeln von Streitigkeiten und Händeln der Stadt oder einzelner 
Bürger mit einem Manne aus Livland, mit Stettinern, mit einem 
Anklamer, und nur ganz ſelten iſt irgendwie von dem Zwiſte die 
Rede“). Es hat den Anſchein, als ſuchten beide Parteien nach 
einem Ausgleich, um den ſich auch der Biſchof Martin zu Kammin 
bemühte. Es gelang ihm im Anfange des Jahres 1512, einen „An— 
ſtand“ mit dem Herzoge bis auf den Sonntag Quaſimodogeniti 
(18. April) zuſtande zu bringen‘). Dann kam es auch wirklich zu 
Verhandlungen, die im März durch die herzoglichen Räte, Degener 
Buggenhagen, Peter Podewils, Johann Otto und Peter Tetze, mit 
denen vom Sunde zu Greifswald geführt wurden. Hierbei beriefen 
ſich dieſe wieder auf ihre Privilegien und klagten über ihre Ver— 
kürzung, mußten aber den Vorwurf hören, dat se mit synen gna— 
den wolden herren wesen. Sie zeigten ſich trotzdem geneigt, durch 
ein Geldgeſchenk (1—2000 Mark) einen günſtigen und gnädigen 
Herrn zu erlangen. Schließlich erklärten die Räte, als ſie von den 
Stralſundern nicht mehr erhalten konnten, ſie würden dem Herzoge 
berichten und auf einem ſpäteren Tage weiter verhandeln‘). Dieſe 
Unterredung zeigt deutlich, daß die Stadt gerne von der Bedrängnis, 
die ſie trotz allem durch die Dänen und den Herzog erlitt, erlöſt 
werden wollte. In Lübeck war ſchon länger die Friedenspartei zum 
Siege gekommen, die lieber den friedlichen Verkehr wieder aufnehmen 
als das ſchwankende Kriegsglück der Schweden weiter unterſtützen 
wollte. Den Verluſt von zwei Schiffen, die auf der Oſtſee von der 
däniſchen Flotte genommen worden waren, hatte man in Stralſund 
doch bitter empfunden, und man war wohl zufrieden, als am 23. April 
1512 zu Malmö der Friede zwiſchen Dänemark und den Städten 
geſchloſſen wurde, der freilich für dieſe wenig ehrenvoll war. Aber 
immerhin wurden die alten Handelsprivilegien für Dänemark und 
Norwegen noch aufrecht erhalten!“). 

Jetzt verliefen die Verhandlungen zwiſchen dem Herzoge und 
ſeiner Stadt am Sunde ſchneller und kamen leichter zum Abſchluſſe. 
Die alten bewährten fürſtlichen Räte, wie Schulenburg, Podewils, 
Güntersberg und Otto, brachten in Greifswald die Vertreter der 
Stadt bald von hochfahrenden Plänen ab. Von den verbündeten 
Städten war nichts mehr zu erwarten; da war man zufrieden, am 


64) Schreiben im Stadtarchiv Stralſund (alte Signatur: Schrank VII, 
Schieblade 5). 

5) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 55 a. 

66) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 55 a. 

67) Eine Abſchrift des Friedensvertrages: Stettin St.-A. Rep. 38 b Stettin 
(Akten) Tit. V Sekt. 2 Nr. 11. 
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17. Juni einen Ausgleich zu finden, der für die Stadt noch günſtig 
genug warés). Der Roſtocker Vertrag vom 3. Mai 1504 wurde aus- 
drücklich anerkannt, nur für die Abmachung des etwaigen Emp— 
fanges des Herzogs in Stettin geſtand man den Städten eine Er— 
leichterung zu. Dieſe Einräumung gegenüber ihrem Selbſtgefühle 
war ungefährlich, weil Bogiſlaw nicht daran dachte, in die Stadt zu 
kommen. Für den Schaden, den der Herzog und ſeine Untertanen 
erlitten hatten, mußte die Stadt in mehreren Terminen 3220 Rhei— 
niſche Gulden zahlen. Eine Art von Anerkennung der herzoglichen 
Oberherrſchaft bedeutete es wohl, wenn der Rat das höchſte und 
niederſte Gericht in ſieben Dörfern (Buſſin, Duvendieck, Kummerow, 
Laſſentin, Niepars, Wüſtenhagen und Zanſebuhr) dem Herzoge ab— 
trat, während die Einkünfte und Abgaben ſämtlich der Stadt ver— 
blieben. Schließlich verzichtete der Herzog auf jeden Anſpruch an 
irgend einen Stralſunder "91. 

Dies war das ziemlich kümmerliche Ende des Kampfes der 
Landesherrſchaft um die ſtädtiſche Unabhängigkeit im Anfange des 
16. Jahrhunderts. Was war für beide Parteien erreicht? Dem 
Anſcheine nach wenig, aber in Wirklichkeit hatte doch die ſtolze 
Stadt am Sunde die Macht des abſoluten Landesherrn gefühlt, der 
bemüht war, einen wirklichen Staat aus ſeinem bisher wenig ge— 
ordneten Lande zu bilden. Sie hatte gemerkt, daß dieſer Herzog 
ein anderer Landesherr war wie ſeine Vorfahren, die, wie man 
ſagte, als Bettler im Lande herumzogen und bei ihren Untertanen 
als unbequeme Gäſte einfielen. Freilich war es ihm nicht gelungen, 
ſich die Stadt untertan zu machen oder ihre alten Vorrechte zu ver— 
nichten. Ob er das im Sinn gehabt hat? Er mußte auch mit an— 
deren Untertanen, Mitgliedern des Adels oder des Klerus, ver— 
handeln und ſich gütlich einigen. Bogiſlaw hat immer wieder in 
ſeiner äußeren und inneren Politik ſich beſcheiden müſſen und auch 
wohl niemals unerreichbare Ziele erſtrebt. Wenn es ihm nicht ſo— 
gleich gelang, das zu erreichen, was er wünſchte, ſo verſtand er es, 
Geduld zu üben. Sein Symbolum oder Wahlſpruch war nach alter 
Überlieferung: „Der Uren ich warte!“ 70). Wir brauchen dies Wort 


68) Or.: Stettin St.-U. Urk. Ducalia Nr. 436; Stralſund Stadtarchiv 
Städt. Urk. Nr. 1888/89. — Abſchriften an vielen Orten. — Gedr. Dähnert 
a. a. O. 2. Bd. S. 2527 Nr. 17. Bgl. Fock a. a. D. 5. Bd. S. 34 f. 

0) Urkunden Bogiflaws oder des Rats über einzelne Teile des Ver— 
trages ſind im Stadtarchiv Stralſund (Städt. Urk. Nr. 1882 und 1890) und 
im St.⸗A. Stettin (Rep. 5 Tit. 67 Nr. 55 a) vorhanden. Man hat alfo mit 
großer Sorgfalt das Ergebnis urkundlich feſtgelegt. 

0) Georg Gaebel, Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern 
in hochdeutſcher Mundart, Bd. 1: Letzte Bearbeitung, Stettin 1897, S. 393. 
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nicht nur zu deuten, daß er allzeit auf den Tod gefaßt war, wie es 
die frommen Chroniſten auffaſſen, ſondern der ſehr praltiſch geſinnte 
und im Leben ſtehende Fürſt wartete ruhig auf den Zeitpunkt, der 
ihm für ſeine Pläne geeignet erſchien, ohne die Sache zu über— 
ſtürzen. So hat er auch bei ſeinem Verhalten gegenüber Stralſund 
gedacht. 

Das Spiel, das ſich zwiſchen Herrſcher und Stadt abſpielte, 
war mit dem Greifswalder Vertrage von 1512 zu Ende. Beide 
Parteien ſtanden ſich von jetzt an in freundlichem Verhältniſſe gegen— 
über und fanden, ſozuſagen, einen modus vivendi. Bogijlam unter- 
ließ es nicht, Stralſund ſeine Gunſt zu zeigen, indem er z. B. ſchon 
am 27. Juli 1512 der Stadt einen zweiten Jahrmarkt am Nikolai- 
tage geſtattete 71). Kleinere Zwiſtigkeiten beſonders über die Ge- 
richte fanden meiſt ſchnelle Erledigung, wenn auch der Herzog es 
hierbei nicht unterließ, das Recht des Landesfürſten ernſtlich zu be— 
tonen. Häufiger kam die Frage der Münzgerechtigkeit zur Erörte— 
rung, weil Bogiſlaw beſonderen Wert darauf legte, den Umlauf 
fremder Münzen, namentlich der märkiſchen Groſchen, in ſeinem 
Lande zu verbieten. Ebenſo verhandelten auch andere Fürſten mit 
den Städten wegen einer gemeinſamen Münze "71. Wie bei vielen 
derartigen Verſuchen wurde nichts erreicht. Daß auch ſonſt einzelne 
Stralſunder Sachen die herzogliche Kanzlei beſchäftigten, zeigen 
mancherlei Schriftſtücke der Archive, aber es verlohnt ſich nicht, auf 
dieſe einzugehen, da es ſich faſt nur um Kleinigkeiten, wie Streitig— 
keiten einzelner Perſonen handelt. Für den Herzog Bogiſlaw ſtand 
in den letzten Jahren ſeiner Regierung die märkiſche Frage wieder 
im Vordergrunde und nahm ſeine Kraft und ſeine Gedanken ganz 
in Anſpruch, ſodaß er darüber die Sorge für die inneren Zuſtände 
ſeines Landes faſt vernachläſſigt zu haben ſcheint. 

Auf den Hanſetagen dieſer Jahre hört man wenig von Klagen 
der Städte über ihre Landesfürſten, ja es ſcheint entſchieden ein 
beſſeres Verhältnis zwiſchen beiden eingetreten zu ſein. Sollen wir 
darin ein Anzeichen ſehen, daß das Selbſtbewußtſein und der Sinn 
für Unabhängigkeit bei den Gliedern des Bundes geſunken iſt? 
Sicher hat die ganze Entwicklung eine Schwächung der Hanſe herbei— 
geführt, und die Städter haben eingeſehen, daß auch ſie ſich einfügen 
müſſen in die neu entſtehenden Staatsbildungen. Für Stralſund iſt 
das nach manchen Einzelheiten ganz ſicher anzunehmen. Der Her— 
zog forderte am 24. September 1516 Bürgermeiſter, Rat und Ge— 
meinde auf, für nicht näher bezeichnete „Händel und Geſchäfte“ ſo— 


71) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1893. 
72) Hanſereceſſe 3. Abt. Bd. 6 S. 619. 
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fort mit harnisch, perden, knechten, schuppen, spaden, harken 
und aller ander nottroft tom ernste to denende in reitschap to 
sitten7s). Es ift freilich nicht bekannt, was die Stadt auf dieſe 
Aufforderung hin geleiſtet hat; aber es ſagt ſchon genug, daß der 
Fürſt die Stadt zu ſolchem Dienſte heranzog. Dürfen wir es als 
ein Zeichen freundlicher Geſinnung anſehen, daß Bogiſlaw am 
29. Oktober 1518 den Rat bittet, aus Anlaß des Todes ſeines 
Sohnes Kaſimir in den Klöſtern und Kirchen für ihn läuten und 
Seelmeſſen abhalten zu laſſen?“)? Der Rat zu Lübeck beauftragte 
am 22. Auguſt 1522 einen Geſandten des Pommernherzogs, ihm 
für manche Gnade und Hilfe, die er der Stadt noch vor kurzem bei 
einem großen Sturme erwieſen habe, Dank zu ſagen und zu ver— 
ſprechen, daß ihre Schiffe bei dem neuen Kampfe mit Dänemark 
ſeinem Lande und ſeinen Untertanen keinen Schaden zufügen wür— 
den 7s). In diefe neuen nordiſchen Wirren, die in dem Stockholmer 
Blutbade (1520 November 8) ihren Höhepunkt erreichten, griff 
Bogiſlaw ſelbſt nicht ein, hinderte aber feine Stadt Stralſund nicht, 
mit einigen Schiffen an der Belagerung Kopenhagens und Malmös 
teilzunehmen, auch lehnte er eine Vermittlung beim Vertrage von 
Bordesholm (1522) nicht ab. 

Noch wenige Tage vor ſeinem Tode hatte der Herzog einen An— 
laß, ſich mit den Zuſtänden in Stralſund zu beſchäftigen. Die demo— 
kratiſchen Unruhen, die dort infolge des Auftretens lutheriſcher Prä— 
dikanten entſtanden, wurden ein Anlaß, daß er am 24. September 
1523 einen Erlaß dorthin ergehen ließ, in dem er ziemlich ſcharf die 
Predigt der verlauffnen munche und jede gewaltsame uberfarung 
verbot 6). Es ſcheint faſt, als fei der alte, kranke Mann von den 
ausgeſprochenen Gegnern der religiöſen Neuerung, etwa dem Biſchofe 
Erasmus, zu einem ernſten Einſchreiten gegen Stralſund bewogen 
worden. Es liegt ein undatiertes Schriftſtück mit der Überſchrift 
mines g. h. besweringe jegen de vam Sunde vor 77). Hier werden 
19 Punkte aufgeführt, in denen die Stralſunder beſchuldigt werden, 
daß ſie ſich gegen ihren Landesfürſten vergehen. Darunter befindet 
ſich der Vorwurf, daß ſie des Herzogs „Ordinantie“ nicht halten und 
staden deme offentliken wort gades und ewangelio toweddern et- 
liken prestern und andern offentlike bywanung und horige to 


73) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1937. 

4) Or.: Stralſund Stadtarchiv Städt. Urk. Nr. 1944. 

75) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 36 Nr. 1 fol. 18 f. 

76) Gedr.: Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde 15. Jahrg. (1901) S. 149ff. 

77) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 67 Nr. 75. 
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driven. An dieſer Stelle noch näher darauf einzugehen, ſcheint nicht 
angebracht, da der Streit um die Frage der Kirchenreformation in 
Stralſund erft unter den Nachfolgern Bogiſlaws feinen Höhepunkt 
erreichte und durchgefochten wurde. 

Die Geſchichte der Stadt am Sunde in der Zeit des Herzogs 
Bogiſlaw X. ift nur ein Kapitel aus ihrer reichen Vergangenheit, die 
leider immer noch nicht ausführlich und quellenmäßig behandelt wor— 
den iſt. Wir lernen in dieſem Zeitabſchnitte nicht mehr die Macht 
der Stadt und große Männer, die ihre Leitung in den Händen haben, 
kennen, ſondern werden in die Jahre geführt, in denen die Freiheit 
und Selbſtändigkeit der Gemeinde durch die wachſende Staatsmacht 
oder den zuſammenfaſſenden Staatsgedanken eingeſchränkt werden. 
Es iſt der Beginn des Unterganges der Machtſtellung, der dann im 
16. und beginnenden 17. Jahrhundert vollendet wird. Was im 
Jahre 1616 der Herzog Philipp Julius durch den Abſchluß des 
Bürgervertrages erreichte, die Unterordnung Stralſunds unter die 
Herzogsgewalt, das hat ſein Vorfahr Bogiſlaw X. ein Jahrhundert 
vorher angebahnt 's). 


78) Vgl. Fritz Adler, Aus Stralſunds Vergangenheit (= Pommerſche 
Heimatkunde, 3. Bd.), 1. Teil, Greifswald 1922, S. 87 ff., 100 ff. 
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Eine neuentdeckte Rügenkarte vom Jahre 1597. 
Von 


Alfred Haas. 


Wenn wir bisher annehmen durften, daß die älteren Rügen— 
karten, ſoweit ſie gedruckt ſind, in der Literatur vollzählig bekannt 
ſeien, ſo war dieſe Annahme eine irrige. Herrn Verlagsbeſitzer 
Dr. Dr. Bake in Pyritz iſt es vor kurzer Zeit gelungen, ein älteres, 
völlig der Vergeſſenheit anheimgefallenes literariſches Werk eines 
pommerſchen Schriftſtellers wieder ans Licht zu ziehen, und mit ihm 
eine bis dahin gänzlich unbekannt gebliebene Karte von der Inſel 
Rügen. 

Das Werk hat den ſonderbaren Titel: Fysdızouazav versifica- 
toriorum Fati duri et praesertim Gryphosylvani Horifugiorum 
Liber unus M. Laurentii Wolffii Stetinensis. Gryphiswaldiae Ex 
Chalcographoeo Augustini Ferberi MIDXCVII (d. i. 1597) 
26 Bl. 40. Der Titel könnte, wenn man ihn ins Deutſche überjegen 
wollte, etwa ſo lauten: „Einziges Buch zeitkürzender Stegreif— 
dichtungen von dem harten Schickſal insbeſondere der Stadt Greifs— 
wald, verfaßt von Magiſter Lorenz Wolff. Gedruckt zu Greifswald 
in der Druckerei des Auguſt Ferber, 1597“. Das anſcheinend einzige 
Exemplar dieſes Druckwerkes wird in der Staats- und Univerſitäts— 
bibliothek zu Königsberg i. Pr. aufbewahrt (Ci 285). 

Der Verfaſſer des vorſtehenden Werkes und der Herſteller der 
dem Werke beigegebenen Rügenkarte wurde an der Greifswalder 
Univerſität am 4. März 1577 immatrikuliert. Die Eintragung in 
der Matrikel lautet: 1577 mens. Martii die 4 Laurentius Wolffius, 
Stetinensis, reverendi et clarissimi viri dni. mgri. Matthei filius, 
est inscriptus; gratis!). 

Der Grund, warum er umſonſt inſkribiert wurde, war der, daß 
ſein Vater, Matthäus Wolff, Profeſſor der Theologie zu Greifswald 
war. Matthäus Wolff, ein geborener Stargarder, war von 1557 
bis 1570 Rektor des Stettiner Pädagogiums, wurde 1570 von 
Herzog Ernſt Ludwig an die Greifswalder Univerſität berufen und 
verwaltete gleichzeitig das Predigtamt an der St. Jakobikirche und 


1) Ernſt Friedländer, Ältere Univerſitäts-Matrikeln, II.: Univer- 
ſität Greifswald, Bd. 1 (= Publicationen aus den Preuß. Staatsarchiven, 
52. Bd.), Leipzig 1893, S. 312. 
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ſeit 1579 an der St. Marienkirche in Greifswald. Er ſtarb im 
Jahre 15982). 

Wenn Laurentius Wolff im Jahre 1577 bei der Univerſität in- 
ſkribiert wurde, ſo muß er bei der Veröffentlichung des vorgenannten 
Druckwerkes im Jahre 1597 ein Mann von 35—40 Jahren geweſen 
ſein. Herr Direktor D. Dr. Wehrmann in Stargard, der mich auf 
das Werk Wolffs aufmerkſam gemacht und mir eine photographiſche 
Nachbildung der Rügenkarte zur Verfügung geſtellt hat — wofür 
ich ihm zum größten Danke verpflichtet bin —, hat die Vermutung 
geäußert, daß der Autor des Werles identiſch fei mit dem Paftor 
Lorenz Wolff in Netzelkow auf Uſedoms). Dieſe Vermutung ſcheint 
mir durchaus annehmbar. Der Magiſter Laurentius Wolff in Netzel— 
kow war im Jahre 1613 „in die 14 Jahre auf dem Gnitz im 
Predigtamt geweſen“; er wird das Amt alfo 1598 oder 1599 ange- 
treten haben. Dieſe Feſtſtellung paßt durchaus zu dem vorher Mit- 
geteilten. 

Die dem Werke Wolffs beigegebene Rügenkarte trägt die Über- 
ſchrift: Rugiae Adumbratio Typica, und die Unterſchrift: Gryphis- 
waldiae circa Aequinoctium vernum Anno 1597. F. F. M. Wolffius. 
Das kreisrunde Kartenbild hat einen Durchmeſſer von 14½ cm. 
Unterhalb ſeines oberen Randes ſteht Mare Balthicum und einge— 
rahmt Rugia Ins. Typus. Darunter befindet ſich das Kartenbild 
von der Inſel Rügen und ihren Nebeninſeln, und auf dem unteren 
Kartenbild iſt die der Inſel Rügen gegenüber liegende pommerſche 


2) Vgl. Halt. Stud. A. F. Bd. 1 (1832) S. 166; Bd. 22 (1868) S. 103; außer- 
dem Martin Wehrmann, Beſtellung des Matthäus Wolff zum Rektor 
des Pädagogiums in Stettin 1557, Monatsblätter der Geſellſchaft für pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde 7. Jahrg. (1893) S. 101-104; der⸗ 
ſelbe, Geſchichte des Kgl. Marienſtifts-SHymnaſiums .. . in Stettin, 1544—1894, 
Stettin, 1894, S. 24 und Joh. Gottfr. Ludwig Koſegarten, Ge 
ſchichte der Univerſität Greifswald, 1. Teil, Greifswald 1857, S. 217. — In 
der Sammlung der Gelegenheitsſchriften, die in der Bibliothek der Geſellſchaft 
für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde aufbewahrt werden, befindet 
ſich eine in lateiniſcher Sprache abgefaßte Gratulationsſchrift an Matthäus 
Wolf bei ſeiner Verſetzung von Stettin nach Greifswald. Die Schrift hat den. 
Titel: Propempticon in honorem eruditione singulari et omni virtutum 
genere ornatissimi viri M. Matthaei Wolfii, e Paedagogio Stetinensi ad 
Ecclesiam et Academiam Gryphiswaldianam ab Illustriss. Principe Ernesto 
Ludovico vocati etc., Domini et praeceptoris sui perpetua observantia 
colendi etc., scriptum a Daniele Wrassio Pomerano. Stetini, Anno Saluti- 
feri partus 1570 XVII Aprilis. 14 S. 40. 


3) Hans Moderow, Die Evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns von 
der Reformation bis zur Gegenwart, 1. Teil, Stettin 1903, S. 614f. 
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Küſte von Barth im Weſten bis zum angrenzenden Teile der Inſel 
Uſedom im Oſten dargeſtellt. 

Auf der Halbinſel Wittow find die Namen eingetragen: Wittov, 
de bug, Witk (ftatt Wiek), Oldnkerk. An der Stelle, wo Arkona 
liegt, ſind einige Schnörkel angegeben, die möglicherweiſe den dor— 
tigen Burgwall andeuten ſollen. Zum Zeichen dafür, daß die Halb— 
inſel Wittow ſeit alter Zeit fürſtliches Haſengehege war, ſind in die 
leere Fläche zwei Haſen, ein ſitzender und ein laufender, eingezeichnet. 

Auf der Halbinſel Jasmund iſt eingetragen Stubbenitz, Bobbin, 
Sagart, an der Oſtſeite Jasmundt und unmittelbar vor der Nord— 
küſte der Halbinſel das Wort Mummenbol, auf deſſen Bedeutung 
ich weiter unten zurückkommen werde. Das hügelige Terrain vor 
und in der Stubbnitz, ſowie die dortige Waldung ſind durch ent— 
ſprechende Zeichen angedeutet. 

Auf der Höhe der Stubbnitz iſt weiter öſtlich eingetragen die 
Inſel Gryphs. Oye, ſüdlich davon Nie Diep und die Inſel Ruden. 

In der äußerſten Ecke der ganz nach Oſten umgebogenen Halb— 
inſel Mönchgut ſteht Mönkguedt, weiterhin Hagen, Lanch (d. i. 
Kirchdorf Lanken), Circhow, darunter zwei unleſerliche Namen (Vilme— 
nitz, Pudbus) und weſtlich davon der durch einen hohen Kirchturm 
bezeichnete Flecken Bergen. 

Südlich von Bergen ſind benannt die Ortſchaften Cassenevitz 
(undeutlich), Gartz, Sua.. (d. i. Swantow), Poseritz, Gustau, Die 
Veere (d. i. Altefähr), Rambin, Samptens, Landove, Gingst, Scha- 
parod, Trente, Nienk[erken], Rappin, Patzke (d. i. Patzig). In dem 
vor Rappin gelegenen Waſſerrevier des Großen Jasmunder Bod— 
dens ift ein Fiſcherboot mit einem Schleppnetz (Zeſenerboot) ein: 
gezeichnet. 

In der freien Fläche zwiſchen Gingſt, Patzig und Bergen iſt 
ein Wappen zu ſehen, das durch einen horizontalen Strich in zwei 
Teile zerteilt iſt; die Innenzeichnung iſt ſehr undeutlich; da aber 
in der unteren Hälfte ein dreiſtufiger Treppengiebel zu erkennen iſt, 
ſo ſoll die Zeichnung offenbar das rügenſche Wappen darſtellen; die 
Striche und Schnörkel in der oberen Hälfte ſind alſo als der wach— 
ſende, doppeltgeſchwänzte rügenſche Löwe mit erhobenen Pranken 
zu deuten. | 

Der Weſtküſte Rügens vorgelagert ift die Inſel Ummans (un: 
deutlich) mit der gegenüber liegenden Ortſchaft Lutzhau (undeutlich; 
— Lieſchow), nördlich davon die Inſel Oe (d. i. Ohe) und weſtlich 
von beiden die langgeftreckte Inſel Hiddensee, deren Südſpitze Die 
Lucht (d. i. Leuchte, Seeleuchte, die aber im Jahre 1534 eingegangen 


10* 
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war) hieß. Weſtlich von der Lucht iſt die Meerenge Gellendt be— 
zeichnet. 

Zwiſchen dem Nordende von Hiddenſee und dem Bug erſcheint 
ein Name, der vielleicht als Die Vitte zu leſen iſt; eine Ortſchaft 
dieſes Namens liegt noch jetzt auf Hiddenſee, aber auch auf dem 
Nordende des Bugs, unweit der Ortſchaft Dranske, hat im Mittel- 
alter eine ſolche Fiſcherſiedlung gelegen, die 1597 vielleicht noch vor- 
handen war; die Meerenge ſelbſt heißt ſeit alter Zeit „der Trog“ 
und feine nördliche Fortſetzung „der Libben“; die beiden Namen 
fehlen aber auf der Karte. 

Auf dem pommerſchen Feſtlande finden wir, von Weſten nach 
Oſten fortſchreitend, die Stadt Barth mit dem deutlich betonten her— 
zoglichen Schloß, ſüdöſtlich davon eine Jagdſzene (ein Reiter mit 
Jagdhund verfolgt einen flüchtigen Haſen und einen geweihten 
Hirſch), weiter folgt Frantzburg mit dem Schloß, an der Küſte die 
Stadt Stral Sundt mit dem anſtoßenden Hein Holt und der davor 
gelegenen Inſel Denholm, und oſtwärts die Ortſchaften Brandes- 
hagen, Reinnberge, Horst. Zwiſchen den beiden letzteren Ortſchaften 
iſt ein mit zwei Pferden beſpannter Reiſewagen dargeſtellt (der 
Kutſcher reitet auf dem einen Pferde), wohl um anzudeuten, daß 
hier die Landſtraße verlief. 

An der Küſte ift das Kirchdorf Gristow angegeben, die Stal- 
brodsche Vere mit einem Boot daneben und die Inſel Rimss. Weiter 
oſtwärts folgen Meisekenhagen, Nienkerkn, Rosendal, Gryphs- 
waldt. Vor der Mündung des ſehr breit dargeſtellten Ryhfluſſes 
iſt der Gryphswaldesche Bodden benannt. 

Jenſeits von Greifswald liegen an der Küſte Eldenau und 
Wusterhusen und landeinwärts drei undeutlich gedruckte Orts— 
namen, wohl Kemnitz, Boltenhagen, Katzow. Es folgt die Pene, 
deren Name unmittelbar vor ihrer Mündung ſteht, und Schloß und 
Stadt Wolgast. Auf dem noch ſichtbaren nordweſtlichen Zipfel der 
Inſel Uſedom iſt ein Tier (Fuchs?) dargeſtellt, vielleicht um darauf 
hinzuweiſen, daß dort Heidelandſchaft war. 

Zwiſchen Wuſterhuſen und ber gegenüberliegenden Küſte von 
Mönchgut iſt eine ſchraffierte Linie angebracht, die möglicherweiſe 
auf eine Fährverbindung zwiſchen den beiden Orten hinweiſen ſoll. 

Das die Inſel umſchließende „Baltiſche Meer“ iſt belebt durch 
drei größere Segelſchiffe, die mit geblähten Segeln ſeewärts fahren, 
und durch mehrere größere Fiſche, bzw. Seeungeheuer; weſtlich von 
Wittow ſcheint ein Schwertfiſch und weſtlich von Hiddenſee eine 
Seejungfer aus dem Meere emporzutauchen und dem Lande zuzu— 
ſtreben. 
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Zu erklären bleibt noch der unmittelbar vor der Nordküfte der 
Halbinſel Jasmund ſtehende, deutlich gedruckte Name Mummenbol. 
Daß er ſich auf eine der an der Nordküſte Jasmunds gelegenen Ort— 
ſchaften bezieht, iſt ausgeſchloſſen; es ergibt ſich auch aus der Art, 
wie der Name dort angebracht iſt, daß derſelbe ſich auf die ganze 
nördliche Küſte der Halbinſel beziehen ſoll. Was bedeutet er? 

Der Name ift offenbar aus zwei Teilen zuſammengeſetzt: mumme 
und bol. Nach Schiller-Lübben“) bedeutet mumme Larve, 
Spoick, Schoeduvel (Teufelsantlitz zum Scheuchen und Erſchrecken). 
Nach derſelben Quelle?) bedeutet bol im Nordfrieſiſchen ein Land- 
gut, ein Stück Landes. Darnach wäre Mummenbol etwa ein „Spuk— 
land“, „Geſpenſterland“, eine „Stätte der böſen Geiſter“. 

Der erſte Teil des Namens iſt noch heutigen Tages in der 
pommerſchen Volksſprache wohlbekannt. Der Mummatſch, Mum— 
mar, Mummatz, Mummbär, Mummelucks‘) dient noch jetzt vielfach 
als Schreckgeſpenſt oder Schreckbild für Kinder?). Auch mag an 
das hochdeutſche „Mummenſchanz“, „Vermummung' erinnert fein, 
nach Friedrich Kluges) eine Weiterbildung von Mumme — 
Verkleidung, das wahrſcheinlich mit dem alten Verbalſtamm mum 
„brummen“ zuſammenhängt. 

Nun ift die Außenküfte der Halbinſeln Jasmund und Wittow 
ſeit alter Zeit berüchtigt durch die vielen Schiffbrüche, die hier in 
frührerer Zeit faſt alljährlich ſtattfanden, und im Volksmunde iſt 
dadurch die Sage entſtanden, daß die Küſte der Tromper Wiek 
— ſo heißt die Meeresbucht zwiſchen Jasmund und Wittow — 
auf die vorüberfahrenden Schiffe eine magnetiſche Anziehungskraft 
ausübe und ſie, zumal in dunkler Nacht, mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt anziehe und zum Scheitern bringe. Wenn darin in neuerer Zeit 
durch die Errichtung des Leuchtfeuers zu Arkona und zu Ranzow 


) Mittelniederdeutſches Wörterbuch, Bd. III, Bremen 1877, S. 132 f. und 
Bd. IV, Bremen 1878, S. 108. 

5) Bd. I, Bremen 1875, S. 377. 

6) Bei Johann Carl Dähnert, Platt⸗deutſches Wörterbuch nach 
der alten und neuen Pommerſchen und Rügiſchen Mundart, Stralſund 1781, 
S. 58 Brummelukks, im Pyritzer Weizacker Brummluks, ein böſer Waſſer— 
geiſt, in Stettin Pummelmatz, Scheltwort für unartige Kinder, auf dem Darß 
Bullkater bei Weihnachts- und Silveſterumzügen, in Mecklenburg Bulleklaas, 
Bulemucks, Bulebeiſt. Vgl. Unſer Pommerland 11. Jahrg. (1926) S. 295. 

7) Vgl. Blätter für Pommerſche Volkskunde 2. Jahrg. (Stettin) 1893, 
S. 63 und 3. Jahrg. (Stettin 1895) S. 16. 

8) Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache, 8. Aufl., Straß— 
burg 1915, S. 317. — Vgl. außerdem Fr. L. K. Weigand, Deutſches 
Wörterbuch, 5. Aufl., 2. Bd., Gießen 1910, S. 231. 
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auch eine weſentliche Beſſerung eingetreten ift, jo mag daran er: 
innert ſein, daß noch im Jahre 1903 der ſchwediſche Poſtdampfer 
Rex an der Nordküſte von Jasmund unterhalb des Dorfes Narde— 
vitz ſtrandete und völlig verloren ging. Vor 337 Jahren wird die 
Nordküſte von Jasmund eben noch in viel böſerem Rufe geſtanden 
haben, und wenn der Autor der Karte ſie im Jahre 1597 als 
Mummenbol bezeichnet, ſo verfolgt er damit denſelben Zweck, wie 
wenn Eilhard Lubin im Jahre 1608 die Küſte der „Trumper Wiek“ 
als sinus nautis valde formidabilis und die Außenküſte von Hidden— 
ſee als litus multis naufragiis famosum bezeichnet. (Auf der Karte 
vom Jahre 1618 findet ſich die erſtere Eintragung Lubins bei der 
Prorer Wiek). 

Eine wahrſcheinlich viel ältere Sage berichtet, daß da, wo jetzt 
die Tromper Wiek flutet, einft feſtes Land war, das fih von Arkona 
bis Stubbenkammer erftreckte. Auf dieſem Lande lag ein großer 
Wald und eine volkreiche Stadt. Und das würde wohl auch heute 
noch ſo ſein, wenn nicht ein gewaltiger Oſtwind ſechs ganze Wochen 
hindurch gegen das Geſtade geweht hätte. So kam es, daß alles 
Land bis auf die Schaabe hin von der Oſtſee fortgeriſſen und in 
den Wellen begraben wurde. Von der Stadt weiß man wenig mehr, 
aber die Erinnerung an den untergegangenen Wald hat ſich noch 
friſch im Gedächtnis erhalten; denn das Harz der verſunkenen 
Bäume iſt in dem ſalzigen Meerwaſſer zu Stein erſtarrt und wird 
heute noch als Bernſtein am Strande gefunden“). 

Mit der volkreichen Stadt iſt die durchaus ſagenhafte See- und 
Handelsſtadt Arkona gemeint, in der im Volksmunde der einſtige 
Glanz und Ruhm der Swantewitfeſte zu Arkona fortlebt. Das 
früheſte Zeugnis darüber haben wir in einem Briefe des Johannes 
Lübbeke, der im Jahre 1564 Arkona mit der „Jaromarsborg“ be— 
ſuchte und am 6. Oktober 1585 ſeinem Freunde David Chyträus 
darüber Bericht erſtattete 10). 

Aus dem Ende des folgenden Jahrhunderts liegt ein Bericht 
des ſchwediſchen Landmeſſers Arvid Karlmark vor, der 1694 die 
Halbinſel Wittow zum Zwechke der ſchwediſchen Landesaufnahme zu 
vermeſſen hatte. Er ſchreibt: „Von der ſehr berühmten Stadt Arkona 
iſt nichts mehr zu ſehen als ein Bogen des Schloßwalles „Jarmars— 
burg“, der ziemlich hoch iſt, ungefähr 100 Ellen ſenkrecht über dem 


9) Ulrich Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen, Stettin 1886, 
Nr. 612. 

10) Der in lateiniſcher Sprache abgefaßte Brief ift bei David Chy— 
träus, Vandalia (= Chronicon Saxoniae Lib. III), 1589, S. 156 ff. abge- 
druckt. 
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Waſſer. Der Schulze in Putgarten will ſich noch erinnern, daß die 
Bauern hier im Hofe (der Burg) 14 Morgen Acker innerhalb des 
Walles beſät haben, von denen jetzt nicht mehr als 2 Morgen übrig 
ſind. So wird das Land vom Meer verzehrt. Dies Schloß iſt ge— 
baut nach der Zerſtörung der Stadt Arkona durch Waldemar II. 
auf hohen ſteilen Bergen und iſt „Jarmersborg“ genannt. Aber die 
Stadt hat außen davor gelegen auf einer großen Ebene unten am 
Waſſer. Und dieſe Ebene iſt eine große Wieſe und Weide geweſen 
zwiſchen Wittow und Jasmund, nur durchſchnitten von einem Bach, 
den man mit einer Stange überſpringen konnte, und jetzt ſteht die 
ganze Tromper Wiek fo tief darüber, daß man mit kleinen Schiffen 
ziemlich nahe ans Land heran kann. Die Stadt Arkona lag wohl 
1000 Ellen, wenn nicht mehr, oſtwärts draußen von dem Wallbogen, 
wo nun ein Steinriff ſo weit hinausſchießt, vor dem die Seeleute ſich 
hüten ſollen 1311." 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts berichtet Ernſt H. Wacken— 
roder!?): „Zu Arkona gab es eine bequeme Schiffarth, und wurde 
der Handel auf Holſtein, Dannemarck und Schweden, Liefland, Preu— 
Ben, Bohlen und Moſcau tapffer fortgeſetzet, angeſehen verſchiedene 
Nationen ihre eigene Gaſſen und Packhäuſer allhier hatten. Der 
Heringsfang trug allhier ein Großes ein und wurde weit und breit 
verführet.“ Eine neuere Faffung der Sage nennt die untergegangene 
Stadt „Stubbenkammer“ und führt ihren Untergang auf das üppige 
Leben und den Übermut ihrer Bewohner zurück 13). 

Endlich mag noch eine Rieſenſage erwähnt werden, die auf die 
erſte Zeit der Überflutung hinzuweiſen ſcheint. Die Rieſinnen, die 
zu Arkona wohnten, wechſelten häufig Beſuche mit den Rieſinnen 
in der Stubbenkammer, dabei wateten ſie dann ſtets durch das 
Waſſer der Tromper Wiek. Einſt aber erging es einer Rieſin auf 
dieſem Wege ſchlecht. Sie hatte nach Art der Frauen ihr Kind in 
die Schürze gelegt und dieſe um die Hüften zuſammengeknotet. 
Unterwegs aber ertrank das Kind, weil die Mutter nicht gehörig 
achtgab. Als ſie dann aufs Trockene kam, entſchuldigte ſie ihre Un— 
achtſamkeit mit den Worten: „Wir haben doch im ganzen Leben 
nicht ſolch hohes Waſſer gehabt als heute!“ 1). 


4) H. Sund in Rüg. Heimat Ig.IX Nr. 11 vom November 1932. 

12) Altes und neues Rügen, 1732, S. 14. 

13) Vgl. Alfred Haas, Pommerſche Sagen, 4. Aufl., Leipzig-Gohlis 
1926, Nr. 252; derſelbe, Burgwälle und Hünengräber der Inſel Rügen, Stettin 
1925, S. 7—14. ; 

14) Alfred Haas, Rüg. Sagen, 7. Aufl., Stettin 1926, Nr. 108. 
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Nach der jetzt im Volksmunde umgehenden Faſſung der Sage iſt 
die einſt ſo reiche und mächtige Stadt Arkona eines Tages von einer 
großen Waſſerflut verſchlungen worden und ruht ſeitdem auf dem 
Grunde des Meeres. Zuweilen aber wird ſie wie ein Nebelbild über 
der Oberfläche des Waſſers ſichtbar; dann ſagen die Leute in der 
Umgegend: Arkona wafelt 5). 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, welche Vorlage Lorenz 
Wolff bei der Anfertigung der Karte gehabt hat, die, wie er in der 
Unterſchrift hervorhebt, von ihm ſelbſt hergeſtellt iſt. Als Quelle er— 
gibt ſich die handſchriftliche Karte vom Jahre 1532, die im pommer— 
ſchen Staatsarchiv zu Stettin aufbewahrt wird 16). Die Umrißzeich⸗ 
nung der Inſel Rügen iſt bei beiden Karten die gleiche, vor allem 
findet ſich bei beiden Karten die gleiche fehlerhafte Darſtellung der 
Halbinſel Mönchgut, die nach Oſten (ſtatt nach Süden) gerichtet iſt, 
und die dadurch bedingte unrichtige Verengung der Prorer Wiel, ſo— 
wie die Verſchiebung der Inſeln Ruden und Greifswalder Die nach 
Norden. Ferner iſt beiden Karten gemeinſam die unrichtige Orien— 
tierung der Stadt Garz und die faſt überall gleiche Auswahl der auf 
den Karten feſtgelegten Ortsnamen. Nur in der Nähe von Greifs— 
wald weiſt die Wolffſche Karte vom Jahre 1597 einen größeren 
Reichtum von Namen auf als die Karte von 1532. Aber das iſt 
vielleicht nicht ſo ſehr wunderbar, da Laurentius Wolff offenbar 
1570 mit feinem Vater nach Greifswald übergeſiedelt und hier feit 
27 Jahren ſeßhaft war. 

Ob Laurentius Wolff die handſchriftliche Rügenkarte vom Jahre 
1532, die nachweislich älteſte kartographiſche Darſtellung von der 
Inſel, direkt benutzt hat oder ob ihm dieſelbe durch eine ſpätere 
Nachbildung übermittelt worden iſt, wird zunächſt eine offene Frage 
bleiben müſſen. Im übrigen ſteht die Rügenkarte in keinem direkten 
Zuſammenhang mit dem ſonſtigen Inhalt des Werkes, dem ſie bei— 
gegeben iſt. 

Was den weiteren Inhalt der Schrift „Iysdıeouarwv... liber 
unus“ betrifft, ſo erweiſt ſich dieſelbe als eine Sammlung von Ge— 
legenheitsgedichten, die der Dichter bei den verſchiedenſten Gelegen— 
heiten teils als Glückwunſch⸗, teils als Beileidsſchriften veröffent— 
licht hat. Nur das erſte und letzte Gedicht haben allgemeineren In— 


15) Alfred Haas, Arkona im Jahre 1168, 2. Aufl., Stettin 1925, 
S. 37f. 

16) Stettin St.⸗A. Rep. 5 (Wolgaſter Archiv) Tit. 72 Nr. 130. — Vgl. 
außerdem Alfred Haas, Die landesfürſtlichen Hebungen und Einkünfte auf 
der Inſel Rügen im Jahre 1532, Baltiſche Studien N. F. Bd. 33 (1931) 
S. 127 ff. 
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halt; die übrigen unterſcheiden fih nicht von den im 16. und 17. 
Jahrhundert üblichen Gelegenheitsſchriften, wie ſie in großer Zahl 
in den Vitae Pomeranorum auf der Greifswalder Univerjitäts- 
bibliothek und auf der Bibliothek der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde in Stettin erhalten ſind. Von dem 
Autor Laurentius Wolff werden im übrigen auf der Greifswalder 
Univerſitätsbibliothek noch vier weitere Schriften aufbewahrt, von 
denen die früheſte aus dem Jahre 1587, die drei anderen aus dem 
Jahre 1597 ſtammen. 
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Mitgeteilt von 


Erich Gülzow. 


Am 31. Mai dieſes Jahres ſind 125 Jahre verfloſſen ſeit dem 
unvergeßlichen Untergange eines deutſchen Freiheitshelden, des Ma— 
jors Ferdinand von Schill. Als der 50. Gedenktag nahte, ſam— 
melte der Stralſunder Ratsherr und ſpätere Bürgermeiſter Otto 
France alle Zeugniſſe von Überlebenden jener Zeit, deren er noch 
habhaft werden konnte. Die Antwortbriefe der hier und da noch 
lebenden Schillkämpfer ſowie die von Franchke niedergeſchriebenen 
Ausſagen einiger Stralſunder Bürger ſind vereinigt im Stralſunder 
Stadtarchiv unter dem Zeichen S 14, 1. Francke hat fie verwertet 
in ſeinem feſſelnden Büchlein „Aus Stralſunds Franzoſenzeit“ 
(Stralſund 1870); auch andere Schilldarſtellungen, namentlich die 
vom Frhrn. Binder von Krieglſtein (Berlin 1902), nehmen 
darauf Bezug. Es iſt ganz unmöglich, alle dieſe ſich oft wider— 
ſprechenden Überlieferungen aus jenen bewegten Tagen miteinander 
zweifelsfrei zu vereinigen. Die Berichte der Schillkämpfer leiden 
unter der geringen Ortskenntnis der Ausſagenden, die nur vom 
25. bis 31. Mai 1809 in Stralſund weilten; den Zeugniſſen der 
Stralſunder Bürger fehlt wieder die Perſonen- und Sachkenntnis 
über die fremden Truppen. Bei allen Berichten beſteht die Gefahr, 
daß der Erzähler ſich ſelbſt eine Rolle zuerteilen möchte und daß 
das Gedächtnis durch die inzwiſchen verfloſſenen 50 Jahre getrübt iſt. 

Um ſo wertvoller iſt das zum Teil als Tagebuch niedergeſchrie— 
bene und ſchon etwa 1825 ausgearbeitete Zeugnis eines mecklenbur— 
giſchen Offiziers, der Stralſund aus monatelangem Aufenthalt ziem— 
lich genau kannte und, als Gefangener Schills in Stralſund frei 
umhergehend, die Sachlage fachmänniſch und mit ziemlicher Unvor— 
eingenommenheit beurteilen konnte. Dieſes Zeugnis iſt der Bericht 
Karl von Seribas, der erſt 1884 ans Licht trat und daher dem 


*) Anmerkung der Schriftleitung: Wenn es ſich auch bei dem hier mit— 
geteilten Bericht um eine Quelle ſekundärer Art handelt, ſo halten wir im 
Hinblick auf ihre lokale Bedeutung und auf die in dieſem Jahre in Ausſicht 
genommene Schillfeier ihren Abdruck an dieſer Stelle doch für erwünſcht und 
nützlich. 
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Bürgermeiſter Francke unbekannt war und den ich wegen ſeiner 
Wichtigkeit und Lebendigkeit 1932 in Buchform herausgegeben habe 
(„Schills Kampf und Tod in Stralſund 1809“, Verlag Dr. Mo— 
ninger, Karlsruhe 1932; vgl. dazu Monatsblätter der Geſellſchaft 
für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 48. Ig., 1934, S. 28f.). 

Auch dieſer Bericht Seribas aber klärt natürlich nicht alle Zwei— 
fel; manchmal wirft er ſogar noch neue Fragen auf über Dinge, für 
die bisher nur ein einſeitiges Zeugnis vorlag. Jeder weitere Bericht 
von Augenzeugen iſt daher zu begrüßen, und ein ſolcher iſt mir nun 
kürzlich zur Verfügung geſtellt worden. Wenn er auch nicht als 
vollwertig angeſehen werden kann wegen der Jugendlichkeit des 
Zeugen und wegen ſeiner ſpäten Niederſchrift durch den Sohn des 
Berichterſtatters, ſo iſt ſein Abdruck für den Schilltag 1934 doch 
wohl willkommen. 

Ich verdanke dieſe Niederſchrift der Freundlichkeit des Herrn 
Sanitätsrates Dr. Otto Schömann in Stralſund. Es handelt ſich 
um einen Brief ſeines im Juni 1828 geborenen und im Januar 1907 
zu Stralſund verſtorbenen Vaters, des Königl. Amtsrates und 
früheren Domänenpächters Georg Schömann; in dieſem Briefe, der 
am 4. Dezember 1898 geſchrieben wurde, legt der Schreiber alles das 
nieder, was er aus den wiederholten Erzählungen ſeines Vaters über 
die Stralſunder Schilltage erfahren hat. Bemerkt fei noch, daß 
dieſer Vater, alſo der Großvater des Herrn Sanitätsrates Dr. Schö— 
mann, ein jüngerer Bruder des berühmten Greifswalder Altphilo— 
logen Georg Friedrich Schömann (1793—1879) war. 

Es folgt nun (mit einigen ſtiliſtiſchen Anderungen und einigen 
Abkürzungen) der Brief des Herrn Amtsrats Schömann von 1898: 

Mein im Jahre 1846 verſtorbener Vater, der Gutspächter Wil— 
helm Schömann, geboren am 2. Dezember 1796, war ein gebürtiger 
Stralſunder. Er machte häufig Mitteilungen aus ſeinen Erlebniſſen 
und Erinnerungen aus ſeiner Jugendzeit während der franzöſiſchen 
Beſetzung hier in Pommern. Zu ſeinen intereſſanteſten Erzählungen 
gehörte immer die Schillaffäre. 

Nachdem der Major Ferdinand von Schill nach ſeinem eigen— 
mächtigen Auszuge aus Berlin mit ſeinem Huſarenregiment Ende 
April 1809 und nach ſeinem abenteuerlichen Zuge durch Mecklenburg 
ſich durch einen Sieg bei Damgarten über ein kleines franzöſiſches 
Korps den Weg nach Stralſund freigemacht hatte, warf er ſich mit 
ſeinen Truppen in die Stadt hinein. 

Stralſund, welches 1807 nach kürzerer Belagerung durch die 
Franzoſen an dieſe von den Schweden übergeben worden war, hatte 
feine Bedeutung als Feſtung verloren, da die Jeſtungswerke 1808 
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durch den Ingenieur Quiftorp!), einen angeheirateten Onkel meines 
Vaters, geſprengt, die Wälle abgetragen und die die Stadt wie eine 
Inſel einſchließenden Teiche abgelaſſen waren?). Es war daher in 
der Stadt nur eine Beſatzung von einigen zwanzig franzöſiſchen 
Artilleriſtens). Selbſtverſtändlich konnten dieſe das Einrücken der 
Schillianer nicht verhindern, hatten ſich jedoch auf dem Hofe des 
Zeughauſes, der Kloſterkirche des früheren in der Mönchſtraße ge— 
legenen Dominikanerkloſters, welcher von hohen maſſiven Mauern 
umgeben ift, fejtgejegt*), die Straße mit Geſchützen beſetzt, welche fie 
nach beiden Seiten beſtrichen, und feuerten den angreifenden Schil— 
lianern entgegen. Dieſen wurde jedoch ein vom alten Stadtwall aus 
durch die alte Stadtmauer auf den Kloſter- bzw. Zeughaushof füh— 
render Eingang, der ſog. „Schwarze Gang“, von dem Zeichenlehrer 
Petersſon gezeigt?), und nachdem fie den Franzoſen in den Rücken 


1) Wohl Joachim Quiſtorp (1766—1848), Landmeſſer zu Stralſund, ver— 
heiratet mit einer Stiefſchweſter der Frau Marianne Schömann, geb. Stühmer, 
namens Theden; 1798—1802 Knieperſtraße 4 wohnhaft. Vgl. Genealogiſches 
Handbuch bürgerlicher Familien, Bd. 11, Berlin 1904, S. 394. 

2) Über die Trockenlegung, die die Stadt zu verhindern ſuchte, vgl. 
Rudolf Baier, Stralſundiſche Geſchichten, Stralſund 1902, S. 302. 

3) Nach Scriba, der damals ſelbſt in Stralſund in Garniſon ſtand, 
waren es 160 bis 170 Mann (vgl. Karl v. Scriba, Schills Kampf und 
Tod in Stralſund 1809 S. 40), nach Georg Bärſch, F. v. Schills Zug und 
Tod im Jahre 1809, Leipzig 1860, S. 94 (Bärſch war Schills Adjutant, aber 
in Stralſund nicht dabei) waren es 150, nach General v. Reyher 50 Mann 
(nach v. Ollechs Buch über Reyher zitiert bei Binder v. Krieglſtein, 
Ferd. v. Schill S. 179). Die Zahl 20 ift unbedingt zu gering. 

) Nach Arnold Brandenburg (Stralfunder Ratsherr), Schills 
letzte Tage (in: F. v. Schill und die halbhundertjährige Gedächtnisfeier ſeines 
Todes, Stralſund 1859, S. 31) befanden ſich die Artilleriſten in der dem Zeug— 
hauſe gegenüber an der Haackſtraße gelegenen Artilleriekaſerne, von der auch 
Seriba S. 38 ff., Reyher (bei Binder v. Krieglſtein S. 179) und 
Francke, Aus Stralſunds Franzoſenzeit S. 77 berichten, heute Mönch— 
ſtraße 46. 

5) Über den „Schwarzen Gang“ iſt nichts Sicheres zu ermitteln. Vgl. 
unten Nachtrag e) von Schömann. — Ahnlich wie Schömann berichtet Francke 
S. 81, v. Petersſon habe die Truppen durch ein Haus am Katharinenberge 
auf den Wall und dann durch ein Hinterpförtchen auf den Zeughaushof ge— 
führt. F. St. (2 = Ferdinand Struck, 1801—1878) in der eben genannten 
Schrift: F. v. Schill und die halbhundertjährige Gedächtnisfeier ſeines Todes 
S. 12, behauptet, man ſei über den Katharinenberg durch die Höfe des Gym— 
naſiums in den Zeughaushof gelangt, ebenſo Scriba S. 40 und Bärſch 
S. 95 (wieder zurückgenommen S. 318). Der Paftor und Schulrat Jurchau 
(1787—1868), deffen Vater als Gymnaſialrektor am Katharinenberge (heute 
Schulhausmeiſterwohnung) wohnte und deſſen Ausſage im Stralſunder Stadt— 
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gedrungen waren, wurden dieſe ſämtlich bis auf einen niedergemacht. 
Dieſer eine hatte ſich auf den Marienkirchturm geflüchtet und hat da— 
ſelbſt neun Tage, ſolange der Putih dauerte, geſeſſen und gefaftet®). 
Der genannte Petersſon iſt ſpäter von franzöſiſcher Seite vor ein 
Kriegsgericht geſtellt und laut — ſowohl in franzöſiſcher wie deut— 
ſcher Sprache — bekanntgemachten Urteils als „Vaterlandsverräter“ 
erſchoſſen worden“). 

Schill hat ſofort, nachdem er den erforderlichen Druck auf die 
Verwaltungsbehörden ausgeübt, durch Ausſchreibungen Tauſende von 


archiv unter S 14,1 Nr. 8d aufbewahrt wird (vgl. Binder v. Kriegl⸗ 
ſtein S. 307, wo er fälſchlich Konrektor Furdau genannt wird), bezweifelt, 
daß das Durchgehen größerer Truppenmengen durch den Gymnaſialhof der 
Familie habe verborgen bleiben können. Brandenburg ©. 32 beſtreitet 
die Möglichkeit, durch das Gymnaſium auf den Zeughaushof zu gelangen. 
(Zu meiner Stralſunder Schulzeit 1902—1907 beſtand ſie aber, da nur ein 
mäßiger Bretterzaun dazwiſchen war.) Brandenburg bezweifelt auch, 
daß Petersſon der Führer dieſer von der Flanke kommenden Abteilung war. 
Der Tiſchlermeiſter Wilhelm (Stadtarchiv S 14,1 Nr. 8b) bezeugt, daß auch 
Ziviliſten mit gegen die Bedrücker gekämpft hätten. „Es iſt gewiß, daß der 
Schuſtermeiſter Röhl vom Bäcker Mohrſchen Hauſe aus eifrig mit auf die 
Franzoſen geſchoſſen hat.“ 

6) Natürlich ſind nicht alle bis auf einen niedergemacht 9 Ganz 
anders ſchreibt Bärſch S. 318. Auch Scriba S. 41 läßt noch 30 leben. 
Und S. 38 ſchreibt er, daß zwei Artilleriſten ſieben Tage lang auf dem Boden 
des Zeughauſes von einem Stück Brot und dem Waſſer der Dachrinnen 
lebten. Seribas Überlieferung wird richtig fein und wird ſomit durch Schö— 
mann geſtützt. Der Marienkirchturm als Zufluchtsort ift unmöglich. 

1) Über v. Petersſon vgl. Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte 47. Ig. (1933) S. 17—25 und 48. Ig. (1934) S. 27 ſowie unten unter 
d). Der mecklenburgiſche Regimentschirurg, ſpätere Barbier-Altermann Wittig, 
der nach feiner Ausſage (Stadtarchiv S 14,1 Nr. 8, vgl. Binder v. Kriegl- 
ſtein S. 306) auch Schill täglich verbunden hat (daher die Mütze ſtatt des 
Tſchakos, Scriba S. 44), hat Petersſon am Tage vor feinem Tode beſucht. 
Er bekam den Auftrag dazu vom holländiſchen Stabsarzt, da Petersſon un— 
wohl ſei. „Als ich zu ihm in ſein Gefängnis, in dem jetzigen Brunſtſchen 
Hauſe am Alten Markt (heute Kaffeehaus Mehlert), kam, wohin er noch 
am Tage der Einnahme der Stadt gebracht war, und ihn fragte, was ihm 
fehle, erwiderte er, er ſei körperlich geſund, aber ſehr in Sorge ſeines Ge— 
ſchickes wegen; ob ich ihm nicht ſagen könne, was mit ihm geſchehen werde.“ 
Wittig wußte ſchon den Spruch des „Kriegsgerichts“, konnte aber wegen der 
Anweſenheit von zwei aufpaſſenden holländiſchen Soldaten nichts ſagen, ſon— 
dern ermahnte ihn nur, ſich auf alles gefaßt zu machen, und verließ ihn nach 
Verſchreibung einer unbedeutenden Arznei. — In der Stralſundiſchen Zeitung 
Nr. 70 und 71 vom 13. und 15. Juni 1809 ſteht eine Anzeige, daß über 
Petersſons Nachlaß (darunter ein . am 16. 6. öffentliche Auktion ge⸗ 
halten werden ſoll. 
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Arbeitern aus der Provinz requirierts) und hat proviſoriſch einige 
Verſchanzungen und Wälle aufwerfen laſſen. Er hat aber einen 
exaltierten und unſteten Eindruck gemacht, obwohl er in raſtloſeſter 
Tätigkeit die Ausführung ſeiner Anordnungen beaufſichtigte, ſo daß 
es ſo ausſah, als betäube er ſich durch reichlichen Alkoholgenuß und 
komme nicht zur Klarheit über ſeine Lage. Mein Vater war eines 
Tages gegen Abend mit ſeiner Mutter, meiner Großmutter, von 
einem Spaziergange vor dem Kniepertor zurückgekehrt, Schill war 
ihnen außerhalb des Tores kurz vor demſelben begegnet und hatte 
ihnen — wahrſcheinlich in der Annahme, daß ſie ſich aus der Vor— 
ſtadt oder einem Vororte Stralſunds in die Stadt hineinflüchteten — 
in ſeinem ſchleſiſchen Dialekt?) zugerufen: „Seien Sie nur nicht 
bange, Madameken, wir wollen fie ſcheene zuſammenſchießen!“ 

Am 31. Mai, dem Tage der Kataſtrophe, iſt Schill am Morgen 
mit ſeinem Korps vor das Kniepertor den Holländern unter Car— 
teret — an anderem Orte wird Gratien als Kommandeur der Hol— 
länder genannt!) — und den Dänen unter Ewald entgegengerüchkt. 
Es hat ein erbitterter Kampf ſtattgefunden, und obwohl ſich die 
Schillianer mit großer Bravour geſchlagen, haben ſie dennoch bald 
das Feld räumen müſſen und ſind in wildeſter Flucht nach Stral— 
ſund hineingekommen. Während des Kampfes vor dem Tor hat 
mein Vater mit ſeiner Mutter, Marianne geb. Stühmer, und deren 
Vater, dem ſchwediſchen Oberförſter Friedrich Stühmer — er hatte 
die Stellung des jetzigen Oberforſtmeiſters —, im Keller geſeſſen. 
(Meine Großmutter hat mit meinem Vater bei ihrem Vater ge— 
wohnt, da mein Großvater, der Kaiſerl. Advokat und Ratsverwandte 
Georg Schömann, durch die Kriegsdrangſale in ſeinen Vermögens— 
verhältniſſen ſo derangiert worden war, daß er Stralſund hatte ver— 
laſſen müſſen.) Sie ſind, nachdem der Kanonendonner aufgehört 
hatte und etwas Ruhe eingetreten war, in die Wohnung im erſten 
Stock zurückgekehrt 11). Dem Haufe gegenüber, wo die Schillſtraße 
erheblich breiter wird, hat ſich die feindliche Generalität aufgeſtellt 


8) Als Beiſpiel mögen die beiden nach Barth gerichteten Schreiben dienen, 
über die Wilh. Bülow in ſeiner „Chronik der Stadt Barth“, Barth 1922, 
S. 331 berichtet. 

9) Bei Dresden geboren, verlebte Schill feine Jugend in Oberſchleſien und 
bezeichnete Schleſien als ſeine Heimat. Vgl. Binder v. Krieglſtein 
S. 5 und 275. 

10) Der Befehlshaber war der holländiſche Diviſionär Gratien; Carteret 
war Generalleutnant. Schill perſönlich war am 31. Mai meiſt am Tribſeertor. 

11) Es handelt ſich nach Mitteilung des Herrn Sanitätsrates Dr. Schö— 
mann um das Haus Schillſtraße 32 (früher Litt. A 31/32 im Keſſerhagen), in 
dem eine Schmiede betrieben wurde (Inhaber damals Johann Cordt). Der 
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und die Truppen an ſich vorbeidefilieren laſſen. Während mein Ur— 
großvater, meine Großmutter und mein Vater dieſem Schauſpiele 
zuſehen, kommt Schill mit drei Huſaren unter Hurrarufen die Schill— 
ſtraße herunter geſprengt, mitten in die Suite der Generale hinein— 
dringend. Es entſpinnt fih ein wüſtes Kampfgewirr, und es ſinkt 
der General Carteret, durch die Bruſt geſchoſſen und, wie mein 
Vater geſehen haben will, von Schill heruntergehauen, vom Pferdet?). 
Die drei Huſaren bleiben auf dem Platze ls), während Schill unver— 
ſehrt aus dem Gewirr des Kampfes ſein Pferd wendet und in ge— 
itrecktem Galopp die Schillſtraße zurückſprengt. Während er nun 
in die Fährſtraße einbiegt, kommen zwei holländiſche marodierende 
Soldaten aus der Bechermacherſtraße heraus, ſehen den feindlichen 
Reiter dort ſprengen und ſchießen ihn vom Pferdes). 


Oberförſter Fr. Stühmer iſt nicht als Hausbeſitzer zu ermitteln, ſteht aber 
im Staatskalender verzeichnet. Sein Schwiegerſohn Georg Schömann, „Advo— 
catus und Kaufmann“, wurde am 24. 3. 1792 als Bürger in Stralſund ver— 
eidigt. i l 

12) Carteret ift nach der Ausſage feines Adjutanten von Steurs (bei 
Bardenfleth, Stormen paa Stralsund, Kopenhagen 1846; vgl. „F. v. 
Schill und die halbhundertjährige Gedächtnisfeier feines Todes“ S. 17, 
Bärſch S. 108 Anm. und S. 322 und Binder v. Krieglſtein S. 193) 
durch eine Kugel, die aus einem Kellerfenſter kam, ins Rückgrat getroffen 
worden, in dem Augenblick, wo Schill bei ihm vorüberſprengte. Vielleicht hat 
aber wirklich auch Schömann recht mit dem Hiebe Schills, da Scriba S. 66 
angibt, dem in der Nikolaikirche aufgebahrten Carteret, den er ſelbſt eine 
Stunde vor der Beerdigung geſehen, ſei der Kopf geſpalten geweſen. Vgl. 
auch Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde 48. Ig. (1934) S. 28. 

13) Die drei Huſaren widerſprechen dem Bericht des Trompeters Bocklet 
(Binder v. Krieglſtein S. 306) und Scribas ©. 56, die ſich hier 
einmal einig ſind, daß nur ein Huſar (Bocklet) Schill begleitete, der dann 
gefangen, nicht getötet wurde. 

14) Nach einem auch von Herrn Amtsrat Schömann erzählten Bericht iſt 
Schill auf dem Rückweg in der Schillſtraße links ins Johanniskloſter hinein- 
geſprengt, was auch von Paftor Furchau (Binder v. Krieglſtein S. 308) 
als ganz ſicher bezeugt, vom Ratsherrn Brandenburg S. 42 dagegen als 
„völlig unſicher“ bezeichnet wird. — Über das Ende gibt es mehrere wider— 
ſprechende Berichte, namentlich vom Zeichenlehrer Brüggemann (1785—1866, 
Ausſage im Stadtarchiv S 14,1 Nr. 8e, Binder v. Krieglſtein S. 307), 
von Scriba S. 57 (dazu Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Ge- 
ſchichte 48. Ig. — 1934 — S. 28), von Bärſch S. 112, Brandenburg S. 43 
und vom General Reyher (Binder v. Krieglſtein S. 198f.). Sicher iſt, 
daß zwei däniſche Huſaren von General Ewald als die bezeichnet wurden, die 
Schill getötet hätten, und daß ſie beide den Danebrog-Orden bekamen; aber 
die „Schußprämie“ von 10 000 Franken foll den Holländern zuerkannt jein 


http://rcin.org.pl 


160 Erich Gülzom 


Es iſt vermutet worden, daß Schill dieſen tollkühnen Streich 
ausgeführt hat, weil es geheißen hat, Carteret habe ſeinen Truppen 
Plünderung verſprochen gehabt, da ſie im Begriff geweſen wären, 
den mit ſeltener Bravour auf ſie eindringenden Schillianern das 
Feld zu räumen. Dies ſei Schill zu Ohren gedrungen, und er habe 
die Stadt vor dieſem Unglück bewahren wollen. Vermutlich habe 
er ſodann die Fährſtraße hinunter durch das Fährtor die Waſſer— 
ſtraße entlang einem Teil ſeines Huſarenregiments nacheilen wollen, 
der durch das Frankentor abgezogen feit’). 

Soweit der Brief vom 4. Dezember 1898. Auf einige Fragen 
des Sohnes, des Sanitätsrates Dr. Schömann, gab Herr Amtsrat 
Georg Schömann noch folgende Auskünfte: 

a) Von den in Stralſund gefangengenommenen zwölf Schillſchen 
Offizieren entging ein v. Wedelté), der unterwegs ernſtlich krank ge- 
worden war, dem Schickſal ſeiner Kameraden vor Weſel; er wurde 
zum Bagno begnadigt und 1815 befreit; in den 50er Jahren wurde 
er als außerordentlicher preußiſcher Geſandter zu Louis Napoleon 
geſchickt. 

b) Die bekannte eiſerne Tafel mit der lateiniſchen Inſchriftt“), 


(Scriba S. 65 und 66). Auch E. M. Arndts Bruder Fritz berichtet (Arndts 
Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen, 1. Teil, Leipzig 1845, S. 140), 
daß „aus dem Hauſe, in welchem wir ſo manchen luſtigen Tag gehalten, wo 
dein Pate Ziemſſen einſt wohnte, in der Fährſtraße nahe bei der Pumpe 
(Schildſod) ein Holländer ihn vom Pferde heruntergebirſcht“ hat. Dazu iſt 
aber wieder zu bemerken, daß Arndts Pate, der Akzije-Injpektor Ernſt 
Philipp Ziemſſen (vgl. Otto Ziemſſen, Familien- und Lebenserinnerungen, 
Gotha 1913, S. 28) 1786—1795 im Haufe Fährſtraße 5 wohnte, d. h. aljo 
in der oberen Fährſtraße, weſtlich von der Bechermacherſtraße (Hühnerſtraße), 
ſchräg gegenüber dem Haufe des Leutnants v. Petersſon (Fährſtraße 26; vgl. 
Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 47. Ig. — 1933 — 
S. 19). Die bei Binder v. Krieglſtein S. 199 ff. abgedruckte Darſtel⸗ 
lung des Bürgermeiſters Israel hat jedenfalls mehreres gegen ſich. 

15) Dieſer Teil ſtand unter dem Premierleutnant Hans v. Brünnow, dem 
tatſächlich von General Gratien der Abzug bewilligt wurde; vgl. beſonders 
Bärſch S. 113—116. 

16) Heinrich von Wedel wurde jhon bei Dodendorf gefangen (vgl. hierzu 
W. Stietzel, Zur Geſchichte der Schillſchen Erhebung, Geſchichtsbl. für Stadt 
und Land Magdeburg 61. Ig. — 1926 — S. 91) und endlich 1812 befreit. Ge- 
naueres bei Bärſch S. 151—154 und 287—89, Binder v. Krieglſtein 
S. 244, Fiedler, Die Verurteilung und Hinrichtung der elf preußiſchen 
Offiziere vom Schillſchen Korps, Weſel 1835, S. 51—53, und Scriba S. 77. 
Der zwölfte Schillſche Offizier war vielmehr v. Petersſon. 

17) Die Tafel mit dem lateiniſchen Text iſt auf Veranlaſſung von Haupt- 
mann Haltermann, Gymnaſialdirektor Haſenbalg in Putbus u. a. angebracht 
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die ſich vor Schills Grabhügel befindet, iſt in den 30er Jahren heim— 
lich in einer Nacht aufgeſtellt worden, wie man angenommen hat, 
auf Anregung des Gymnaſiallehrers Prof. Dr. Zober. Sie erregte 
peinliches Aufſehen bei den Behörden; es wurde von der Stralſunder 
Regierung beim Miniſterium angefragt, wie man ſich dazu verhalten 
ſolle. Das Miniſterium ließ durch den preußiſchen Geſandten in 
Paris ſondieren, ob man dort Anſtoß an der Tafel genommen habe; 
die Antwort war angeblich, man lege keinen Wert hierauf. Darauf— 
hin erſt hat ſich dann das bürokratifche Gewiſſen der Regierung be— 
ruhigt. 

c) Die Schleifung der Feſtungswerke Stralſunds!s) foll auf 
direkten, ſchnell erfolgten Befehl Napoleons ausgeführt worden ſein. 
Mein Vater hat dabei betont, Napoleon habe dieſen vorſchnell ge— 
gebenen Befehl ſpäter bereut. In den abgelaſſenen Teichen haben 
ſich ſpäter viele Bekaſſinen angeſiedelt und ſind viel geſchoſſen 
worden. 

d) Petersſon hat ſich, als er vom Feinde geſucht worden iſt, 
in einem Kamin ſeines Hauſes verſteckt, iſt aber von der Schwieger— 
mutter, der man mit Erſchießen gedroht hat, verraten worden. Er 
iſt ein noch junger, hochgewachſener, ſehr ſchöner Mann mit wallen— 
dem blonden Haar geweſen, der aufrecht zum Tode gegangen iſt. 
Mein Vater hat ihn auf ſeinem letzten Gange ſo geſehen. Er iſt vor 
dem Kniepertor erſchoſſen worden; man weiß aber nicht die Stelle. 

e) Woher der ſog. „Schwarze Gang“ ſeinen Namen gehabt hat, 
weiß man nicht. Der verſtorbene Oberlehrer Wilhelm Panchk ſchrieb 
einmal, man vermute, er ſei nach den „ſchwarzen Brüdern“, den 
Dominikanern, fo genannt. 

) Carteret ift in einem dem Haufe des Oberförſters Stühmer 
benachbarten Haufe, in einem kleinen, ſchmalen Hinterſtübchen ge— 
ſtorben, in das mein Vater auch mal gelegentlich hineingeführt wor— 
den iſt. 

g) Daß Schill bei dem Handgemenge, als er Carteret vom 
Pferde gehauen, die Worte ausgerufen habe: „Fahr zur Hölle, 
Hundsfott, und verſchaff mir Quartier!“, was in manchen Schriften 
zu leſen ſteht, hat mein Vater niemals erwähnt. Wohl aber hat er 
noch erzählt, daß in dem Kampfgewirr Schill ſich plötzlich auf 


worden; vgl. Bärſch S. 119 f. Über die „politiſchen Folgen“ iſt mir keine 
weitere Überlieferung bekannt. 1815 wurde die Errichtung eines Denkmals 
in Weſel noch nicht geſtattet; vgl. Bärſch S. 158. 

18) Über die Schleifung der JFeſtungswerke vgl. Lebensgeſchichte des 
Bürgermeiſters D. David Lukas Kühl, hrsg. von Fritz Adler, Stralſund 
1925, S. 77, und Rud. Baier, Stralſundiſche Geſchichten S. 301f. 
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ſeinem Pferde nach rückwärts gebeugt habe, ſo daß meine Groß— 
mutter ausrief: „Da fällt Schill!“ Wahrſcheinlich hat er einem Hiebe 
ausweichen wollen; denn unmittelbar darauf hat er ſein Pferd mit 
einer kräftigen Wendung herumgeworfen und iſt zurückgeſprengt. 

h) Während des Straßenkampfes am 31. Mai 1809 ſind zwei 
Schillſche in das Haus des Großvaters meiner Mutter (ſo erzählt 
noch Herr Sanitätsrat Dr. Schömann), des Böttchermeiſters Jochim 
Heinrich Hecht, Frankenſtraße 43, geflüchtet und haben meine Ur- 
großmutter Margarete, geb. Cornelius, allein angetroffen und ſie 
flehentlich gebeten, ſie zu verſtecken. Sie muß eine tapfere Frau 
geweſen ſein; denn ſie hat die beiden, obwohl Todesſtrafe darauf 
ſtand, in einer entlegenen Kammer des großen Hofgebäudes ohne 
Wiſſen ihres Mannes einige wenige Tage beherbergt und ihnen dann 
zur Flucht auf ein ſchwediſches oder engliſches Schiff verholfen. 
Beide haben dann rührende Dankesbriefe, die meine Mutter noch 
geſehen hat, geſchrieben; ſie ſind leider verloren gegangen. 

i) Fräulein Panck, die Schweſter des ſchon genannten Ober- 
lehrers Panck, erzählte etwa in den Jahren 1905—10 Folgendes: 
Zu meinem Großvater, dem damaligen Hafenmeiſter in Stralſund, 
hat in der Frühe des 31. Mai 1809 Schill geſagt: „Halten Sie 
alle Fahrzeuge bereit, damit ich im Falle des Mißlingens mit meiner 
Truppe nach Rügen überſetzen kann.“ 19). 


19) Nach dem Bericht von Ludolf v. Beckedorff (bei Felix Graf 
v. Voß, Zur Geſchichte des Schillſchen Zuges, 1854; Neudruck dieſes ſehr 
ſeltenen Manuſkriptdruckes in „Heimatleiw un Mudderſprak“, Wochenbeilage 
der Greifsw. Ztg. vom 25. Juni 1932) war auf alle Boote, die zur Über- 
fahrt nach Rügen dienten, Beſchlag gelegt. Von dem Befehl Schills iſt ſonſt 
nichts bekannt; vgl. aber Scriba S. 43 unten und Bocklets Ausſage in 
ſeinem Brief vom 7. 11. 1858 (Stralſunder Stadtarchiv S 14,1 Nr. 5): „Es 
war erſt Schills Abſicht geweſen, ſich mit ſeinem Corps in dazu bereit gehal— 
tenen Schiffen nach England einzuſchiffen, der Lieutn. v. Peterſon rieth jedoch 
davon ab, indem fidh die Feftung, wie er behauptete, wohl gegen den ans 
rückenden Feind halten ließe“ (vgl. Monatsblätter der Geſellſchaft für pom— 
merſche Geſchichte 47. Ig. — 1933 — S. 22). 
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Zur Kartographie des Kreiſes Pyritz. 
Von 
Kurt Lips. 


Dienſtliche Erforderniſſe des Berliner Vermeſſungsweſens ver— 
anlaßten den Verfaſſer, ſich eingehender mit den Karten der Mark 
Brandenburg aus den letzten 3½ Jahrhunderten zu beſchäftigen. 
Dabei ſtellten ſich zahlreiche Beziehungen zu Pommern heraus, 
weil die Uckermark und die Neumark, die ja bis Schivelbein reichte, 
einen großen Teil Pommerns umſchließt. Für dieſen Teil Pom- 
merns, der auch den Heimatkreis des Verfaſſers, nämlich den Kreis 
Pyritz, enthält, lagen daher am Schluß der märkiſchen Arbeit ſo— 
viele Unterlagen vor, daß Verfaſſer ſie beſonders ordnete und er— 
gänzte. Während die unten aufgeführten Kartenſammlungen kata— 
logweiſe durchgeſehen werden konnten“), ſcheiterten alle Verſuche, un- 
mittelbar oder mittelbar vom Kartographiſchen Inſtitut in Leningrad 
Auskunft über die ruſſiſchen Kartenbeſtände, insbeſondere ſeit dem 
Siebenjährigen Kriege, zu erhalten. 

Vergeblich waren außerdem auch alle Verſuche, das auf Grund 
der Verordnung vom 10. Juni 1736 und der Deklaration vom 
18. Januar 1738 bei der hinterpommerſchen Lehnskanzlei eingerich— 


Anmerkung der Schriftleitung: Die Drucklegung der vor— 
liegenden Unterſuchung wurde nur durch namhafte Zuſchüſſe des Bismarck— 
Gymnaſiums in Pyritz und des Herrn Verfaſſers ermöglicht. Beiden Förde- 
rern ſowie der Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin und der Redaktion der 
Allgemeinen Vermeſſungsnachrichten in Liebenwerda, die freundlicherweiſe die 
Druckſtöcke für die im Text reproduzierten Karten zur Verfügung ſtellten, ſei 
daher an dieſer Stelle für ihre Unterſtützung gedankt. 

*) Die Kartenſammlungen 1. der preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin, 
2. des preußiſchen Geheimen Staatsarchivs in Berlin-Dahlem, 3. der ehe— 
maligen Oberbaudeputation im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium in Ber— 
lin, 4. des Reichsamts für Landesaufnahme in Berlin, 5. der preußiſchen Geolo— 
giſchen Landesanſtalt in Berlin, 6. der Bildſammlung der Reichspoſtdirektion 
Berlin in Berlin-Charlottenburg, 7. des preußiſchen Staatsarchivs in Stettin 
und der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde daſelbſt, 
8. des Marienſtifts in Stettin, 9. des Landeskulturarchivs Frankfurt a. O., 
10. der Univerſitätsbibliothek Greifswald, 11. des preußiſchen Kataſteramts 
Pyritz, 12. des preußiſchen Landratsamts daſelbſt, 13. des Magiſtrats Pyritz, 
14. der öſterreichiſchen Nationalbibliothek in Wien, 15. des öſterreichiſchen 
Kriegsarchivs daſelbſt, 16. des ſchwediſchen Kriegsarchivs in Stockholm. 
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tete ritterfchaftliche Land- und Hypothekenbuch für den Kreis Pyritz 
zu ermitteln und einzuſehen, trotz der Hilfe des Staatsarchivs und 
des Oberlandesgerichts Stettin, insbeſondere des Auflöſungsamts 
für Familiengüter und der Grundbuchämter Pyritz und Stargard. 

Keineswegs will dieſer Beitrag nun eine lückenloſe Aufzählung 
der Karten des Kreiſes Pyritz geben, zumal alle derartigen Ver— 
ſuche immer nur Ausſchnitte nach der einen oder anderen Richtung 
darſtellen können, ſelbſt wenn ſie dies nicht ausdrücklich betonen. 
Denn ſpäteſtens mit der Bauernbefreiung von 1810 ſind die Karten 
der Zivilvermeſſung und mit der Einrichtung der preußiſchen Landes— 
aufnahme nach den Freiheitskriegen ſind die militäriſchen Karten ſo 
zahlreich geworden, daß ein vollſtändiges Verzeichnis geradezu un— 
lesbar werden würde. Der geringe zur Verfügung ſtehende Raum 
zwang daher dazu, grundſätzlich auf alle Arbeiten aus zweiter Hand 
zu verzichten, ſelbſt wenn dieſer Verzicht manchmal nicht leicht wurde. 
Entſcheidend für die Beſprechung einer Karte, einer Vermeſſung oder 
einer Regiſterarbeit war allein die Tatſache, daß ſie die Karto— 
graphie des Kreiſes Pyritz wirklich förderte“). 


**) Literaturverzeichnis: Johann Carl Conrad Oelrichs, Zuver- 
läſſige hiſtoriſch-geographiſche Nachrichten vom Herzogtum Pommern und 
Fürſtentum Rügen, Berlin 1771 (mit einem Kartenverzeichnis). — Ludwig 
Wilhelm Brüggemann, Beſchreibung des Herzogtums Vor- und 
Hinterpommern, Teil 1, Stettin 1779, und Teil II Bd. 1, Stettin 1784 (mit 
einem Kartenverzeichnis). — Über die Regulierung der gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe, vornehmlich in Beziehung auf Pommern, J. C. L. 
Hakens Pomm. Provinzialblätter für Stadt und Land Bd. 1 (1820) S. 88 
bis 92, S. 181—188 und S. 326—339. — Reſultate der Wirkjamkeit der Kgl. 
Generalkommiſſion in Pommern bis zum Schluſſe des Jahres 1822, daſelbſt 
Bd. 5 (1823) S. 544—548. — [Carl Friedrich von Wedel !, Über- 
ſicht der Familiengeſchichte ... der Grafen und Herren von Wedell, 
1829 (mit einer Karte der Städte und Hauptſchlöſſer des Wedellſchen 
Geſchlechts in der Neumark, Pommern, der Uckermark und Polen, etwa 
1: 1000000). — Auguft von Schöning, Hiſtoriſch⸗geographiſch-⸗ſtatiſti⸗ 
ihes Handbuch des Pyritzer Kreiſes, Stettin 1856. — Heinrich Berg- 
haus, Landbuch des Herzogtums Pommern und des Fürſtentums Rügen, 
Teil II Bd. 3: Kreiſe Greifenhagen und Pyritz, Anklam und Berlin 1868. — 
F. Boehmer, Geſchichte der Stadt Stargard in Pommern, 1. Bd., Stargard i. P. 
1903 (mit drei Karten: 1. Das Land Stargard um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, 2. Pommern nach der Teilung 1372, 3. Umgegend von Stargard am 
Ende des Mittelalters). — Paul von Nießen, Geſchichte der Neumark 
im Zeitalter ihrer Entſtehung und Beſiedlung, Landsberg a. W. 1905 (mit einer 
Karte 1: 600000 zur Erwerbung der einzelnen Gebietsteile im Lande über, 
der Oder durch die askaniſchen Markgrafen 1251 bis 1319). — Robert 
Holſten, Die Verkehrsverhältniſſe im Pyritzer Weizacker in vorgeſchicht— 
licher Zeit, Pyritz 1909 (mit einer Karte 1: 200000). — Hans Gold- 
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1. Die Landesharten. 


Unter den Landeskarten werden im folgenden die Überfichts- 
karten aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert in den Maßſtäben 
von 1: 240 000 bis etwa 1: 1000 000 verſtanden; diefe Karten 
wurden mit wenigen Ausnahmen durch den Kupferſtich vervielfältigt. 


ſchmidt, Die Grundbeſitzverteilung in der Mark Brandenburg und in 
Hinterpommern vom Beginn des Dreißigjährigen Krieges bis zur Gegenwart, 
Berlin 1910. — Fritz Curſchmann, Die Landeseinteilung Pommerns und 
die Verwaltungseinteilung der Neuzeit, Pommerſche Jahrbücher Bd. 12 (1911) 
S. 159—337 (mit einer Karte 1: 400 000 des weſtlichen Hinterpommerns im 
Anfang des 18. Jahrhunderts). — Robert Holſten, Sprachgrenzen im 
pommerſchen Plattdeutſch, Programm des Bismarckgymnaſiums in Pyritz, 
Pyritz 1913. Desgl. erſchienen in erweitertem Umfange in „Form und Geiſt“, 
Arbeiten zur germaniſchen Philologie, herausgegeben von Lutz Mackenſen, 
Heft 8, Leipzig 1928 (mit einer Karte 1: 1000000 der Sprachgrenzen für 
Storch, Regenwurm, Ameiſe und Ziehbrunnen). — Robert Holſten, 
Volkskunde des Pyritzer Weizackers, Stettin 1914 (mit einer Karte der Weiz— 
ackertracht und des Kolbatzer Kloſterbeſitzes 1 : 200 000 und mit 12 Tafeln 
„Dorfanlagen“ nach den Meßtiſchblättern). — Auguſt Mielentz, Geologiſches 
aus der Südweſtecke unſeres Kreiſes, Pyritzer Kreiskalender 1915 (mit einer 
Karte 1: 80 000, enthaltend Eichelshagen, Beyersdorf, Marienwerder und 
Krauseiche). — W. Puchta, Die Heimat einſt und jetzt, Pyritzer Kreis— 
kalender 1915 (mit einem Auszug aus der Karte von Fritz Curſchmann in 
Pomm. Jahrb. Bd. 12 — ſ. oben — und einer Karte 1: 600000 „Der Kreis 
Pyritz 1806 und heute“). — Hermann Hoogeweg, Die Grundbeſitz— 
erwerbung des Kloſters Kolbatz, Halt. Stud. N. F. Bd. 19 (1916) S. 1—58 
(mit einer Karte der im Beſitz des Kloſters geweſenen Ortſchaften 12150000). — 
Derſelbe, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, Bd. 1, Stettin 
1924 (mit derſelben Karte und mit einer Karte der Stifter und Klöſter der 
Provinz Pommern 1: 1000000). — Robert Holſten, Die Flurnamen 
des Kreiſes Pyritz ſüdlich der Plöne, Mitteilungen des Vereins der Sammlung 
für deutſche Volkskunde Bd. 5 (1918) S. 56—91 und S. 100—143: — Fried⸗ 
rich Wilhelm Schmidt, Orts- und Flurnamen des Kreiſes Pyritz nörd- 
lich der Plöne, Balt. Stud. N. F. Bd. 24/25 (1922) S. 99—255 (mit einer 
Karte der Siedlungen und Flurnamen des Kreiſes Pyritz nördlich der Plöne 
in wendiſcher Zeit; 1: 250000). — Robert Holſten, Die Paßberge bei 
Pyritz, „Unſer Pommerland“ Bd. 7 (1922) (mit einer Karte 1: 50000). — 
Otto Grotefend, Bericht über die Verzeichnung der kleineren nichtſtaat— 
lichen Archive des Kreiſes Pyritz (= Veröffentl. d. Hiftor. Komm. f. Pommern, 
Bd. II H. 2), Stettin 1924. — Hans Siuts, Pyritz als Siedlung, „Unfer 
Pommerland“ Bd. 10 (1925) S. 343—346. — Berthold Carlberg, Noch 
etwas zum Stadtplan, „Unſer Pommerland“ Bd. 10 (1925) S. 346— 347 (mit 
einem Plan 1: 10000 und einer Karte 1: 20000). — Wilhelm Hart- 
nack, Beiträge zu einer Entwicklungsgeſchichte der Kartographie Pommerns, 
Greifswald 1926 (mit einem Kartenverzeichnis). — W. Deſſin, Urſprung 
und Bedeutung der Regulierungs- und Separationsrezeſſe in den öſtlichen Pro— 
vingen, Berlin o. J. [1927]. — Karl Pretzſch, Die Kartenabteilung der preu— 
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Die älteſte Karte von Pommern veröffentlichte der Profeſſor 
Sebaſtian Münſter 1544 zu Baſel im dritten Band der deut— 
ſchen Ausgabe feiner Kosmographie. Die 388X16 em große Holz- 
ſchnittkarte wurde um das Jahr 1540 von dem Kösliner Theologen 
Peter Becker (Artopaeus) ungefähr im Maßſtab 1: 1 440 000 
entworfen. Für Hinterpommern werden u. a. die Orte Bernestein, 


ßiſchen Staatsbibliothek, Mitteilungen des Reichsamts für Landesaufnahme 
3. Jahrg. (1922/23) Heft 1. — Berthold Schulze, Brandenburgiſche 
Landesteilungen 1258—1317 (= Einzelſchriften der Hiftor. Komm. f. d. Prov. 
Brandenburg u. d. Reichshauptſtadt Berlin, Nr. 1), Berlin 1928 (mit einer 
Karte 1: 600000: Die Mark Brandenburg im Jahre 1300). — Friedrich 
Schoen, Der ehemalige Pyritz-Altſtädter Burgwall, Heimatbeilage des Py- 
ritzer Kreisbl. Jahrg. 1928 Nr. 46—48 (mit einem Lageplan). — E. Gaedke, 
Die Pyritzer Wehrbauten, Pyritz 1930 (mit einem Stadtplan „Pyritz einſt und 
jetzt“). — Das Reichsamt für Landesaufnahme und feine Karten- 
werke, Berlin 1931. — Johannes Mundt, Die Heer- und Handelsſtraßen 
der Mark Brandenburg vom Zeitalter der oſtdeutſchen Koloniſation bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts, Berliner Diſſert., Berlin 1932 (u. a. mit einer 
Karte 1: 750 000: Die großen durchgehenden Handelsſtraßen der Mark 
Brandenburg und ihre geologiſch bedingten Übergänge (1. Königsberg Nm. — 
Pyritz— Stargard — Danzig. 2. Königsberg Nm. — Soldin — Arnswalde — Dan— 
zig. 3. Soldin —Pyritz— Stettin). — Hellmut Wittlinger, Unter- 
ſuchungen zur Entſtehung und Frühgeſchichte der neumärkiſchen Städte (= Die 
Neumark. Jahrbuch des Vereins für Geſchichte der Neumark, Heft 8), Lands— 
berg a. W. 1932 (u. a. mit zwei Karten 1: 900000: „Slaviſche Verwaltungs— 
bezirke in der Neumark“ und „Wegrichtungen in der Neumark“). — Ber- 
thold Schulze, Die Reform der Verwaltungsbezirke in Brandenburg 
und Pommern 1809—1818 (= Einzelſchriften der Hiftor. Komm. f. d. Prov. 
Brandenb. u. d. Reichshauptſtadt Berlin, Nr. 3), Berlin 1931 (u. a. mit einer 
Karte 1: 225000 „Die Herrſchaft Schwedt im Jahre 1800“ — betr. Köſelitz 
und Neugrape —). — Otto Kunkel, Burgwallforſchung in Pommern, 
Pommerſche Heimatpflege 3. Jahrg. (1932) S. 81—92 (mit einem Überjichts- 
kärtchen der Burgwälle, wendiſchen Schatzfunde und Wikingerfunde in Pom- 
mern). — Fritz Curſchmann und Berthold Schulze, Branden- 
burgiſche Kreiskarte: Die alten und die neuen brandenburgiſchen Kreiſe nach 
dem Stande von 1815, 4 Blätter, herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kom— 
miſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichshauptſtadt Berlin, Berlin 
o. J. [1933] (1: 350000). Das Blatt 2 (N. O.) mit dem Kreiſe Pyritz ift Ge- 
meinſchaftsblatt mit der pommerſchen Kreiskarte. — Berthold Schulze, 
Erläuterungen zur Brandenburgiſchen Kreiskarte von 1815, Berlin 1933. — 
Guſtav Braun, Der Pommernatlas, Pommerſche Heimatpflege 4. Jahrg. 
(1933) S. 5—9 (der Hauptmaßſtab des Atlaſſes ift 1: 750 000, der Neben- 
kärtchen 1: 1500000). — Marie Plagens, Zur Phänologie von Pom— 
mern, Pommerſche Heimatpflege 4. Jahrg. (1933) S. 50—58 (mit 3 Karten 
1: 2000000: Phänologiſche Karte des Frühlingseinzuges, Phänologiſche Karte 
des Hochſommereinzuges, Phänologiſche Karte des Spätherbſteinzuges). — 
Emil Gohrbandt, Pommern bei Aufhebung der Erbuntertänigkeit im 
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Grippnhag®, e und Stargard genannt, während für Pyritz 
nur das Städtezeichen angegeben ift. Ortelius druckte die Karte 
zu Antwerpen als Kupferſtichkarte nach und veröffentlichte ſie im 
Jahre 1573 in der zweiten Auflage ſeines Weltatlaſſes Theatrum 
orbis terrarum. In dieſer Auflage iſt der Stadtname Pieritz nach— 
getragen, ſodaß er hier erſtmalig in einer Karte erſcheint!). 

Erſt die Brandenburgkarte des Ortelius aus dem Jahre 
1588 bringt über die Städtenamen hinaus auch für Pommern 
Einzelheiten [Staatsbibl. Kart. N. 2220], fie geht im weſentlichen 
auf die Aufnahmen der Profeſſors Elias Cammerarius von 
der Univerſität Frankfurt a. O. zurück und nennt im Maßſtab 
1: 960 000 für den Kreis Pyritz bereits die Orte Damnitz, Jagow, 
Clutzow, Pyritz und Schuene (Schönow). 

Weſentlich beffer ift die Merkator karte von Brandenburg 
und Pommern, die Hondius nach dem Tode Gerhard Merkators 
1607 zu Amſterdam gleichfalls nach der Aufnahme von Camme- 
rarius herausgab [Staatsbibl. Kart. N. 2230]. Die Karte nennt über 
die Orteliuskarte hinaus für den Kreis Pyritz noch die Orte Grape, 
Latzig (Latzkow), Lueste (Loiſt), Mellen (Gr. Möllen), Prulnitz 
(Prillwitz), Rotkitt, Sabaw und Schwachaw (Schwochow). 

Eine Sonderſtellung unter den Karten ihrer Zeit nimmt die 
große Pommernkarte des Roſtocker Univerſitätsprofeſſors Eil- 
hard Lubin im Maßſtab 1: 240000 ein. Ungefähr im Jahre 
1610 beſchloß der Stettiner Herzog Philipp II. ein neues Sammel— 
werk zur pommerſchen Geſchichte und Landeskunde herauszugeben, 
deſſen Bearbeitung der Stettiner Hofrat Jürgen Valentin von 
Winter übernahm. Die Anfertigung der zugehörigen Karte wurde 
Lubin übertragen, der kurz vorher bei Hondius eine Rügenkarte 
herausgegeben hatte. Lubin nahm im Herbſt 1611 Vorpommern und 
im Herbſt 1612 Hinterpommern auf; das für den Herzog beſtimmte, 
von einem Begleiter Lubins geführte Reiſetagebuch wird von der 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde zu Stet— 


Jahre 1808; handgezeichnete Karte ſowie Atlas in fünf Blättern 1: 200000; 
beide im Staatsarchiv Stettin. — Michael Hanke und Hermann 
Degner, Die Pflege der Kartographie bei der Kgl. Preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften unter der Regierung Friedrichs d. Gr., mit einem Vorwort und 
Beiträgen von Albrecht Penck, Berlin 1934. 

1) Staatsbibl. Kart.-N. 7110 und 7130. — Martin Wehrmann, 
Pommern in Münſters Kosmographie, Monatsblätter der Geſellſchaft für 
pomm. (Geld, und Altertumskunde 29. Jahrg. (1915) S. 57—59. — Alfred 
Haas, Die älteſte Karte von Pommern, „Unſer Pommerland“ Bd. 6 (1921) 
S. 110—113 (mit einem Nachdruck der Karte). — 
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tin (St.⸗A. Rep. 38 f Mikr. Loeper Nr. 24) aufbewahrt und lautet 
in dem auf den Kreis Pyritz bezüglichen Teil: 

„Anno 1612 den 19. Augufti find wir von Stettin nach Col- 
batz geraißett, haben unterwegen eine Station gehalten bei Bockholz 
und obſervieret 13 loca ?). | 

20. Auguſti find wir um Colbatz auf Probieren?) herumb ge- 
zogen und desſelben Tages, ſo ſich mit einem ſchrechlichen Donner 
geendiget, 4 stationes gehalten, darin | 
1. bei Kolow 33 | 
í A 5 | loca obſervieret (Ortſchaften angepeilt). 
4. bei Selow 48 

Mittag haben wir zu Colbatz gehalten, ſind gegen den Abend 
auch daſelbſt wiederumb angelanget, allda 2 Nachtt geweſen, haben 
an guter Befurderung und ſonſten keinen Mangel geſpuret [und hat 
uns der Rentemeiſter daſelbſt faſt alle loca der letzten Station, 
welcher er nach Mittage mit beigewohnett, eigentlich gezeiget]. 

Den 21. Auguſti ſind wir von Colbatz nach Piritz gezogen un 
haben unterwegen 4 stationes gehalten, darin À 


1. bei Sinzlow 10 

2. bei Woltin 33 a. 

3. bei Wolterſtorf 18 | boca obſervieret. 
4. bei Repenow 35 


Zu Woltin haben wir Mittagsmahl gehalten, daſelbſt uns uf 
Anordnung des Hauptmanns zu Colbatz vom Schulzen gute Aus- 
richtung geſchehen und friſche Pferde beſtellet worden, mit welchen 
wir uf den Abend zu Piritz beim Hauptmann angelanget, und den 
jemmerlichen Brand geſehen, welcher deſſelben Morgens vom Donner- 
ſchlage entſtanden und 8 Scheuren mit Korn for der Stadt weg— 
genommen. 

Den 22. Auguſti ſind wir im Piritzer Ambt herumb gezogen und 
unterwegs 6 stationes gehalten 
1. bei Neuegrape 22 


2. bei Rolftorf?) 16 

3. bei Barent) 28 | 

4. bei Schonenfelde 16 loca obſervieret. 
5. bei Neundorf 12 

6. bei Köſelitz 18 


2) 13 Ortſchaften angepeilt. 

) Probieren = erkunden; ein dem Fachmann durchaus geläu- 
figer Ausdruck, der häufig mißverſtanden wurde; bezeichnenderweiſe wird die 
Erkundung nur am Anfang der Arbeit beſonders erwähnt! 

) Rohrsdorf und Borin. 
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nach Lobins großer Pommernkarite. 


Kurt Lips, SE des Kreises Pyritz, Tafel I. 
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Mittagsmal haben wir uf Anordnung des Haubtmanns zu Beirſtorf 
beim Schulzen gehalten, von dannen wir uns wieder nach Piritz ge— 
machet. Sind allda 2 Nachtt geweßen und nach aller Notturfft ver— 
ſorget worden. ; 

23. Augufti find wir von Piritz nah Dolig gereiſet und 9 sta- 
tiones gehalten 


1. bei Wobbermin 16 
2. bei Breßke?) Ta 
3. bei Prullewitzs) 19 
4. bei großen Lazkes) 25 
5. vor Jagow 12 loca obſervieret. 
6. hinter Jagow 13 
7. bei Bernſtein 16 
8. bei Blankenſee 34 
9. bei Dobberpoll 7 


Mittagsmal haben wir bei Hans Billerbecken zu Jagow gehalten, 
der uns auf des Hauptmanns zu Piritz mitgegebene Commendation 
wol tractiret und mit Wein aus ſeinen eigenen Weingärten, deren 
er 2 bei ſeinem Hofe hat, beſchenket. Nach gehaltener Mit- 
tagsmahlzeit iſt er ſelbſt mit herumb gereiſet bis Blankenſee, alles 
fleißig gezeiget und ſich zu mehren untertänigen Dienſten gegen 
feinen gnedigen Fürſten und Herrn erboten. Wir find fortgerücket 
nach Dolig uf unſers g. Herrn Ackerhof, allda wir ein bequem 
Nachtlager und gute Ausrichtung gehabt. 

24. Auguſti ſind wir von Dölitz nach Stargartt verreiſet und 
unterwegens 6 stationes gehalten 


1. bei Dölitz ufm Hemmelberge 28 

2. bei Blumberg , 30 

3. bei Muſcherin 20 ; 

4. bei Lübbetow er 1 
5. bei Barkenbrode“) 35 

6. bei Klützow 17 


Mittagsmal haben wir beim Schulzen zu Prilops) gehalten, der uns 
alles gutes gethan. Sind gegen den Abend zu Stargartt angelanget. 
Daſelbſt habe ich beim Rate um Pferde angehalten, die wir ohne 
Vurzeigung eines Paſſes nach unßer Gelegenheit bekommen. Stolp 
und etliche andere Stäte wolltens ihnen nicht nachtun. 


5) Brietzig, Prillwitz. 
6) Gr. Latzkow. 

) Paß. 

8) Alt Prilipp. 
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25. Auguſti haben wir den Stargardiſchen Ort bezogen und 

3 stationes gehalten. 

1. uf dem Wall zu Stargartt 29 | 

2. bei Schonenberg 29 Zuſatz fehlt!] 
3. bei Wolkow 25 | 

Sind gegen Abend wiederumb zu Stargard angekommen, 2 Nacht 
allda beim fürſtl. Zollner geweſen, der uns gute Ausrichtung getan. 

26. Augufti find wir von Stargard nach Satzigk verreiſet .. .“ 

Lubin wählte für die Karte den für die damalige Zeit ungewöhn— 
lich großen Maßſtab 1: 240 000, bei dem zehn pommerſche Meilen 
auf den pommerſchen Fuß gehen, und arbeitete an ihr bis zum 
Jahre 1617. Im Herbſt dieſes Jahres überprüfte er ſie durch eine 
zweite Reiſe und ließ ſie dann bei Hondius in Amſterdam durch 
Nikolaus Geilenkerke in Kupfer ſtechen, ſodaß die Karte 
im Herbſt 1618 gedruckt und abgeliefert werden konnte. Der den 
Kreis Pyritz darſtellende Teil der Karte iſt in der Tafel I wieder— 
gegeben. 

Die nur in wenigen Stücken ausgedruckte Karte wurde der 
Offentlichkeit und vor allem den Amſterdamer Kartenverlegern be— 
wußt vorenthalten. Erſt im Jahre 1756 fand der Stettiner Gym— 
naſiallehrer Oelrichs die Kupferplatten, mit denen die Karte im 
Jahre 1618 gedruckt worden war, zufällig in Stralſund wieder auf. 
Daraufhin ließ der Greifswalder Verleger Weitbrecht im Jahre 
1758 in Hamburg von den unveränderten Druchplatten eine zweite 
Auflage der Karte herſtellen, aus der die meiſten in den öffentlichen 
Sammlungen erhaltenen Stücke der großen Pommernkarte ftammen?). 

Bezeichnend für das Aufſehen, das die zweite Auflage der 
Lubinſchen Karte im Jahre 1758 erregte, iſt die Tatſache, daß die 


9) Staatsbibl. Kart.-N. 7222 in zwölf Blättern; Oberbaudeputation Nr. 
4333 im Zuſammenhangez; beide vielleicht erft 1758 ſtatt 1618. — Oelrichs, 
Zuverläſſige hiſtoriſch-geographiſche Nachrichten vom Herzogtum Pommern 
uſw. — Lubins Reiſe durch Oſtpommern im Jahre 1612, Balt. Stud. 
A. F. Bd. 14 (1850) S. 1—25 (mit dem Reiſetagebuch). — Carl Fried- 
rich Meyer, Die Lubinſche Karte, Jahresberichte des Vereins für Erdkunde 
zu Stettin 1883/85 (1885) S. 13—54, beſonders S. 15 (mit einer Karte „Auf— 
nahme von Hinterpommern durch Eilhard Lubin“). — J. E. Metzner, Die 
älteſte (!) Karte von Pommern, 6. Jahresbericht der Geogr. Geſellſchaft Greifs— 
wald II. Teil (1898) S. 153—169. — Otto Grotefend, Die Lubinſche 
Karte, eine Jubilarin, Monatsblätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. und 
Altertumskunde 26. Jahrg. (1912) S. 114—119 (Barkenbrode iſt Paß!). — 
Alfred Haas, Die große Lubinſche Karte von Pommern, Stettin 1926 
(mit einem Nachdruck in 12 Blättern). 
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Verleger Seutter und Lotter in Augsburg die Situation ſofort 
nachſtachen, die Umrandung der Karte dagegen fortließen und den 
Nachdruck ohne Quellenangabe als „ducatus Pomeraniae citerioris 
et ulterioris“ in mehreren Auflagen herausgaben [Staatsbibl. Kart. 
N. 7425]. 

Lubin veröffentlichte wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1619 bei 
Hondius in Amſterdam noch eine kleine Pommernkarte im Maß— 
ſtab 1: 960 000, die in weſentlich ſchwächerer Ausführung als die 
große Pommernkarte für den Kreis Pyritz immerhin noch ſechzig 
Ortſchaften nennt, aber gegenüber der Merkatorkarte des Cammera— 
rius die Ortsnamen Damnitz, Loiſt, Gr. Möllen, Rackitt, Schönow 
und Schwochow vermiſſen läßt [Staatsbibl. Kart.-N. 7226]. — Der 
pommerſche Student Friedrich Palbitzke berichtigte die Karte 
nach eigenen Erkundigungen und gab fie etwa 1632 bei Joh. Jans- 
joon in Amſterdam neu heraus [Staatsbibl. Kart.-N. 7232]. Nun 
wurde ſie von der ganzen dortigen Kupferſtecherſchule, u. a. von 
Blaeu und de Wit, immer wieder nachgedruckt. Peter Schenk 
verbeſſerte wenigſtens den Stich und Nik. Visſcher widmete fogar 
dem Gr. Kurfürſten eine beſondere Ausgabe. In Deutſchland erſchien 
ſie bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts noch bei Homann in 
Nürnberg und bei Seutter in Augsburg. 

Eine ſelbſtändige Arbeit ift dagegen die Brandenburgkarte des 
ſchwediſchen Generalquartiermeiſters Olaf Hanſen Smart, der 
ſpäter unter dem Namen „Oernehufvud“ geadelt wurde; die 1636 
bei Hondius in Amſterdam im Maßſtab 1: 800 000 geſtochene 
Karte nennt für den mitdargeſtellten Kreis Pyritz folgende 30 Ort— 
ſchaften: Beyersdorf, Bredelow, Peetzig (Brietzig), Dolitz, Falkenberg 
(Alt Falkenberg und bei Warſin), Old-Grapow, Kuckow (Klücken), 
Calin (Kollin), Kosselitz, Cossin, Zubtow (Lübtow), Mege, Mell 
(Gr. Möllen), Neulin, Prolup (Alt Prilipp), Phullewitz (Prillwitz), 
Pumtow, Piritz, Reppeli, Kl. Riscow, Sules (Sabes), Sallentin, 
Sandow, Schonaw (Schönow), Stresen, Bukow (Suckow), Warsin, 
Wartenberg, Wobramin +°). 

Auf dieſer Karte beruhte auch die handgezeichnete Karte von 
Brandenburg und Pommern im Rieſenatlas des Gr. Rur- 
fürſten, den der Fürſt Johann Moritz von Naſſau-Siegen als 
Statthalter zu Kleve im Anſchluß an den dortigen Landtag etwa im 

10) Paul Dinſe, Ein ſchwediſcher Kartograph der Mark Brandenburg aus 
der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde 
Bd. 31 (1896). — Munthe, Kungl. fortifikationens historia, Bd. VI, 
Stockholm 1916. — Staatsbibl. Kart.-N. 2367. 
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Jahre 1661 dem Verleger Blaeu als Geſchenk für den Gr. Kur— 
fürſten in Auftrag gab. Blaeu wählte für den Atlas eine Buchgröße 
von 170X105 cm und eine Kartengröße von 200 x 170 em [Staats- 
bibl. Kart.-B. 396]. 


Auf ſelbſtändigen Aufnahmen beruht wiederum die Karte des 
Kurfürſtentums Brandenburg von J. P. Gundling im Maßſtabe 
1: 500 000, die 1725 zu Berlin in Kupfer geſtochen wurde. Für 
den mitdargeſtellten Kreis Pyritz wurden aber nur die Ortſchaften: 
Baeyersdorff, Falkenberg (bei Warſin), Kussow, Latzkow, Neulin, 
Pumtow, Piritz, Sandow und Suckow genannt [Staatsbibl. Kart.“ 
N. 7530]. Die dem Könige Friedrich Wilhelm I. gewidmete Karte 
war aber für die Plankammer in Potsdam nur noch von geringer 
Bedeutung; denn dieſe beſaß in den Spezialkarten von Brandenburg 
und Pommern bereits weit beſſere Unterlagen. 


2. Die Spezialkarten. 


Die älteſte Spezialkarte unter den pommerſchen Landeskarten 
ſcheint der vom Landmeſſer Abraham Stockmann im Jahre 
1680 gefertigte „Abriß des . . .. durch den Anno 1679 getroffenen 
Friedensſchluß vom Schwediſchen Pommern acquirirten Ort Lan— 
des oſtwärts an der Oder“ zu ſein. Der Maßſtab dieſer Karte iſt 
mit 1: 144000 fo gewählt, daß 1000 brandenburgiſche Ruten einen 
brandenburgiſchen Zoll lang werden, die brandenburgiſche Meile alſo 
zwei brandenburgiſche Zoll lang wird. Die Karte ſtellt die vom 
Gr. Kurfürſten durch den Frieden von St. Germain rechts der Oder 
erworbenen Landesteile, die ſogenannten „conquestirten Orter“, von 
der neumärkiſchen Grenze bis zur Oſtſee dar; für den heutigen Kreis 
Pyritz verzeichnet ſie außerhalb des von 1653 bis 1673 ſchwediſchen 
Landſtreifens die Ortſchaften Löſt, Mellen und Schwochow, nicht aber 
mehr Köſelitz und Neugrape, obgleich die Herrſchaft Schwedt auch 
an dieſen beiden Dörfern Anteile beſaß [Berlin G.St.-A. Allg. Rar- 
tenſammlung Nr. VII, 11a]. 

Von 1718 bis 1720 wurde das brandenburgiſche Hinter— 
pommern unter der Leitung des Generalmajors Peter von Mon— 
targues neu aufgenommen. Dieſer hatte ſchon im Jahre 1690 die 
Mark Brandenburg im Maßſtab 1:96 000, bei dem die branden- 
burgiſche Meile drei brandenburgiſche Zoll lang wird, aufnehmen 
laſſen. Für die Aufnahmen in Pommern, die im Kreiſe Pyritz dem 
Major Henning übertragen wurden, behielt Montargues den Maß— 
ſtab 1: 96 000 bei und ließ als Grundlage die Lubinſche Pommern— 
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karte auf das Zweieinhalbfache vergrößern. Die Vergrößerung wurde 
im Gelände eingehend berichtigt und dann als „Particuliere Karte 
von Pommern und beiden Herrſchaften Lauenburg und Bütow“ 
mehrfach abgezeichnett!). 

Montargues ließ die neue Karte aber auch wieder auf den Maß— 
ſtab 1: 240 000 verkleinern, um den Anſchluß an die Lubinſche Karte 
zu wahren. Ein den Kreis Pyritz darſtellender Ausſchnitt aus dieſer 
Karte iſt in der Tafel II beigefügt, um den Fortſchritt gegenüber der 
Lubinſchen Karte erkennen zu laſſen [Staatsbibl. Kart.-N. 7998 al. 

Als Rokfius im Jahre 1757 den Auftrag erhielt, die Mon- 
targuesſche Karte 1:96 000 durch Nachtragung der feit 1720 neu 
angelegten Dörfer Tu. a. Eichelshagen 1751] und der Inſeln Uſedom 
und Wollin aufs Laufende zu bringen, verkleinerte er von vorn— 
herein die ſchon recht unhandliche Karte, die durch das Antragen der 
beiden Inſeln, des Großen und des Kleinen Haffs noch größere Ab— 
meſſungen erhalten hätte, auf die Hälfte, alſo auf den Maßſtab 
1: 192 000. Auch diefe Karte ift in mehreren Abzeichnungen, u. a. 
im Kriegsarchiv in Wien, erhalten [Stettin Bibliothek der Geſell— 
ſchaft für pomm. Geſchichte uſw. Kartenſlg. HK 141]. 

Bei den Gegnern Friedrichs d. Gr. entſtanden im Siebenjährigen 
Kriege anläßlich des Ruſſeneinfalls vom Jahre 1758 eine Erkun— 
dungskarte „Pierig in der Neumark“ etwa im Maßſtab 1: 240001?) 
und ein „Plan zur Kanonade beim Paßkruge am 3. Okt. 175813). 

Beide Pläne liegen nach Süden und gehen anſcheinend auf dieſelbe 
Vorlage zurück, die, nach einer Bemerkung von Tielcke zu ſchließen, 
ſich wahrſcheinlich in ruſſiſchem Beſitz befand; leider war dieſe 
Stammzeichnung bisher nicht aufzufinden. 

Als nächſte Karte aus dem Siebenjährigen Kriege iſt noch die 
von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin im Jahre 1761 
herausgegebene „Karte des Kriegstheaters in Borpom- 
mern“ zu nennen, die im Maßſtab 1: 150000 den nordweſtlichen 
Teil des Kreiſes Pyritz mit darſtellt; für dieſen nennt ſie die Ort— 
ſchaften: Babbin, Bölitz (Beelitz), [Alt] Falkenberg, Alt- und Neu- 
Grape, Köselitz, Leine, Loist, Gr. Mellen, Schwochow, Wartenberg 
und Gr. Zarn. [Staatsbibl. Kart.-N. 7515]. Die Herausgabe der 


11) Stettin St.⸗A. Rep. 44 A II, 11; Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stadt 
Pyritz (Akten) Tit. I Nr. 4. ; 

12) Wien Nationalbibl. 225,38 Albertina. 

13) J. G. Tielcke, Beiträge zur Kriegskunſt und Geſchichte des Krieges 
von 1756 bis 1763, Bd. 2, Freiburg 1776. 
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vom Ingenieur A. A. Rho de bearbeiteten Karte war der Akademie 
nur dadurch möglich, daß Friedrich d. Gr. Pommern im Gegenſatz 
zu Brandenburg als Nebennriegsſchauplatz betrachtete. 

Trotzdem die Akademie alſo bereits zu einem reinen Dezimal— 
maßſtab übergegangen war, kam gleichzeitig der alte Lubinſche Maß— 
Hoh 1: 240 000 doch wieder zu Ehren. Im Jahre 1760 ergänzte 
Kuhlmeyer die Montarguesſche Karte 1: 240 000 nach den Auf- 
nahmen von Rockſius und nannte die Abzeichnung „Spezialkarte 
vom Herzogtum Hinterpommern“. Ein Leutnant Klemme zeich- 
nete ſie 1764 mit öſtlicher Orientierung ab und nannte ſie „Spe— 
zialkarte des Herzogtums Hinterpommern nebſt dem angrenzenden 
Teil der Neumark“. Zum letzten Mal ergänzte fie 1786 der On: 
genieurleutnant Fiedler nach den ſeit dem Siebenjährigen Kriege 
vorgenommenen Geländeaufnahmen und nannte ſie „Karte der Her— 
zogtümer Vor- und Hinterpommern“ 1. 


Unmittelbar nach dem Siebenjährigen Kriege entſtand erſtmalig 
im Maßſtab 1: 100 000 ein amtliches Kartenwerk von Pommern, 
Brandenburg und dem preußiſchen Sachſen mit der Altmark, Magdeburg 
und Halberſtadt, deſſen Urzeichnung in 24 Blättern nebſt einem Über— 
ſichtsblatt in der Staatsbibliothek aufbewahrt wird [Kart.-N. 999]; 
von der ſehr ſorgfältigen Reinzeichnung befinden ſich 21 Blätter im 
Geh. Staatsarchiv in Berlin ohne jeden Titel und ohne nähere An- 
gaben [Allg. Kartenſammlung V, 25]. Mit dieſem wegen feiner ge— 
trennten Aufbewahrung bisher kaum gewürdigten Kartenwerk be— 
ginnt eine neue Reihe von Spezialkarten des preußiſchen Staates; 
leider können die den Kreis Pyritz darſtellenden Blätter wegen 
ihres großen Umfangs hier nicht wiedergegeben werden. Dieſe Karte 
iſt eine erſte Ausfertigung der Schulenburgſchen Karte des 


14) Staatsbibl. Kart.-N. 7434 — 8003 — 7519/3. — K. W. von Schö⸗ 
ning, Die Generale der kurbrandenburgiſchen und kgl. preußiſchen Armee 
von 1640 bis 1840, Berlin 1840. — Beiträge zur Geſchichte des 
Ingenieurkorps, Neue militäriſche Blätter Bd. 9 und 10 (1876/77). — 
U. von Bonin, Geſchichte des Ingenieurkorps und der Pioniere in Preußen, 
2 Teile, Berlin 1877/78. — E. Schnackenburg, Zur Geſchichte der Lan— 
desvermeſſung und des Kartenweſens in friderizianiſcher Zeit, Märkiſche For- 
ſchungen Bd. 20 (1887) S. 40—50. — H. Burchardi, Der bartographiſche 
Standpunkt beim Beginn des Siebenjährigen Krieges 1756 in den beteiligten 
Ländern, Beiheft zum Militärwochenblatt, Berlin 1897. — W. Staven- 
hagen, Die geſchichtliche Entwicklung des preußiſchen Militärkartenweſens, 
Geographiſche Zeitſchrift Jahrg. 1900. — von Zglinicki, Die Karte des 
Deutſchen Reichs 1: 100000, Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde Jahrg. 
1910. 
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preußiſchen Staates, die nach dem Miniſter Friedrich Wilhelm Graf 
von der Schulenburg-Kehnert (1744—1815) benannt ift; von dieſer 
Karte ſind für Hinterpommern die Aufnahmeblätter 1: 25 000 und 
die Entwurfsblätter ſowie die Reinzeichnungen 1: 100000 erhalten 
[Staatsbibl. Kart.-N. 1006 und N. 8006]. Der Kreis Pyritz ift 
erſtmalig in dem für die damalige Zeit ungewöhnlich großen Maß— 
ſtab 1: 25000 auf den Aufnahmeblättern 51 bis 58 dargeſtellt, von 
denen aber die Blätter 52, 54 und 58 leider fehlen. Außerdem iſt 
er auf den Entwurfsblättern 


35. Stargard | 36. Arnswalde 
44. Soldin | 45. Woldenberg 


im Maßſtab 1: 100 000 enthalten. Auf dem Blatt „35. Stargard“ 
ſind die Ortsnamen Geiblershof, Gieſenthal, Möllendorf, Raumers— 
aue und Schöning () in rot nachgetragen, ſodaß dieſer Teil des 
Kartenwerks etwa 1775 fertiggeſtellt wurde. Die vom Grafen von 
der Schulenburg perſönlich benutzte Reinzeichnung enthält den Kreis 
Pyritz auf den Blättern 


17 
18 


gleichfalls im Maßſtabe 1: 100 000. 

Zu gleicher Zeit mit der amtlichen Schulenburgſchen Karte fer— 
tigte Friedrich Wilhelm Graf von Schmettau (1743 
bis 1806) für den damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm II. 
eine eigene Karte des preußiſchen Staates an, die dieſer nach ſeinem 
Regierungsantritt im Jahre 1789 mit 12 000 Talern bezahlte. Der 
Kreis Pyritz ift in 1:50 000 auf den Blättern 


40. Stargard 41. Arnswalde 
53. Soldin | 54. Woldenberg 


dargeſtellt, die wohl um 1780 gezeichnet wurden und fih eng an die 
Schulenburgſche Karte anlehnen, die dem Beauftragten des Thron— 
folgers eben zugänglich war; auch wurden die Pläne der bereits ver— 
meſſenen Feldmarken verkleinert und geſammelt, wie fie u. a. der 
Landbaumeiſter Gilly zu Stargard zur Verfügung ſtellte. Die Karte 
nennt für den Kreis Pyritz u. a. die neun Kolonien Eichelshagen, 
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Friedrichsthal, Gieſenthal, Löllhöfel, Möllendorf, Neu Falkenberg, 
Raumersaue, Schöning () und Schützenaue; ferner die Vorwerke: 
Friedrichshof, Gottesgabe, Krauseiche, Gr. Lindenbuſch, Luiſenhof, 
Margarethenhof, Neuhof, Schäferei Sabow (Vw. Tangerhof), Vw. 
Schönow und Uckerhof. 

Nach der Schmettauſchen Karte fertigte der Ingenieurgeograph 
C. F. Zierhold in den Jahren 1786/87 für das Militärdeparte— 
ment eine „Spezialſituationskarte von Vor- und Hinterpommern“ 
im Maßſtabe 1: 50 000 in 36 Blättern an [Staatsbibl. Kart.“ 
N. 7519/10]. Beſonderer Wert ift auf die Darſtellung der Verwal— 
tungseinteilung und der Belegungsfähigkeit der Ortſchaften gelegt. 
Der Kreis Pyritz ift dargeſtellt auf den Blättern!s): 


19 


Eine reine Privatarbeit iſt dagegen die bekannte Gilly- 
ſche Karte von Vor- und Hinterpommern im Maßſtab 
1: 175 000 aus dem Jahre 1789. David Gilly begann feine Tätig- 
keit im Kreiſe Pyritz 1770 unter von Brenkenhoff mit der Ab— 
ſenkung des Madüſees um 8 Fuß = rd. 2,50 m und mit der An- 
legung der dortigen Kolonien; von ihm ſtammt u. a. die vorzügliche 
Karte dieſer Kolonien aus dem Jahre 1772 im Maßſtab 1:24 000 
mit einer Überſichtskarte 1: 150 000, die einen großen Teil des 
Kreiſes Pyritz bis Gr. Latzkow hin umfaßt 16). Gilly führte als 
Landbaumeiſter in Stargard im Kreiſe Pyritz zahlreiche Vermeſſun— 
gen und Entwäſſerungen aus und fertigte auch von 1778 an die 
zum dritten Feldkataſter der Stadt Pyritz benötigten Karten an. 


15) F. B. Engelhardt, Über die neueſten Spezialkarten Pommerns 
uſw., J. C. L. Hakens Pomm. Provinzialblätter für Stadt und Land Bd. 4 
(1822) S. 275-286 und Bd. 5 (1823) S. 119-131. — Erich Troſchel, 
Hiſtoriſche Notizen zur Schulenburgſchen Karte; Erläuterungen zu dem Graf 
von Schmettauſchen großen Kartenwerk, handſchriftlich „Berlin 1925/26“, 
Staatsbibl., Kart. — Kurt Lips, Zur Entſtehung der Schmettauſchen Karte 
des preußiſchen Staates, Mitteilungen des Reichsamts für Landesaufnahme 
6. Jahrg. (1930/31) Heft 4. — Albrecht Penck, Die Kartographie Preu- 
ßens unter Friedrich d. Gr., Sitzungsberichte der Akademie der Wiſſenſchaften, 
Berlin 1933. — Berthold Schulze, Der Urheber der Schmettauſchen 
Karte von Preußen, Mitteilungen des Reichsamts für Landesaufnahme 9. Jahrg. 
(1933/34) Heft 4. 

16) Oberbaudeputation Nr. 109 und Berlin G. St.-A. Allg. Kartenſlg., 
Pomm., Forſtkarten B 476. 
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Der Kreis Pyritz im Jahre 1720 


nach der Aufnahme Peter von Montargues 


Kurt Lips, EE desKreisesPynitz, Tafel I. 
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Der Kreis Pyritz im Jahre 1789 


nach David Gillys Pommernkarte. 
Aus dem Maßstab 175 000 verkleinert auf 1:240 000. | 
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Für die Schmettauſche Karte des preußiſchen Staates ſtellte er 
zahlreiche Gemarkungskarten leihweiſe zur Verfügung und ebenſo 
für eine zu gleicher Zeit vom Hauptmann Ernſt Johann von 
Manſtein, dem ſpäteren Vizegouverneur von Danzig und Weichſel— 
münde, anzufertigende „Umgebungskarte des Standorts 
Stargard“. Dieſe leider nicht erhaltene Karte ſoll etwa 100 
Quadratmeilen Gelände umfaßt haben; ſie reichte im Weſten etwa 
bis zur Oder, im Norden bis vor Schlawe und im Oſten und 
Süden bis zur damaligen Neumark, erfaßte alſo u. a. den ganzen 
Kreis Pyritz. Nachdem Gilly 1779 Baudirektor von Pommern ge— 
worden war, entſchloß er ſich 1785, eine eigene Spezialkarte des 
preußiſchen Teils von Pommern anzufertigen. Da er dank ſeiner 
eigenen Tätigkeit gerade für das ſüdliche Hinterpommern über be— 
ſonders zuverläſſige Unterlagen verfügte, ſo legte er, als er am 
27. Februar 1786 Friedrich d. Gr. um einen Staatszuſchuß zur 
Herſtellung der Karte bat, ſeinem Geſuch als Probeblatt einen Aus— 
ſchnitt der Umgebung von Stargard bis zum Madüſee im Maßſtab 
1: 200 000 bei. Als die von F. B. Engelhardt handgezeichnete 
Karte durch D. F. Sotzmann in Kupfer geſtochen werden ſollte, 
ergab ſich, daß für die ohnehin benötigten 6 Kupferplatten ſtatt des 
Maßſtabs 1: 200 000 fogar der Maßſtab 1: 175 000 gewählt werden 
konnte. Der den Kreis Pyritz umfaſſende Teil dieſer ganz vorzüg— 
lichen Karte iſt in der Tafel III dargeſtellt. 

Gilly hatte ſtatt des von der Stettiner Kammer vorgeſchlagenen 
Zuſchuſſes von 800 Talern unterm 29. Juni 1786 nur 400 Taler 
bewilligt erhalten und mußte daher durch den Vertrieb von Kreis— 
und Stadtkarten ſeine hohen Ausgaben hereinzubringen ſuchen. So 
entſtand noch im Jahre 1786 die vom Landmeſſer Schroeder 
gezeichnete, wenig bekannte erſte Karte des Kreiſes Pyritz 
im Maßſtab 1: 175 00017). Trotz der großen Nachfrage nach der 
Karte ſcheint Gilly, der bereits 1788 als Geh. Oberbaurat in das 
Oberbaudepartement nach Berlin berufen worden war, ſo wenig auf 
ſeine Koſten gekommen zu ſein, daß er ſich im Jahre 1790 noch ein— 


17) Staatsbibl. Kart. -N. 7520 und 8238. — Berlin G. St.-A. Gen.⸗Dir. 
Zomm. Tit. XXXV Nr. 117. — W. Kohlhoff, Denkjhrift auf David 
Gilly, Berlin 1808. — F. B. Engelhardt, Über die neueſten Spezial- 
karten Pommerns uſw. — Erich von Manſtein, Chronik des Geſchlechts 
von Manſtein, 2. Aufl., o. O. [Wehlau] 1907, Nr. 18 a: Ernſt Johann von 
Manſtein. — Armin Freiherr v. d. Often gt. Sacken, Beitrag zu 
einer Geſchichte des Oſtenſtammes, Berlin 1893 (mit einem Nachdruck der 
Gillyſchen Karte in 6 Blättern). 
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mal, aber vergeblich, um einen Staatszuſchuß bemühte. Da gab um 
die Jahrhundertwende das Bündnis Preußens mit Rußland 
den Anlaß zu einer Pommernkarte mit ruſſiſcher Be- 
ſchriftung [Staatsbibl. Kart.-N. 7523]. Die Herſtellung der Karte 
ſcheint die Akademie der Wiſſenſchaften übernommen zu haben, die 
zu dieſem Zweck die 6 Gillyſchen Kupferplatten erwarb. 

Als dann die Franzoſen 1806 Berlin beſetzten, beſchlagnahmten 
ſie neben vielen anderen auch dieſe Platten und führten ſie nach 
Frankreich fort, ſodaß die Gillyſche Karte nicht mehr nachgedruckt. 
werden konnte und bald vergriffen war. 

Bei dieſem Überfluß an Spezialkarten wirkten ſich die Kriege 
von 1806 bis 1815 nur noch in der carte militaire d' Alle 
magne Napoleons J. aus. Die im Maßſtab 1: 100 000 im 
weſentlichen nach der von der Schulenburgſchen Karte gezeichnete 
Karte wurde 1812 von Koſacken im Reiſewagen Napoleons er— 
beutet und der ruſſiſchen Plankammer in Petersburg einverleibt. 
Dort wurde ſie von 1822 bis 1830 für den preußiſchen Generalſtab 
abgezeichnet und kam nach dem Weltkriege mit der Kartenſammlung 
des Generalſtabs in die preußiſche Staatsbibliothek [Staatsbibl. 
Kart.-F. 6278]. Der Kreis Pyritz ift auf den Blättern 


42. Stettin | 43. Arnswalde 
56. Küſtrin 57. Birnbaum 


dargeſtellt. 

Im Jahre 1806 begann der preußiſche Plankammerinſpektor 
G. D. Reymann mit der Herausgabe der erſten Blätter einer 
einheitlichen „Topographiſchen Spezialkarte von Mit⸗ 
teleuropa im Maßſtab 1: 200 000“, die als „Neymann- 
jhe Karte“ in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Hor- 
liebe benutzt wurde. Die den Kreis Pyritz darſtellenden Blätter 


44. Stettin 
60. Soldin 61. Arnswalde 


erſchienen erſtmalig ohne Jahresangabe etwa 1825 [Staatsbibl. Kart.“ 
F. 6320]. Nachdem Reymann 1832 über feinem Werke hingeſtorben 
war, ſetzten von Oesfeld und F. Handthke es fort, bis es 1844 
an den Verlag C. Flemming in Glogau überging; dieſer gab 
die genannten Blätter unter F. Handtkes Leitung bis etwa 1851 
zum zweiten Mal heraus. 
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Da die Gillyſche Pommernkarte im Handel vergriffen war, 
entſchloß fih im Jahre 1811 der Geh. Regierungsrat F. B. Engel- 
hardt, ſie durch Nachtragen der Veränderungen zu berichtigen und 
ſie ſo zu verkleinern, daß ſie auf zwei Blättern untergebracht werden 
konnte; ſie erſchien als „Karte vom Kgl. preuß. Herzog— 
tum Hor- und Hinterpommern“ 1811 im Maßſtab 
1 : 330 000. Nachdem fie für den Entwurf der neuen Verwaltungs— 
einteilung Pommerns in den Jahren 1815 und 1816 benutzt worden 
war, kam ſie im Jahre 1821 mit den durch die neue Verwaltungs— 
einteilung bedingten Veränderungen in zweiter Auflage heraus!?). 


3. Die Landesvermeſſung bis 1870. 


Das ſtändig wachſende Bedürfnis nach zuverläſſigen Spezial— 
karten führte gerade in den Jahren des neuen Aufbaus des preußi— 
ſchen Staates zu der Erkenntnis, daß eine einheitliche amtliche 
Landesvermeſſung nicht länger hinausgeſchoben werden konnte. 

Als Grundlage für dieſe maßen der Hauptmann von Textor 
und der Leutnant von Oesfeld in den Jahren 1810 und 1811 
Dreiecksketten von der alten Berliner Sternwarte nach Küſtrin 
und Stargard, als deren äußerſte Feſtpunkte die Marienkirche zu 
Stargard und die Windmühle zu Blumberg im Kreiſe 
Pyritz beſtimmt wurden. Die Meffungsungenauigkeit betrug für die 
rd. 140 km lange Luftlinie aber doch noch rd. 500 m. Wenn die 
Meſſung auch weit genauer war als die geographiſchen Ortsbeſtim— 
mungen aus dem 18. Jahrhundert, ſo mußte ſie für die anſchließende 
Geländeaufnahme doch noch verbeſſert werden!?). 

Als daher die Landesvermeſſung nach den Freiheitskriegen dem 
preußiſchen Generalſtab übertragen worden war, ließ der General 
von Müffling die Dreiecksmeſſungen im ſüdlichen Hinterpom— 


18) Erſte Auflage: Berlin G.St.-A. Allg. Kartenſlg. VII, 64; zweite Auf- 
lage: Staatsbibl. Kart.-N. 7592; F. B. Engelhardt, Über die neueſten 
Spezialkarten Pommerns uſw. (ſ. Anm. 15). 

19) Akten der Plankammer des preußiſchen ſtatiſtiſchen Landesamts. — 
Heinrich Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg, Bd. I, Branden— 
burg 1854, S. 15—23. — F. B. Engelhardt, Über die neueſten Spezial- 
karten Pommerns uſw. (ſ. Anm. 15); daſelbſt die Lage der Windmühle Blum— 
berg: Länge om Ferro 32048’22”, Breite nördl. v. dou, 5301233”. Die Auf- 
nahme des Meßtiſchblatts Kollin (Nr. 1328) aus den Jahren 1890/91 ergibt 
dagegen: Länge öſtl. Ferro 32048’45”, Breite nördl. v. dou, 5301222“. Die 
Mühle liegt demnach 23 Längenſekunden = rd. 427 m öjtlicher und 11 Breiten- 
ſekunden — rd. 340 m ſüdlicher. Für die Dreieckspunkte Stettin und Star- 
gard ergeben ſich ähnliche Verbeſſerungen. 
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mern ſo fördern, daß ſchon in den Jahren 1833/34 im Kreiſe Pyritz 
die erſten Meßtiſchaufnahmen 1: 25000 durchgeführt 
werden konnten. Leider verzichtete von Müffling auf genaue Höhen— 
beſtimmungen und begnügte ſich mit der behelfsmäßigen Darſtellung 
der Geländeneigungen durch Bergſtriche 20). 

Bei den topographiſchen Aufnahmen kam der Kreis Pyritz auf 
19 Meßtiſchblättern zu liegen, die nachſtehend mit ihren heutigen 
Bezeichnungen angegeben ſind; von dieſen Blättern enthalten die 
Blätter Schildberg und Soldin nur den ſüdlichen unbebauten Zipfel 
der Feldmark Marienwerder?)). 


1242 1243 
Kublank Stargard 
1326 1327 1328 1329 1330 

Neumark [Werben Kollin Zachan Ravenſtein 

1407 1408 1409 1410 1411 
Schwochow Pyritz Prillwitz Dölitz— Arnswalde 

1487 1488 1489 1490 1491 
Beyersdorf [Lippehne Schönow Bernſtein Granow 

1560 1561 
Schildberg Soldin 


Durch Verkleinerung der Meßtiſchaufnahmen auf ein Viertel ent— 
ſtand die preußiſche Generalſtabskarte 1: 100000, 
die den Kreis Pyritz auf den von 1836 bis 1838 erſchienenen Blättern 


Stettin Stargard Nörenberg 
Bahn | Pyritz Arnswalde 
Königsberg | Soldin 


20) Karl Freiherr von Müffling, Inſtruktion für die topo⸗ 
graphiſchen Arbeiten des preußiſchen Generalſtabs, Berlin 1821. 

21) Staatsbibl. Kart.-N. 729. — Hermann Degner, Geſchichtliche 
Entwicklung der amtlichen preußiſchen Gradabteilungsblätter, Mitteilungen des 
Reichsamts für Landesaufnahme. 6. Jahrg. (1930/31) Heft 2. 


http://rcin.org.pl 


Zur Kartographie des Kreiſes Pyritz 181 


nachweiſt. Von dieſen enthalten die Blätter Königsberg und Soldin 
nur den ſüdlichſten Zipfel der Feldmark Marienwerder und das 
Blatt Nörenberg nur einen Teil der Ihnawieſen des Rittergutes 
Reichenbach. 

Nach dieſen Blättern gab der Generalſtab im Jahre 1841 bei 
Simon Schropp zu Berlin eine Karte der Provinz 
Pommern im Maßſtabe 1: 100 000 in 56 Sektionen (ohne 
Soldin) heraus. Außerdem ſtellte das Topographiſche Büro im 
Jahre 1845 nach dieſen Blättern eine Karte des Kreiſes 
Pyritz im Maßſtabe 1: 100000 zuſammen, die ſomit die 
zweite Kreiskarte ift [Tafel IVI 22). 


4. Die Landesvermeſſung ſeit 1871. 


a) Die Beſtimmung der Feſtpunkte. 

Die auf den Meßtiſchaufnahmen der 1830er Jahre beruhenden 
Generalſtabskarten waren insbeſondere nach der Reichsgründung den 
ſteigenden militäriſchen, wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen An- 
ſprüchen wegen der fehlenden Geländehöhen nicht mehr gewachſen. 
Vor allem mußten weit mehr trigonometriſch beſtimmte Dreiecks- 
punkte der Meßtiſchaufnahme nach Lage und Höhe feſten Halt geben. 
Das damit nötig gewordene hinterpommerſche Hauptdreiecksnetz 
konnte erfreulicherweiſe an die von Oſtpreußen bis Lübeck reichende, 
wiſſenſchaftlich einwandfreie Küſtenvermeſſung des Majors 
Baeyer aus dem Jahre 1842 in den Dreieckspunkten Vogelſang 
(nördl. Stettin), Kleiſtberg (öſtl. Freienwalde) und Bahn ange— 
ſchloſſen werden. Dies geſchah im Jahre 1873 durch die Dreiecks— 
punkte Gornow (ſüdl. Bahn), Fichtberg (Kr. Soldin), Raakow (Kr. 
Arnswalde), Glambeck (Kr. Saatzig) und Stargard, Marienkirche. 

An dieſe acht Dreieckspunkte erſter Ordnung wurde im Jahre 
1874 das Dreieksneß zweiter Ordnung angeſchloſſen. 

Die darauf folgende Dreiechsmeſſung dritter und 
vierter Ordnung beſtimmte u. a. im Jahre 1876 den Glocken- 
turm der Mauritiuskirche zu Pyritz zu 53008’38”,31 nördl. Breite 
und zu 1453˙40˙,58 Länge öſtl. Greenwich. Außer auf dem Kirch— 
turm zu Pyritz wurde auch noch auf den Kirchtürmen zu Gr. Schön— 
feld, Schönwerder und Gr. Latzkow beobachtet; im übrigen konnten 
bei den überſichtlichen Geländeverhältniſſen Bodenpunkte benutzt 
werden, von denen aus die reſtlichen Kirchtürme und Brennerei- 
ſchornſteine feſtgelegt wurden. 


22) Staatsbibl. Kart.- N. 380; N. 7664; N. 8240. 


Http. // rein. org. pl 


182 Kurt Lips 


Für den Höhenausgang wurden in den Jahren 1872 und 
1873 Höhenmarken an der Marienkirche zu Stargard, am 
Pfarrhaus zu Kublank, an der Feldmühle zu Hohenkrug, an den 
Kirchen zu Neumark, Sabow und Pyritz ſowie am Herrenhauſe zu 
Mellentin eingewogen. Die Pyritzer Höhenmarke hat 40,334 m 
Meereshöhe, während der Knopf des Glockenturms der Mauritius— 
kirche 90,94 m über dem Meeresſpiegel liegt. Als abſolut höchſter 
Punkt im Kreiſe iſt in den Verzeichniſſen des Reichsamts für 
Landesaufnahme der Knopf des Kirchturms zu Gr. Latzkow mit 
126,83 m Meereshöhe aufgeführt. Der benachbarte, nicht beſtimmte 
Turm des Herrenhauſes kann jedoch ebenſo hoch, vielleicht auch 
noch etwas höher jein??). 


b) Die zweite Aufnahme der Meßtiſchblätter. 


Mit den neu geſchaffenen Feſtpunkten wurden die 19 den Kreis 
Pyritz darſtellenden Meßtiſchblätter von 1886 bis 1891 nochmals 
durch 8 Offiziere und 16 Heeresbeamte im Maßſtab 1: 25 000 auf- 
genommen. Hierbei ergab ſich als höchſter Geländepunkt im Kreiſe 
die öſtliche Kuppe der zur Feldmark Koſſin gehörenden Heideberge 
an der neumärkiſchen Grenze mit 112,9 m Meereshöhe; der nied— 
rigſte Geländepunkt iſt dagegen der Waſſerſpiegel des Madüſees 
mit 14,1 m Meereshöhe. Da der See bis zu 42 m tief iſt, reicht er 
alſo bis zu 28 m unter den gewöhnlichen Waſſerſtand der Oſtſee 
hinab. 

Weiter zeigte dieſe Meßtiſchaufnahme auch noch, daß der für 
die mitteleuropäiſche Zeit maßgebende 15. Längengrad öſtlich Greenwich 
im Kreiſe Pyritz durch den Gutshof Johannisberg geht; am nächſten 
weſtlich von ihm liegen die Ortſchaften Warnitz und Lettnin; am 
nächſten öſtlich dagegen Klützow und Brietzig?“). 


c) Der Kartendruch. 


Die 19 Meßtiſchblätter des Kreiſes wurden von 1888 bis 1893 
erneut herausgegeben. 


23) Johann Jakob Baeyer, Die Küſtenvermeſſung und ihre Ber- 
bindung mit der Berliner Grundlinie, Berlin 1849. — Die preußiſche 
Landestriangulation: Hauptdreiecke, Teil III, Berlin 1876; Polar- 
koordinaten, geographiſche Koordinaten und Höhen, Teil V, Berlin 1882. — 
Nivellementsergebniſſe der preußiſchen Landesauf⸗ 
nahme: Heft 3, Provinz Pommern, Berlin 1896. 

24) Inſtruktion für die topographiſche Abteilung der Preußiſchen Landes— 
aufnahme, Berlin 1884. 
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Durch Verkleinerung der neuen Meßtiſchblätter auf ein Viertel 
entſtand die Karte des Deutſchen Reichs 1: 100 000, die 
den Kreis Pyritz auf den Blättern 


187. Stettin 188. Stargard | 189. Nörenberg 


218. Gartz | 219. Pyritz | 220. Arnswalde 


246. Königsberg | 247. Soldin | 
nachweiſt. Dieſe erjegen die entſprechenden Blätter der preußiſchen 
Generalſtabskarte und wurden von 1890 bis 1895 herausgegeben. 

Außerdem iſt der Kreis auf den vier Einheitsblättern 
1: 100 000 


* 


38 | 39 
53 54 


dargeſtellt. Dieſe wurden von 1923 bis 1927 herausgegeben 
und find aus den Blättern 


155 156 157 158 
187 188 Ez | 190 
Tas [as [2 
| 246 | 247|- 248. 240 


der Reichskarte zuſammengedruckt worden. 

Für die kleineren Maßſtäbe als 1: 100000 hatte die Preu- 
ßiſche Landesaufnahme bereits im Jahre 1874 die ken: 
mannſche Karte 1: 200 000 angekauft und die Blätter ein- 
heitlich neu numeriert; dabei erhielten die Blätter Stettin, Soldin 
und Arnswalde die Nummern 196, 224 und 225 und wurden von 
1901 bis 1902 noch einmal neu herausgegeben. Im Anſchluß 
hieran erſchienen auch von 1902 bis 1904 die Blätter 


62. Stettin | 63. Arnswalde 


78. Küſtrin | 


der Topographiſchen Überfihtskarte des Deutſchen Reichs 
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als der amtlichen Karte 1:200000. Davon enthält das Blatt 
Küſtrin wieder nur den ſüdlichſten Zipfel der Feldmark Mariens 
werder. Im Jahre 1920 wurden die Arbeiten an der Reymannſchen 
Karte und im Jahre 1927 diejenigen an der Topographiſchen Über— 
ſichtskarte eingeſtellt. 

Im Maßſtab 1: 300 000 erſchienen von 1903 bis 1905 die 
Blätter 0.54 — Stettin und 0.53 —Küſtrin der Uberſichts karte 
von Mitteleuropa. Beide Blätter werden ſeit 1925 auch als 
Reichsautokarte herausgegeben. Durch Zuſammendruck entſtanden 
in dieſem Maßſtab auch noch die Provinzkarten von Brandenburg 
und der Grenzmark, die beide den Kreis Pyritz mit darſtellen. 

Im Maßſtab 1: 500 000 gab Carl Vogel als nichtamt- 
liches Kartenwerk im Jahre 1893 bei Juſtus Perthes in Gotha 
eine Karte des Deutſchen Reichs heraus; auf dem Blatt 
9— Stettin dieſer Karte find trotz des kleinen Maßſtabs immerhin 
noch 75 Ortſchaften des Kreiſes Pyritz angegeben. 

Als eine der letzten Arbeiten der Preußiſchen Landesaufnahme 
erſchien im Jahre 1920 das Blatt „Berlin“ der durch den Welt⸗ 
krieg veranlaßten „Überfihtskarte von Europa“ im Maß⸗ 
ſtab 1: 800 000. Dieſe wurde nach der Auflöſung des Großen 
Generalſtabs von dem 1921 eingerichteten Reichsamt für Landes— 
aufnahme zugunſten des deutſchen Anteils an der „Internatio— 
nalen Weltkarte 1: 1000000“ aufgegeben. Von dieſer 
erſchien 1930 das Blatt „Berlin“, das für den Kreis Pyritz trotz 
des kleinen Maßſtabs noch die acht Ortſchaften: Beelitz, Dölitz, 
Lübtow, Plönzig, Prillwitz, Pyritz, Wartenberg und Werben nach— 
weiſt, während ſo große Ortſchaften wie Köſelitz, Warnitz, Altſtadt 
und Klützow nicht genannt werden. 

Im Jahre 1931 gab das Reichsamt die [große] „Karte der 
Fernverkehrsſtraßen des Deutſchen Reichs“ im Maßfſtab 
1:800 000 und die „Kleine Fernſtraßenkarte von Deutſch⸗ 
land“ im Maßſtab 1: 2000 00 0 heraus. Für den Kreis Pyritz 
kommt allein die Fernverkehrsſtraße 112 im Zuge der Provinzial— 
ſtraße „Stettin —Pyritz — Frankfurt a. O. — Guben“ in Betracht. Als 
ſonſtige wichtige Verbindung iſt in der Kleinen Fernſtraßenkarte 
noch die Kreisſtraße Pyrig— Stargard angegeben; in diefe Karte 
iſt außerdem auch noch die Blatteinteilung der Reichsautokarte 
1: 300 000 eingedruckt worden. 

Die im Reichsgeſetz vom 26. März 1934 für die einſtweilige Neu⸗ 
regelung des Straßenweſens vorgeſehene Einteilung der Straßen in 
Kraftfahrbahnen, Reichsſtraßen und Landſtraßen I. und II. Ord— 


http://rcin.org.pl 


Der Kreis Pyritz im Jahre 1845 


nach der Aufnahme des Preußischen Generaälstabs. 
Aus dem Maßstab 1 : 100.000 verkleinert auf 1:200000. | 


Kurt Lips, ZurKartographie des KreisesPyritz, Tafel N. 
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nung wird in die Kartenwerke des Reichsamts für Landesaufnahme 
natürlich erſt allmählich übernommen werden. 


dy Die magnetiſche Landesvermeſſung. 

Im Jahre 1898 begann das metereologiſche Inſtitut die magne— 
tiſche Landesvermeſſung erſter Ordnung. Da die Beobachtungs— 
ſtationen durchſchnittlich 40 km Abſtand haben ſollten, entfiel auf 
den Kreis Pyritz lediglich die Station Nr. 38, Lange Berg 
(ſüdl. Klützow); die Entfernungen nach den drei Nachbarſtationen 
Gollnow IV, Zühlsdorf III (Kreis Arnswalde) und Bernikow I 
(Kr. Königsberg Nm.) betrugen rd. 33,40 und 48 km. Auf allen 
vier Stationen beobachtete J. Eder noch im Jahre 1898; aus den 
Beobachtungen auf Lange Berg mit der geographiſchen Breite 53017 
und der geographiſchen Länge 15001’ 6. Gr. berechnete Ad. Schmidt 
für den 1. Januar 1901 folgende magnetiſchen Hauptwerte: 
weſtliche Deklination D = 840,0; nördl. Inklination J = 66049',7; 
Horizontalintenſität H = 0, 18684 25). Für den 1. Juli 1925 er- 
gab fich die weſtliche Deklination D zu 502026). 


5. Die geologiſchen Karten. 


Verhältnismäßig ſpät, nämlich erſt vom Jahre 1900 an, wurde 
der Kreis Pyritz durch zuverläſſige geologiſche Karten erfaßt; denn 
die älteren Veröffentlichungen, wie die 1826 bei Simon Schropp 
in Berlin erſchienene geognoſtiſche Karte von Deutſchland 1900000 
und auch die von 1894 bis 1897 bei Juſtus Perthes in Gotha er— 
ſchienene geologiſche Karte des Deutſchen Reichs 1: 500 000 halten 
der wiſſenſchaftlichen Nachprüfung nicht ſtand. 

Die grundlegende Vorarbeit für die geologiſche Erſchließung des 
Kreiſes leiſtete K. Keilhack mit der im Jahrbuch der geologiſchen 
Landesanſtalt für 1893 erſchienenen Arbeit über „Die baltiſche 
Endmoräne in der Neumark und im ſüdlichen Hin- 
terpommern“; die zugehörige Tafel 1: 600 000 bringt zwar für 
den Kreis Pyritz noch keine Einzelheiten, grenzt aber das Pyritzer 
Staubecken nach Süden hin einwandfrei ab. Im Jahre 1901 ver— 
öffentlichte dann K. Keilhach die geologiſche Überſichtskarte der 
Provinz Pommern 1: 500 000, die 1930 in zweiter Auflage er- 
ſchien??). 

25) Veröffentlichungen des preuß. meteorologiſchen Inſtituts Nr. 217 und 
276 (1910 und 1914) mit 7 Karten. 

26) Mitteilungen des Reichsamts für Landesaufnahme 9. Jahrg. (1933/34) 
Heft 4 S. 300. 

27) Staatsbibl. Kart. -W. 12 740, 12 812 und 12 828. 
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Die Meßtiſchblätter der preußiſchen Landesaufnahme mußten erſt 
mit Höhenſchichtlinien verſehen und auch ſonſt topographiſch ein— 
wandfrei bearbeitet ſein, bevor die geologiſche Landesanſtalt die zu— 
gehörigen Blätter der geologiſch-agronomiſchen Karte 
des preußiſchen Staates im Maßſtab 1:25 000 auf- 
nehmen konnte. Dabei wurden die oberſten Bodenſchichten durch 
Abbohren mit dem Handbohrer bis zu rd. 2 m Tiefe auf ihre Zu— 
ſammenſetzung und Mächtigkeit geprüft, während die unteren Schich— 
ten möglichſt durch Sand- und Lehmgruben, Bahn- und Wegeein— 
ſchnitte, vor allem aber durch Tiefbohrungen erfaßt wurden. Von 
den auf den Kreis Pyritz entfallenden Blättern wurden die Blätter 
Neumark, Schwochow, Beyersdorf, Schildberg, Lippehne, Schönow, 
Bernſtein und Soldin von 1900 bis 1902 veröffentlicht, während 
die Blätter Werben, Kollin, Pyritz und Prillwitz im Jahre 1910 
erſchienen. Die bereits vor dem Welthriege geologiſch bearbeiteten 
Blätter Zachan, Ravenſtein, Dölitz und Arnswalde ſind im Jahre 
1933 ausgedruckt worden; es fehlen zu ihnen aber noch die Erläute— 
rungen. Das ſüdlichſte Blatt „Granow“ des Kreiſes Pyritz mit der 
Feldmark Gottberg ift überhaupt noch nicht begonnenss). 

Im Jahre 1911 veröffentlichte F. Soenderop erſtmalig 
eine geologiſche Karte des Kreiſes Pyritz im Maß- 
ſt ab 1: 100000 als Anlage zu feiner Arbeit über den „Ober— 
flächenbau des Kreiſes Pyritz in Pommern; mit einer geologiſchen 
Einführung“, die aber im Often nur unweſentlich über 15010’ 6. Gr. 
hinausreichte, auf die geologiſche Darſtellung des öſtlichſten Kreis— 
teils alſo noch verzichten mußte. Die Karte erſchien jedoch durch 
ein Deckblatt vervollſtändigt noch einmal 1914 als Anlage zu den 
„Bau- und Kunſtdenkmälern des Regierungsbezirks Stettin, Heft 
VII: Der Kreis Pyritz“ von H. Lemcke und iſt damit die einzige 
vollſtändige geologiſche Karte des Kreiſes Pyritz im Maßſtab 
1: 100 000. 

Im Jahre 1924 erſchien das Blatt „Stettin“ der geologi— 
ſchen Überſichtskarte von Deutſchland im Maßſt ab 
1: 200 000, das aber wie die erſte Ausgabe der Soenderopſchen 
Karte 1: 100 000 im Oſten nur bis 15010’ reicht, da die öſtlichſten 
Feldmarken des Kreiſes Pyritz von Reichenbach bis Gottberg auf 
das noch nicht erſchienene Nachbarblatt Arnswalde entfallen??). 

Große Verwirrung richteten die Tiefenzahlen für den 


28) Staatsbibl. Kart.-W. 15 710. 
29) Staatsbibl. Kart.-W. 12 825. 
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Das Pyritzer Staubecken (Überſichtskarte zur Lieferung 165 der Erläuterungen zur Geologiſchen Karte von Preußen; Berlin 1910). 
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Madüſee an, die Lubin im Jahre 1612 zu 14, 16 und 40 
Klaftern angab; da das pommerſche Klafter 2,336 m lang war, fo 
lauteten die Zahlen alſo auf 33,37 und 93 m. Die tatſächliche Tiefe 
des Madüſees betrug vor der im Jahre 1770 durchgeführten Ab- 
ſenkung an den beiden erſten Stellen 32 bis 42 m, ſodaß gute Über- 
einſtimmung beſteht. Bei der Angabe der größten Tiefe bei Verch— 
land iſt aber Lubin offenſichtlich eine Maßverwechſlung unterlaufen; 
zweifellos hielt er die ihm genannte Zahl für ein Rutenmaß, während 
ſie in Wirklichkeit ein Klaftermaß war. Wird daher die richtige 
Zahl von 20 Klaftern oder 47 Metern eingeführt, ſo ſtimmt auch 
das dritte Maß mit der wirklichen größten Seetiefe von 44 Metern 
vor dem Jahre 1770 gut überein. 

Als erſter ſcheint Brüggemann 1779 Lubins Verſehen er— 
kannt und die teilweiſe Berichtigung in 30 Klafter = 70 m veran- 
laßt zu haben; dieſe Zahl wurde bis in die Neuzeit hinein ungeprüft 
wiederholt, u. a. auch erjtaunlicherweife von A. von Schöning 
in ſeinem Handbuch des Kreiſes Pyritz, obgleich gerade er durch 
Befragen der Fiſcher die Seetiefe auf 1 bis 2 Klafter genau er⸗ 
halten hätte. Im zweiten Band des amtlichen Werkes „Der 
Oderſtrom“ (Berlin 1896) wurde dann durch Verwechflung 
von pommerſchem und brandenburgiſchem Klaftermaß die größte 
Tiefe des Madüſees mit 56 m angegeben, bis fie endlich W. Halb- 
faß im Jahre 1901 auf 42 m feſtſtellte und eine Tiefenkarte 
1: 100 000 veröffentlichte. Im Jahre 1905 behandelte M. Sam- 
ter den Madüſee noch einmal mit einer Tiefenkarte 1: 25 000 und 
mit drei Nebenkarten 1: 250 000, die die Ausdehnung des Madii- 
jees bei 15, 16½ und 25 m Waſſerſtand über Normal-Null angeben“). 

Für den Bangaſtſee gibt W. Halbfaß (a. a. O.) im Maßſtab 
1: 100 000 Tiefenlinien bis 9 m; für den Plöneſee F. Spende- 
rop (a. a. O.) bis zu 4,7 m und für den Sabesſee bis zu 3 m, 
gleichfalls mit Tiefenlinien im Maßſtab 1: 100 000. 

Über „die Moore Pommerns“ unterrichtet eine boden— 
kundliche Arbeit von J. Dreyer im 14. Jahresbericht der geo— 
graphiſchen Geſellſchaft zu Greifswald (1913/14) mit zwei Karten 
im Maßſtab 1: 1000 000: I. Die Moore und anmoorigen Böden 
der Provinz Pommern. II. Die Meliorationen auf Moorflächen der 
Provinz Pommern [nach dem Stande vom 1. Oktober 1912]. 


30) W. Halbfaß, Beiträge zur Kenntnis der pommerſchen Seen, Er— 
gänzungsheft 136 zu Petermanns geographiſchen Mitteilungen, Gotha 1901. — 
M. Samter, Der Madüſee, Archiv für Naturgeſchichte Jahrg. 71 Bd. 1 
(1905) S. 1—34. 
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6. Die Zivilvermeſſungen. 


Bis zum Jahre 1919 wurden die weder zur militäriſchen Landes- 
vermeſſung noch zur geologiſchen Bodenkartierung gehörenden Ver— 
meſſungsarbeiten kurz mit „Zivilvermeſſungen“ bezeichnet. Nach der 
Auflöſung der militäriſchen Landesaufnahme gehören auch die be— 
reits beſprochenen Arbeiten des Reichsamts für Landesaufnahme zu 
den Zivilvermeſſungen. Im folgenden wird der Begriff aber noch 
im alten Sinne des Wortes gebraucht. 

Unter den Zivilvermeſſungen des Kreiſes Pyritz teien die tech⸗ 
niſchen Abſtechungen für Straßen-, Bahn- und Waſſerbauten voll- 
ſtändig hinter den Sigentumsabſteckungen zurück. Dieſe be- 
ginnen mit der Feſtlegung der Feldmarksgrenzen in urkundlichen 
Grenzbeſchreibungen. Für den Kreis Pyritz ſcheint die Urkunde 
Nr. 68 des Pommerſchen Urkundenbuchs BD. (zit.: P. U. B., 6 Bde., 
Stettin 1868—1907) die älteſte Grenzbeſchreibung zu ent- 
halten; in dieſer Urkunde aus dem Jahre 1176 ſchenkt der Herzog 
Kaſimir J. dem Kloſter Kolbatz das Dorf Alt Prilipp und beſchreibt 
deſſen Grenzen. 

In der Feldmark wurden die Acker und Wieſen gewannenweiſe 
unter die Gemeindemitglieder, zu denen auch die Grundherrſchaft ge— 
hörte, aufgeteilt; dabei erhielt jedes Gemeindemitglied in jeder ein- 
zelnen Gewanne mindeſtens einen und meiſtens ſogar mehrere Beſitz— 
ſtreifen zugewieſen, um beſonders in den Ackergewannen die ver— 
ſchiedenen Bodenklaſſen möglichſt gleichmäßig unter die Gemeinde- 
mitglieder zu verteilen. Dieſer Streubeſitz wurde mit einheitlichem 
Flurzwang bewirtſchaftet, der weit weniger Wege und Gräben be— 
nötigte als das ſpätere freie Eigentum. Über die techniſche Durch— 
führung der Aufteilung der Feldmarken in Beſitzſtreifen 
ſind zeitgenöſſiſche Angaben nicht bekannt; wahrſcheinlich war haupt- 
ſächlich die Breite der Beſitzſtreifen maßgebend, während die Unter— 
ſchiede in der Länge nur ausnahmsweiſe beachtet wurden. Der 
Flächeninhalt der einzelnen Streifen ergab ſich dann aus den Er— 
fahrungen der Ackerbeſtellung in Morgen Pflugland oder in Schef— 
feln Ausſaat. Dieſe Angaben wurden in Ackerhufen zuſammen⸗ 
gefaßt, von denen zwei wendiſche oder eine deutſche eine bäuerliche 
Ackernahrung ausmachten; die Größe der Hufen wechſelte alſo mit 
der Bodengüte. 

Die Hufenverzeichniſſe für die einzelnen Dörfer bildeten die 
Grundlage für die Erhebung der Grundſteuer. Um dieſe zu ſteigern, 
ließ der Herzog Barnim J. bereits im Jahre 1250 im Weizacker die 
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Hufen nachmeſſen; in einer Urkunde vom 12. Juni 1250 
ſtellte er in Wobbermin ein Übermaß an Hufen feſt, das er jedoch 
dem Nonnenkloſter zu Pyritz beließ. Als die Markgrafen Jo- 
hann II., Otto IV. und Konrad von Brandenburg der Stadt Pyritz 
am 14. Februar 1282 den Beſitz von zehn Hufen zwiſchen den Dör— 
fern Hohenziethen, Brederlow, Köſelitz, Gr. Möllen und Beyers— 
dorf beſtätigten, regelten ſie ſogar ausdrücklich die Möglichkeiten, 
daß die Nachmeſſung ein Mehr oder Weniger bis zu zwei Hufen er— 
geben könnte. Im allgemeinen galt aber bei den Lehnsleuten die An— 
ſicht, daß der Landesherr mit ſolchen Nachmeſſungen in ihre Lehns— 
rechte eingriffe, und fie ruhten daher nicht eher, als bis fie die Gin- 
ſtellung der Vermeſſungen erreichten. So wurden in einer Urkunde 
vom 22. März 1289 die Dörfer Loiſt, Beyersdorf und Marien— 
werder ausdrücklich von jeder Nachmeſſung befreits!). 

Über die techniſche Durchführung der Nachmeſſungen ſind zeit— 
genöſſiſche Angaben ebenſowenig bekannt geworden wie über die 
Durchführung der regelmäßigen Grenzreviſionen, wobei 
es ſich ſtets um die Grenzen der Grundherrſchaften und der Feld— 
marken, niemals aber um die Grenzen der einzelnen Beſitzſtreifen 
handelte. Die Vermeſſungskunde mußte erſt nach der Reformation 
volkstümlicher werden, bis auch andere Gebildete wie die Univerſi— 
tätsprofeſſoren, insbeſondere die Pfarrer, ſie praktiſch ausübten und 
die Grenzbeſchreibungen mit Hand zeichnungen und vom 17. 
Jahrhundert an ſogar mit Karten verſahen; die älteſte im Kreiſe 
Pyritz ſcheint eine Handzeichnung aus dem Jahre 1551 zu fein, die 
einem Grenzvertrage zwiſchen Dölitz, Treben, Pumptow und Mu— 
ſcherin beigegeben wurdes?). In den Jahren von 1543 bis 1564 
wurde auch die uralte Grenze zwiſchen Pommern und der Neumark 
feſtgeſtellt und in einer in mehreren Ausfertigungen erhaltenen Grenz— 
matrikel urkundlich anerkanntss). 

Der Übergang von der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft 
zwang zur regelmäßigen Erhebung der Grundſteuer von den Bauern- 
hufen und Koſſätenſtellen. Als Hinterpommern im Jahre 1627 
durch die kaiſerlichen Truppen beſetzt und gebrandſchatzt wurde, ſtellte 
daher der herzogliche Rentmeiſter Henning von Kahlden 
unterm 17. Januar 1628 aus den Steuerliſten der Jahre 1604 bis 
1627 eine neue Hufenmatrikel zuſammen, die für jede Ort- 


31) P. U. B. Bd. Nr. 517, Bd. II Nr. 1228, Bd. III Nr. 1499. 

32) Stettin St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. II Tit. 9 Nr. 325. 

33) Bol. u. a. Adolf Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis, 
Abt. 1 Bd. 24, Berlin 1863, Nr. 313 S. 284—312. 
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ſchaft die Anzahl der bäuerlichen Hakenhufen, der Koſſätenſtellen, 
Mühlen, Krüge, Schmiede, Schäfer mit Schäferknechten, Hirten, 
Weber, Inſtleute, Backöfen, Quernen (Grützmühlen), Handwerker 
und Bauernknechte angab; z. B. für das ritterſchaftliche Dorf Prill— 
witz: 41 bäuerliche Hakenhufen, 22 Koſſäten, 2 Mühlen, 2 Krüge, 
1 Schmiede, 5 Schäfer mit 5 Knechten, 1½ Hirten, 2 Weber, 
5 Inſtleute, 2 Backöfen, 2 Quernen, 3 Handwerker, 9 Bauern 
knechte. Die Stadt Pyritz umfaßte 161 ſteuerpflichtige, 20 wüſte 
und 2 freie Hausſtellen zu 4 Hahenhufen; 181 ſteuerpflichtige, 
1 wüſte und 4 freie Budenſtellen zu 2 Hakenhufen und 17 ſteuer— 
pflichtige Katenſtellen zu 1 Hakenhufe, im ganzen alſo 386 Stellen, 
von denen 21 wüſt warens“). 

Je länger die Matrikel beſtand, um ſo größer wurden die Klagen 
über die untragbare Höhe und ungerechte Verteilung der Grund— 
ſteuer; H. von Kahlden hatte nämlich bei irgendwelchen Zweifeln 
in die Matrikel ſtets die höchſten Zahlen eingeſetzt und den Steuer— 
pflichtigen den Beweis der Unrichtigkeit überlaſſen. Nach der Ein— 
führung der brandenburgiſchen Verwaltung forderten daher die 
Stände im Jahre 1654 auf dem Landtage zu Stargard die Re- 
duktion des Hufenſtandes und ſchlugen von ſich aus eine 
allgemeine Hufenvermeſſung vor, für die am 12. Juni 1667 durch 
den Gr. Kurfürſten eine beſondere Vermeſſungsinſtruktion 
erlaſſen wurde. Daraufhin wurde vom 23. April bis 2. Mai 1670 
das Dorf Reichenbach für Adam von Güntersberg, Adam Hein— 
rich von Güntersberg und Buſſo Ernſt von Blankenſee durch den 
vereideten Landmeſſer Adam Kanſtorff vermeſſen. Außerdem 
vermaß Kanſtorff im Mai und Juni 1674 das an Reichenbach gren— 
zende Dorf Petznichk; beide Vermeſſungen wurden leider nur in 
Regiſtern, nicht aber in Karten niedergelegt. Außerdem ſoll in dieſer 
Zeit auch noch das Dorf Plönzig für den Regierungsrat von 
Braunſchweig und für die Pfarren zu Plönzig und Warſin ver— 
meſſen worden ſein, ohne daß jedoch das zugehörige Vermeſſungs— 
regiſter aufgefunden werden konnte’). 

Hierhin gehört auch der im St.-A. Stettin unter Rep. 44 
(Kartenabteilung) Abt. B Nr. 124 aufbewahrte älteſte Grund- 


34) Vgl. Robert Klempin und Guſtav Kratz, Matrikeln und 
Verzeichniſſe der pommerſchen Ritterſchaft vom 14. bis in das 19. Jahr- 
hundert, Berlin 1863. 

35) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 97 Nr. 944: Reichenbach im Band 18; 
Petznich im Band 16; Plönzig im Band 1 (Ortſchafts verzeichnis); Budh- 

ſtabe P, Schlußbemerkung. 
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ſtücksplan des Kreiſes Pyritz, der im Maßſtabe 1: 6400 die 
Pfarrgrundſtücke zu Gr. Riſchow und Brieſen und die Ortslage 
Gr. Riſchow enthält. Obgleich der nach Süden gerichtete „Abriß“ 
weder eine Jahreszahl, noch eine Unterſchrift enthält, kann er doch 
einwandfrei eingereiht werden. Der Plan iſt vom Verfaſſer erſtmalig 
im Heft 6 des Jahrgangs 1934 der Allgemeinen Vermeſſungsnach— 
richten veröffentlicht worden (vgl. Anm. 39). 
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Im allgemeinen vermied aber die damalige Zeit noch die Aus— 
gaben für die Vermeſſungen. Deshalb beruht auch das älteſte Feld- 
kataſter der Stadt Pyritz vom 14. Juni 1667 nicht etwa 
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auf Vermeſſungen, ſondern lediglich auf den Angaben, die die Acker— 
bürger beim Flurbegange den Magiſtratsvertretern machten“). 

Die Inſtruktion vom 18. März 1684 zur Reduzierung des 
Hufenſtandes und der Grundſteuer ſah gleichfalls von den Vermeſ— 
jungen ab und begnügte ſich mit Ortsbefichtigungen?”). 

Trotz der Reduktion des Hufenſtandes wollten aber die Klagen 
über die untragbare Höhe und ungerechte Verteilung der Grundſteuer 
nicht verſtummen. Ende Januar 1717 beauftragte daher Friedrich 
Wilhelm J. den General Peter von Blankenſee, den Hofrat Joachim 
Albrecht [von] Laurens aus Stargard und den Landrat Heino Fried— 
rich von Below aus Peetz (Kreis Schlawe) mit der Neueinſchätzung 
der grundſteuerpflichtigen Bauern- und Koſſätenhufen in Hinter— 
pommern. Die Kommiſſion begann ihre Beratungen mit den Stän— 
den am 16. Februar 1717 zu Plathe und beendete ſie am 14. De- 
zember 1717 zu Stargard. Bei der Veranlagung des Kreiſes Stolp 
ließ ſich der Kreis Pyritz durch einen Herrn von Papſtein ver— 
treten, während umgekehrt der Kreis Stolp und das Geſchlecht von 
der Oſten bei den Veranlagungsarbeiten in Stargard vertreten 
waren. 

Von den Ortſchaften des Kreiſes Pyritz wurden zu Stargard 
die grundſteuerpflichtigen Bauernhufen in den ritterſchaft— 
lichen Dörfern vom 30. Oktober bis zum 2. Dezember unter— 
ſucht; es waren dies die Dörfer: Barnimskunow, Billerbeck, Blan— 
kenſee, Blumberg, Brallentin, Brietzig, Buslar, Damnitz, Dobber— 
phul, Falkenberg, Fürſtenſee, Garz, Gottberg, Alt- und Neugrape, 
Hohenwalde, Jagow, Klemmen, Klorin, Klücken, Klützow, Kollin, 
Koſſin, Kremzow, Krüſſow, Gr. und Kl. Küſſow, Gr. Latzkow, 
Leine, Lettnin, Libbehne, Linde, Lübtow, Loiſt, Megow, Gr. Möllen, 
Muſcherin, Naulin, Plönzig, Prillwitz, Pumptow, Racitt, Reihen- 
bach, Repenow, Repplin, Kl. Riſchow, Roſenfelde, Sabow, Sallen— 
tin, Sandow, Schellin, Schlötenitz, Schönow, Schönwerder, Schwo— 
how, Strebelow, Streeſen, Suckow, Verchland, Warnitz, Warſin, 
Wittichow, Woitfick. Die größten Schwierigkeiten ergaben ſich am 
10. November 1717 bei der Klaſſifikation von Fürſtenſee, ſoweit 
es damals zu Pommern gehörte; unterm 19. November ordnete da— 
her der König ſelbſt eine eingehende Vermeſſung von Fürſtenſee 


36) Stettin St.-A. Rep. 38 b Stadt Pyritz (Akten) Tit. I Nr. 6: Landbuch 
über das Pyritzſche Stadtfeld wie auch den Wobin. 

37) C. A. Zakrzewski, Die wichtigeren preußiſchen Reformen der 
direkten ländlichen Steuern, Schmollers ſtaats- und ſozialwiſſenſchaftliche For- 
ſchungen Bd. VII (1887) Heft 2. 
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durch den Landbaumeiſter J. G. Dames aus Kolberg an, dem als 
Vertreter der Stände die Sonderkommiſſare Hans Chriſtoph von 
Schöning und B. von Billerbeck beigegeben wurden. Dieſe legten 
die vom Landbaumeiſter gefertigte Karte mit dem zugehörigen Gut— 
achten am 10. Dezember der Kommiſſion vor und beſtätigten im 
allgemeinen die Angaben des Gutsherrn, des Legationsrats Fried— 
rich Wilhelm von Wedel. Eine im Jahre 1737 gefertigte Abzeich— 
nung dieſer Karte, die wahrſcheinlich die älteſte Gutskarte des Krei— 
ſes Pyritz iſt, befindet ſich im Gutsarchiv zu Fürſtenſee. Für die 
Anfertigung der Karte bekam der Landbaumeiſter Dames 45 Reichs- 
taler. Seine Rechnung lautete: 

„Auf Sr. Kgl. Majeſtät allergnädigſten Spezialbefehl habe ich 
die ganze Feldmark Fürſtenſee vermeſſen, davon eine Karte ver— 
fertigt und nebſt die Tabellen der Kgl. Hufenkommiſſion übergeben; 
vor meine dabei gehabte Mühe und Arbeit, als auch die Reiſe und 
Zehrungskoſten von Kolberg und wieder zurück tut wie folgt: 

Den 20. November bin ich aus Kolberg gereiſt und den 21. 
in Stargard angekommen; Reiſekoſten nach dem Kgl. Reglement 
en ELE nis. -| 2 gebte — 
Fuhrlohn von Kolberg bis Stargard. . .| 5 12g. Grofen 
Vom 22. bis 25. habe ich in Stargard warten | 
müſſen, bis die Kgl. Ordre von Berlin ge— 
kommen; a Tag 1 Thaler tut 4 * ee 
Den 26. habe ich zu Fürſtenſee angefangen, 
zu meſſen, und den 9. Dez. aufgehört; ſind 


11 Tage; à Tag 2 Thaler tut. AR 5 Gs, 
Fuhrlohn von Stargard nad) Fürſtenſee und 
Wieder RN e E e Ee E . 


Zwei Tage in Stargard zugebracht, als ich 
die Vermeſſung übergeben; à Tag 1 Thaler tut| 2 = 
Von Stargard wieder zurück nach Kolberg 2 - eet 
Fuhrlohn von Stargard nach Kolberg. . .|5 12g. Groſchen 
Summa 45 Rthlr. de 
Stargard, den 10. Dez. 1717. Dames. 
Daß mich von der Kgl. Kommiſſion heute dato auf obige fünf⸗ 
undvierzig (Rthlr.) an den Hrn. Kommiſſariatsrat Richter eine 
Aſſignation gegeben und mir ſolche richtig bezahlt worden, foles 
beſcheinige ich hiermit. 
Stargard, den 10. Dez. 1717. J. G. Dames.“ 
Die neumärkiſchen Anteile an den ritterſchaftlichen Dörfern 


http://rcin.org.pl 


Zur Kartographie des Kreiſes Pyritz 195 


Blankenſee, Fürſtenſee, Gottberg, Jagow, Koſſin, Gr. Möllen und 
Naulin wurden bei der Klaſſifikation der Neumark auf den Amtern 
Reetz (Kr. Arnswalde) und Kartzig (Kr. Soldin) im Juli und 
Auguft 1718 eingeſchätzt 38). Der Greifenhagener Anteil an Gr. 
Möllen ſowie die Anteile der Herrſchaft Schwedt an Köſelitz und 
Neugrape wurden im November 1719 zu Greifenhagen eingeſchätzt. 

Von den Amtsdörfern des Kreiſes wurden im Jahre 1719 
lediglich die eben genannten Schwedter Anteile an Köſelitz und Neu— 
grape bearbeitet. Im Jahre 1717 wurden dagegen nur die Dörfer 
Damnitz, Lettnin und Kl. Riſchow bearbeitet; davon Damnitz und 
Lettnin, weil fie 1717 noch dem Domkapitel Kammin gehörten; 
Kl. Riſchow, weil die ritterſchaftlichen Anteile an dieſem Dorf 
erſt in den Jahren 1700 und 1702 von den Rittergütern Gr. 
Möllen und Suckow auf das Amt Pyritz übergegangen waren, ſodaß 
das Dorf im Jahre 1717 noch zur Ritterſchaft gerechnet wurde. 

Von den Eigentumsdörfern der Stadt Pyritz war 
der ſtädtiſche Anteil an Neugrape und Rachitt bereits gelegentlich 
der ritterſchaftlichen Anteile behandelt worden; über die ſtädtiſchen 
Dörfer Iſinger, Köſelitz (Anteil), Marienwerder und Gr. Zarnow 
wurde am 3. Dezember 1717 verhandelt. Marienwerder galt noch 
als ſtädtiſches Dorf, weil der Magiſtrat, obgleich er es am 21. Mai 
1649 an den Oberſtallmeiſter von Burgsdorff in Hohenziethen ver- 
kauft hatte, noch bis 1828 die Hoheitsrechte ausübte. Das ſtädtiſche 
Gut Brederlow gehörte damals noch zur Neumark und wurde bei 
dieſer eingeſchätzt. — Es fehlte noch die Vermeſſung der Städte und 
ihrer Feldmarken, die durch die Verordnung vom 29. Februar 1720 
angeordnet wurde. Für die Stadt Pyritz fertigte der Land— 
meſſer Martin Friedrich Schwadtke im Jahre 1723 den 
bekannten Stadtplan 1: 2000 mit einem Umgebungsplan 1: 4000 
an, während das zugehörige Hausſtellenkataſter mit 389 
Stellen durch C. F. Schwadcke, den ſpäteren Landbaumeiſter zu 
Stargard, aufgeſtellt wurde. Im Jahre 1726 folgte dann das aus 
einem Überſichtsplan der Stadtfeldmark 1: 8000, zwölf Spezial- 
plänen 1: 2000, fünf Spezialplänen 1: 4000 und einem Vermeſ— 
ſungsregiſter beſtehende Feldkataſter, das die letzte größere 
Arbeit M. F. Schwadtkes geweſen zu fein jcheint??). 


38) Paul Schwartz, Die Klaſſifikation von 1718/19, „Die Neumark“ 
Heft 3—5 (1926/28). 

3) Kurt Lips, Die hinterpommerſche Vermeſſungsinſtruktion vom 
12. Juni 1667, Allgemeine Vermeſſungsnachrichten 45. Jahrg. (1933) Heft 40. 
— Derſelbe, Die Hufenklafjifikation in Hinterpommern und der Neumark 
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Nach der Fertigſtellung der Städtekataſter wurde das Hypo— 
thekenweſen wenigſtens in den Städten durch die Deklaration 
vom 14. Juni 1726 zur Hypotheken- und Konkursordnung vom 
4. Februar 1722 einheitlich geregelt. Für die Stadt Pyritz bedeutete 
die Deklaration aber nur die nachträgliche geſetzliche Regelung eines 
ſchon längere Zeit beſtehenden Zuſtandes, da die Hergabe der Hypo— 
theken ſchon ſeit Jahren amtlich beurkundet und im Jahre 1719 
bereits der ſiebente Band des ſtädtiſchen Hypothekenbuchs angelegt 
wurde. 

Die Vermeſſungsarbeiten für die umfangreiche Siedlungs- 
tätigkeit Friedrichs d. Gr. begannen im Jahre 1751 mit 
der Abſtechung von 12 Koloniſtenſtellen in Eichelshagen. An- 
ſchließend begannen damals bereits die Vermeſſungen zur Senkung 
des Madüſees, die ſich plöneaufwärts bis zu den [Alt] Prilipper 
und Sabeſer Wieſen erſtreckten “)). Aus dieſem Anlaß fertigte der 
Feldmeſſer Chriſtian Friedrich Andrae in den Jahren 1753 
und 1754 auch Karten und Vermeſſungsregiſter von Gr. Riſchow 
und Gr. Schönfeld an. Nach der im Jahre 1770 durchgeführten Mb- 
ſenkung des Madüſees wurden durch die Landmeſſer David Gilly 
und Georg Ludwig Geibler bis zum Jahre 1777 in den Ko- 
lonien Friedrichsthal, Gieſenthal, Löllhöfel, Möllendorf, Neu Falken— 
berg, Raumersaue, Schöningen und Schützenaue 130 Koloniſten— 
ſtellen abgeſtechkt. Im Jahre 1774 wurden durch die erſte Senkung 
des Plöneſees im Plönebruch rd. 50 qkm = rd. 20000 Morgen 
Wieſen gewonnen. Von 1774 bis 1781 wurde die Urbarmachung 
des Ihnabruches durchgeführt, die Prinz Ferdinand, der Großmeiſter 
des Johanniterordens, für das Ordensamt Kollin, insbeſondere für 
Wittichow bei ſeinem Bruder Friedrich d. Gr. beantragt hatte. Für 
die Arbeiten wurde wiederum der Landmeſſer und Deichinſpektor 
Geibler gewonnen, der u. a. die Stadtmühle zu Stargard um 
rd. 940 m ſtromabwärts verlegte und 1779 neu aufbaute. Bei dem 
günſtigen Erfolge der Regulierung konnten in Repplin vier Familien 
und in Wittichow zwei Familien angeſetzt werden; die beiden letz— 
von 1717 und 1719, daſelbſt 45. Jahrg. (1933) Heft 41. — Derſelbe, Die 
Kataſter von 34 märkiſchen und pommerſchen Städten aus den Jahren 1720 
bis 1730, daſelbſt 45. Jahrg. (1933) Heft 28. — Derſelbe, Grundſteuer⸗ 
regelungen in Hinterpommern von 1682 bis 1730, daſelbſt 46. Jahrg. (1934) 
Heft 6. — Vgl. außerdem hierzu den in dieſem Bande unten zum Abdruck ge— 
brachten Aufſatz von Werner Lemke, Der ritterſchaftliche Kreis Neuſtettin 
nach der Klaſſifikation von 1717. 

40) Stettin St.⸗A. Rep. 12 b (Stettiner Domänenarchiv) Tit. 23, Amt 
Kolbatz Nr. 2. 
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teren Koloniſten wurden vom Ordensamt Kollin zugleich als Feld-, 
Bruch- und Schleuſenwärter angeſtellt “!). 

Aus dem Jahre 1774 ift noch die aus Spezialkarten zuſammen— 
getragene Generalkarte der Herrſchaft Schwedt im Maßſtabe 
1: 100 000 zu nennen, die die nach dem Tode des Markgrafen 
Friedrich Wilhelm im Jahre 1771 der Herrſchaft Schwedt verbliebe— 
nen Lehen enthält; für den Kreis Pyritz ſind dies die Anteile an 
Köſelitz und Neugrape !?). 

Inzwiſchen war das Hypothekenbuch der Stadt Pyritz ſo un— 
überſichtlich geworden, daß dem Magiſtrat durch Juſtizviſitations— 
beſcheid vom 2. November 1773, alfo noch vor der „allge— 
meinen“ Hypothekenordnung vom 20. Dezember 1783, die N eu- 
aufſtellung des ſtädtiſchen Hypothekenbuchs aufge— 
geben wurde. Dieſes umfaßte in 9 Bänden die Hauptſtücke im 
Riſchower, Repenower und im Obermühlenfelde; die drei Wobin— 
felder; die Werder; die Häuſer und Scheunen; die Gärten und 
Wieſen, während dem Heiligengeiſtfelde kein beſonderer Band ge— 
widmet iſt“s). Die zugehörigen Karten und Vermeſſungsregiſter fer- 
tigte D. Gilly 1778 durch Abzeichnen und Berichtigen des Feld— 
kataſters aus dem Jahre 1726 an; damit hatte die Stadt ihr drit⸗ 
tes Feldkataſter erhalten. 

Um das Jahr 1800 ließ das Hofpoſtamt in Berlin die wichtig- 
ſten Poſtſtraßen vermeſſen und von ihnen Streckenkarten 
anfertigen; dieſe wurden im Maßſtab 1: 36 000 aufgetragen, in 
dem die preußiſche Meile acht rheinl. Zoll, die Achtelmeile alſo 
einen Zoll lang wird. In Pyritz kreuzte ſich die große Poſtſtraße 
Berlin — Danzig mit der Poſtſtraße Küſtrin — Stettin. Die Poft- 
ſtraße Berlin —Danzig war vom Landsberger Tor in Berlin bis 
zum Jakobstor in Danzig zu 66%, Meilen Länge vermeſſen und in 
22 Stationen eingeteilt. Vom Poſtamt Berlin ging es über die 
Stationen Werneuchen, Freienwalde, Grüneberg und Königsberg 
Nm. zur fünften Station Bahn mit 15½ Meilen von Berlin; dann 


41) Berlin G.St.-A. Allg. Kartenſlg. VII, 68: Biſchoff, Plan von den 
oberhalb Stargard bis Reetz belegenen und durch die Niederlegung der Star— 
gardſchen Mühle trocken und nutzbar zu machenden Ihnabrüchern, 1780; Mağ- 
ſtab 1: 30000. — Martin von Malothki, Die Entwicklung der Land- 
wirtſchaft Hinterpommerns bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Treptow a. R. 
1932. 

42) Berlin G. St.-A. Allg. Kartenſlg. VI, 14. 

43) Berlin G.St.-A. Gen.⸗Dir. Pomm., Stadt Pyritz, Kämmereiſachen 
RER 


í 7 F] D 1 
TTO- / rcn ora D 
P-L Ae DI 


198 Kurt Lips 


über Rohrsdorf, Loiſter Krug und Racitt zur ſechſten Station 
Pyritz mit 17½ Meilen von Berlin; von dort über Friedrichsthal, 
den Poſtkrug, Damnitz und Klützow zur ſiebenten Station Star— 
gard mit 20½ Meilen von Berlin. — Abweichend von der fahren- 
den Poſt umging die reitende Poft Berlin — Danzig die Stadt Pyritz 
und benutzte zwiſchen Rohrsdorf und Friedrichsthal die kleine Poft- 
ſtraße über Gr. Zarnow, Neugrape, den Kreuzberg und Gr. Riſchow. — 
Ferner ging über Pyritz die Poſtſtraße Küſtrin — Stettin von Küſtrin 
über Neudamm (234 Meilen), Soldin (6 Meilen), Zollen, Dertzow, 
Mellentin, Pyritz (9 Meilen), Kreuzkrug, Sabow, Schützenaue, 
Neumark (121/ Meilen), Mühlenbeck, Buchholz, Roſengarten und 
Altdamm (14½ Meilen) nach Stettin. — Endlich berührte den Süd— 
oſtzipfel des Kreiſes noch die 8 Meilen lange neumärkiſche Poſtſtraße 
Soldin — Arnswalde, die über Lippehne, Berlinchen, Bernſtein, Gott— 
berg, Neue Mühle, Schwerinsfeld und Sammenthin ging“). 

Die Meliorationsdarlehen, die Friedrich d. Gr. der hinterpom— 
merſchen Landwirtſchaft in ſeinen letzten Regierungsjahren gewährte, 
dienten nicht nur zur Durchführung der bereits genannten Vorflut— 
und Entwäſſerungsarbeiten, ſondern vor allem auch dem Übergange 
aus der veralteten Dreifelderwirtſchaft zur intenſiveren Schlagwirt— 
ſchaft. In den 40 Jahren von 1780 bis 1820 wurden daher auf den 
Rittergütern des Kreiſes Pyritz nicht weniger als 20 Vorwerke an— 
gelegt und für die neuen Schlageinteilungen nicht weniger als 50 
neue Feldmarkskarten gefertigt, die die anſchließende Auseinander— 
ſetzung der Gutsherren mit den Bauerngemeinden [Regulierung] 
außerordentlich erleichterten. 

Die Stein-Hardenbergſche Staatsreform hob nämlich mit dem 
Martinstag 1810 [10. 11. 10] die Erbuntertänigkeit der Bauern 
auf und befreite den bäuerlichen Beſitz durch das Regulierungs— 
edikt vom 14. September 1811 gegen Rückgabe eines Drittels der 
Hälfte der gemeinſamen Feldmark vom Obereigentum des Guts— 
herrn. Durch diefe Regulierungen entſtanden auf Domänenfeld- 
marken die Kolonien Sehmsdorf und Neu Prilipp mit zuſammen 
15 Familien und der Gutshof Auguſthof mit dem Vorwerk Seehof. 
Bei der Regulierung in Verchland, Gr. und Kl. Küſſow wurden 


44%) Berlin Oberpoſtdirektion Bildſammlung: Streckenkarte Berlin —Star— 
gard— Danzig, Streckenkarte Küſtrin —Stettin; H. Neumann, Die Ent- 
wicklung des Poſt- und Telegraphenweſens in Pommern, Stettin 1910 (mit 
zwei Karten: 1. Poſten in brandenburgiſch und ſchwediſch Pommern um 1700; 
2. Ausſchnitt aus der neuſten Poſtkarte von Deutſchland und deſſen angren— 
zenden Ländern, Augsburg 1805 bei Johann Walch). 
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die Bauerngemeinden Hufenitz und Ludwigsthal geſondert von den 
Rittergütern neu aufgebaut. Überall ſchied damals der Gutsherr aus 
der Bauerngemeinde aus und ſtand rd. 100 Jahre lang ſelbſtändig 
neben dieſer, bis die Auflöſung der Gutsbezirke im Jahre 1928 ihn 
wieder in die 1891 geſchaffene Landgemeinde zurückführte. 

Nachdem ſo die gemeinſame Feldmark in eine Gutsfeldmark 
und in eine Gemeindefeldmark aufgeteilt war, ging man bei dieſer 
an die Aufhebung des veralteten Flurzwanges für die Bewirtſchaf— 
tung der über die ganze Feldmark zerſtreuten Ackerſtücke. Um den 
bisherigen Streubeſitz in freies Grundeigentum überführen zu kön— 
nen, mußte die Feldmark mit einem ausreichenden Wege- und 
Grabennetz verſehen und der Streubeſitz in wenige große Abfindungs— 
pläne zuſammengelegt werden [Separation]. Dabei wurden in 
großen Feldmarkungen ganze Abfindungen gern an die Gemarkungs— 
grenzen gelegt und auf ihnen Ausbauten errichtet, die in der Ge— 
meindefeldmark eine ähnliche Aufgabe hatten wie die Vorwerke in 
der Gutsfeldmark; ſo entſtanden durch die Separationen u. a. die 
Ausbauten Freiburg, Heinrichshorſt, Johannisberg, Karlsburg, 
Karlsfelde, Riebenfelde, Shellin, Schneidersfelde und Schönbrunn. 
Auf der Pyritzer Stadtfeldmark wurden im Jahre 1847 im Ober— 
mühlenfelde an der Rackitter Grenze das Gut Auguſtenhof, im Kl. 
Riſchower Felde an der Sabower Grenze das Gut Friederikenhof 
und im Wobinfelde an der Strohsdorfer Grenze das Gut Karlshof 
angelegt. 

Eine weitere landwirtſchaftliche Maßnahme auf der Gemeinde- 
feldmark war die Teilung der Gemeinheiten. Soweit dieſe 
noch im Eigentum mehrerer Grundherrſchaften ſtanden, hatte bereits 
die Gemeinheitsteilungsordnung vom 21. Oktober 1769 ihre Teilung 
vorgeſehen. So wurden am 28. April 1773 zwiſchen dem Amt 
Dölitz und dem Rittergut Repplin die bis dahin gemeinſamen Heide— 
berge geteilt“). Darüber hinaus geſtattete aber die Gemeinheits— 
teilungsordnung vom 7. Juni 1821 die Aufteilung der bisher im 
ungeteilten Eigentum ſtehenden Hütungen und Forſten an die Ge— 
meindemitglieder. 

Die drei Aufgaben der Regulierung, Separation und Gemein— 
heitsteilung übernahm die im Jahre 1811 zu Stargard i. Pomm. 
eingerichtete General-lablöſungslkommiſſion, die im Jahre 1880 mit 
der Generalkommiſſion Frankfurt a. O. vereinigt wurde und von 
1919 bis 1933 Landeskulturamt Frankfurt a. O. hieß, um dann in 


45) Berlin G. St.-A. Gen.-Dir. Pomm. Gemeinſchaftsſachen ſpez. Nr. 30. 
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die Landeskulturabteilungen bei den Oberpräſidenten für Branden- 
burg und Pommern und in das Landeshulturarchiv Frankfurt a. O. 
aufgeteilt zu werden. Von 1811 bis 1861, alſo in rd. 50 Jahren, 
wurden nicht weniger als 75 Feldmarken des Kreiſes Pyritz regu— 
liert, mit einem einheitlichen Wege- und Grabennetz verſehen und 
neu eingeteilt. Dadurch und durch die neu entſtandenen Ortſchaften 
und Ausbauten wurde das Kartenbild des Kreiſes außerordentlich 
ſtark verändert; in dieſer Hinſicht iſt es daher eigentlich zu bedauern, 
daß die Generalſtabsaufnahmen der Meßtiſchblätter aus den Jahren 
1833/34 mitten in dieſe Entwicklung fielen und daher die zahl— 
reichen Veränderungen nur teilweiſe erfaſſen konnten. 

Die Grund- und Gebäudeſteuergeſetze vom 21. Mai 1861 ordneten 
endlich die Aufſtellung eines lückenloſen ſtaatlichen Grundſteuer— 
kataſters an, das aus Karten, Flurbüchern und Grundſteuer— 
mutterrollen beſteht. Durch die bisherigen Vermeſſungen lagen be— 
reits für vier Fünftel des Kreiſes Pyritz brauchbare Karten vor, ſo— 
daß nur das reſtliche Fünftel neu gemeſſen zu werden brauchte. Bei 
der anſchließenden Flächenberechnung ergab ſich die Größe des Krei— 
jes zu 409 006,5 Magd. Morgen = rd. 1044,3 qkm. Die alte Grund- 
ſteuer betrug bis zum 31. Dezember 1864 von rd. 337000 Magd. 
Morgen = rd. 860 qkm durchſchnittlich 35 643 Taler jährlich; die 
neue Grundſteuer betrug vom 1. Januar 1865 an von rd. 362 000 
Magd. Morgen = rd. 924 qkm durchſchnittlich 49 776 Taler jährlich. 
Die Grundſteuer war alſo für den ſteuerpflichtigen Morgen von 
jährlich 31 Pfg. auf jährlich 41 Pfg. geſtiegen. Zur Fortführung 
des Grundſteuerkataſters wurde anſchließend das Kataſteramt in 
Pyritz eingerichtet und der Regierung in Stettin unterſtellt. Alsbald 
nach der Aufſtellung des Grundſteuerkataſters wurde durch die Maß— 
und Gewichtsordnung vom 17. Auguſt 1868 das metriſche 
Sy ſt em eingeführt, ſodaß die bisher auf Morgen und Quadratruten 
lautenden Flächenangaben des Kataſters in Hektar, Ar und Quadrat- 
meter umgerechnet werden mußten. 

Unterm 5. Mai 1872 wurde für den Eigentumserwerb an 
Grundſtücken die urkundliche Form vorgeſchrieben; gleichzeitig wur— 
den die alten Hypothekenbücher durch die Grundbücher erſetzt, 
in denen die Grundſtücke mit ihren Kataſterbezeichnungen nachge— 
wieſen wurden. Damit war die urſprünglich von der Sicherung 
der Grundſteuer und des Bodenkredits ausgegangene Entwicklung 
landesrechtlich abgeſchloſſen, ſodaß die am 1. Januar 1900 in Kraft 
tretenden Reichsgeſetze im weſentlichen nur formale Bedeutung hatten. 

Die Vermeſſungen für die techniſchen Zwecke, an 
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die bei der Erwähnung der Vermeſſungsarbeiten zuerſt gedacht zu 
werden pflegt, gliedern ſich in die Vorarbeiten, den Grunderwerb, 
die Bauabſteckungen und die Schlußvermeſſung. Für den Schönings⸗ 
kanal begannen ſie bereits im Jahre 1819 und endeten 1855. Für 
die Bahnſtrecke Stargard — Arnswalde gruppieren fie ſich um das 
Jahr 1847, für die Strecken Stargard — Pyritz —Küſtrin und Gla- 
fom— Berlinchen um das Jahr 1882 und für alle übrigen Strecken 
des Kreiſes um die ſechs Jahre von 1896 bis 1902. Die Chauſſee— 
meſſungen begannen 1847 mit der Straße Pyritz —Hohenkrug; dann 
folgten 1855 die Straßen Pyritz — Soldin und Dölitz — Bernſtein, 
1876 die Straßen Pyritz —Dölitz und Jurte —- Bahn und von 1882 
bis 1884 die Straße Pyritz — Stargard. Die Vermeſſungsarbeiten 
für die übrigen Straßen des Kreiſes ſetzten ſich noch weit in das 
20. Jahrhundert hinein fort. 
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Der ritterſchaftliche Kreis Neuſtettin 
nach der Klaſſifikation von 1717. 


Von 


Werner Lemke. 


Da die pommerſche Hufenmatrikel von 1628 in bezug auf die 
Maßſtabverteilung und Aufbringung der Grundſteuer auch bei Be— 
ginn des 18. Jahrhunderts in der Hauptſache noch als Grundlage 
diente, ſo ergaben ſich aus dieſem Umſtand mancherlei unausbleibliche 
Mißhelligkeiten, die ihre Urſache in den durch den Dreißigjährigen 
Krieg bedingten veränderten Wirtſchaftsverhältniſſen und in der 
Minderung der Steuerkraft hatten). In dem Kataſter von 1628 war 
das ſteuerpflichtige Bauernland nach Real- oder Hakenhufen veran- 
lagt worden. Auch die Nahrungsſtellen der Müller, Schmiede, Krü— 
ger, Schäfer, Weber u. ä. hatte man in Höhe einer Hakenhufe an— 
geſetzt, wie man auch jeden Koſſäten ohne genaue Nachprüfung 
feines Beſitzumfanges mit ½ Hakenhufe veranlagt hatte. Im Jahre 
1684 genehmigte der Große Kurfürſt die Anlegung der ſogenannten 
Luſtrationsmatrikel, in der man anſtelle von zwei Hakenhufen eine 
Landhufe einſetzte. In ihr ließ man die Schattenhufen des Gewerbes 
in bezug auf die Beſteuerung fort, behielt aber die Koſſätenhufen, 
natürlich umgerechnet auf Landhufen, bei. Dieſe Reduktion der 
ſteuerbaren Hufen genügte aber nicht, da ſich dieſelbe rein ſteuerlich 
geſehen nur in geringem Ausmaße auswirkte; denn die Verminde— 
rung der hinterpommerſchen Hufenzahl betrug noch nicht 3%. Es 
zeigte ſich, daß beſonders für die pommerſchen Hinterkreiſe Neu— 
ſtettin, Belgard, Schlawe, Stolp und Rummelsburg mit der Mög— 
lichkeit gerechnet werden mußte, daß dieſe Kreiſe infolge der ſtarken 
ſteuerlichen Belaſtung nach und nach vollſtändig ihre Steuerkraft 


1) Den Ausführungen der Einleitung iſt zugrunde gelegt worden Hans 
Goldſchmidt, Die Grundbeſitzverteilung in der Mark Brandenburg und 
in Hinterpommern von Beginn des 30 jährigen Krieges bis zur Gegenwart, 
Berlin 1910, beſonders S 21 S. 64ff. Außerdem konnte ich Einſicht nehmen 
in ein Manuſkript von Kurt Lips über die Hufenklaſſifikation in Hinter- 
pommern und der Neumark von 1717—1719, das inzwiſchen in Heft 41 der 
„Allgemeinen Vermeſſungsnachrichten“ 45. Jahrg. (1933) zum Abdruck gelangt iſt. 
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verlieren würden. Daher ſah ſich Friedrich Wilhelm I. genötigt, im 
Jahre 1714 eine Reviſion der Hufenmatrikeln, Schoßbücher u. dergl. 
einzuleiten. Der Generalmajor Peter von Blankenſee auf Wulkow 
(Kr. Saatzig) machte dem König dementſprechende Vorſchläge. Vor 
allem ſollte die Art der Steuerveranlagung neu geregelt werden; 
während man bisher das Steuerſoll einfach an Hand der Hufen- 
zahl umgelegt hatte, ſollte jetzt der Reinertrag der Hufe als Maßſtab 
zu Grunde gelegt werden. Das erforderte natürlich eine vollſtändig 
neue Aufnahme des hinterpommerſchen Hufenſtandes. Das Ergebnis 
dieſer langwierigen monatelangen Arbeiten ſind die Klaſſifikations— 
bücher von 1717. Dieſelben bilden eine der wichtigſten Geſchichts— 
quellen des platten Landes, wie ſie wohl für die damalige Zeit ſelten 
eine Landſchaft in dem Maße aufweiſen dürfte, da die Aufzeich— 
nungen außerordentlich genau und ſorgfältig die damaligen Zuſtände 
für die Nachwelt feſtgehalten haben. 

Der König berief im Januar 1717 die ſogenannte Klaſſifi— 
kationskommiſſion; ſie beſtand aus dem Generalmajor von 
Blankenſee-Wulkow, dem Hofrat Joachim Albrecht von Laurentz— 
Stargard und dem Landrat Heinrich Friedrich von Below-Peetz 
(Kr. Schlawe). Dieſe Kommiſſion reiſte nun in jeden der hinter— 
pommerſchen Kreiſe und hielt ſich in der Mehrzahl der Fälle in den 
heutigen Kreisſtädten auf. Die Adligen, Pfarrer, Verwalter, ſämt— 
liche Bauern, Koſſäten, Büdner u. dergl. wurden dorfweiſe an be— 
ſtimmten Tagen vorgeladen und dann vernommen. Die Hinterſaſſen 
des Adels waren ausdrücklich für die vorliegenden Zwecke ihres 
Untertaneneides enthoben, ſodaß ihre Angaben wohl den höchſten 
Grad von Wahrſcheinlichkeit beſitzen. Ein Teil der Dörfer wurde 
auch von der Kommiſſion perſönlich in Augenſchein genommen. 
Das Ergebnis dieſer Arbeiten ſind nun die Klaſſifikationsproto— 
kolle, wie fie auch für den ritterſchaftlichen Kreis Neuſtettin?) vor- 
liegen. Als Deputierte unſeres Kreiſes traten zu der Kommiſſion: 
Landrat Egidius Chriſtoph von der Oſten-Pinnow wohl für den 
Südteil, Landrat Otto Georg von Zaſtrow-Borntins) wohl für den 
Nordteil des ritterſchaftlichen Kreiſes; dazu kam ſpäter der Haupt- 


2) Dieſe Protokolle befinden ſich in doppelter Ausfertigung im Stettiner 
St.⸗A., und zwar unter Rep. 12a (Stettiner Kriegsarchiv) Tit. 2 Klaſſifi⸗ 
kationsbücher b Nr. 4 und Rep. 38a 3 (Hinterpommerſcher Kommunalverband) 
Tit. 9 Nr. 15 vol. 4 und in einer 3. Ausfertigung in Berlin-Dahlem G. St.⸗A. 
unter „Generalkriegskommiſſariat Pommern Hufenklafjifikation 1717/19". 

3) Otto Georg von Zaſtrow: geb. 1658, ſtudierte in Frankfurt (Oder) 
Jura, machte Reifen in Frankreich und Holland, dann Landrat und Mitdirek— 
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mann Gerd Wedig von Glafenapp-Gramenz*) als Deputierter des 
Gramenzer Diſtriktes. Die Grundbeſitzer und Landleute wurden 
nach Neuſtettin beordert, wo in der Zeit vom 12. bis 23. Juli 1717 
die Protokolle in der Weiſe aufgenommen wurden, daß man den 
Vorgeladenen 27 Fragen zur Beantwortung vorlegte, was jedes 
Protokoll gewiſſenhaft verzeichnet. Dieſe Protokolle, die fih natür— 
lich nur auf die ritterſchaftlichen Dörfer der Diſtrikte Neuſtettin und 
Gramenz, nicht aber auf die Dörfer der Amter Neuſtettin, Draheim 
und der Goltzenherrſchaft beziehen, ſind die alleinige Quelle der nach— 
ſtehenden Ausführungen. 

Eine beſondere Bedeutung haben die Protokolle noch für die 
Befiß-) und Familiengeſchichte“) der einzelnen Dörfer. 
Da die Landesbauernſchaft für die Provinz Pommern eine beſondere 
Ehrung für altererbten Beſitz in die Wege geleitet hat, wird auch 
mancher Kleingrundbeſitzer des platten Landes hier vielleicht noch 
ein Beweisſtück mehr für feinen Erbbeſitz finden a). Auch der Familien- 
geſchichtsforſcher wird beim Studium der Protokolle zu feinem Recht 
kommen, da in der Mehrzahl der Fälle alle Perſonen nicht nur mit dem 
Familiennamen, ſondern auch mit dem Vornamen verzeichnet find. 


J. Verwaltung und Beſteuerung ). 


Hinſichtlich der Verwaltung umfaßte 1717 der Kreis Neu— 
ſtettin folgende Gebiete: das Amt Neuſtettin, das Amt Draheim, 
den ritterſchaftlichen Kreis Neuſtettin und den Gramenzer von 


tor des Kreiſes Neuſtettin, Hofgerichtsaſſeſſor, Senior feines Geſchlechts, ge- 
ſtorben 1731 in Kolberg, beigeſetzt zu Borntin (vgl. „Die Zaſtrowen“, Bd. I, 
Berlin 1872, S. 41). 

) Über Gerd Wedig von Glaſenapp vgl. E. von Glaſenapp, Bei⸗ 
träge zu der Geſchichte des alt-hinterpommerſchen Geſchlechts der Erb-, Burg- 
und Schloßgeſeſſenen von Glaſenapp, 2. Teil, Berlin 1897, S. 259—262 Nr. 168. 

’) Im St.⸗A. Stettin liegt eine genaue Verzettelung ſämtlicher in den 
Protokollen vorkommenden Ortsnamen vor. 

6) Leider konnte aus Platzmangel nicht für jeden Ort das zuſtändige 
Protokoll mit den Familiennamen uſw. abgedruckt werden, wie es an und 
für ſich erwünſcht wäre und wie es ähnlich für die Neumark vorliegt. Ich 
habe aber ſämtliche Familiennamen aus den Ortſchaften der ritterſchaftlichen 
Kreiſe Neuſtettin und Belgard bei meinen Akten notiert und hoffe, dieſelben 
einmal an anderer Stelle veröffentlichen zu können. 

6a) Vgl. hierzu den Aufſatz von Ludwig Waslé, Die Ehrung altein- 
geſeſſener Bauernfamilien durch die Landesbauernſchaft Pommern, im vor— 
liegenden Bande dieſer Zeitſchrift S. 241—255. ' 

) Bei der Beſteuerung find nicht die Verhältniſſe berückfichtigt, wie fie 
ſich nach der Einſchätzung auf Grund der Verhältniſſe nachher ergaben. 
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Glaſenappen Diſtrikt; die Goltzenherrſchaft Heinrichsdorf mit Perti— 
nenzien gehörte damals noch in das Land Deutſch-Krones), ebenſo 
die zwiſchen den Kreiſen Polzin, Gramenz, Neuſtettin und Amt 
Draheim eingeſchloſſene von Manteuffelſche Herrſchaft Gr. Popplow 
mit Nebenbeſitz. Die beiden Verwaltungsbezirke des ritterſchaftlichen 
Kreiſes Neuſtettin mit 54 Dörfern und des Gramenzer Diſtrikts 
mit 10 Dörfern erſtreckten ſich aber im Nordweſten noch über die 
heutige Kreisgrenze hinaus; denn aus dem damals noch beſtehenden 
Polziner Kreiſe gehörten Anteile in den Dörfern Kollatz, Jagertow 
(Gagertow 1717), Gr. und Kl. Lutzig, Retzin, Langen, Zuchen und 
Ziezenow (heute Ziezeneff) zu den beiden obigen Bezirken und zwar 
in einer Größe von rund 28 Hufen. Den größten Anteil hatte der 
heutige Kreis Neuſtettin in Kollatz mit 12 von 18% Hufen, den 
kleinſten in Langen; überhaupt nahm dieſes letzte Dorf eine eigen- 
artige Sonderſtellung ein, denn von feinen 22107/1290 Landhufen (im 
folgenden abgekürzt: Ldh.) gehörten 20 in den Polziner, ?6/z9 in 
den Belgarder, 13/,, in den Neuſtettiner und 1 in den Gramenzer 
Kreis. Ferner hatte der Kreis Neuſtettin noch Anteile in Größe 
von 73/4 dh. an der Exklave Steglin-Mocker bei Köslin; dieſe 
bäuerlichen Hufen beſaß damals der Kapitän Philipp Julius von 
Schwerin. Wie es ſcheint, ſind die meiſten oben genannten Neu— 
ſtettiner Exklaven aus dem Beſitz des Kaſpar Otto von Glaſenapp 
hervorgegangen, der als Schloßgeſeſſener?) laut Matrikel von 1628 
außerhalb der ſonſtigen ritterlichen Verbindlichkeiten ſtand. 
Hinſichtlich der Steuer unterſchied man das ſteuerfreie Ritter- 
land und das kontribuable Bauernland. Das letztere umfaßte 1628 
in den Diſtrikten Neuſtettin und Gramenz 6725/ Ldh.; dazu kamen 
bis zur Aufſtellung der Luſtrationsmatrikel von 1685 noch 12 Hufen 
in den Dörfern Naſeband, Villnow und Krämerwinkel, die aus dem 
Belgarder Kreis umgemeindet worden waren. 1717 gingen von den 
obigen 684% dh. noch 13½¼ Ldh. ab (Altenwalde = 7½ dh. 


8) Die Goltzenherrſchaft wurde 1816 dem Kreiſe Dramburg zugelegt, am 
1. 6. 1827 aber dem Kreiſe Neuſtettin zugewieſen (Amtsblatt der Regierung 
Köslin 1827 S. 155). Vgl. im übrigen hierzu noch Helmut Lüpke, Die 
Goltzenherrſchaften Heinrichsdorf-Warlang und Brotzen-Machlin, Monatsblätter 
der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. und Altertumskunde 47. Jahrg. (1933) S. 132 
bis 143 und derſelbe, Das Land Tempelburg. Eine hiſtoriſch-geogra⸗ 
phiſche Unterſuchung, Balt. Stud. N. F. Bd 35 (1933) S. 43—97. 

9) Robert Klempin und Guſtav Kratz, Matrikeln und Ber- 
zeichniſſe der pommerſchen Ritterſchaft vom XIV. bis in das XIX. Jahr⸗ 
hundert, Berlin 1863, S. 240. : 
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„propter errorem dupli“; Zemmin — 3, „jo von Polen ganz weg— 
genommen“; 25% üb. „ex revisione der Koſſäten“), ſodaß 671 ½ 
Edh. (Neuſtettin = 623, Gramenz = 481/2) verſteuert werden mub- 
ten. In dem Zeitraum von 1628—1717 waren aber rund 222 Ldh. 
der Bewirtſchaftung durch Bauern und zwar in 49 von 64 Dörfern 
entzogen worden, d. h. / des Bauernlandes war an den Grund- 
herrn zurückgefallen. Dieſe „Bauernlegerei“ veranſchaulicht die un- 
geheure Wirtſchaftsnot, die der Dreißigjährige Krieg und ſeine Fol— 
gen auch für unſere Gegend gebracht hatten!). Der umgekehrte 
Weg, daß alſo Ritterland zu Bauernland wurde, iſt nachweislich nur 
bei fünf Dörfern beſchritten worden; es handelt ſich aber bloß um 
5% pb. Die Grundbeſitzer hatten natürlich das eingezogene 
Bauernland anteilgemäß zu verſteuern und die ſonſtigen Laſten mit- 
zutragen, doch haben fich verſchiedene Grundherrn einiger dieſer 
Verpflichtungen zu entziehen gewußt. 


II. Der Adel. 


Der Grundbeſitz befand ſich 1717 faſt ausſchließlich in der 
Hand der Adligen. Nur einige bürgerliche Beſitzer ſind genannt, 
die gewiſſe Bauernländereien in Beſitz hatten. Es waren folgende: 
Rotenberg und Hanſel in Adl. Soltnitz, Grape und Ventzkowshy in 
Hertzberg, Amtmann Bügge-Neuftettin in Lottin und Dallenthin, die 
Erben des Paſtors Haſſe-Haſenfier in Barkenbrügge und Moſitzky 
in Wulflatzke. Den größten Grundbeſitz hatte das Geſchlecht von 
Glaſenapp, welchem vier Dörfer in alleinigem und zwölf Dörfer in 
anteiligem Beſitz gehörten. Die geringſten Liegenſchaften beſaßen die 
von Wobeſer mit 1½ nh, und die von Wrangel mit 1 £h., 
beide im Dorfe Barken. Die Zerſplitterung des Grund— 
beſitzes zeigte ſich in vielen Dörfern daran, daß mehrere Beſitzer 
Anteile an den Liegenſchaften hatten. Am kraſſeſten lagen in dieſer 
Beziehung die Verhältniſſe in Lottin, wo 19½ Ldh. an 12 Beſitzer, 
von denen 11 dem Geſchlechte von Hertzberg angehörten, verteilt 
waren dergeſtalt, daß z. B. der Amtmann Bügge 9½ LDH., Jochim 
Daniel Hertzberg aber nur ½ Ldh. beſaß. In Altvalm entfielen 
23¼ Edh. auf 8 Beſitzer, die den bekannten Viergeſchlechtern von 
Glaſenapp, von Wolde, von Zaſtrow und von Münchow angehörten. 


10) Über das Bauernlegen durch die Städte vgl. jetzt Emil Gohr- 
bandt, Städte in Hinterpommern und deren Eigentumsdörfer im 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts, Monatsblätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. 
u. Altertumskunde 48. Jahrg. (1934) S. 97-104. 
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Folgende Adelsfamilien waren 1717 im Kreiſe anſäſſig 
(Alleinbeſitz - geſperrt): 
von Bandemer (nur Pfandbeſitz): Soltnitz, Trabehn; 
von Bonin: Steinforth, Hammer, Gellen, Krangen, Zemmin, 
Naſeband; 
von Glaſenapp: Gellen, Koprieben, Priebkow, Lucknitz, Patzig, 
Zuchen, Gramenz, Lübguſt, Storkow, Flackenheide, Valm, Wur— 
chow, Grünewald, Balfanz, Zülkenhagen, Klotzen; 
von Hertzberg: Hertzberg, Lottin, Barken, Bahrenbuſch, Barken— 
brügge, Wulflagke, Pielburg, Linde (am Pielburgſee); 

von Kleiſt: Dolgen, Naß Glienke, Dallenthin, Juchow, R ad- 
daß, Giſſolk, Klingbeck, Kucherow; 

von Lemke: Adl. Soltnitz, Trabehn; 

von Lettow: Dieck, Lucknitz; 

von Loden: Zuchen, Gramenz, Lübguſt, Storkow, Flackenheide; 

von Manteuffel: Lümz o w; 

von Münchow: Dallenthin, Gr. Born, Juchow, Schneidemühl, Kuche— 
row, Eichenberge, Wucel, Halm; 

von der Often: Pinnow, Bur zen, Stibboborn; 

von Oſterling: Alten walde, Lanzen; 

von Podewils: Haſenfier; 

von Pötter: Gr. Born; 

von Schnell: Dieck, Steinforth, Hammer, Dallenthin, Villno w; 

von Seeger: Bahrenbuſch, Barkenbrügge, Wulflatzke, Dieck, Stein- 
forth, Hammer, Plietnitz; 

von Somnitz: Wurchow; 

von Vangerow: Vangerow, Trocken Glienke, Pielburg, 

Linde; 
von Verſen: Dummerfitz, Sandort und Eulenburg, 

Wuchkel; : 
von Wobefer: Barken; 
von Wolden: Altmühl, Koprieben, Priebkow, Lucknig, Patzig, 

Valm; 
von Wrangel: Barken; 
von Zart: Wurchow; 
von Zaſtrow: Pielburg, Linde, Schneidemühl, Kucherow, Born- 

tin, Wuſterhanſe, Lucknitz, Kölpin, Valm. 

Von den 1717 genannten Adelsgeſchlechtern ſind 1932 nur 
noch folgende anſäſſig geweſen: von Bonin (Wulflatzke, Vangerow, 
Marienwalde), von Hertzberg (Lottin und Nebengüter), von Min- 
chow (Eichenberge), von Zaſtrow (Naſeband, Villnow). Auch der 
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große Grundbeſitz derer von Glaſenapp befindet ſich nicht mehr in 
ihrer Hand. Ihnen zu Ehren hat der Gutsbezirk Grünewald bei 
ſeiner Auflöſung den Namen Glaſenapp erhalten, weil derſelbe der 
letzte Grundbeſitz des Geſchlechts im Kreiſe Neuſtettin geweſen iſt. 


III. Die Verwaltereien. 


Das nicht von Bauern beſetzte Bauernland war in den Dörfern, 
wo ſich adlige Vorwerke befanden, zu letzteren geſchlagen worden; 
in den andern Dörfern hatten ſich ſogenannte „Verwaltereien“ ge— 
bildet, die an freie Leute, welche ſich als Verwalter, Pächter oder 
Arrendatoren bezeichneten, verpachtet oder, wie es damals hieß, „ver— 
heuret“ wurden. Die Gebäude dieſer Verwaltereien waren vielfach 
auf wüſten Bauern- und Koſſätenſtellen erbaut worden. Im ganzen 
Kreiſe werden 19 ſolcher Verwaltereien genannt, davon allein in 
Plietnitz drei an der Zahl. Die Größe dieſer Verwaltereien ſchwankte 
zwiſchen 33/,, Ldh. (in Lottin) und 15½ Ldh. (in Altenwalde); die 
meiſten hatten eine Größe von 3 bzw. 6 Ldh. Die Pacht war natur- 
gemäß ſehr verſchieden; ſo zahlte der eine Verwalter in Plietnitz für 
3 dh. 24 Tlr., der in Pinnow, dem aber noch 7 Bauern und 
3 Koſſäten dienten, für 3 Ldh. 200 Tlr. Überhaupt hatten die meiſten 
Verwalter noch Bauern- und Koſſätendienſte für ihre Wirtſchaft. 
Wie die Verhältniſſe in Priebkow zeigen, waren die Verwaltereien 
bezüglich des Kornanbaus den Bauern gegenüber gleichwertig. In 
bezug auf die Viehzucht ſtand es aber anders; die Verwaltereien be— 
trieben beſonders die Schafzucht; in Priebkow z. B. hielten die 
Bauern auf der gleich großen Wirtſchaft nur 24 Schafe, während 
zur Schäferei des Verwalters 172 Stück gehörten; 10 Verwaltereien 
beſaßen rund 1900 Schafe, davon hatte Balfanz allein 350 Schafe. 
An Abgaben zahlten die Verwalter meiſt nur ihre Pacht; der Ver— 
walter Martin Pißke-Patzig gab außerdem noch / Butter, ½ Stein 
Wolle und 2 Schafe. Beſonders ſchlecht ſahen die Verhältniſſe in 
Plietnitz aus; hier zahlte der Verwalter Zart für 6¼ dh. 90 Tlr.; 
aber wegen der fortſchreitenden Verſandung der Feldmark, bei der 
in zwei Feldern der dritte Teil und in einem der fünfte Teil ver— 
ſandet war, mußte er die Pachtung aufgeben und die Arrende kün— 
digen. 

Die Bedeutung der Verwaltereien lag ſicherlich in ihrem Schäferei— 
betrieb begründet; offenbar haben die Verwaltereien zur Hebung 
der Schafzucht ſo beigetragen, daß Friedrich d. Gr. ſpäter es für 
gut befand, in Ratzebuhr ein Wollmagazin einzurichten. 


14 
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IV. Bauern und Koſſäten. 

a) Allgemeines. Da ja durch die Klaſſifikation beſonders 
der damalige Zuſtand des ſteuerbaren Landes, der Bauernhufen, er— 
faßt werden ſollte, jo werden wir auch eingehend über die Verhält- 
niſſe bei Bauern und Koſſäten aufgeklärt. Die Feldmark beſtand 
wohl überall noch aus den üblichen drei Feldern, was allerdings nur 
aus kärglichen Angaben bei einzelnen Dörfern zu ſchließen iſt. Wie 
es ſcheint, hatte ſich aber ſchon die differenzierte Dreifelderwirtſchaft 
durchgeſetzt dergeſtalt, daß man nun jedes Feld in das „Miſtland“ 
und das „Beiland“ zerlegte; das letztere konnte meiſt erſt wieder 
nach einer Ruhezeit von 6—12 Jahren beſtellt werden, was wenige 
Angaben bei einzelnen Dörfern andeuten. Die einzelnen Felder er— 
hielten ihren Namen in der Hauptſache nach den Dörfern in der 
Nachbarſchaft, mit denen ſie zuſammengrenzten; ſo gab es z. B. in 
Barken das Lottinſche, Wulflatzkeſche und Barkenbrüggeſche, in 
Storkow das Lübguſtſche, Valmſche und Flackenheideſche Feld. Bei 
12 Dörfern (= /!) wird geklagt, daß die Feldmark ſehr unter 
dem „Flochſande“ zu leiden habe; bei Linde am Pielburgſee war 
bereits ein Feld vollſtändig verſandet, was noch immer zunahm, fo- 
daß man gar kein Brachfeld mehr laſſen konnte; bei Wuckel fand 
ſich ebenfalls viel „Flochſand“, doch war auch viel Land mit Heide 
bewachſen und daher nicht kulturfähig; bei Patzig hatte die Guts- 
herrſchaft bereits das verſandete Feld nach Neuhof zurückgenommen 
und den Bauern begatungsfähiges Land am Dorfe zugewieſen, eben— 
ſo in Borntin; in Plietnitz war ſchon vor ſechs Jahren eine Hufe 
mit Fichtenſamen beſät worden. Doch nicht immer entſprachen die 
Angaben der Bauern der Wirklichkeit; ſo ergab ſich z. B. bei der 
Ohularinſpektion in Storkow, daß die Verſandung noch bei weitem 
nicht ſo vorgeſchritten war, obgleich die Bauern zugegeben hatten, 
daß die „Faden“ am Dorfe noch „rein“ ſeien; die Kommiſſion kam 
zu der Überzeugung, daß „dasſelbe im Miſte woll unterhalten wer- 
den“ könnte, „daß es jahrjährlich woll zutrage“. Vielfach war 
Ritterland und Bauernland ſo „meliret“, daß man es nicht mehr 
auseinanderſcheiden konnte. Die Feldmarken der Dörfer Vangerow 
und Trocken Glienke lagen auch vollſtändig ineinander. Einzelne Feld- 
marken waren durch Rodung des Waldes erweitert worden; ſo 
lagen in Barken das Wulflatzker und Barkenbrügger Feld auf ehe- 
maliger Fichtenheide; die Burzener Bauern waren früher nur Koſ— 
ſäten geweſen, hatten fih aber in der zwiſchen Haſenfier und Pin- 
now liegenden Ritterheide, woſelbſt ehedem Aſche gebrannt und 
ein Vorwerk angelegt worden war, das nötige Land zugerodet. Im 
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nördlichen Teile des Kreiſes hatten ſechs Dörfer ſogenanntes „Buſch— 
land“, entſtanden auf ehemaligem Laubholzgebiet. In Kölpin be— 
trug das Buſchland etwa 1/, des übrigen. Beſonders die Dörfer am 
Gramenzer Buſch (Gramenz, Lübguſt, Wurchow, Grünewald) be— 
ſaßen ehemaliges Buſchland; die Wurchower erklärten, daß ſie nicht 
nur ihr altes Bauerland beſtellten, ſondern „hätten ſich lieber aus 
dem Buſch noch etwas dazu geriſſen“. Wegen des Buſchlandes war 
es ſogar in Valm zwiſchen der Herrſchaft und den Bauern zu leb— 
haftem Streit gekommen, ob der dortige Buſch und das Buſchland 
ſteuerbar wären; die Bauern behaupteten die Steuerfreiheit, da ſie 
ſich „ſelbſt ihre Grentzen defendiren“ müßten; die Herrſchaft be— 
ſtand auf ihrem alten Gerichtsurteil von 1580, nach welchem die 
Bauern nur ihre beſtimmte Feldmark hätten; ein Prozeß ſollte die 
Sachlage klären. 

Die Größe der einzelnen Ackernahrung iſt ſehr verſchieden 
geweſen, was ſich naturgemäß nach der Bonität des Bodens richtete. 
Unter den Bauernwirtſchaften gab es ſolche in allen Größen von 
0 —2 Hufen; vorwiegend vertreten waren die Halbhüfner mit 
352 von 972 Wirtſchaften; ihnen folgten die Viertelhüfner mit 122, 
die Vollbauern mit 121, die Dreiviertelhüfner mit 56 Wirtſchaften. 
Die Koſſätenhöfe hatten eine Größe von ¼12— 10 Ldh.; vorwiegend 
kamen hier die Viertelhüfner mit 177 von 972 Wirtſchaften vor; 
ihnen folgten die Achtelhüfner mit 49 Wirtſchaften; Koſſäten als 
Halbhüfner werden nur drei verzeichnet. Auffällig iſt ferner, daß 
die Viertelhüfner in einzelnen Dörfern als Bauern, in andern als 
Koſſäten bezeichnet werden (122:177 Wirtſchaften). Das größte 
Bauerndorf mit 83 Wirtſchaften war Valm; in Stibboborn wohnte 
nur ein Halbbauer; Hammer und Mocker (bei Köslin) hatten weder 
Koſſäten noch Bauern. — Bei der Frage, ob der alte Um- 
fang des Bauernlandes mit allen Beiländern, Wieſen uſw. 
noch in der Hand der Bauern und Koſſäten vorhanden ſei, konnten 
47 Dörfer mit „ja“ antworten; 6 Dörfer hatten mehr bekommen, als 
urſprünglich zur bäuerlichen Feldmark gehört haben mochte (Bar— 
ken, Steinforth, Burzen, Eichenberge, Wurchow, Klotzen). Vangerow 
und Trocken Glienke konnten keine Auskunft geben, da ihr Land 
„mesliret“ fei. In Barkenbrügge hatte die Herrſchaft einen Kamp 


zurückgenommen; in Kölpin war das Land hin und wieder vom 


Grundbeſitzer gewechſelt worden; das Balfanzer Land mußte „jähr- 
lich ausgebeſſert werden“. In Koprieben hatte ein Koſſäte etwas 
Grandland eingebüßt, wofür er aber „nicht ſo viel und ſo gutes“ er— 
halten hätte. In Patzig waren den Bauern die Kämpe abgenommen 
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worden. In Hammer, wo 1628 noch vier Koſſäten anſäſſig waren, 
hatte man das Land zum Vorwerk geſchlagen. Einzelne Dörfer 
klagten, daß die Polen ihnen Teile ihrer Feldmark geraubt hätten; 
die Plietnitzer ſagten aus, daß ſie einen Ort Landes von allen ihren 
Hufen, worin ſie Kaveln, 6 Ruten und ihr „beſtes Wieſenwachs“ 
gehabt hätten, in Größe von 800 Morgen an Polen verloren hät— 
ten; etwas Ähnliches bezeugten auch die Borner. Die Patziger hat— 
ten ebenfalls ihre Kämpe, die im Kopriebenſchen Buſch lagen, an 
Draheim verloren; bei Koprieben, wo früher 5 Koſſäten wegen 
irruptionem Polonorum in der Steuer abgeſetzt waren, hatte Dra— 
heim das Kampland bereits wieder abgetreten, wovon der Schmied 
eine Viertellandhufe gepachtet hatte. 

Hinſichtlich der Bonität des Ackers unterſchied man nur 
drei Klaſſen: gut, mittelmäßig, ſchlecht. Im ritterſchaftlichen Kreis 
Neuſtettin wird bei keinem der 54 Dörfer der Acker durchgehends 
als gut bezeichnet; nur bei Naß Glienke heißt es, daß zwei Felder gut, 
ein Feld ſchlecht ſeien, ebenſo bei Burzen, wo das Miſtland gut 
wäre. Dreißig Dörfer hatten mittelmäßigen Boden, der vielfach 
als grandig und ſandig bezeichnet wird; der Acker in Giſſolk war 
kaltgründig. Siebzehn Dörfer gehörten in die Klaſſe des ſchlechten 
Bodens; davon war der Gr. Borner „ſehr ſchlecht“; das Dummer- 
figer und Lanzener Land erhielt den Zuſatz „ſchlumpig“. Anders 
lagen die Verhältniſſe im Gramenzer Diſtrikt; von 10 Dörfern 
hatten 5 guten Boden (= 50% l), dazu ferner Zülkenhagen „zum 
Teil guten“ Acker; Grünewald und Klotzen beſaßen mittelmäßigen, 
Balfanz ſchlechten Boden, der außerdem mit Sand beflogen war. 

Der Anbau der Feldfrüchte erſtreckte ſich auf Roggen, 
Gerſte, Hafer, Erbſen und Buchweizen. Weizen wurde nicht er— 
wähnt, obgleich z. B. die Protokolle über unſeren Nachbarkreis 
Dramburg auch dieſe Feldfrucht enthalten; offenbar iſt bei uns 
der Weizen damals nur in verſchwindend geringen Mengen angebaut 
worden, wenigſtens bei der Bauernſchaft. Auch Lein und Hanf 
werden nicht erwähnt bei der Ausſaat, obgleich die Spinnverpflich— 
tung der Bauern den Anbau dieſer Textilpflanzen vorausſetzt. Die 
Kartoffel und Lupine finden ebenſo nirgends Erwähnung. Die 
Menge der Ausſaat iſt gleichfalls angegeben und für dieſe Arbeit 
immer auf 1 Edh. berechnet worden. Die größte Ausſaatmenge 
beim Roggen mit 64 Scheffel hatte Barken, die geringſte Flaen- 
heide mit 7 Scheffel. Gerſte wurde gleich wie der Roggen ebenfalls 
in allen Dörfern angebaut; an der Spitze ſtand Barken mit 22 Schef— 
fel, an letzter Stelle Wuckel mit 1½ Scheffel. Beim Hafer hatte 


Http rin. org. pl 


Der ritterſchaftliche Kreis Neuſtettin nach der Klaſſifikation 1717 213 


auch wieder Barken mit 60 Scheffel die größte Menge, während die 
geringſte mit 2 Scheffel die Dörfer Valm, Flackenheide, Wuckel hat— 
ten. Das Dorf Grünewald fiel inſofern auf, als die Ausſaat bei den 
drei Hauptfruchtarten Roggen, Hafer und Gerſte faſt gleich groß 
war, nämlich = 16: 15: 14 Scheffel. Über den Anbau der Erbſe 
hatte man leider nicht bei allen Dörfern beſtimmte Angaben gemacht; 
meiſt wurden Erbſen in die Brache geſät, doch wurde dies im Dorfe 
Wuſterhanſe verboten, wohl um dem Brachſchlage die nötige Ruhe 
zu gönnen; ebenſo wurde bei der Ohkularinſpektion in Haſenfier feſt— 
geſtellt, daß „in der Braack“ ziemlich viele Erbſen und anderes Korn 
geſät würden, was einen größeren Zuwachs und damit eine höhere 
Steuerbewertung des Brotgetreides verhinderte. Nur bei 25 Dör— 
fern fanden ſich genaue Angaben; die größte Ausſaat hatte Linde 
mit 4 Scheffel, die geringſte hingegen mit ½ Scheffel findet ſich 
bei den Dörfern Steinforth, Gr. Born, Wuchkel, Flackenheide. Budh- 
weizen wurde in 17 Dörfern nicht angebaut; die größte Ausſaat 
hatte Eſchenriege mit 13½, die geringſte mit ½ Scheffel melen 
Trabehn und Gr. Born auf. Der Zuwachs des Getreides 
betrug vorwiegend das dritte Korn. In Wurchow brachte der 
Roggen nur das zweite, in zwei Dörfern des ritterſchaftlichen Krei— 
ſes Neuſtettin und in ſieben Dörfern des Gramenzer Bezirks aber 
das dritteinhalbe Korn. Die Gerſte hatte den größten Zuwachs mit 
dem vierten Korn in Lottin, Gramenz, Lübguſt, Storkow, Flacken— 
heide und Valm, den geringſten mit dem zweiteinhalben Korn in 
neun Dörfern. Der Hafer brachte bei 22 Dörfern nur das zweit— 
einhalbe Korn. Die Erbſen hatten bloß in Gramenz und Valm das 
vierte Korn, ſonſt aber in elf Dörfern das zweiteinhalbe Korn. Beim 
Buchweizen erntete man in 12 Dörfern das zweiteinhalbe Korn, da— 
gegen nur in Steglin (bei Köslin) das vierte Korn, was damals kein 
Dorf des heutigen Kreiſes Neuſtettin erzielt hat. 

Der Stand der Viehzucht wird 1717 in den einzelnen Gegen— 
den verſchieden beurteilt; ſicherlich iſt damals der Gramenzer Diſtrikt 
führend. Von ſieben Dörfern dieſer Gegend bezeichneten die Proto— 
kolle die Viehzucht als gut, von zweien als mittelmäßig und nur 
in Balfanz als ſchlecht. Im ritterſchaftlichen Kreis gab es nur vier 
Dörfer mit guter Viehzucht: Burzen, Juchow, Kölpin, Eſchenriege; 
leider aber litt das Vieh in dem letzteren Dorf ſehr unter dem Blut— 
adern, ebenſo in Dummerfitz. Nur 15 Dörfer hatten eine mittel— 
mäßige, die andern 35 aber eine ſchlechte Viehzucht. Die Weide— 
verhältniſſe waren wieder im Gramenzer Diſtrikt die beiten; 
acht Dörfer hatten gute und nur zwei Dörfer eine mittelmäßige 
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Weide. Im ritterſchaftlichen Kreis wieſen die ſchon oben genannten 
Dörfer mit guter Viehzucht auch eine gute Weide auf, wozu ferner 
noch die Dörfer Lanzen und Zuchen kamen; 27 Dörfer hatten eine 
mittelmäßige, die übrigen ſchlechte Weide. Sechs Dörfer klagten, 
daß ihre Weide ſehr weit ab ſei. Bei 27 Dörfern findet ſich die 
Angabe, daß man Weide „auf andern Feldern ſuchen“ und pachten 
müſſe; beſonders die Dörfer im Oſten und Süden des Kreiſes mie— 
teten ſich Weide in den Nachbarkreiſen; die Dolgener gaben an, 
ſie müßten ſie „im Pollniſchen heuren, und 20 Scheffel Haaber 
große Pollniſche Maaße an den Staroſten nach Hammerſtein geben“. 
Von Soltnitz iſt angegeben: „Weyde mittelmäßig, jedoch nehmen die 
Königl. Vorwerke ſolche mit den Schaffen ein“. Bei Koprieben 
heißt es, daß die Weide mittelmäßig ſei, „wenn ſie ihnen nicht von 
den Draheimern auf den ſtreitigen Cämpen disputiret worden“. Der 
Wieſenertrag muß damals noch ſehr gering geweſen ſein, war 
aber in den einzelnen Gegenden des Kreiſes auch verſchieden. Voran 
ſtand wieder der Gramenzer Diſtrikt, wo kein Bauer weniger als 
drei Fuder Heu erntete; in Valm erreichte man ſogar 9—14 Fuder. 
Anders ſah es aber im ritterſchaftlichen Kreis aus; acht Dörfer 
hatten auf eigener Feldmark überhaupt kein Heu, in mehreren Dör— 
fern konnte der Bauer nur die Leitern voll Heu ernten, in Pliet— 
nitz nur „ein paar Laken voll“; in Eichenberge gab es bloß Schnitt— 
gras, in Borntin Moorheu; am beſten waren die Verhältniſſe in 
Kölpin, wo der Bauer doch 8—10 Fuder Heu ernten konnte. Ab— 
hängig von Weide und Wieſe war natürlich der Viehſtan d. Im 
Gramenzer Diſtrikt hielt der Bauer in ſechs Dörfern drei Pferde 
auf ſeiner Wirtſchaft, ſonſt zwei; die Bauern in Valm, die noch 
Buſchland beſaßen, hatten ſogar vier Pferde. Die Fohlenzucht blühte 
in den Dörfern Gramenz, Lübguſt, Valm und Grünewald, wo der 
Bauer ein, in Valm ſogar zwei Fohlen halten konnte. An Zug— 
ochſen brauchte der Bauer vier auf dem Hofe, nur in Balfanz hielt 
man zwei Ochſen. Der Rindviehbeſtand war in Valm am ſtärkſten, 
wo auf den Hof acht bis neun Stück kamen; in Storkow konnten 
nur zwei Rinder gehalten werden. Die Schafzucht wurde am beſten 
in Gramenz und Valm geübt, wo je acht Schafe auf den Hof 
kamen, am ſchlechteſten aber in Balfanz mit nur zwei Schafen. 
Bezüglich der Schweinezucht ſtanden Gramenz und Valm mit je 
ſechs Schweinen an der Spitze; die Balfanzer Bauern hielten auf 
ihrem Hofe nur je ein Schwein! Etwas anders lagen die Verhält— 
niſſe im ritterſchaftlichen Kreis. Hier hielt der Bauer durchſchnitt— 
lich nur zwei Pferde und zwei Ochſen auf ſeinem Hof mit Aus— 
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nahme von Kölpin und Priebkow einerſeits, wo drei Pferde ge- 
halten wurden, und ſechs Dörfern andererſeits, wo je vier Zug— 
ochſen auf dem Hof vorhanden waren. Der Rindviehbeſtand war 
in Kölpin am ſtärkſten, wo auf den Hof ſieben Stück kamen (vier 
Rinder, zwei Kühe, eine Stärke); am ſchlechteſten ſah es in Eichen— 
berge, Altmühl, Stibboborn und Hertzberg aus, wo man nur eine 
Kuh auf der Bauernwirtſchaft halten konnte. Auffällig iſt, daß 
verhältnismäßig wenig Milchvieh vorkommt, dafür umſomehr Rin— 
der und Stärken, die man wohl leichter als Schlachtvieh in den 
Städten abſetzen konnte. Die Schafzucht war in Kucherow auf der 
Höhe, wo auf jedem Hof zehn Schafe angegeben werden; in acht 
Dörfern hielt man nur je zwei Schafe auf der Wirtſchaft. Die 
Schweinezucht blühte in Gellen, wo auf dem Hofe ſieben Schweine 
gefuttert werden konnten; in 15 Dörfern aber war der Bauer nur 
in der Lage, ein Schwein auf ſeiner Wirtſchaft zu ernähren! Die 
Patziger Bauern hatten das Recht, ihre Schweine frei in die Maſt 
zu treiben, ebenſo die Soltnitzer, die bis zu vier Stück je Hof mot: 
und weidefrei hatten. Die Burzener und Eſchenrieger gaben an, daß 
ſie den meiſten Abnutz „vom Vieh“ hätten; die Lucknitzer hatten ſonſt 
keine Einnahmen, „wo ſie nicht etwa ein Füllen verkaufen“ konnten. 

Die Fiſcherei kam als Einnahmequelle der Bauernbevölke— 
rung natürlich nur in den Dörfern in Frage, die an Seen gelegen 
waren. Allgemein ergab ſich aus den Eintragungen, daß die Bauern 
dieſem Betriebszweig ſehr wenig nachgingen. Im Gramenzer Diſtrikt 
hatte man nur in Wurchow Fiſchertrag „zur Notdurft“. Im ritter— 
ſchaftlichen Kreis waren 18 von 54 Dörfern (= Y3) vorhanden, 
die die Fiſcherei ausüben konnten. Meiſt durfte man nur ſoviel 
Fiſche fangen, wie im eigenen Haushalt verbraucht werden konnten. 
Zum Verkauf fiſchten nur die Altmühler Koſſäten. Wuckel und 
Pielburg übten die Fiſcherei meiſt nicht aus, weil derjenige, wie es 
vom letzteren Ort heißt, der „ſie aber gebrauche, ſeinen Ackerbau ver— 
ſäume und ſolchergeſtalt dadurch ruiniret“ würde. Die Gellener 
pachteten ſich zur eigenen Fiſcherei noch den an ihrem Dorfe lie— 
genden Amtsſee, der zum Amte Neuſtettin gehörte. Die Dolgener 
bezeugten: „Wenn die Plötze leichte, müßten ſie der Herrſchaft 
12 Streich Maaß Fiſch-Haaber geben, wofür ſie die freye Fiſcherey 
in dem der Herrſchaft gehörigen See hätten.“ Die Lottiner gaben 
an, daß ſie keine Fiſcherei ausüben könnten, da es bei ihnen kein 
Waſſer gäbe, ja, ſie müßten ihr tägliches Wirtſchaftswaſſer bei 
ihren Gutsherren, „ſo ſich Brunnen gegraben, kaufen“ und dafür 
Hafer geben oder Arbeiten leiſten. 
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Ahnlich ſchlecht wie mit der Fiſcherei muß es auch mit der 
Bienenzucht geſtanden haben. Im Gramenzer Diſtrikt ſind 
nur drei von zehn Dörfern verzeichnet, die „einige Stöcke“ hatten. 
In 29 Dörfern des ritterſchaftlichen Kreiſes wurde „etwas“ Bienen— 
zucht getrieben. Nur bei drei Dörfern ſind genaue Angaben vor— 
handen; in Barken gab es fünf bis ſechs, in Plietnitz ſechs, in Vill— 
now zehn Stöcke (zum Vergleich ſeien die betreffenden Zahlen der 
Viehzählung von 1928 herangezogen = 6: 7: 13). 

Es wurde in den Protokollen auch die Frage geklärt, wie die 
Bauern ihre Feuerung beſchafften. Hinſichtlich des Holzes ſtand 
es am beſten im Gramenzer Diſtrikt, wo alle Dörfer genügend 
Brennholz hatten. Die Flackenheider mußten es aus dem eine Meile 
entfernten Gramenzer Buſch holen. Die Storkower und Wurchower 
hatten „auch woll aus Vergönnung der Herrſchaft“ etwas zum Ver— 
kauf, das ſie aus dem herrſchaftlichen Buſch beſchafften. Die Grüne— 
walder ſagten aus: „Auf Vergünſtigung des Herrn führen ſie 
auch Rade-Holz nach der Stadt“. Torfnutzung hatte kein Dorf des 
Gramenzer Diſtrikts. Im ritterſchaftlichen Kreis gaben 26 Dörfer 
an, daß fie überhaupt keine Feuerung hätten; 9 Dörfer mußten 
ihr Holz „aus Polen“ holen. Einige Dörfer mieteten ſich Holz; 
ſo gaben die Dolgener 9 Tlr., die Lucknitzer 1½ Scheffel, die 
Patziger 2 Scheffel Gerſte. Zuchen holte ſein Holz aus dem Gra— 
menzer Buſch. Juchow hatte auch noch Holz zum Verkauf. Torf— 
nutzung beſaßen nur die Dörfer Borntin, Villnow und Plietnitz; 
das letztere hatte nur „wenig Placktorf“. Sieben Dörfer kauften 
ihren Torf aus Polen. 

Über ſonſtige Einnahmen der Bauern hören wir fol- 
gendes: In den Dörfern Pinnow und Haſenfier verkauften ſie 
„aus Not ein Stück Lein“. Die Grünewalder ſchwelten auch noch 
Kohlen aus der Herrſchaft Holz, „wovon ſie meiſtens leben muß⸗ 
ten“. Ein Pachtbauer in Hertzberg fuhr Leute nach Kolberg oder 
Danzig, wodurch er imſtande war, ſeine Pacht zu zahlen. Die 
Giſſolker hatten ſolange noch etwas von der Herrſchaft Holz nach 
der Stadt gefahren, was ihnen jetzt aber verboten worden war. Der 
kontribuable Zuſtand der Bauernwirtſchaft mußte ſeitens der Herr— 
ſchaft erhalten werden, ſodaß ſie oft, beſonders in Notjahren, die 
grundherrliche Aushilfe leiſten mußte. Nach den Angaben 
war in 26 von 64 Dörfern weder mit Vieh, noch mit Saat- oder 
Brotkorn geholfen worden; bei Soltnitz, Bahrenbuſch, Gr. Born 
heißt es, daß die Herrſchaft ſelbſt nicht dazu in der Lage ſei; die 
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Plietnitzer mußten „Unterhalt im Polniſchen“ ſuchen. Die Valmer 
Bauern ſaßen auf Dienſtgeld, durften alſo keine Aushilfe erwarten; 
ebenſo gab es in Wuchkel, Eichenberge, Kucherow nur „freie Leute“. 
Selbſt in ein- und demſelben Dorf zeigten ſich Unterſchiede; ſo war 
in Wulflatzke den Bauern des einen Grundherrn geholfen worden, 
denen des andern aber nicht. Bei der Wiederanſchaffung des Viehes 
half z. B. der Gutsherr in Lübguſt mit 3 Tlr. zum Ochſen, in 
Kölpin dem Schulzen mit 6 Tlr. zum Pferde. Meiſtens wurde das 
Vieh nicht wieder zurückgegeben; nur in Koprieben ſollte ein Bauer 
einen alten Ochſen, den er erhalten hatte, bezahlen. In Dolgen 
war in 34 Jahren nur einem Bauern mit Pferd und Ochſen ge- 
holfen worden. Das Saat- und Brotkorn wurde in den meiſten 
Fällen zurückgegeben, bei manchen Dörfern aber „nicht ganz rich— 
tig“ oder nur nach Möglichkeit; ganz ſelten brauchte nichts zurück— 
gegeben werden, wie z. B. in Wurchow, Steinforth und Naß Glienke, 
wo ein Bauer im Berichtsjahr 10 Scheffel Korn erhalten hatte. Bei 
vier Dörfern (Sandort, Altenwalde mit Altmühl, Gramenz) mußte 
das geliehene Getreide mit „Intereſſe“ (d. h. Zinſen) oder mit Auf- 
maß abgegeben werden; in Sandort betrug die Verzinſung ½ Schef— 
fel, in Altenwalde und Altmühl führte man für 4 = 5 Scheffel 
(= 25%!) ab. In Raddatz war ſolange nicht geholfen worden, 
doch erwartete man das jetzt, da alle „verlehnt“ waren. Alle Dörfer 
bezeugten einſtimmig, daß die Herrſchaften ihnen bei Mißwachs 
u. dergl. keinerlei Einſchränkung an Dienſten, Dienſtgeldern, Pen- 
ſion und Pacht zugeſtanden hätten. — Es erhob ſich die Frage, ob 
die Herrſchaft auch bezüglich des zu den Vorwerken oder Ver— 
waltereien eingezogenen Bauernlandes anteilgemäß die Kontri— 
butions- und Militärlaſten mittragen helfe. Bei 19 Dör- 
fern fehlt eine diesbezügliche Angabe, da ja in 15 von ihnen kein 
Bauernland eingezogen worden war. In 22 Dörfern wurde ohne 
Einſchränkung feſtgeſtellt, daß die Laſten proportional verteilt ſeien. 
In vier Dörfern nahm der Verwalter bei „Marche“ die Offiziere 
auf, die Standquartiere der Reiterei aber hielt er nicht mit. Die 
von Seegerſchen Verwalter in Barkenbrügge und Wulflagke hatten 
die Quartiere nicht mitgehalten, derjenige des Amtmanns Bügge in 
Lottin, der alles auf die Bauern ſchob, auch nicht; der Verwalter in 
Dummerfitz beteiligte ſich nur in dem Umfange eines Bauern an 
den Quartierlaſten. In Gellen und Lübguſt mußten die Pachtbauern 
bzw. die auf Ritterland anſäſſigen Wirte den andern mittragen 
helfen. Ebenſo wurden in Pielburg die wüſtliegenden Koſſätenhöfe 
einfach mitgerechnet. Beſondere Verhältniſſe lagen in Balfanz vor, 
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wo es von den Bauern heißt: „Marche bekämen ſie nicht, könten 
ſolche auch nicht halten, Standt-Quartiere hielte die Herrſchaft zwar 
nicht mit, der ſeel. Herr hätte ihnen aber das Hart-Futter dazu 
gegeben, gingen auch jetzo noch zur Herrſchaft mit dem Sack, wenn 
fie es nicht hätten.“ In fünf Dörfern (Haſenfier, Lümzow, Kran- 
gen, Sandort, Zülkenhagen) trug die Herrſchaft zu obigen Militär- 
laſten überhaupt nichts bei. Während der ſieben Wintermonate 
zahlte der Staat für jedes Dragonerpferd ein Hartfuttergeld von 
monatlich 1 Rtlr. 23 Sgr. = 13 Rtlr. 17 Gr. Die große Mehr- 
zahl der Dörfer erhielt dieſes Geld ordnungsmäßig; nur einzig und 
allein in Kölpin zog die Herrſchaft dasſelbe ein; in Bahrenbuſch 
nahm der Gutsherr das Geld, weil er das Hartkorn gab; in Gel— 
len wurde den Bauern hiervon das ſogenannte Rekrutengeld ein— 
behalten. — Bei der Steuerveranlagung intereſſierte auch die Frage, 
ob die Bauern in ihre Häuſer noch Inſtleute oder Einlieger auf— 
genommen hätten. Bei neun Dörfern war dieſe Art Einwohner 
nicht vorhanden, während bei den übrigen ſolche genannt werden. 
In der Mehrzahl handelte es ſich dabei um Altenteiler, „abgelebte 
Leute“ und alte Frauen, „ſo der Bauern Freunde“. In Lanzen 
wohnte eine lahme Frau. In Haſenfier gab es 25 alte Weiber; 
5 von ihnen hatten noch Männer, ſo ihr Brot betteln mußten und 
einen Tag in der Woche der Herrſchaft für Speiſung dienten. Solche 
Leute, die bei der Herrſchaft nur an einem Tage der Woche für 
Eſſen arbeiteten, werden in 14 Dörfern erwähnt. In Gramenz 
ſaßen einige Inſtleute, die der Herrſchaft wöchentlich ein Schar— 
werk leiſteten und einen Scheffel Roggen (jährlich?) erhielten. Nur 
in Naß Glienke wird als Inſtmann ein Schneider, in N 
ein abgeſetzter Bauer verzeichnet. 

Auch über die wüſten Bauſtellen hatte man beſtimmte 
Angaben gemacht. Bei 22 Dörfern waren die ehemaligen Bauern- 
und Koſſätenſtellen alle bebaut. Bei 19 Dörfern, wo man noch 
genauere Angaben machen konnte, waren insgeſamt 64 wüſte Stel- 
len vorhanden; am ſchlimmſten ſtand es in Barkenbrügge, wo allein 
zehn wüſte Hofſtellen angegeben worden find. Ahnlich fah es in 
Gr. Born aus, wo nur eine bebaute Stelle vorhanden war. Viel— 
fach aber hatten die Grundherren die wüſten Hofſtellen für ihre 
Zwecke bebauen laſſen, ſodaß darauf Verwaltereien, Schäferſtälle, 
Scheunen und Inſthäuſer entſtanden waren. In Wufflatzke ſtand 
auf der einen Bauernſtelle ein Fiſcherkaten, auf der andern wohnte 
ein Inſtmann, „der 3 Rtlr. gebe und dabey einen Garten hätte“; 
ſolch ein „Gärtner“ wird auch in Borntin erwähnt. Sonſt lagen 
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auf dieſen ehemaligen Bauernhofſtellen noch: in Barkenbrügge ein 
Schmied, in Krangen eine Schmiede und zwei Fiſcher, in Villnow 
ein Schäfer, in Sandort ein Schäferſtall, in Bahrenbuſch zwei Katen, 
in Altenwalde zwei Ackerwerke, in Borntin zwei Schäfereien, in 
Wuſterhanſe ein Katen, in Koprieben zwei Stellen mit Tagelöhner— 
katen, in Priebkow ein Achkerhof auf drei Stellen, in Patzig ein Ver— 
walterhof auf drei Stellen und eine neue Scheune auf einer Stelle, 
in Wuchkel ein Verwalter auf drei Stellen, in Storkow auf zwei 
Stellen ein Verwalterhof und auf drei mehrere Katen, in Wurchow 
ein Verwalterhof auf vier Stellen, in Grünewald ein Holzwärter— 
katen, in Balfanz ein Ackerhof auf zwei bis drei Stellen, in Pliet— 
nitz auf zwei bis drei Stellen ein Verwalter und auf einer Stelle 
ein anderer Verwalter. 

Abgaben an königliche Amter wie Wiepenkorn, Beede, 
Münze, Silberzins und Blockfuhren hatten nur drei Dörfer des 
Kreiſes aufzubringen. Die Herrſchaft in Hertzberg mußte 3 Rtlr. 
13 Sgr. 4 Pf. für einen Platz Ritterland, die „Kappe“ genannt, 
entrichten. Bei Dallenthin heißt es: „Es müßte von der gantzen 
Dorfſchaft 1 Wiſpel 19 Scheffel Mühlen-Rorn an das Neu-Stet⸗ 
tinſche Ambt gegeben werden, weill ſie vorhin als Zwang-Mahlgäſte 
zur Paßantzſchen (S Perſanzig) Mühle belegen geweſen, dagegen 
ietzo aber mahleten, wohin ſie wollten.“ Das ganze Dorf Klingbeck 
„mußte jährlich an das Neu-Stettinſche Ambt 36 Scheffel Rogken, 
ingl. an die Schule daſelbſt 12½ Scheffel Cantor-Haaber geben, 
wozu fie jährlich noch 1 Fuder Kien-Holtz aufs Schloß fahren 
müßten.“ 

Die Seßhaftigkeit der ländlichen Bevölkerung von da— 
mals war bekanntlich durch das Untertänigkeitsverhältnis und die 
Geſindeordnung bedingt, da ja jeder Bauernſohn im Alter von 
24 Jahren eine Hofſtelle ſeines Herrn annehmen mußte. So iſt 
es zu erklären, daß 1717 noch in den meiſten Dörfern mehrere 
Bauern- und Koſſätenfamilien des gleichen Namens vorkommen. 
Ganz beſonders auffallend iſt das Dorf Valm, wo 13 Familien 
mit Namen Bülow anfällig waren; die Vornamen David und Franz 
kommen bei ihnen zweimal, der Name Thomas dreimal vor. In 
Wulflatzke ſaßen 9 Familien Nößke; dem einen Gutsherrn dienten 
allein von 7 Bauern 6 des Namens Nößke. Beſonders intereſſant 
waren die Verhältniſſe in Klotzen; dort gab es von 15 Bauern je 
3 Bülow, Mallon, Mund und Keß. In folgenden Dörfern kamen 
mindeſtens vier Bauern und Koſſäten des gleichen Namens vor: 
Soltnitz = 5 Molzahn; Trabehn = 4 Jahnke; Barkenbrügge = 
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4 Schulz; Steinforth = 4 Schacht; Pinnow = 5 Schmeichel; Haſenfier 
— 6 Malke; Lümzow = 5 Röglin, 5 Tornow, 4 Bleck; Gellen = 
4 Hornke; Krangen = 6 Rüdiger; Pielburg = 4 Lück (= Lüdtke)); 
Linde = 4 Lemke; Altenwalde = 4 Junke; Klingbeck = 6 Haß; 
Wuſterhanſe = 4 Kekke; Patzig = 4 Böſe; Gramenz = 4 Eid- 
ſtädt. 

b) Die Pfandbeſitzer. Eine beſondere Art der Land— 
bevölkerung waren die Pfandbeſitzer, von denen es nach den vor— 
handenen Angaben nur 7 Perſonen gab. Offenbar hatten die 
Pfandbeſitzer, die wohl freie Leute waren, dem Grundherrn gewiſſe 
Kapitalien geliehen, wofür ſie nun die Grundſtücke, die in unſerm 
Kreiſe alle Bauernhöfe waren, in Pfandbeſitz nahmen und auf eigene 
Rechnung bewirtſchafteten. So hatte Hans Jürgen von Bandemer, 
der in Soltnitz auf einem Bauernhof in Größe von 2 Hufen ſaß, 
in Trabehn von der Witwe des ſeligen Berndt (v.) Lämbken einen 
Bauerhof zu 1 Ldh. und 1 Koſſätenhof pfandweiſe inne, die er an 
einen Bauern weiterverpachtete. In Barkenbrügge beſaß Michel 
Schult einen Hof von ½ Edh. pfandweiſe; ebenſo ja Marten Schult 
auf ½ Ldh. für einen Pfandſchilling von 170 "tr Das Dorf 
Zemmin (heute Gr. Zemmin), das den Naſebander Bonins gehörte, 
war in einer Größe von 35/8 Ldh. ganz und gar an 4 Bauern ver- 
pfändet; Marten Meßke beſaß 2 Ldh. für 300 Rtlr., die übrigen 
3 je ½ dh. zu 30 bzw. 80 bzw. 90 Rtlr. Pfandſchilling; fie 
zahlten die ausgeſchriebene Kontribution für die vorhandene Lan— 
dung, wozu noch / Ldh. ſteuerlich zugeſchlagen worden war. Sie 
hatten keine Hofwehr vom Herrn, wie ſie auch keine Dienſte leiſteten. 

c) Die Pachtbauern. Der Begriff „Pachtbauern“ foll 
wohl, ſoweit es die Angaben der Protoholle zulaſſen, ſoviel wie 
„Geldpachtbauern“ bedeuten, doch nicht in dem reinen Sinne, daß 
ſie nun gar keine „Naturalpächte“ zu entrichten hätten; vielmehr 
muß geſagt werden, daß nur der größere Teil ihrer Pächte in Geld, 
für die man damals den Ausdruck „Penſion“ gewählt hatte, der 
kleinere aber in natura zu entrichten war, während bei den Dienſt— 
bauern das umgekehrte Verhältnis vorlag. Ferner ſcheint es ſo, 
als ſeien die Geldpachtbauern Leute freien Standes geweſen, die 
nicht im Untertänigkeitsverhältnis ſtanden; doch find die vor- 
handenen Angaben ſo wenig feſt umriſſen, daß ſich darüber kein 
ſicheres Urteil abgeben läßt. Weiter iſt kein deutlicher Unterſchied 
gemacht zwiſchen „Erbpachtbauern“ und „Zeitpachtbauern“, eine 
Einteilung, die ſpäter bei der Auflöſung des gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältniſſes eine gewichtige Rolle geſpielt hat. Für die nachſtehen— 
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den Ausführungen ſoll alſo der Begriff „Pachtbauern“ die Bedeu— 
tung von „Geldpachtbauern“ in obigem Sinne haben. — Bezüglich 
der Anzahl der Pachtbauern iſt zu ſagen, daß von den 972 
Bauern- und Koſſätenſtellen, die im Berichtsjahr in den beiden Ver— 
waltungsbezirken vorhanden waren, 287 oder rund 300% auf die Pacht- 
bauern (=P) entfielen. Im ritterſchaftlichen Kreis ſaßen mehr Dienſt— 
(587 D : 139 P), im Gramenzer Diſtrikt dagegen mehr Pacht— 
bauern (88 D : 148 P), ein Verhältnis, das umſo mehr in die 
Augen fällt, weil der Gramenzer Bezirk nur 10 Dörfer umfaßte. 
Valm war das einzige Dorf beider Bezirke, in dem nur Pachtbauern 
ſaßen und zwar 83 an der Zahl. Dagegen fanden fih in 17 Dör— 
fern des ritterſchaftlichen Kreiſes keine Pachtbauern, ebenſo nicht 
in den Dörfern Gramenz und Balfanz des Glaſenappen Diſtrikts. 
Neben dieſen eigentlichen Pachtbauern gab es nun noch in beiden 
Bezirken 79 Bauern und Koſſäten, die ein Mittelding zwiſchen 
Pacht- und Dienſtbauern bildeten, indem ſie von dem einen Teil 
ihres Landes Geldpacht entrichteten und für den andern Teil Dienſte 
leiſteten. Zu dieſen Leuten gehörten z. B. in Haſenfier 14 Drei— 
viertelhüfner, die für die halbe Hufe dienten und für die Viertelhufe 
je 2—4 Tlr. Geld entrichteten. — Wie es ſcheint, haben die Pacht— 
bauern im ritterſchaftlichen Kreis keine Hof wehr gehabt; bei 29 
von 37 Dörfern liegen darüber die Angaben diesbezüglicher Art 
vor, wonach ſie ſich ſelbſt die nötige Hofwehr beſchaffen mußten. Im 
Gramenzer Diſtrikt hatten fie dagegen in den Dörfern Lübguſt, 
Storkow, Wurchow, Grünewald Hofwehr bekommen; in Valm 
waren nur drei Pachtbauern mit Hofwehr von der Herrſchaft ver— 
ſehen worden, die andern mußten ſie ſelbſt kaufen. Der Umfang der 
Hofwehr ergibt ſich aus einer Ausſage des Bauern Michel Malke- 
Raddatz, im ritterſchaftlichen Kreis gelegen, der „2 Ochſen und 
2 Pferde, dabey Pflug und Wagen“ empfangen hatte; im übrigen 
war gerade in dieſem Dorfe zwiſchen Herrſchaft und Bauernſchaft 
ein Streit wegen der Hofwehr ausgebrochen dergeſtalt, daß der Guts— 
herr behauptete, ſie gegeben zu haben, während die Bauern, die ſich 
meiſt eingeheiratet hatten, der Anſicht waren, daß keine Hofwehr 
vorhanden geweſen ſei. 

Bei der Frage nach der Güte der verpachteten Höfe 
konnten 37 Dörfer bezeugen, daß die Pachthöfe ebenſo gut wie die 
der Dienſtbauern, alſo nachbargleich ſeien. In drei Dörfern dagegen 
waren die Pachthöfe ſchlechter, während bei drei anderen Dörfern 
angegeben wird, daß nur einzelne Höfe ſchlechter ſeien. In Bahren— 
buſch und Zülkenhagen hatte man gerade die beſten „verheuret“. 
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In Haſenfier war vorher das Land der verpachteten Höfe einge— 
tauſcht worden, ſodaß hernach ſich die Höfe ſchlechter fundierten. 
In Lanzen lag das Land eines Pachtbauern „abwärts“, alſo außer— 
halb der übrigen bäuerlichen Feldmark. — Die Pachtleiſtungen 
ſind in den einzelnen Dörfern ſehr verſchieden; es laſſen ſich kaum 
allgemeine Richtlinien herausfinden. Die meiſten Pächter hatten 
außer ihrer Geldpacht, der Penſion, auch noch Naturalpächte zu ent- 
richten; nur ganz ſelten fand ſich jemand, der lediglich Geldpacht 
zahlte. Zu dieſen letzteren gehörten allerdings die Schmiede, Krüger 
und Müller, weil ſie ja aus beruflichen Gründen keine Naturalpacht 
leiſten konnten. An einigen Beiſpielen möge der Stand der Pacht— 
leiſtungen veranſchaulicht werden. In Dolgen ſaß ein Pachtbauer 
auf 1 Ldh., wofür er 12 Flr. zahlte und zwei Morgen Land pflügte. 
In Plietnitz gab einer für die gleiche Fläche nur 4 Tlr. Pacht. In 
Pinnow zahlte ein Viertelhüfner 5 Tlr. und 1 Scheffel Mühlen- 
pacht. In Gellen beſtand eine Pachtung aus 1 Loh. mit einem 
Koſſätenland (½¼ dh.), wozu ein Halbbauer und ein Halbkojjäte 
noch dienen mußten; es wurden 20 Tlr. Pacht gegeben und dazu die 
nötigen Fuhren und Holzfuhren ausgeführt. In Pielburg zahlte 
ein Koſſäte für ½ dh. 6 Tir., die andern beiden aber je 7 Sir., 
die „durch Leüthe, ſo auch darauf gewollt, auf 1 Tlr. höher ge— 
trieben“. In Giſſolk ſaßen zwei Pachtbauern, die jeder 1/ LDH. 
bewirtſchafteten; jeder zahlte 15 Tlr., dazu 9 Tlr. Kontribution, 
ſpann 6 Stück vom Herrenwerk und 2 vom eignen, pflügte 4 Tage 
in der Saatzeit, half in der Roggenernte 2 Tage ſelbander und 
diente im Gras 1 Tag allein. Die größte Belaſtung aber fand ſich 
wohl im Glaſenappen Diſtrikt; in Zülkenhagen, wo 18 Pachtbauern. 
mit je ½—7¼2 Edh. faken, zahlte jeder 21—25 Tir. Penſion, 
16 g. Gr. für Pachtgänſe, diente wöchentlich (6 Tage) von Marien 
bis Martini mit 1 Geſpann, in der Ernte ſelbander, ſchlug 2 Gren- 
zen Holz und fuhr es an den Strom (Perſante), machte eine Kol— 
berger Reife, ſpann 3 Stück Garn vom Herren- und 3 vom Eigen- 
werk und gab 2 Scheffel Mühlenkorn; trotzdem ſie herrſchaftliche 
Hofwehr hatten, meinten ſie ſelbſt, daß ſie bei dieſem „vielen 
Geben“ nicht beſtehen könnten! — Die Pachtzeit ſcheint, ſoweit 
ſie aus den wenigen Angaben erſichtlich iſt, wohl meiſt auf drei 
Jahre bemeſſen geweſen zu fein, was ſicherlich dem Prinzip der 
Dreifelderwirtſchaft entſprach, wonach ja der Turnus des Feld— 
wechſels alle 3 Jahre von neuem begann. Einige Beiſpiele mögen 
angeführt ſein. In Dallenthin zahlte ein Bauer im erſten Jahre 12, 
im zweiten und dritten Jahre je 13 Tlr.; in Gellen wurden für 
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2 Ldh. im erſten und zweiten Jahre je 45, im dritten Jahre 55 Sir. 
entrichtet. Ein Hof in Soltnitz war allerdings auf 6 Jahre ver- 
pachtet, wofür in den erſten 3 Jahren je 18, in den letzten 3 Jahren 
je 19 Tlr. Pacht zu bezahlen waren. — Hinſichtlich der Mehr- 
belaſtung der Pachthöfe wird nur in 2 Dörfern angegeben, 
daß die Pächter noch über ihre angegebene Pacht hinaus weitere 
Leiſtungen vorzunehmen hätten. In Haſenfier war von denjenigen, 
die ½ Hufe in Geldpacht hatten, noch 1 Gans und 1 Huhn ab- 
zugeben. Die 3 Pachtkoſſäten in Pielburg mußten außer ihrer 
Pacht „noch 3 Tage in der Erndte mehen, auch Flachs wenden und 
ſchwingen, Schaffe ſcheren, und waſchen helffen, wobey ſie dann 
und wann geſpeiſet würden“. 

d) Die Dienſtbauern. Die Dienſtbauern, die wohl meiſt 
alle im Untertänigkeitsverhältnis zum Gutsherrn ſtanden, waren 
zu mancherlei Arbeitsleiſtungen verpflichtet, die fih auf Geſpann— 
und Handdienſte erſtreckten. Allgemein reichte in den beiden Ber- 
waltungsbezirken von Neuſtettin und Gramenz die Arbeitszeit 
von der Frühſtückszeit (1/29 Uhr) bis zum Abend; ganz felten begann 
die Arbeit erſt mit der „Hochfrühſtückszeit“, wie z. B. in Zuchen, 
Eichenberge und Wurchow. Nur in Steglin bei Köslin mußten die 
Bauern von Sonnenaufgang bis zum Abend auf der Gutswirtſchaft 
arbeiten. Im heutigen Kreiſe Neuſtettin hatte alſo der Bauer die 
Morgenſtunden frei für die Arbeit auf ſeinem Hof. Die Leiſtungen 
hinſichtlich der wöchentlichen Geſpanntage waren ganz ver— 
ſchieden geregelt worden. Im Gramenzer Diſtrikt hatte ſich der 
ſechstägige Geſpanndienſt durchgeſetzt, denn in 6 von 10 Dörfern 
mußte der Bauer in dieſer Weiſe dienen. In Storkow gab es 
3 Geſpanntage mit einer Wechſelung, d. h. wir würden dabei an 
die heutige durchgehende Arbeitszeit ohne größere Mittagspauſe 
denken müſſen, wie ſie vielfach im Winter in Gutsbetrieben heute 
noch gehandhabt wird!!). In Wurchow war der Geſpanndienſt jo 
geregelt, daß die Bauern mit Hofwehr 5, die ohne Hofwehr 3 Tage 
dienten. Eine Sonderſtellung nahm Flackenheide ein; denn die 
Bauern des einen Grundherrn dienten mit dem Geſpann 1 Tag, 
die des andern 2 und die des dritten 4 Tage. Die Balfanzer hatten 
außer dem ſechstägigen Geſpanndienſt in der Saatzeit noch „1 Pferd 
zur Egge“ zu ſtellen. Etwas anders lagen die Verhältniſſe im ritter— 
ſchaftlichen Kreis. Hier hatte fih bei faſt der Hälfte der Dienſt— 
dörfer (17 von 40) der dreitägige Geſpanndienſt durchgeſetzt; in 
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5 Dörfern gab es den zweitägigen (Trabehn, Hertzberg, Vangerow, 
Trocken Glienke, Stibboborn), in 8 Dörfern den viertägigen, in 
1 Dorf den fünftägigen (Kölpin), in 9 Dörfern den ſechstägigen 
Geſpanndienſt. Der fünftägige Dienſt fand ſich früher in Eſchenriege, 
doch war der eine Tag gegen 20 Tlr. Dienſtgeld abgelöſt worden; 
fünftägiger Geſpanndienſt wurde in Kölpin nur vom Schulzen ge— 
leiſtet, weil er Hofwehr bekommen hatte. Mit Ausnahme von Alten- 
walde lagen die übrigen 8 Dörfer mit ſechstägigem Geſpanndienſt 
am Gramenzer Diſtrikt, von wo aus ſich offenbar deſſen Einfluß 
geltend gemacht hat; übrigens herrſchte auch im Polzin-Belgarder 
Kreis der ſechstägige Geſpanndienſt vor. Hinſichtlich der Verpflich— 
tung zum Pflügen wird bei 22 Dörfern angegeben, daß mit 
einem Geſpann täglich Y Morgen umgebrochen werden mußte; 
5 Dörfer hatten täglich 3, Dummerfitz fogar 3⁄4 Morgen zu ſchaffen. 
Die Naſebander ſollten 3-30 = 90 Ruten pflügen, was aber kei- 
nen halben Morgen ergebe; offenſichtlich galt hier der Magdeburger 
Morgen zu 300 — Ruten. Die übrigen Dörfer pflügten, ſoviel fie 
ſchaffen konnten. Bei einigen Dörfern, die für gewöhnlich eine be- 
ſtimmte Fläche zu pflügen hatten, heißt es, daß ſie vor Johanni nur 
ſoviel umbrächen, wie ſie bei der kürzeren Zeit ſchaffen konnten. Die 
wöchentlichen Fuß- oder Handdienſte waren in den beiden 
Verwaltungsbezirken verſchieden geregelt. Im Gramenzer Diſtrikt 
hatte fih durchgehends der „Selbander“-Dienſt durchgeſetzt, d. h. 
Manns- und Frauenhanddienſt mußten gleichzeitig geleiſtet werden. 
In 6 der 10 Dörfer dieſes Bezirks wurde der Fußdienſt an jedem’ 
Tage der Woche geleiſtet, wahrlich, eine ſtarke Belaſtung der Bauern! 
In Wurchow gab es teils 5, teils 3 Selbanderdienſte, was abhängig 
war von der geſtellten Hofwehr. In Storkow gab es den dreitägigen 
Dienſt; in Flackenheide leiſteten die Bauern des einen Gutsherrn 2, 
die des andern 1, die des dritten 4 Fußdienſte. Im ritterſchaftlichen 
Kreis führten 20 von 54 Dörfern entweder den Geſpann- oder den 
Fußdienſt aus. Bei 23 Dörfern mußten beide Dienſte gleichzeitig 
geleiſtet werden. Die Anzahl der Fußdienſte entſprach in den meiſten 
Fällen derjenigen der Geſpanntage. Meiſt war der Einzelfußdienſt 
zu leiſten, nur in einzelnen Dörfern im Gramenzer Diſtrikt wurde 
auch hier der Selbanderdienſt gefordert. Bezüglich der Arbeitstage 
in der Woche ergibt ſich folgendes: 7 Dörfer dienten einen Tag, 
5 Dörfer zwei Tage, 14 Dörfer drei Tage, 6 Dörfer 4 Tage, 
2 Dörfer fünf Tage, 9 Dörfer ſechs Tage. Eigenartig waren die 
Dienſte in Gellen geregelt: 4 Tage diente man vormittags mit dem 
Vieh, nachmittags einzeln zu Fuß, am Freitag nachmittags ſelb— 
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ander, am Sonnabend den ganzen Tag einzeln zu Fuß; in der 
Roggenſaatzeit wurden nicht 4, ſondern 5 Geſpanndienſte geleiſtet. 
11 Dörfer brauchten überhaupt keine Fuß- und Handdienſte leiſten. 
In Kucherow leiſtete man die Dienſte nur immer das dritte Jahr, 
die andern beiden Jahre zahlte man Dienſtgeld. Die Dienſte wurden 
nun nicht immer im einzelnen Dorf getätigt, ſondern die Bauern 
mußten ſie beim zuſtändigen Gutshof ausführen; ſo dienten z. B. 
die Linder Bauern in Nemmin und Bärbaum, hatten alſo einen 
Weg von 12—14 km zurückzulegen; fo ergibt fih auch hierdurch ein 
Einblick in das Verſtändnis für nachfolgende Eintragungen des 
Pielburger Kirchenbuchs!2): „1727, Gürgen Lemkens zu Pielburg 
Dorothea wurde im Felde bey dem Pflügen gebohren; 1732, Michel 
Teſchken zu Linde Anna Maria wurde zu Nemmin unvermuthet 
im Dienſt gebohren d. 2ten Auguft!“ — Die Erntedienfte 
waren natürlich durchgehends Selbanderdienſte, d. h. der Mann 
mähte, die Frau harkte. Im Gramenzer Diſtrikt hat man über 
dieſe Dienſte keine Angaben gemacht, da ja dort auch ſonſt der 
Sechstagedienſt vorherrſchte. Im ritterſchaftlichen Kreis wurden 
die ſonſtigen Geſpann⸗ und Fußdienſte während der Ernte als 
Manns⸗ und Frauentage geleiſtet und meiſt in derſelben Anzahl wie 
ſonſt. Nur bei 3 Dörfern iſt für die Erntezeit eine höhere Dienſt— 
leiſtung angegeben; ſo waren in Sandort-Eulenburg anſtelle von 
3 = 6 einzelne, in Linde anftatt 3 = 5 ſelbander und in Koprieben 
anſtelle von 3 = 6 ſelbander Dienſte zu leiſten. In Pielburg diente 
man in der Roggenernte 5 Tage ſelbander, in der Heuzeit aber nur 
4 einzeln, in Linde in Sommergetreide- und Heuernte ebenfalls 
nur 4 Tage einzeln. Hinſichtlich des Umfangs der Arbeitsleiſtung 
iſt nur in einem Dorfe etwas darüber angegeben: in Haſenfier mußte 
in der Ernte (täglich) 1 Morgen Hafer gemäht werden; in den 
übrigen Dörfern wird man nach Möglichkeit geerntet haben. — 
Zu den Arbeitsleiſtungen des Bauern gehörten auch die Fuhren. 
Man unterſchied damals wie auch heute noch die kleine und die 
große Stadtreiſe. Bei der kleinen Reiſe brauchte man nur in die 
nächſte Stadt zu fahren; dementſprechend wurde auch mehr auf— 
geladen; ſo fuhren die Krangenſchen Bauern bei dieſer Gelegenheit 
10 Scheffel, ſonſt aber nur 8 Scheffel Getreide. Reiſen in die 
großen Städte Danzig, Stargard und Kolberg brauchten nicht alle 
Dörfer zu leiſten, nur 35 von 64 Dörfern hatten diefe Verpflich— 
tung; 27 Dörfer fuhren nur nach Kolberg, die Altenwalder aber 


12) Pielburg Pfarrarchiv Kirchenbuch Bd. I (1716—1806). 


15 


http:// roin. org. pl 


226 Werner Lemke 


nach Stargard; die Burzener Bauern fuhren teils nach Danzig, 
teils nach Kolberg. Alle dieſe Reiſen wurden aber während der 
Dienſtzeit ausgeführt und dementſprechend darauf angerechnet. In 
Lübguſt bekamen die Bauern bei einer Kolberger Reiſe ſogar je 
Wagen 2 Gr. Zulage. Die damaligen Wagen mit Holzachſen ge— 
ſtatteten natürlich keine ſtarke Belaſtung; daher fuhren die Bauern 
auch nur 8—12 Scheffel bei ſolchen Stadtreiſen. — Die Soniri: 
bution, die damalige Landſteuer, zahlten im Gramenzer Diſtrikt 
nur 2 Dörfer ſo, wie ſie ausgeſchrieben wurde; 7 Dörfer hatten 
jährlich dem Gutsherrn eine beſtimmt feſtgelegte Zahlung zu ent— 
richten; an erſter Stelle ſtand Zülkenhagen mit 5, an letzter Valm 
mit 1 Tlr. In Balfanz und Wurchow zahlten die Bauern über— 
haupt keine Kontribution, ſicherlich trug fie der Gutsherr. Im 
ritterſchaftlichen Kreis war die Kontributionszahlung ebenfalls ganz 
verſchieden geregelt. 14 Dörfer zahlten die Kontribution nicht; 
13 Dörfer brachten ſie ſo auf, wie ſie ausgeſchrieben wurde. In 
den übrigen Dörfern ſchwankte die Höhe der Landſteuer zwiſchen 
12 Gr. (Vangerow) und 6 Tlr. (Altenwalde, Steglin). Bei einigen 
Dörfern wurde die Kontribution auf die Landpacht in Anrechnung 
gebracht (Soltnitz, Barken, Kucherow). — Die Pächte waren 
Naturalabgaben in Geſtalt von Gänſen, Hühnern, Eiern und Lein— 
wand. Im Gramenzer Diſtrikt gaben 5 Dörfer je Hof 4 Gänſe; 
in dieſen Dörfern gehörte auch zur Hofwehr eine von der Herrſchaft 
gelieferte Zuchtgans; 3 Dörfer gaben eine Gans und 2 Dörfer 
(Halm, Wurchow) überhaupt keine. Im Neuſtettiner Diſtrikt muk- 
ten 37 Dörfer dieſe Gänſepacht entrichten; bei 26 Dörfern wurden 
je Hof eine Gans, bei 7 aber zwei Gänſe abgeliefert; in Zuchen und 
Raddatz waren 5 Gänſe zu entrichten; die Bauern des letzteren 
Dorfes erhielten aber von der Herrſchaft die Zuchtgans und etwas 
Hafer. Die Linder Bauern gaben an, daß ihnen erſt kürzlich die 
Gänſepacht in Höhe von einer Gans „aufgebracht“ worden ſei. 
Hühner mußten im Gramenzer Diſtrikt nur Lübguſt und Grüne- 
wald entrichten und zwar je Hof 4 Stück; die andern Dörfer hatten 
dieſe Abgabe nicht. Im Neuſtettiner Diſtrikt gaben 28 Dörfer die 
Hühnerpacht, und zwar 8 von ihnen je ein Huhn und 20 von ihnen 
je zwei Hühner. In Eſchenriege entrichtete man anſtelle der Na- 
turalhühnerpacht eine ſolche in Geld in einer Höhe von 2 Gr. 
8 Pf. Die Eierpacht wurde nur in Steinforth erhoben, wo jeder 
Hof eine Stiege abliefern mußte; ſonſt gab es in beiden Diftrikten 
dieſe Abgabe nicht. Beſonders zu erwähnen wäre noch, daß in 
Wulflatzke jeder Hof / Kirſchen und in Eſchenriege Obſtgeld in 
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Höhe von 8 Gr. abgeben mußte. Die Leinwandpächte ſpielten da— 
mals eine große Rolle; aus den vorhandenen Angaben erſchließt 
ſich uns ein wichtiges Bild der damaligen Hausinduſtrie. Die 
Bauern waren verpflichtet, ſowohl von ihrem „eignen“ Werk als 
auch vom „Herrenwerk“ zu ſpinnen und abzugeben. Von 64 Dör— 
fern beider Diſtrikte hatten nur 12 Dörfer nicht dieſe Abgabe zu 
leiſten. In den übrigen beſtand überall die Spinnverpflichtung. 
Das niedrigſte Maß betrug 3 Stück Leinwand im Jahr, das höchſte 
12 Stück in den Dörfern Borntin und Klotzen; die Bauern des 
letzteren Dorfes ſpannen 6 Stück vom Eigen- und 6 Stück vom 
Herrenwerk. Ferner mußte feine und grobe Leinwand, oder wie 
es damals hieß, „flächſene“ und „heidene“ (= Hede) Leinwand ab- 
gegeben werden, wie z. B. in Pinnow und Burzen. Einige Dörfer 
hatten darüber hinaus noch 1 bzw. 2 Töpfe Flachs an die Herrs 
ſchaft zu entrichten. In Priebkow gaben die Bauern noch außer 
ihrer Leinwand einen Scheffel Buchweizen; in Klotzen konnte an— 
ſtelle von Flachs auch Hanf abgeliefert werden. Eine mittelalterliche 
Abgabe, die Entrichtung des „Beſtviehs“, hatte ſich 1717 auch noch 
im Kreiſe Neuſtettin erhalten. In 6 Dörfern nahm bei Todesfall 
die Herrſchaft von den Bauern noch den Sterbeochſen, auch Erb— 
ſchicht genannt, allerdings nur, ſoweit es die Wirtſchaft erlaubte; 
die betreffende Angabe z. B. für Haſenfier lautet: „Anſtath des 
Zehenden nehme die Herrſchaft, wenn ein Bauer verſtürbe, einen 
Ochſen; der Bauer aber müßte doch ſo viel hinterlaſſen haben, daß 
ſolcher ohne Ruin der Hofwehr gemiſſet werden könnte, und hätte die 
Herrſchaft in langer Zeit keinen bekommen.“ 

Der Arbeitsleiſtung der Bauern ſtand nun aber die Verpflich— 
tung des Gutsherrn gegenüber, die Arbeitsleute in gewiſſem Um— 
fange zu ſpeiſen, wenn fie auf dem Herrenhofe tätig waren. Die 
Speiſung der Dienſttuenden bei den wöchentlichen Dienſten wurde 
aber nur bei ½ der Dörfer ſeitens der Gutsherrſchaft durchgeführt; 
in den übrigen 41 von 64 Dörfern, alfo in rund / der Orte, fand 
eine Speiſung nicht ſtatt. Die Dienenden bekamen meiſt nur eine 
Mahlzeit und zwar Brot und Käſe; in 14 Dörfern wurde auch 
noch Bier dazu gereicht. Bei keinem Dorf läßt ſich feſtſtellen, daß 
die dienenden Bauern und Koſſäten an allen wöchentlichen Arbeits- 
tagen geſpeiſt wurden; in 18 Dörfern reichte man nur an einem 
Tage, in 5 Dörfern an zwei Tagen und in 1 Dorf (Dolgen) an 
drei Tagen der Woche die nötige Speiſe. Umgekehrt lagen die Ver— 
hältniſſe bei der Speiſung während der Erntezeit. In nur 18 Dör— 
fern wurden die Bauern nicht geſpeiſt; demnach fand alſo in rund 
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2% der Dörfer die Speiſung ftatt, in rund !/; der Dörfer aber 
nicht. Der Umfang der Ernteſpeiſung iſt ſehr verſchieden geweſen. 
Bei allen Dörfern läßt ſich feſtſtellen, daß die Schnitter das nötige 
Bier erhielten; es mögen einige Beiſpiele angeführt ſein: in Dolgen 
gab es „Veſperbier“; in 6 Dörfern erhielt jeder Schnitter täglich 
2 Quart Bier; in Pielburg reichte man für je 6 Mann eine Tonne 
Bier; in Bahrenbuſch bekam jeder Halbbauer ½ Scheffel Malz zu 
Bier, in Wuſterhanſe jeder Schnitter 1 Maß Bier; von Gramenz 
heißt es: „In der Rogken-Erndte 1 Tonne und in der Sommer- 
Erndte 1 Tonne und die übrige Zeit, wenn ſie meheten, bekäme 
jedweder Meher täglich 3 Pf., beym Fahren bekämen ſie auch auf 
jeden Wagen 8 Pf. zu Bier.“ In 9 Dörfern wurde auch Brot 
und Käſe gereicht, aber meiſt nur an einem Tage der Woche; eine 
Ausnahme bildete Hertzberg, wo die Schnitter an 4 Tagen Brot, 
Bier und Käſe erhielten. In Borntin bekam der Mäher einen 
Schaf-, der Binder aber einen Kuhkäſe, in Naß Glienke einen ganzen 
bzw. halben Käſe! In 11 Dörfern gab der Gutsherr beim Ein- 
bringen des Kranzes die ſogenannte Kranz- oder Augſtköſte, wobei 
immer das nötige Bier, vielfach auch Brot und Käſe gereicht wurden, 
eine Sitte, die ſich bis heute, natürlich in etwas anderer Form, er— 
halten hat. 

Bei der Frage, ob die Bauern jetzt Mehrleiſtungen an 
Dienſten gegenüber ihren Vorfahren auszuführen hätten, bezeugten 
20 Dörfer, daß ihnen mehr Werktage auferlegt feien. Bei 10 Dör— 
fern war wöchentlich ein Tag mehr zu leiſten, in Altenwalde und 
Wurchow ſogar zwei Tage. In 4 Dörfern war der Eggendienſt neu 
aufgekommen, in Zülkenhagen vor 18 Jahren! Als beſonderes Bei— 
ſpiel möge Balfanz angeführt ſein, von welchem es heißt: „Hätten 
vordem nur 1 Ganß gegeben, nachdem fie aber 1 alte Ganß be- 
kommen, müßten ſie 4 wieder geben, dazu wäre ihnen das Pferd 
zum Eggen aufgebracht, hätten vordem auch freye Maaßt gehabt, 
wovor ſie jetzo Geld geben ſolten.“ In Soltnitz und Steinforth 
mußte das Säen und Bergen des Flachſes außerhalb der Dienſtzeit 
ausgeführt werden. Die Gramenzer Bauern waren verpflichtet, 
während der Kolberger Reiſe auch noch Fußdienſt zu leiſten, was 
früher nicht gefordert worden war. In Lottin hatten die Bauern 
wöchentlich Y Morgen Land mehr zu pflügen, wofür ihnen aller- 
dings der Fußdienſt, den ſie am dritten Tage zu leiſten pflegten, er— 
laſſen worden ſei. Die Bauern in Steglin gaben ihrem Unmut dar— 
über Ausdruck, daß ſie den Frühdienſt von Sonnenaufgang bis 
Frühſtückszeit mehr ausführen mußten. So hatten alſo die Grund— 
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herren in ½ der Dörfer beider Diſtrikte höhere Arbeitsleiſtungen 
ihrer Bauern durchgeſetzt und damit die bäuerliche Wirtſchaft weiter 
belaſtet. i 

e) Koſſäten. Die Verhältniſſe der Koſſäten ſind teilweiſe 
ſchon in den vorſtehenden Ausführungen geſtreift worden, ſodaß 
hier nur noch einige Beſonderheiten hervorgehoben werden ſollen. 
In der Hauptſache faken im Kreiſe nur Dienſtkoſſäten, die für ihre 
Wirtſchaft Arbeitsdienſte leiſten mußten; ſeltener waren die Pacht— 
koſſäten (3. B. in Klingbeck). In ſieben Dörfern ſaßen geſpann— 
haltende Koſſäten; ſie dienten ebenfalls wöchentlich mit dem Zug— 
vieh und zwar in zwei Dörfern ½ Tag, in einem Dorf 1 Tag, in 
einem Dorf 1½ Tag, in zwei Dörfern 2 Tage, in Eichenberge drei 
Tage. Nur in Lanzen hatten die Koſſäten auch Pflugdienſte zu 
leiſten. Über die Viehhaltung der Koſſäten wird folgendes ange— 
geben: In Schneidemühl (heute Spee) und Koprieben gab es auf 
dem Koſſätenhof 2 Ochſen, 2 Kühe, 1 Stärke, 2 Schafe, 1 Schwein; 
in Eichenberge dagegen 4 Ochſen, 1 Kuh, 4 Schafe, 1 Schwein. 
Offenbar iſt eins der Unterſchiedsmerkmale zwiſchen Bauern und 
Koſſäten die Tatſache, daß der Bauer als Zugvieh Pferde, der 
Koſſäte aber nur Ochſen hielt, worauf auch noch ein Jahrhundert 
ſpäter die Separationsgeſetzgebung Rückſicht nahm, indem der ge— 
ſpannhaltende Bauer die dingliche Freiheit erhielt, während der 
nicht geſpannhaltende nicht abgelöſt wurde. Für beide Diſtrikte ſind 
nur 25 Dörfer angegeben, in denen Koſſäten mit Fußdienſten ſaßen. 
Sie dienten für gewöhnlich mit einer Perſon; den geringſten Dienſt 
leiſteten diejenigen in Priebkow mit 1 Tag in der Woche, den 
höchſten diejenigen in Haſenfier und Balfanz mit 6 Wochentagen! 
In der Erntezeit werkten alle ſelbander mit Ausnahme von Haſen— 
fier, wo die üblichen 6 Wochentage nur von einer Perſon abge— 
arbeitet wurden. Hinſichtlich der Kontribution zahlten nur Koſſäten 
in 9 Dörfern dieſe Steuer und zwar in Burzen und Soltnitz ſo, wie 
ſie ausgeſchrieben wurde, vier Dörfer 1 Tlr., zwei Dörfer 2 Tlr., 
Altenwalde 6 Tlr.! Die Gänſepacht mußte in 7 Dörfern entrichtet 
werden; die Koſſäten in Balfanz und Sandort-Eulenburg gaben 
je 4 Gänſe. Elf Dörfer leiſteten Hühnerpacht, von denen Balfanz 
die Höchſtleiſtung mit 4 Hühnern pro Hof aufwies. In 20 Dör— 
fern beſtand die Leinwandpacht; die geringſte leiſteten die Koſſäten 
in Naß Glienke mit 2 Stück je Hof, die höchſte Koprieben, Wurchow 
und Balfanz mit je 6 Stück, und zwar ſpannen die Kopriebener 
6 Stück vom Herrenwerk, die Wurchower und Balfanzer je 3 Stück 
vom Herren- bzw. Eigenwerk. 
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V. Handwerk und Gewerbe. 


Die Klaſſifikationsprotokolle des ritterſchaftlichen Kreiſes mit 
den beiden Diſtrikten Neuſtettin und Gramenz bieten als geſchicht— 
liche Quelle für Handwerk und Gewerbe auf dem platten Lande 
nur wenig Poſitives. Handwerker und Gewerbetreibende ſind ledig— 
lich inſoweit erwähnt, als ſie auch als Landwirt tätig waren. Es 
werden einzig und allein in 6 Dörfern Krüger genannt; die— 
ſelben bewirtſchafteten t/s—t/2 Ldh., wofür fie Pacht entrichteten; 
der Krüger in Juchow beſaß noch „Kaufland“. Nur 7 Schmiede 
find verzeichnet; fie hatten Land in Größe von ½—1 £h., gaben 
Landpacht und leiſteten der Herrſchaft für Überlaffung der Schmiede— 
werkſtatt gewiſſe Schmiededienſte. Der Schmied Hans Juhnke in 
Altenwalde hatte Land zu 4½ Scheffel Roggen-, 1½ Scheffel 
Gerſten-, 1 Scheffel Buchweizen- und 1 Scheffel Haferausſaat, wofür 
er „arbeitete“, während er ſonſt 4 Rtlr. 16 Gr. zahlte. Der Schmied 
Lorenz Greiſenickh-Koprieben beſaß 1⁄4 Koſſätenhof für 6 Rtlr., 
dann Kampland von Draheim für 8 Tlr., zahlte 2 Tlr. für die 
„Profeſſion“, und für die Schmiede ſchmiedete er der Herrſchaft. 
In beiden Diſtrikten werden nur 4 Müller erwähnt, die Land 
in Größe von ½—½ pb bewirtſchafteten. In einigen Dörfern 
zahlten die Bauern Mühlenkornpächte. In 5 Dörfern werden 
Schäfer erwähnt und in 3 Dörfern auch Fiſcher. Holz- 
wärter ſind verzeichnet in Grünewald und Lümzow; im letzteren 
Orte wohnte der Holzwärter Peter Tornow, der ½ Ldh. bewirt— 
ſchaftete. Ein Schneider war als Einlieger in Naß Glienke an— 
ſäſſig. In Borntin wird ein Gärtner erwähnt; offenbar handelt 
es ſich aber nicht um einen „Planteur“ 3) im Sinne des ausgehenden 
18. Jahrhunderts, ſondern um einen Büdner, der nur einen Garten 
beſaß, wie ähnlich ſolche „Gärtner“ vor 1668 in Linde und Kl. 
Zacharin erwähnt!!) werden, die ſpäter als Bauern und Koſſäten 
klaſſifiziert ſind. Sonſt werden noch drei Gewerbearten genannt. 
Die Aſchbrennerei war bei Burzen betrieben worden, wodurch 
man neues Siedlungsland gewonnen hatte. Die Holzflößerei 
ſpielte eine Rolle im Perſantetal; offenbar verfrachtete man das 
Holz der Umgegend auf der Perſante nach Kolberg, wo es für Salz— 


15) Das Altenwalder Kirchenbuch 1658—1804 verzeichnet zu 1748 einen 
„Lauben-Planteur“, zu 1800 einen „Tobacksplanteur in Altmühl“. 

14) Stettin St.-⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P.I Tit. 97 ad Nr. 912 (laut 
„Deſignation der Dörffer und Pauren ſampt Coßaten, ſo im Newen Stettin— 
ſchen Kreis geweſen und noch ſein“, 10. 6. 1668). 
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ſiedezwecke und Schiffsbau Verwendung fand; jeder Bauer in 
Zülkenhagen mußte zwei Grenzen Holz ſchlagen und an den Strom 
fahren. Die Kohlenſchwelerei blühte im Gramenzer Buſch, 
wo beſonders die Grünewalder Bauern die Gewerbezweige nebenbei 
betrieben. Sicherlich hatte 1717 im Kreiſe Neuſtettin das länd— 
liche Handwerk und Gewerbe erſt die Stufe ſeiner Entwicklung er— 
reicht, die es als einen Nebenbetrieb der Landwirtſchaft kennzeichnet. 


Überblicht man nun noch einmal die ganzen Verhältniſſe von 
1717, beſonders die Lage der Bauern und Koſſäten, die ja im Mittel- 
punkt der Ausführungen ſtanden, ſo muß feſtgeſtellt werden, daß 
die Leibeigenſchaft, der Arbeitsdienſt, der Geſindezwang und die 
differenzierte Dreifelderwirtſchaft den geſunden Aufſtieg der bäuer— 
lichen Bevölkerung in ſozialer und wirtſchaftlicher Beziehung ver— 
hinderten. Sicherlich gilt auch für den ritterſchaftlichen Kreis das 
ſcharfe Urteil, das der Generalpächter Warnshagen 1732 über die 
Mißſtände bei den Dienſten der leibeigenen Bauern des Amtes Dra— 
heim!) gefällt hat. Erft einer ſpäteren Zeit mit andern Gefell- 
ſchafts- und Wirtſchaftsformen blieb es vorbehalten, auch die hei- 
miſche Landwirtſchaft an dem allgemeinen Aufſtieg der deutſchen 
Landwirtſchaft des 19. Jahrhunderts gebührend teilnehmen zu laſſen. 


15) Vgl. Willy Weyer, Beiträge zur Geſchichte des Landes Tempel— 
burg-Draheim, Neuſtettin 1929, S. 58. 
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Karl Friedrich v. Steinmetz. 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte Kolbergs nach der Belagerung 1807“. 


Von 
Gerhard Haenifch. 


Nach Waldenfels' Heldentode am 14. Juni 1807 ernannte Gnei⸗ 
ſenau den Führer des 2. Pommerſchen Reſerve— Bataillons, Haupt⸗ 
mann v. Steinmetz, zum zweiten Kommandanten. 

Karl Friedrich Franciscus v. Steinmetz war am 26. Oktober 
1768 in Namslau als Sohn des Johann Werner v. Steinmetz, 
Oberſtleutnants und Chefs eines Frei-Bataillons, und der Maria 
Magdalena, geb. v. Held, geboren?). Sein Vater fiel im Bayeriſchen 
Erbfolgekriege; Friedrich der Große ordnete daher an, daß ſeine 
Söhne im Kadettenkorps erzogen werden ſollten. Steinmetz gehörte 
dieſem von 1781 bis 1787 an und kam wegen körperlicher Schwäche 
und Kleinheit erft 1787 zur Truppe, wo er zunächſt bei der Grenadier- 


1) An Literatur und archivaliſchen Quellen wurden hauptſächlich folgende 
benutzt: I. Literatur: 1. v. Bagensky, Geſchichte des 9. Infanterie -Regi⸗ 
ments, genannt Colberg'ſches, Kolberg 1842, 2. Aufl. Berlin 1890. 2. Zv- 
hann Guſtav Droyſen, York von Wartenburg, 3 Bde., Berlin 1851/52. 
3. v. Horn, Lichtenſtein, v. Hake, Geſchichte des Leib-Grenadier-Regi⸗ 
ments König Friedrich Wilhelm III. (1. Brandenb.) Nr. 8, Berlin 1908. 
4. Hermann Klaje, Joachim Nettelbeck, Kolberg 1927, wo im übrigen 
auch die ſonſtige einſchlägige Literatur nebſt den in Frage kommenden Archi— 
valien verarbeitet und verzeichnet iſt. Wir verweiſen daher beſonders auf die 
hier gebotene Quellen- und Literaturzuſammenſtellung. 5. Hermann Klaje, 
Waldenfels und feine Grenadiere, Kolberg 1907. 6. Joachim Nettel⸗ 
beck. Eine Lebensbeſchreibung, von ihm ſelbſt aufgezeichnet. Hrsg. von 
J. C. Haken, 4. Aufl., Leipzig 1878. 7. v. Schmidt, Erinnerungen aus 
dem Leben des Generals Fr. K. v. Schmidt, Berlin 1909. 8. B. Poten, 
Artikel: K. Fr. v. Steinmetz, Allgem. Deutſche Biographie 36. Bd., Leipzig 
1893, S. 6—10. — II. Archivalien: Berlin Geh. Staatsarchiv. a) Kolberger 
Belagerungsregiſtratur Rep. 141 49, 50, 51, aus Gneiſenaus Nachlaß. Stettin 
Staatsarchiv. b) Rep. 38 b (Depoſitum der Stadt Kolberg) Nr. 78. Alles 
andere archivaliſche Material iſt bereits in I, 4 verarbeitet worden. — Die 
Literatur und Archivalien ſind im Text mit den entſprechenden Nummern bzw. 
den Buchſtaben a und b zitiert. 

f 2) Freundliche Auskunft des Geh. Staatsarchivs in Berlin- -Dahlem vom 
J. Oktober 1934. 
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garde in Potsdam angeſtellt, dann aber noch im gleichen Jahre als 
Sekondeleutnant ins Füſilier-Bataillon v. Borch in Treuenbrietzen 
verſetzt wurde. Steinmetz, der viel las, Muſik und Malerei trieb, 
kam im Verlauf der Mobilmachungen 1790 an die böhmiſche Grenze, 
1791 auch nach Pommern. Am 17. Februar 1791 vermählte er ſich 
in Binna mit einer Tochter des Generals v. Heinze). 

Nachdem er den rheiniſchen Feldzug mitgemacht hatte, gehörte 
er zur Demarkationstruppe in Weſtfalen, arbeitete bis 1805 in der 
Landesvermeſſung, ſchrieb auch wiſſenſchaftliche Arbeiten, beſtand die 
Generalſtabsprüfung, verzichtete aber aus Mangel an Geldmitteln 
auf die Einberufung. 1806 erhielt er eine Kompagnie im Kadetten— 
korps, verlor auch in dieſer Zeit feine Frau-). Nach der Schlacht 
von Jena und Auerſtädt führte er die Kompagnie nach Oſtpreußen, 
wo er Kommandeur eines der von Gneiſenau aufgeſtellten Reſerve— 
Bataillone wurde, trat hier wohl zuerſt zu Gneiſenau in nähere Be— 
ziehungen. Auch zum Könige kam er als Führer der Bedeckung 
des Hofes in Memel in ein engeres perſönliches Verhältnis. 

Ende April 1807 ſchiffte er ſich mit feinem Bataillon nach Kol- 
berg ein, worüber hier eine Schilderung folgen mag, die einen Ein— 
blick in die trotz des harten Kriegslebens empfindſame Zeit ge— 
währt (1 S. 52): 

„Vor der Einſchiffung gingen Offiziere und Gemeine zum Abend— 
mahl. Dann hielt der Kommandeur v. Steinmetz eine feierliche Rede, 
das Bataillon ſtieg in die Böte und in Form einer Angriffsübung 
ruderte nun alles auf das Transportſchiff los, von allen Seiten 
knallten die Schüſſe, und als alles im Schiffe war, ſchwebte ein 
großer Adler eine Zeit lang über dem Schiffe und den Kriegern. 
Alles war in feierlich erregter Stimmung: das lebende Sinnbild 
preußiſcher Tapferkeit galt als gute Vorbedeutung, als Weisſagung 
des zu erkämpfenden Waffenruhmes.“ 

Das 2. Pommerſche Reſerve-Bataillon langte am 26. 4. in Kol⸗ 
berg an, am 30. 4. kam es zuerſt ins Gefecht und ſchlug ſich gut. 


3) Nach Auskünften des Geh. Staatsarchivs in Berlin-Dahlem vom 
3. und 5. Oktober 1934, für die an dieſer Stelle gedankt ſei, wurde Magda— 
lene Dorothea von Vigny am 13. Februar 1776 in Elbing als natürliche 
Tochter des ſpäteren Generals Madeleine Touros comte d' Heinze und eines 
Fräuleins Magdalene Fury de la Tour de Vigny geboren (beide Namen 
ſcheinen übrigens Phantaſienamen zu ſein). Ihre Legitimation erfolgte am 
18. November 1788 unter dem Namen „de Vigny“; geſtorben iſt ſie am 
24. Februar 1806 in Magdeburg. \ 

4) Vgl. Anm. 3. 
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Daß es auch weiterhin ſeinen Mann ſtand, zeigt am beſten die Er— 
nennung des Kommandeurs zum zweiten Kommandanten. 

Über die Schlußzeit der Belagerung mag aus einem Briefe des 
Hauptmanns v. Roeder, Steinmetz' Untergebenen, angeführt werden: 

„Wir haben zwei Kommandanten, wie ſie ſeit Jahrhunderten 
wohl nicht auf einem Fleck geweſen ſind, ſoviel Talent, Entſchloſſen— 
heit, Einſicht und Unveränderlichkeit vereinigen Gneiſenau und 
Steinmetz“ (3 S. 352). 

Als Gneiſenau am 9. Auguſt Kolberg verließ, blieb er erſter 
Kommandant, an den dauernd die Berichte gingen, und der von 
Königsberg aus an vielen Stellen eingriff. Steinmetz' Berichte ſind 
in Form freundſchaftlicher Briefe gehalten, aus deren Ton und In— 
halt man auf ein Verhältnis großer perſönlicher Wertſchätzung 
ſchließen darf. Er zeigt fih als gewandter Briefſchreiber, der auch 
Rechtſchreibung und Satzbau in einer damals nicht immer üblichen 
Weiſe beherrſchte. 

Die Schwierigkeiten wurden jedoch noch vergrößert, als Blücher 
ſeit Ende Juli fein Hauptquartier im Treptower Schloſſe nahms). 

Als Kommandierender General von Pommern und der Neumark 
machte er ebenfalls die Rechte des unmittelbaren Vorgeſetzten gel— 
tend. Hier war das Verhältnis lange Zeit recht geſpannt, ſodaß 
Steinmetz ſich unſicher fühlte und öfters klagte, wie ſchwer ihm ſeine 
Tätigkeit durch dieſe doppelte Abhängigkeit gemacht werde. Hatte 
Gneiſenau den neugierigen Fragen der Verwaltungsbehörden das 
ſtolze Wort entgegengehalten, daß in einer belagerten Feſtung mehr 
gefochten als geſchrieben werden müſſe (27. 5. 1807 an die Interims— 
Kriegs- und Domänenkammer), jo begann jetzt die Zeit bürokrati- 
ſcher Verwaltung aufs neue. Jeder Groſchen mußte erkämpft und 
mehrfach umgedreht werden, ehe eine Arbeit begonnen werden konnte. 

Zu dieſen formalen kamen die tatſächlichen Schwierigkeiten. Die 
Feſtung mußte wieder inſtandgeſetzt und verteidigungsfähig gemacht 
werden. Preußen ſtand noch im Kriege mit England und Schweden, 
jederzeit konnte ein Angriff von der Seeſeite erwartet werden. Auch 
den Franzoſen war keineswegs zu trauen, Blücher erließ ganz be— 
ſtimmte Befehle, wie man ſich ihnen gegenüber verhalten müſſe. 

Beim Ausbau der Befeſtigungen tauchten bereits während der 
Belagerung erwogene Pläne wieder auf. In der Maikuhle wurde 
zunächſt der Rand neu befeſtigt, während Steinmetz vor allem auf 
Anlage eines widerſtandsfähigen Brückenkopfes gedrungen hatte. 


5) Vgl. hierzu W. v. Unger, Blücher, 1. Bd., Berlin 1907, S. 333 ff. 
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Beſonders wichtig war die Inſtandſetzung der Überſchwemmung. 
Steinmetz wollte, alte Erwägungen aufnehmend, einen Staudamm an 
der Einmündung des Holzgrabens, in Höhe der Moraſtſchanze, ſpä— 
teren Redoute Schill, ziehen laſſen. So wäre die Überſchwemmung 
ausgedehnter geworden und der Südrand der Maikuhle beffer ge- 
ſchützt. Aus geldlichen Gründen wurde aber auch diesmal der Damm 
an der Salinenbrücke, im Zuge der heutigen Gradierſtraße angelegt. 

Im Oſten mußte die vielumkämpfte Wolfsbergſchanze wieder 
gegen den Feind gekehrt werden. Grund und Boden gehörten der 
Marienkirche, die Bürger, denen er verpachtet war, faßten die Ar— 
beiten falſch auf, unter Nettelbecks Führung entwickelte ſich die 
Tragikomödie, daß ſie Hand anlegten, die Schanze geradezu abzu— 
tragen. Es wurde aber nach kurzer Zeit ſchon bemerkt, und man 
kann es dem Kommandanten kaum verdenken, daß er vom Magi— 
ſtrat Aufklärung forderte, die dieſer in ſehr demütigen Worten gab. 
Gerade dieſer Schriftwechſel wurde vom Gouvernement in höflichſter 
Form geführt, wie auch Gneiſenau in einer Randbemerkung hervor— 
hebt. Steinmetz war weit entfernt, die Sache ſehr ernſt zu nehmen, 
wie er wiederholt an Gneiſenau ſchreibt. Er hebt nur mit einer ge— 
wiſſen Bitterkeit hervor, daß ihm derartiger Kleinigkeiten wegen 
auch von ſeinen Vorgeſetzten Mißtrauen entgegengebracht werde. 

Ergaben ſich ſchon hierbei Unftimmigkeiten mit der Bürgerſchaft, 
ſo wirkten andere Vorkommniſſe erſt recht in dieſem Sinne. Be— 
hörden und Private verlangten Rückzahlung des ihnen früher vom 
Gouvernement beſchlagnahmten Geldes, obwohl in den Kaſſen gäh— 
nende Leere wars). 

Das Einſetzen der ERN brachte Einmiſchung und 
Beaufſichtigung ſeitens der franzöſiſchen Behörden, aus militäriſchen 
Gründen erlaſſene Verkaufsverbote weckten den Unwillen der Be— 
völkerung, z. T. auch Einſpruch der Zivilbehörden. 

Die Bürger ſuchten wieder ihre wirtſchaftlichen Ziele zu ver— 
folgen, nach Möglichkeit ihre Häuſer aufzubauen, ihre Gärten und 
Wirtſchaften einzurichten, die Acker und Wieſen neu zu beſtellen. 
In dieſen aber lagen die Schanzen und Gräben der Feſtung wie des 
Feindes. 

Das Verhältnis zwiſchen Bürgern und Soldaten war ſchlecht. 
Die Beſatzung, etwa ebenſo zahlreich wie die Einwohnerſchaft, be— 


6) Siehe hierzu auch W. Kanngießer, Die Beſchaffung von Geld— 
mitteln während der Belagerung Kolbergs im Jahre 1807, Monatsbl. der Ge— 
ſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 13. Jahrg. (1899) S. 72—79 
und 82—86. j 
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ſtand aus lauter Erwachſenen, ſodaß das Verhältnis noch ungün⸗ 
ſtiger wird. Dazu mußten die Einwohner der Vorſtädte, der zer— 
ſchoſſenen und abgebrannten Häuſer ebenfalls untergebracht werden. 
Kaſernen gab es nicht, ſo war der Soldat bei den Quartierwirten 
nicht beliebt, immer wieder beklagen ſich die Offiziere, daß ihre 
Mannſchaften ebenſo wie ſie ſelbſt wenig freundlich empfangen und 
ſchlecht untergebracht würden. So konnte der ſpätere General 
v. Schmidt ſagen, daß Kolberg als die übelſte Garniſon berüchtigt 
geweſen ſei (7 S. 113). Hinſichtlich der Einzelheiten der Einquartie— 
rungsfrage kann ich auf Klaje verweiſen (4 S. 151). 

Immer wieder war die Garniſon vermindert worden, indem 
mehrere Bataillone in Landquartiere gelegt wurden. Da der Wacht— 
dienſt und die Befeſtigungsarbeiten mit der ſtark verminderten Gar- 
niſon auf die Dauer nicht durchführbar waren, die Bürger aber ſich 
dazu nicht heranziehen laſſen wollten, ſo mußten die Truppen wenig— 
ſtens zeitweiſe wieder verſtärkt werden. 

Während die Soldaten der alten Garniſonbataillone z. T. ein 
bürgerliches Handwerk trieben, um ſich und ihre Familien zu unter— 
halten, fehlte es an vernünftiger Beſchäftigung für die Offiziere, die 
nicht mehr genügend vom Dienſt in Anſpruch genommen wurden. 
Man ſaß daher zuſammen, meiſt nicht bei leeren Gläſern, ein Wort 
gab das andere, es kam zu Streitigkeiten, ſowohl mit der Bürger- 
ſchaft, wie innerhalb des Offizierkorps. Die üblichen Fehler ſolcher 
Zeiten kamen hinzu, es wurde wieder „Kleiderluxus“ getrieben, da— 
mals ſpielte beſonders die „ruſſiſche Mützenform“ eine Rolle, die 
Kommandeure hatten nicht den nötigen Einfluß, vielleicht nicht ein- 
mal den Willen, dagegen anzugehen. Schlimmer waren üble Wechjel- 
reitereien, ja ſogar ausgeſprochene Unredlichkeiten. 

Steinmetz hatte einen ſchweren Stand. Es war ihm nicht leicht, 
gegen Männer vorzugehen, die eben noch tapfer gefochten und dem 
Tode ins Auge geblickt hatten, dazu warnte Blücher, er ſolle nicht 
durch übermäßige Härte das Anſehen des Offizierkorps ſchädigen. 
Der König wieder war unzufrieden, daß derartige Dinge vorkommen 
konnten. Bedenkt man, daß ſogar Hauptleute in Arreſt geſchickt 
werden mußten, weil fie es an der nötigen Diſziplin fehlen ließen, 
ſo wird man die Schwierigkeiten in der Stellung des kaum vierzig— 
jährigen Majors noch deutlicher erkennen. Verbittert ſchreibt er, 
daß aus den Kolberger Vorkommniſſen viel mehr gemacht werde als 
aus weit ſchlimmeren in Treptow, und daß es ſich vielfach nicht um 
zur Garniſon gehörige Offiziere handle. (In Treptow war z. B. ein 
Wirt an Folgen von Mißhandlungen geſtorben.) 
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Steinmetz gab fih möglichſte Mühe, die perſönlichen Schwierig— 
keiten zu mildern, indem er z. B. eine geſellſchaftliche Vereinigung, 
die ſogen. Harmonie, gründete. Selbſt auf dieſem Boden ſollte es 
an Streit nicht fehlen. Die Waldenfels-Offiziere ſchloſſen einen be— 
ſonderen Kameradſchaftsbund, um Zwiſtigkeiten in den eignen Reihen 
zu verhindern. Leider kam gerade dadurch ein Streit mit anderen 
Offizieren zuſtande, der nicht leicht aus der Welt geſchafft werden 
konnte. i 

Der ärgſte Widerſacher war Nettelbek. Man muß deſſen Briefe 
an Gneiſenau leſen, um einen Eindruck von ſeinem Haß zu ge— 
winnen, wie von der Argliſt, mit der er ſeine Minen zu legen ver— 
ſuchte. „Solange der Major v. Steinmetz hier iſt, darf man auf 
keine Ruhe und Eintracht hoffen“. Er ſpricht von dem „unter einer 
abſonderlichen Art von Höflichkeit verſteckten herriſchen Weſen“. 
Indem er von einer durchaus falſchen Auffaſſung ausgeht: „Der Bür- 
ger will nichts mehr vom martialiſchen Zwange wiſſen, er will nur 
durch die bürgerlichen Geſetze beherrſcht ſein“, hat er keinerlei Ver— 
ſtändnis für die ſachlichen Schwierigkeiten, führt ſie vielmehr nur 
auf den Kommandanten zurück. 

Nettelbecks Erinnerungen, deren vielfache Unzuverläſſigkeit er- 
wieſen iſt, haben aus dem Durchſchnittsmenſchen Lucadou das Zerr— 
bild eines vertrottelten, dabei feigen Mannes gemacht, alle Gegen— 
äußerungen haben das öffentliche Urteil nicht geändert. Wäre Stein- 
metz nur der Kommandant von Kolberg geweſen, ſo würde ſein 
Bild vielleicht ähnlich, wenn auch nach anderer Richtung verzerrt 
fortleben. Nun iſt zuzugeben, daß Nettelbeck nicht allein ſteht; auch 
der erwähnte General v. Schmidt nennt Steinmetz ein „kleines über— 
ſichtiges Männchen, das vor Hoffart und Dünkel immer wie ein ge— 
ſpannter Hahn daherſchritt“. 

Aus ſolchen zeitgenöſſiſchen Urteilen erklärt es ſich, wenn Klaje 
ihn hochfahrend und unzugänglich — bärbeißig wie immer — nennt 
und ſagt, daß er „die Bürgerſchaft wie ein gereizter Vorgeſetzter“ 
behandelt habe (4 S. 146, 147, 150). 

Ich wies oben ſchon darauf hin, daß beim Schriftwechſel über 
den Wolfsberg, wo Steinmetz wahrlich allen Grund hatte, ſcharf 
zu werden, größte Höflichkeit von ihm beobachtet wird. Als ihm ein 
Bürger Ziemke erzählt, Nettelbeck habe zur Zeit der großen Reti- 
rade öffentlich erklärt: wer wird ſich ſeine Häuſer zu Schanden 
ſchießen laſſen? und er ſei bereit geweſen, die Feinde gutwillig auf— 
zunehmen, wenn's von ihm abgehangen hätte, da äußert Steinmetz 
Zweifel an der Darſtellung, obwohl gerade damals Nettelbeck den 
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ſchwerſten Zuſammenſtoß mit ihm hatte. (Mir perſönlich iſt dieſe 
Darſtellung, die ich hier den Berichten an Gneiſenau entnehme, be- 
reits ſeit meiner Jugend aus mündlicher Überlieferung von Leuten 
bekannt, die jene Zeit miterlebt hatten.) 

Weitverbreitet in der Bürgerſchaft war die Anſicht, daß ſie 
wenigſtens zum großen Teile ſich die Erhaltung der Feſtung zu— 
ſchreiben könne. Auf der andern Seite glaubten die Offiziere und 
Mannſchaften von fih dasſelbe, fie nährten darüber hinaus gegen- 
über all dem Schmählichen, was die preußiſche Armee getan und er— 
litten hatte, ein überaus ſtarkes Selbſtbewußtſein. 

So war es kein Wunder, wenn es zum Zuſammenſtoß kam, und 
zwar ging dieſer von Nettelbeck aus, der natürlich alle Verdienſte 
der Bürgerſchaft ſtark auf ſich bezog und daraus auch im Einzelnen 
kein Hehl machte. Ich verweiſe auf Klajes Darſtellung (4 S. 156 f.), 
in welcher Weiſe Nettelbeck gegen mehrere Offiziere offenbar falſche 
Vorwürfe erhob und dieſe auch in einer Sitzung aufrecht erhielt 
(Bericht Steinmetz' vom 13. 2. 1808 — a 51 I Bl. 94 —). 

Die Briefe an Gneiſenau gehen über das Tägliche oft hinaus. 
Mit heißem Herzen begleitet Steinmetz die Kämpfe, die jener um 
die Neugliederung des Heeres auszufechten hat; er zittert, daß 
Gneiſenau ſeinen Poſten verliert oder aufgibt. Er entwirft ein Bild 
des Volkes in Waffen, das in mancher Hinſicht an unſre Zeit er— 
innert: In jedem Orte ſollen die Männer von Offizieren und Unter— 
offizieren ausgebildet werden, ſo ſoll eine unſichtbare Armee ent— 
ſtehen, der weiße Bauernkittel ſoll als Uniform dienen, nur eine 
Kokarde den Soldaten kenntlich machen. 

Nur ſolange er das Vertrauen der Vorgeſetzten und des Königs 
genießt, will Steinmetz dienen, nicht durch Handeln wider beſſere 
Einſicht ſeine Stelle halten. 

Die Wichtigkeit der Kolberger Kommandantenſtelle bezeugt die 
Geſchichte des Leibregiments; die geſamte auswärtige Korreſpon— 
denz des Staates mußte durch ihn vermittelt werden. Auch die 
Perſon des Nachfolgers, Oberſtleutnant v. Horn, ſpricht dafür 
(3 S. 99). a 

Die in ſovieler Beziehung harte Zeit in Kolberg ging für Stein- 
metz glücklich aus. Bald nach der Belagerung war er Major ge— 
worden, ſein Offizierkorps ſchlug ihn zum Verdienſtorden (Pour 
le mérite) vor. Bei der Neugliederung der Kolberger Truppen 
wurde er Bataillonskommandeur im Leibregiment, nachdem die vom 
Könige angeordnete Unterſuchung über die verſchiedenen Zwiſtig— 
keiten im weſentlichen zu ſeinen Gunſten ausgefallen war. 
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Im Jahre 1810 wurde er Kommandeur des Kolbergſchen Regi— 
ments; der General v. Schmidt ſagt jetzt über ihn (7 S. 116, 117): 
„Er war ein ſehr tüchtiger Offizier, beſaß viele Kenntniſſe und ließ 
ſich das Beſte des Regiments mit allem Eifer angelegen ſein“. Auch 
aus einer perſönlichen Notlage half er Schmidt heraus. Zunächſt 
hatte er den Küſtenſchutz, 1812 war er beim Vorckſchen Korps in 
Kurland, 1813 hatte er in dieſem eine Brigade. Er focht bei Witten— 
berg und Halle, bei Gr. Görſchen und Colditz mit Auszeichnung; an 
der Katzbach zwang er mit ſeiner Grenadierbrigade das in vollem 
Rückzuge befindliche Korps Langeron zum Stehen. Er ſtürmte bei 
Wartenburg mit und gab bei Möckern dem Feinde den letzten Stoß, 
wurde hier auch verwundet. 

Im Jahre 1814 ftellte er die Landwehr in dem ihm wohlbekannten 
Lande zwiſchen Rhein und Weſer auf, 1815 kämpfte er rühmlich 
bei Ligny und Belle Alliance, bei Iſſy beſtand er das letzte Gefecht 
des Krieges und „feuerte die letzte Kanone ab“. 

Steinmetz erhielt zahlreiche Auszeichnungen, der König ſchenkte 
ihm ein Gut in Schleſien. Aus Geſundheitsgründen nahm er bald 
den Abſchied als Generalleutnant und ſtarb am 11. 3. 1837. 

Was die Leiſtungen anbetrifft, braucht Steinmetz den Vergleich 
mit keinem der in zweiter Linie ſtehenden Männer der Befreiungs— 
kriege zu ſcheuen. 

Gneiſenau ſagt von ihm: Das Bürgerrecht von Kolberg hat 
er ſich durch ſeine ausdauernde Hilfe bei der Verteidigung erworben. 

Vorck ſelbſt lobt ihn: bei Wartenburg habe er den ſchwerſten 
Poſten mit der ihm eigenen Kaltblütigkeit behauptet. 

Und ſein Weſen? Wir kennen die abſprechenden Urteile. Von 
anderer Seite wird gerade ſeine Umgänglichkeit, ſeine gleichmäßige 
Liebenswürdigkeit im Verkehr mit jedermann hervorgehoben. Da 
Menſchen ſelten vollkommen ſind, ſo mag beides ſeine Richtigkeit 
haben. Die von hohem Pflichtbewußtſein und feiner Bildung ge— 
tragene in ſich ausgeglichene Perſönlichkeit unterliegt der Neigung 
zu Heftigkeit und Schroffheit, wo ſie auf unberechtigten Widerſtand 
zu ſtoßen glaubt. In Kolberg war dies oft der Fall, ich glaube er— 
wieſen zu haben, daß die Schuld an dieſen Zuſammenſtößen jeden— 
falls nicht bei Steinmetz lag, ſondern an ſeiner vielfach gebundenen 
Stellung und den ſchwierigen Verhältniſſen, vor allem an der Gegner— 
ſchaft Nettelbecks, der ſich wohl einem Gneiſenau beugte, aber allen 
andern gegenüber ſein übermäßiges Selbſtgefühl hervorkehrte. 

Zum Schluß Worte aus einem Briefe an Gneiſenau vom 
15. 9. 1815: | 
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„Ernſtlich möchte ich jetzt einen Bund entſtehen ſehen, der der 
preußiſch-deutſche hieße, denn ohne den war alles Streben und 
Treiben nicht des Mühens wert; wie ſollen wir zur Ruhe kommen, 
und Freiheit behalten, zu denken und zu tun, wenn in Deutſchland 
nicht Sicherheit und eine kräftige Einheit durch Preußen ift“). ` 

So verſtehen wir Droyſens Ausſpruch: „In Steinmetz war etwas 
von Gneiſenaus Art; hell, geiſtvoll, von lauterſter Reinheit, voll 
Begeiſterung und Kühnheit verſtand er es vor allem, den mehr als 
nur ſoldatiſchen Geiſt dieſes Krieges auch in den Truppen wachzu— 
halten, wo das oft erdrückende Übermaß der Mühſeligkeiten nur noch 
der Diſziplin eine Stelle zu Aaien drohte"). ` 


1) Dieſer Brief ift ition bei ©. H. Perg, Das Leben des Feld- 
marſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau, 4. Bd. (bearb. von Hans Del- 
brüc), Berlin 1880, S. 631. 

8) Ein kleines Olgemälde, Steinmetz darſtellend, iſt mir freundlicherweiſe 
neben Aufzeichnungen über ſein Leben von Herrn Oberleutnant a. D. v. Stein⸗ 
metz in Bad Sachſa zur Verfügung geſtellt worden, dem ich dafür den er- 
gebenſten Dank ausſpreche. Ein im Offizierkaſino des Kolbergſchen Grenadier- 
Regiments Nr. 9 befindliches Bild iſt im Format etwas größer, ee aber 
eine Kopie des erſtgenannten. 
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Die Ehrung 
alteingeſeſſener Bauernfamilien durch die 
Landesbauernſchaft Pommern”. 
Von : 
Ludwig Wasle. 


Schon immer galt der mit feiner Scholle verwachſene Landmann 
als das Kennzeichen der Beſtändigkeit, Treue und Heimatliebe. Sein 
ganzes Wirken, ſeine Erziehungsgrundſätze der Kinder, ſeine Ge— 
fühle und Anſchauungen, ſein wirtſchaftliches Denken, ſie alle ſind 
eng mit ſeinem Beſitz verwoben. Ja, der Beſitz iſt ein Stück ſeines 
Lebens, ein Teil feines eigenen Ichs, mit dem er in jedem Lebens- 
jahre inniger verwächſt, und gleichſam ein Glied ſeiner Familie. Eine 
Trennung von ihm trifft den Landmann faſt ebenſo hart wie der 
Verluſt eines Familienmitgliedes. Es iſt etwas Würdiges um die 
Erhaltung des Hofes, auf dem ſchon die Ahnen tätig geweſen ſind 
und der ihre Freuden und Leiden, den Gang ihres Daſeins von der 
Wiege bis zum Grabe geſehen hat. Wenn Familie, Haus und Ar— 
beitsſtätte im Laufe der Zeiten ſo feſt miteinander verwachſen, wie 
es beim Landmann der Fall ift, dann bildet ſich jene lebendige Fa- 
milienüberlieferung aus, die die Keimzelle wahrer Volkshultur iſt. 
Wie leer erſcheint dagegen das Leben der Familien, die alle paar 
Jahre aus beruflichen oder ſonſtigen Gründen von Ort zu Ort ziehen, 
nirgends eine wirkliche Heimſtätte haben, zu der die Kinder zuriick- 
kehren können, wenn die Eltern nicht mehr unter den Lebenden 
weilen, und für die der Begriff des Vaterhauſes ſo, wie ihn der Land— 
mann täglich erlebt, unbekannt iſt. 


1) Über die verſchiedenen mit der Bauernehrung zuſammenhängenden hiſto— 
riſchen Fragen referierten auf dem im September ds. Is. in Wiesbaden ab— 
gehaltenen Archivtag die Staatsarchivräte Dr. Kittel-Berlin (Bevölkerungs- 
geſchichte und Erbhofrecht im deutſchen Oſten), Dr. Wrede-Marburg (desgl. in 
Weſtfalen) und Dr. Hofmann-Bamberg (Erbhofverhältniſſe und Altbauern— 
ehrung in Bayern). Ein Abdruck dieſer Referate wird wahrſcheinlich im Kor— 
reſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsver— 
eine erfolgen mit Ausnahme des letztgenannten das in der Zeitſchrift für baye— 
riſche Landesgeſchichte veröffentlicht wird. Vgl. im übrigen meinen Bericht über 
die Wiesbadener Tagung im diesjährigen Novemberheft der Monatsblätter für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
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Mit feinem Schaffen erhält der Landmann das erhebende Gefühl, 
nicht nur für ſich und die Seinen, ſondern auch für ſein Volk und 
Vaterland unmittelbare Leiſtungen zu vollbringen. Als freier Mann 
auf freier Scholle hat er ein Selbſtbewußtſein, wie es nur in we— 
nigen Berufsſtänden zu finden iſt. Dieſes, gepaart mit dem Stolz 
eines erbgeſunden Menſchen, gibt ihm die Kraft, ſelbſt durch trübe 
Zeiten aufrecht hindurch zu gehen und es niemandem einzugeſtehen, 
wenn es ihm einmal ſchlecht geht. Damit beweiſen die bäuerlichen 
Familien eine innere Stärke und Wertigkeit, die ſtets Hochachtung 
und Anerkennung verdienen und auch raſſenmäßig von weittragender 
Bedeutung ſind. 

Und doch hat es lange genug gedauert, bis ſich die Erkenntnis 
durchrang, daß das Bauerntum für den Staat viel mehr bedeute, als 
es bis dahin zugegeben wurde. In den letzten Jahrzehnten und be— 
ſonders in den Jahren nach der Inflation, als wieder genügend 
Lebensmittel hereinſtrömten, wurde ernſtlich die Frage behandelt, 
ob ſich der Staat noch länger den Luxus eines Bauernſtandes leisten 
könne. Weltfremde Ideen undeutſcher Politiker verſuchten, eifrig 
unterſtützt durch eine oberflächliche Großſtadtpreſſe, die Meinung 
zu verbreiten, daß der Staat der Zukunft ſein höchſtes Ziel im Han— 
del mit fremden Völkern und in der Zuſammenballung großer Men- 
ſchenmaſſen in Rieſenſtädten ſuchen müſſe. Daß es auf dem Lande 
ſo etwas wie Kultur gebe, wurde geleugnet, und man benutzte bei 
jeder Gelegenheit den ſchaffenden Bauersmann, um ſich über ihn und 
ſeine harte, entbehrungsreiche Arbeit luſtig zu machen. Es iſt ein 
Glück für das deutſche Voll, daß in letzter Stunde andere Gedanken- 
gänge und Weltanſchauungen zum Durchbruch gekommen ſind und 
die Überſchätzung der Städte einer geſünderen Auffaſſung Platz 
machte. Schon heute kann man erkennen, wie mit dem Wieder- 
erwachen des dörflichen Lebens auch den Stadtbewohnern kulturelle 
Werte zuſtrömen und wie altes, verſchüttetes, längſt verloren ge- 
glaubtes bäuerliches Kulturgut überall wieder auftaucht. 

Wenn die wertvollen Eigenſchaften und die wahre Bedeutung 
des Bauernſtandes nur wenig gewürdigt wurden und vielen Kreijen 
unſeres Volkes bis in die Gegenwart hinein unbekannt blieben, ſo 
liegt das zum großen Teile auch daran, daß es dem Landmann wider⸗ 
ſtrebt, nach außen hin feine Einſtellungen und Regungen zu offen- 
baren und viele Worte um fich und feine Leiſtungen zu machen. Ge- 
wiß hat das Schaffen des einzelnen ſchon immer Anerkennung in 
den Reihen ſeines Berufsſtandes gefunden, die großen Tier- und 
Pflanzenzüchter, Betriebswirtſchaftler und Bodenverbeſſerer haben. 
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jih Achtung bei ihren Berufskollegen erworben, und ihr Name wird 
zu allen Zeiten in der Landwirtſchaft mit Ehren genannt werden. 
Trotzdem dieſe Ehrung auf beruflichem Gebiete den Landmann ſelbſt— 
verſtändlich mit Befriedigung erfüllt, ſo fühlt er doch genau, daß 
ſie ihm im Grunde genommen nicht allein zukommt, ſondern ſeine 
Leiſtungen ſich auf die Tüchtigkeit ſeiner Vorfahren, wie auch auf 
die rege Mithilfe ſeiner Angehörigen und Mitarbeiter ſtützen. Jene 
Erkenntnis war ſchon lange in den Kreiſen der Landwirtſchaft vor— 
handen, und es hat nicht an Beſtrebungen gefehlt, etwas aus dem 
Bauernſtande ſelbſt heraus zu entwickeln und zu geſtalten, was nicht 
ſo ſehr die Leiſtung des Einzelnen, ſondern die Geſamtleiſtung des 
Hofes und feiner früheren Bewirtſchafter zum Ausdruch brachte. 

Als daher vor einigen Jahren erſtmalig in Bayern eine große 
öffentliche Ehrung von Bauernfamilien vorgenommen wurde?), die 
ſich vor den anderen dadurch auszeichneten, daß ihre Familien auf 
eine über 200 jährige ununterbrochene Beſitzverbundenheit zuriick- 
blicken konnten, war mit einem Male die Erkenntnis zum Durch— 
bruch gekommen, daß hier eine Anerkennung gefunden war, die alle 
Seiten des bäuerlichen Lebens berührt und über den Rahmen einer 
Perſönlichkeit hinauswächſt. Durch die Ehrung für alteingeſeſſenen 
Beſitz wird tatſächlich zum erſten Male dem Landmanne eine An— 
erkennung gegeben, die ſeinen Hof wie auch ſeine und die Leiſtung 
ſeiner Vorfahren in gleicher Weiſe betrifft. 

Jahrzehnte hat es bedurft, um jenen wirklichkeitsnahen Ge— 
danken in die Tat umzuſetzen und damit dem Bauernſtande eine 
Auszeichnung zuteil werden zu laſſen, wie ſie in dieſer Form kein 


2) An weſentlicher Literatur ſei hier genannt: 1. Verleihung von 
Ehrenblättern an alteingeſeſſene Bauernfamilien in Bayern, „Zentralblatt des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats und der Preuß. Hauptlandwirtſchaftskammer“ 
27. Jahrg. (1928) Nr. 23 S. 227/228. — 2. Asmis-Halle, Ehrung altein- 
geſeſſener Landwirtsfamilien in der Provinz Sachſen, a. a. O. 31. Jahrg. (1932) 
Nr. 27 S. 221/223. — 3. Haußknecht, Der Stand der Altbauernehrung, 
a. a. O. 31. Jahrg. (1932) Nr. 45 S. 378. — 4. Joh. Banſa, Ehrung alt- 
eingeſeſſener Landwirtsfamilien in der Provinz Sachſen, „Archiv für Sippen— 
forſchung“ Jahrg. 10 (1933) S. 333/335. — 5. Ehlies, Bäuerliche Ge— 
ſchlechterforſchung, „Jahrbuch der Geſellſchaft für Geſchichte und Literatur der 
Landwirtſchaft“ XXXIII. Jahrg. (1934) S. 20/28 (mit Abb. der pommerſchen 
Ehrentafel). — 6. Ehrungsfeſtſchrift der Landwirtſchaftskammer für die Pro— 
vinz Pommern 1933 (enthält Bilder der Alteingeſeſſenen 1933, einer Ehrentafel 
1933 und Urkunde von Johann Friedrich, Herzog von Stettin-Pommern). — 
7. Adelhaid v. Livonius, Der Ehrentag des pommerſchen Bauern in 
Starkow, „Der Pommerſche Bauer“ 1. Jahrg. (1934) Heft 5 S. 131/134 (ent, 
hält Abdruck der alten Starkower Bauernnamenliſte von 1508). 
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Berufsſtand aufzuweiſen hat. Blättert man in der landwirtſchaft— 
lichen Geſchichte zurück, dann kann man die Entdeckung machen, daß 
ſchon vor annähernd 100 Jahren der Verſuch gemacht wurde, der be— 
grenzten perſönlichen Auszeichnung entſprechend dem Weſen der 
Landarbeit einen größeren Rahmen zu geben. Bereits am 29. 10. 
1842 beſchäftigte ſich das Preußiſche Landesökonomiekollegium — 
damals die oberſte landwirtſchaftliche Behörde Preußens — in 
ſeiner vierten Sitzung mit einem Antrage des Landwirtſchaftlichen 
Vereins in Gilgenburg (Oſtpr.). In dem Antrag wird gefordert 
„Prämien auszuſetzen für ausgezeichnete Landwirte, die in wirt— 
ſchaftlicher Hinſicht Hervorragendes geleiſtet haben“, und „Beloh- 
nungen für längeren Beſitzſtand zur Vermeidung eines jpekulieren- 
den und daher verderblichen Güterhandels“ zu vergeben. Die Mei- 
nungen in der damaligen Sitzung des Landesökonomiekollegiums 
mögen geteilt geweſen ſein, denn von den Anträgen Oſtpreußens iſt 
nur der erſte Teil ausgeführt worden. Dieſer „Auszeichnung ver- 
dienter Landwirte“, die im Jahre 1847 allgemein für Preußen ein- 
geführt wurde, folgte Ende der 70er Jahre des vorigen Sahr- 
hunderts eine „Prämiierung“ der Arbeiter. Männliche und weib— 
liche Arbeitskräfte, die in der Landwirtſchaft und den damit zu— 
ſammenhängenden Betriebszweigen wie Molkerei, Brennerei, Garten— 
bau, Fiſcherei, Forſt uſw. beſchäftigt wurden, erhielten für lang- 
jährige treue Dienſte Auszeichnungen. Sie haben ſich bis in die 
Gegenwart erhalten und beſtehen noch heute aus Urkunden, bron— 
zenen oder ſilbernen Denkmünzen, die an einem Bande getragen 
werden, auch aus Broſchen in gleichem Metall. Für Beamte und 
höhere Angeſtellte werden zum Teil andere Auszeichnungen ver— 
liehen. Die Auszeichnungen für langjährige treue Dienſte wurden 
vor der Errichtung der Landwirtſchaftskammern von den landwirt— 
ſchaftlichen Vereinen, ſeit der Jahrhundertwende von den erſt— 
genannten vorgenommen und jetzt von deren Rechtsnachfolgern, den 
Landesbauernſchaften, weitergeführt. In der Provinz Pommern iſt 
die Regelung der Arbeiterauszeichnungen von Anfang an in ziel- 
ſicherer Weiſe erfolgt, ſodaß im Laufe von etwa 35 Jahren unge— 
fähr 24000 treugediente, tüchtige Arbeitskräfte die ehrenden und 
wertvollen Auszeichnungen erhalten konnten. 

Von „Belohnungen für längeren Beſitzſtand“ war nach den Ver— 
handlungen im Jahre 1842 längere Zeit nicht mehr die Rede. In 
den 60er Jahren ſtanden die Gedanken noch einmal im Landes— 
ökonomiekollegium zur Beratung und zwar in Abwandlung des 
erſten Vorſchlages, wobei mehr an eine Auszeichnung des geſamten 
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Betriebes für hervorragende Leiſtung und erſt in zweiter Linie für 
längere Beſitzdauer gedacht war. Aber die Zeiten waren für ſolche 
Pläne noch nicht reif, die landwirtſchaftliche Verwaltung noch nicht 
genügend ausgebaut, ſodaß die zur Sprache gebrachten Schwierig— 
keiten nicht entkräftigt werden konnten und eine Weiterverfolgung 
der Beſitzehrung unterblieb. In der landwirtſchaftlichen Fachpreſſe 
ſind dieſe Pläne ſpäter hin und wieder in verſchiedenen Formen und 
Abwandlungen erörtert worden, aber niemand vermochte praktiſche, 
allgemein durchführbare Ratſchläge zu geben: 

Erſt in der neueſten Zeit, als durch den Schandvertrag von Ver— 
ſailles der Beſtand der Landwirtſchaft in ſeinen Grundfeſten er— 
ſchüttert wurde, die liberale Auffaſſung von Grund und Boden als 
beliebig zu veräußernder Handelsware ſich immer breiter machte und 
der Kampf gegen die Lebens- und Kulturgüter des Bauernſtandes 
immer offener zu Tage trat, da kam endlich der Gedanke einer 
öffentlichen Ehrung und Auszeichnung für langjährigen Beſitz zum 
Durchbruch. Dem bayriſchen Landwirtſchaftsrat war es vorbehalten, 
den erſten bedeutenden Schritt zu tun und die alten, ſchon beinahe 
vergeſſenen Pläne in die Tat umzuſetzen. Im Wochenblatt des land— 
wirtſchaftlichen Vereins in Bayern Nr. 6 vom 8. 2. 1928 findet ſich 
eine Veröffentlichung, nach der der bayriſche Landwirtſchaftsrat in 
München auf Anregung des Barons Freyberg beſchloſſen hat, ſolche 
Bauernfamilien, in deren Beſitz ſich das gleiche Anweſen ſeit min— 
deſtens 200 Jahren durch Übergaben vom Vater auf den Sohn 
(oder Tochter) erhalten hat, durch Verleihung eines künſtleriſchen 
Ehrenblattes öffentlich auszuzeichnen. Wie ſpäter in den anderen 
Provinzen und Ländern, hat in Bayern dieſer Beſchluß die leb 
hafteſte Zuſtimmung gefunden, und ſchon drei Monate ſpäter lagen 
über 170 begründete Anträge auf Verleihung des Ehrenblattes in 
München vor?). 

Im Juni 1928 hat die preußiſche Hauptlandwirtſchaftskammer in 
ihrem „Zentralblatt des deutſchen Landwirtſchaftsrates und der 


3) Die Beſchlüſſe der verſchiedenen Landesbauernſchaften: Bayern: 
„Zentralblatt des Deutſchen Landwirtſchaftsrats“ 27. Jahrg. (1928) Nr. 23. — 
Provinz Sachſen und Anhalt: a. a. O. 31. Jahrg. (1932) Nr. 27. — 
Niederöſterreich: 1929. — Kärnten: 1930. — Tirol: Geſetz vom 
17. III. 1931. „Jahrb. d. Gef. f. Geſch. u. Literatur d. Landwirtſch.“ XXX. Jahrg. 
(1931) Heft 2/3. — Oberöſterreich: Geſetz vom 19. XII. 1931. „Deutſche 
Agrarpolitik“ 1933 Mai. — Niederſchleſien: Beſchluß vom 23. VI. 
1932. „Zeitſchr. d. Landwirtſchaftskammer Niederſchleſiens“ vom 3. IX. 1932, 
Heft 36. — Pommern: Beſchluß vom 26. VIII. 1932. „Pommernblatt“ vom 
30. IX. 1932 Nr. 40. — Grenzmark: Beſchluß vom 26. XI. 1932. „Der 
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Preußiſchen Hauptlandwirtſchaftskammer“ auf die in Bayern ge- 
troffene Einrichtung empfehlend hingewieſen und die Preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern aufgefordert, ähnliche Maßnahmen in ihrem 
Bereich durchzuführen. Von Bayern aus hat die Altbauernehrung 
in einer Reihe von Ländern deutſcher Zunge diesſeits und jenſeits 
der Grenze Fuß gefaßt. Nach dem „Jahrbuch der Geſellſchaft für 
Geſchichte und Literatur der Landwirtſchaft“ 30. Jahrgang, Heft 2/3, 
Göttingen 1931, werden in Niederöſterreich ſeit 1929 nach den Grund— 
ſätzen Bayerns Ehrenurkunden verliehen. In Tirol wurde durch 
Landesgeſetz vom 17. 3. 1931 die Bezeichnung „Erbhof“ gegeben, die 
ſichtbar am Wohnhauſe anzubringen iſt; für Oberöſterreich ſind in— 
zwiſchen gleiche Maßnahmen wie in Tirol durchgeführt. Auch in 
der Tſchechoſlowakei, und zwar in dem deutſchen Teil Mährens, wird 
die Ehrung alteingeſeſſener Bauerngeſchlechter beabſichtigt. Nach 
Mitteilung der preußiſchen Hauptlandwirtſchaftskammer, die einen 
hervorragenden Anteil an der Ausbreitung der Ehrung für ſich in 
Anſpruch nehmen kann, haben die meiſten Landwirtſchaftskammern, 
die heutigen Landesbauernſchaften, die Ehrung durchgeführt. In 
Pommern wurde die Maßnahme ſchon im Jahre 1929 erwogen, aber 
aus verſchiedenen Gründen zurückgeſtellt. Erſt im Herbſt 1931 be: 
ſchloß der Vorſtand der damaligen Landwirtſchaftskammer, der im 
darauf folgenden Frühjahr ſtattfindenden Vollverſammlung einen 
diesbezüglichen Antrag vorzulegen, der auch einſtimmig von der Ver— 
ſammlung genehmigt wurde. Nachdem die notwendigen Erhebungen 
in der Provinz angeſtellt waren und mit den maßgebenden Stellen, 
insbeſondere mit dem preußiſchen Staatsarchiv in Stettin, die Füh— 
lung aufgenommen war, konnten die endgültigen Beſtimmungen über 
die Ehrung alteingeſeſſener Bauernfamilien vom Vorſtand in ſeiner 
Sitzung am 26. 8. 1932 genehmigt und in Kraft geſetzt werden. 
Genau wie in Bayern fanden die Veröffentlichungen über die Ehrung 
in allen Teilen unſerer Provinz begeiſterte Anteilnahme, was in 
zahlreichen Schreiben zum Ausdruck kam. Dies wird u. a. am beſten 
dadurch belegt, daß die erſte Auflage der Antragsvordrucke nebſt den 
Beſtimmungen in einer Geſamthöhe von 400 Stück im Laufe von 
drei Wochen reſtlos vergriffen war, eine Tatſache, die ein beredtes 


Grenzmärker“ vom 22. XII. 1932 Nr. 24. — Brandenburg: Beſchluß vom 
10. XI. 1932. — Oſtpreußen: Beſchluß vom 10. XI. 1932, — Württem⸗ 
berg: Beſchluß vom 7. XII. 1932. „Württemb. Wochenblatt f. Landwirtſchaft“ 
vom 24. XII. 1932 Nr. 52. — Böhmen: 37. Jahresbericht über die Tätig— 
keit der deutſchen Sektion des Landeskulturrates für Böhmen 1932. — Ober— 
ſchleſien will Bauernehrung einführen. 
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Zeichen iſt, wenn auch naturgemäß nur ein Teil der verſandten Hor- 
drucke ſpäter ausgefüllt und mit Unterlagen verſehen zurückkam. 

Um zu zeigen, welche Vorausſetzungen für eine Ehrung zutreffen 
müſſen und in welcher Form fie vorgenommen wird, fei als Beiſpiel die 
Ehrung der Landesbauernſchaft Pommern angeführt, wo eine Reihe 
glücklicher Vorausſetzungen dem Plane und der Durchführung förder— 
lich waren. Anträge auf Ehrung können alle mindeſtens 200 Jahre 
mit ihrem heutigen Beſitz verbundenen Bauernfamilien ſtellen. Die 
Beſitzgröße ſpielt an ſich keine Rolle, es werden alſo auch ſolche Be— 
triebe zur Ehrung zugelaſſen, die über der oberen Grenze für Erb— 
höfe, nämlich 125 Hektar = 500 Morgen liegen; jedoch darf der 
Betrieb niemals durch Fideikommiß gebunden geweſen ſein. Der 
Beſitz ſoll ſich in dem nachzuweiſenden Zeitraum möglichſt in eigener 
Bewirtſchaftung befunden haben und in den Grenzen der heutigen 
Provinz Pommern liegen. Ob Erbpachthöfe auch geehrt werden 
können, iſt bis jetzt noch nicht entſchieden. Für die Ehrung iſt durch 
ausreichende Urkunden, Rechtstitel, beglaubigte Auszüge aus alten 
Grund- und ſonſtigen Akten, Kirchenbüchern und dergleichen ein 
zweifacher Nachweis zu erbringen: 


1. Der familiengeſchichtliche Nachweis. 

Von dem derzeitigen Beſitzer (Antragſteller) iſt die Stammreihe, 
beſſer noch eine Ahnentafel aufzuſtellen. Die Stammreihe muß bis 
zu dem älteſten bekannten, mit dem Anweſen in Verbindung ſtehen— 
den Ahnen zurückreichen. Eine Vererbung in männlicher und weib— 
licher Linie wird gleichgeachtet. Im allgemeinen macht das Herbei— 
bringen des familiengeſchichtlichen Nachweiſes keine beſondere Schwie— 
rigkeit. Die Kirchenbücher gehen zum größten Teil mindeſtens 
200 Jahre zurück, es ſei denn, daß ſie im Siebenjährigen Kriege 
oder in den Befreiungskriegen verloren gegangen find; glücklicher— 
weiſe iſt deren Zahl nicht groß. 


2. Nachweis des ererbten Beſitzes ). 

Auf ihn wird das größte Gewicht gelegt, denn ein Nachweis 
durch die Kirchenbücher allein iſt in der Regel unzureichend, weil in 
ihnen höchſtens die Berufsbezeichnung, faſt garnicht die Hofſtelle an— 
gegeben iſt. Der familiengeſchichtliche Nachweis mag noch ſo lücken— 
los ſein, für die Ehrung iſt der beſitzrechtliche in erſter Linie maß— 


4) Hierzu vgl. beſonders den inſtruktiven Aufſatz von Gottfried 
Wentz, Staatsarchiv und Familienforſchung. Eine zeitgemäße Betrachtung, 
Jahrb. „Sachſen und Anhalt“ Bd. 10 (1934) S. 1—29, beſonders aber S. 11ff. 
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gebend, weil ja gerade die Beſitzverbundenheit eine Auszeichnung er- 
fahren ſoll. g 

Bei dem beſitzrechtlichen Nachweis ift fih die Landesbauern— 
ſchaft bewußt, daß vor der Regulierung der grundherrlich bäuerlichen 
Verhältniſſe der den Boden bewirtſchaftende Bauer nicht immer 
Eigentümer geweſen ift. Über diefe Schwierigkeit wird aber hinweg- 
geſehen, was ſich auch wiſſenſchaftlich rechtfertigen läßt, weil ja tat— 
ſächlich der Bauer der Bearbeiter und Förderer des Grund und 
Bodens war. | 

Der beſitzrechtliche Nachweis kann bis zum Beginn der Grund: 
bücher durch beglaubigte Auszüge aus denſelben erbracht werden. 
Für die frühere Zeit ift meiſtens die Einſicht in alte Grundakten un- 
umgänglich, die auf Amtsgerichten, Landratsämtern, meiſtens aber 
im Staatsarchiv liegen. Neben dieſen bilden Kauf-, Übergabe-, 
Lehns- und Schenkungsbriefe für die Feſtſtellung des Beſitzes eine 
Fundgrube erſten Ranges. Auch die Flurbücher und Flurkarten, 
wie auch die alten Handels-, Erb-, Steuer- und Pachtabgabebücher 
benachbarter Städte, Ämter, Klöſter, Hoſpitäler bergen ein reid- 
haltiges Material, das gerade in Bezug auf die Beſitzverbundenheit 
unſeres Bauernſtandes noch lange nicht genügend erforſcht iſt. 

Die durch die Führung des urkundlichen Nachweiſes entſtehen— 
den Koſten hat der Antragſteller zu tragen. Die Landesbauernſchaft 
iſt bereit, bei der Erforſchung des Familien- und beſitzrechtlichen 
Nachweiſes Ratſchläge zu erteilen und zuverläſſige Forſchungshelfer 
zu vermitteln. Im übrigen ſind in Pommern dank dem Entgegen— 
kommen aller in Frage kommenden Stellen, insbeſondere auch des 
Staatsarchives in Stettin, die zu überwindenden Schwierigkeiten ge— 
ring, und es iſt in faſt allen Fällen gelungen, die notwendigen Unter— 
lagen zuſammenzuſtellen. Andere als die eigenen Koſten entſtehen 
dem Antragſteller nicht, insbeſondere erhebt die Landesbauernſchaft 
keine Einſchreibe- oder Prüfungsgebühren und vergibt auch das 
künſtleriſche und wertvolle Ehrenſchild ohne Berechnung, weil ſie 
auf dem Standpunkt ſteht, daß die Familie durch ihre jahrhunderte— 
lange treue Beſitzverbundenheit den Beweis ihrer Tüchtigkeit und 
ihres Wertes für die Allgemeinheit erbracht hat. 

Während die erſte öffentliche Ehrung der alteingeſeſſenen Bauern— 
familien in Pommern im Frühjahr des Jahres 1933 in Stettin durch 
den damaligen Präſidenten der Landwirtſchaftskammer ſtattfand, 
wuchs in dieſem Jahre die Altbauernehrung über den Rahmen einer 
provinziellen Kundgebung hinaus. Durch einen beſonders glücklichen 
Umſtand war feſtgeſtellt worden, daß ſämtliche Bauernfamilien im 
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Dorfe Starkow, Kreis Stolp, auf eine mindeſtens 200jährige Beſitz— 
verbundenheit zurückblicken können, ein Fall, der bei der Größe des 
Dorfes von 28 Bauernfamilien nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch auf der ganzen Erde einzigartig daſteht. Dadurch war die Hor- 
ausſetzung geſchaffen, die diesjährige Ehrung zu einer Kundgebung 
auszubauen, die die unlösbare Verbundenheit von Blut und Boden 
jedem offenbar werden ließ. Durch die Anweſenheit unſeres Bauern- 
führers und Reichsminiſters für Ernährung und Landwirtſchaft 
R. Walther Darré und ſeine grundſätzliche Rede, die die Geſamt— 
entwicklung des Oſtens kennzeichnete, wurde die Ehrung der alt- 
eingeſeſſenen Bauernfamilien zu einem Brauch, der nicht mehr im 
Dritten Reiche wegzudenken iſt. 

Die alteingeſeſſenen Familien erhalten in faſt allen anderen 
Landesteilen des Vaterlandes als Auszeichnung eine Ehrenurkunde, 
die zum Teil farbig und mit bildlichen Darſtellungen verſehen, dem 
Charakter des Landes angepaßt iſt. Die bearbeitende Stelle in 
Pommern war ſich von Anfang an klar, daß die immerhin ſeltene 
Tatſache einer mehrhundertjährigen Beſitzverbundenheit nicht durch 
die üblichen Diplome — mögen ſie noch ſo gut ausgeführt ſein — 
ihren eigentlichen Ausdruck und die ihnen zukommende Würdigung 
finden könne. Ein anderer Stoff ſollte hier das zum Ausdruck 
bringen, was gewollt iſt. Konnte etwas Beſſeres und Urwüchſigeres 
als das Holz aus deutſcher Eiche gefunden werden? Es verkörpert 
die Schwere und Wucht des pommerſchen Menſchen beſſer als irgend 
ein anderes Material, und es ift in feiner Dauerhaftigkeit das Sinn- 
bild jahrhundertealten, boden verwurzelten Bauerntums. Um einen 
ſtilgerechten Entwurf zu erhalten, wurde von der damaligen Land— 
wirtſchaftskammer ein Preisausſchreiben in der Bildhauerfachklaſſe 
der Werkſchule für geſtaltende Arbeit veranlaßt, das zu einem vollen 
Erfolge führte. Die aus ihm hervorgegangene Ehrentafel in der 
Größe von 36X50 cm zeigt oben den alten pommerſchen Greif, das 
Wappentier der pommerſchen Herzöge, unter deſſen Zeichen deutſche 
Siedler ins Land gezogen kamen. Der Greif iſt der älteſten be— 
kannten Darſtellung im Provinzialmuſeum pommerſcher Altertümer 
nachgebildet. Der Text in gotiſcher Schriftform ift kurz und aus- 
drucksvoll. Der Name der zu ehrenden Bauernfamilie, der Ort ihres 
Sitzes wie auch die Jahreszahl ihres erſten urkundlichen Nachweiſes 
werden mit echtem Schlagmetall (Blattgold) vergoldet und heben ſich 
aus dem warmen, braunen, naturfarbenen Holz wirkungsvoll ab. Die 
Tafel hat daher überall, wo ſie bekannt wurde, auch in Ausſtellungen 
außerhalb der Provinz, Anklang gefunden (vgl. Abb. auf S. 250). 
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Einen beſonderen Reiz gewinnt die Frage, wie ſich die Anträge 
auf Ehrung für alteingeſeſſenen Beſitz über die Provinz Pommern 
verteilen. Gerade hieraus laffen fih eine Reihe wichtiger Rück— 
ſchlüſſe in Bezug auf die Siedlung und das Volkstum ziehen. 


Ehrentafel der Landesbauernſchaft Pommern für altererbten Beſitz. 


Naturgemäß müſſen die Anträge aus den Gebieten, wo von 
Großbetrieben faſt die geſamte Landfläche eingenommen wird, ſpär— 
licher einlaufen als dort, wo kleinere und mittlere Landwirtſchaften 
zu finden ſind. Der frühere Regierungsbezirk Stralſund war in 
Preußen der Bezirk mit dem erheblichſten Anteil des Großgrund— 
beſitzes. Bauerndörfer, wie man ſie anderswo kennt, ſind hier ſo 
gut wie gar nicht vorhanden oder erſt durch die Siedlung der letzten 
Jahre im Entſtehen begriffen. Lediglich auf Rügen gibt es eine 
größere Anzahl mittlerer und bäuerlicher Betriebe, die ſich aber 
meiſtens nicht im Eigentum des Beſitzers, ſondern nur in Pacht be— 
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finden. Daher wird es erklärlich, daß es im weſtlichen Teil Pom— 
merns bisher nur wenigen Familien gelungen ift, den 200 jährigen 
Beſitznachweis zu erbringen, während der Hauptteil der bisher voll— 
zogenen Ehrungen ſich auf Mittel- und Oſtpommern oder genauer 
geſagt, auf das Gebiet öſtlich der Oder bezieht. Abgeſehen von 
einigen Ortſchaften des Kreiſes Demmin kann man ſchon heute ſagen, 
daß in Weſtpommern älterer Bauernbeſitz nur ſpärlich nachzuweiſen 
iſt. Ausnahmen werden ſelbſtverſtändlich vorhanden ſein. Auch wird 
die bäuerliche Familien- und Beſitzforſchung ſicher noch manche Fa- 
milie in dieſem Teile Pommerns zur Ehrung bringen. Aber das 
Schwergewicht liegt doch im Oſten. 

Deutlich hebt fih in der Zahl der jetzt ſchon erfolgten Ehrungen 
wie auch der Anfragen der Pyritzer Weizacker mit feinen Nachbar— 
bezirken in den Kreiſen Saatzig und Greifenhagen heraus. Es iſt 
hinlänglich bekannt, daß ſich hier ein ſelbſtbewußtes Bauerntum bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat, das noch die lebendige Kraft fand, 
im Anfang und in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts eine 
farbenfreudige Tracht zu entwickeln. Immerhin bleibt es ſonderbar, 
daß trotz der Vorarbeiten, die in dieſer Gegend in volkskundlicher 
und familiengeſchichtlicher Hinſicht geleiſtet worden ſind, die Zahl 
der Anfragen und Ehrungen nicht ſo hoch war, wie es Kenner 
der dortigen Verhältniſſe vermuteten, zumal die Beſitzforſchung 
kaum Schwierigkeiten macht, weil ſich von dem früheren Kloſter 
Kolbatz, dem zahlreiche Dörfer angehörten, viele Grundakten er- 
halten haben. Ob eine gewiſſe Schwerblütigkeit, die die Bewohner 
jenes Landſtriches beſitzen, der Grund des langſamen Fortſchreitens 
der Ehrungen iſt, oder ob noch andere Gründe vorliegen, ſoll hier 
nicht weiter unterſucht werden. 

Neben dem Pyritzer Weizacker ſind viele Ehrungen ſchon jetzt 
im Kreiſe Greifenberg (und dem Nachbarkreis Kammin) — vorzugs— 
weiſe im ſogenannten Amt Treptow — möglich geweſen. Auch 
dieſes Gebiet zeichnet ſich durch ein urwüchſiges Bauerntum aus, 
das ſchon immer zäh an ſeiner Scholle und ſeinen alt überlieferten 
Einrichtungen feſtgehalten hat. Gerade aus dieſem Kreiſe konnte 
man eine rege Anteilnahme an den Ehrungen beobachten, und die 
Menge der Anfragen über die praktiſche Durchführung der Beſitz— 
und Familienkunde zeugt davon, daß ſich hier die Bauern des Wer— 
tes ihrer alten Familie wohl bewußt ſind. 

Während bei der erſten Ehrung im Jahre 1933 der Kreis Kol— 
berg⸗Körlin nicht vertreten war, waren bei der diesjährigen Ehrung 
in Starkow ſchon mehrere Familien von dort anweſend. Aus dem 
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Schriftwechſel, den die Landesbauernſchaft mit Kolberger Familien- 
forſchern führte, kann mit Beſtimmtheit entnommen werden, daß in 
den nächſten Jahren aus jenem Kreiſe mit einer weſentlichen Zahl 
von Anträgen, die teilweiſe auf 300 bis 400 Jahre zurückgehen, zu 
rechnen iſt. Die Vorausſetzungen ſind hier inſofern günſtig, als die 
Vorliebe für Familiengeſchichte in dieſer Gegend ſtets rege war und 
jih Paſtoren und Lehrer ſchon feit Jahren mit den dörflichen Fa- 
miliengeſchichten beſchäftigen. Mit der Ehrung der erſten Familien 
aus den Kreiſen Kolberg-Körlin und Köslin wurden weitgehende 
Stammbäume und Sippſchaftstafeln vorgelegt, aus denen zu ent- 
nehmen war, daß ſie den Anſchluß für weitere, dort vorhandene, 
bilden. 

Es überraſcht nicht, auch das Rügenwalder Amt unter den- 
jenigen erwähnt zu finden, aus denen beſonders viele Familien ſchon 
jetzt eine Ehrung erhalten haben. Zwar war es ſchon des längeren 
bekannt, daß im Rügenwalder Amt, welches zu den typiſchſten 
Bauerngebieten Pommerns gehört, viele alte Bauerngeſchlechter be— 
heimatet ſind. Durch die verſchiedenartigen Forſchungen, die im Zu— 
ſammenhang mit der Ehrung erfolgten, hat ſich ergeben, daß die dörf— 
liche Zuſammengehörigkeit hier beſonders ausgeprägt ift. Jedes 
Dorf bildet im Grunde genommen eine große Familie, jeder iſt mit 
dem anderen mehr oder weniger verwandt oder verſchwägert und 
wenn man in den Ahnenreihen der einzelnen in einem Dorf an— 
ſäſſigen Bauernfamilien nachforſcht, gewahrt man zahlreiche bluts— 
mäßige Bindungen. 

Wie bereits erwähnt, wurden durch beſondere Umſtände einige 
Dörfer im Often des Rügenwalder Amtes im vergangenen Jahre 
eingehender erforſcht, wobei die über 200 jährige Beſitzverbundenheit 
ſämtlicher Starkower Bauern zu Tage trat. Nach allem iſt zu er— 
warten, daß die Dörfer des Rügenwalder Amtes anteilmäßig die 
überwiegende Zahl der zukünftigen Ehrungen erhalten werden. 

Von den übrigen Teilen Pommerns ſind als ältere Bauerngebiete 
noch Strecken der Kreiſe Neuſtettin, Belgard und Schivelbein zu 
nennen. Während man nun im Süden und Weſten unſeres Vater— 
landes feſtſtellen kann, wie die Großſtädte einen lockenden Einfluß 
ausgeübt und die Seßhaftigkeit des um ſie wohnenden Bauernſtandes 
untergraben haben, laſſen ſich in Pommern in dieſem Umfange keine 
Beobachtungen machen. Außer Stettin iſt bekanntlich keine wirk— 
liche Großſtadt vorhanden, ſodaß die Meinung des engliſchen Staats- 
mannes Sir Samuel Pepys, der in feinen Lebenserinnerungen 
ſchrieb, die alte Regel ſei, „eine Familie hält ſich 50 Meilen von 


http://rcin.org.pl 


Ehrung alteingeſeſſener Bauernfamilien in Pommern 253 


London 100 Jahre, 100 Meilen von London 200 Jahre, ferner oder 
näher von London oder in einer anderen Großſtadt mehr oder we— 
niger Jahre“ glücklicherweiſe in Pommern nicht zur Wahrheit ge— 
worden iſt und in Zukunft durch das Reichserbhofgeſetz auch nie— 
mals mehr zur Tatſache werden wird. 

Die Ehrung für alteingeſeſſenen Beſitz iſt nun keine Angelegen— 
heit, die lediglich den Bauernſtand etwas angeht, ſondern ſie wirkt 
ſich auch auf ganz andere Gebiete befruchtend aus und vermag unſer 
Wiſſen über Volksleben und Volkskultur zu bereichern. 

Mit der Ehrung werden zurückliegende Familienzuſammenhänge 
aufgedeckt, und man erkennt, wann und woher in die Dörfer deutſche 
Menſchen gekommen ſind, wie ſich die Ortſchaften zu den verſchiede— 
nen Zeiten aus ſich ſelbſt heraus vermehrt haben, wie ſtark der 
Kinderreichtum, die Sterblichkeit uſw. geweſen ſind. Die ländliche 
Familienkunde erhält durch die ſich jedes Jahr wiederholende Ehrung 
eine ſtarke Förderung. Abgeſehen davon, daß mit der Zeit ſo ziem— 
lich alle früher in Pommern anſäſſigen Bauernfamilien namentlich 
bekannt werden, werden auch Familiennamen ans Tageslicht ge— 
fördert, die heute überhaupt nicht mehr in Pommern vorkommen, 
oder ſolche, die durch Abwanderungen jetzt in anderen Teilen unſeres 
Vaterlandes ebenfalls nachweisbar ſind. So laſſen ſich aufſchlußreiche 
Bewegungen innerhalb der deutſchen Bevölkerung erkennen, und die 
Wiſſenſchaft erhält manche Anregungen. Alte, längſt abgeriſſene 
Familienbande werden durch die Ehrungen aufs neue geknüpft und 
ein reger Gedanken- und Erfahrungsaustauſch gefördert. Die Landes- 
bauernſchaft unterſtützt dieſe Beſtrebungen, indem ſie alle ihr durch 
die Ehrung bekannt gewordenen Perſonen mit ſämtlichen erreich— 
baren Lebensdaten in eine bäuerliche Familienkartei einträgt, die 
heute ſchon, einige Monate nach ihrer Einrichtung, mehrere tauſend 
Karten mit vielen Hunderten von Namen enthält. Sie wird laufend 
weitergeführt und ausgebaut und verſpricht, eine familienkundliche 
Einrichtung zu werden, die auch von anderen Stellen mit großem 
Nutzen in Anſpruch genommen werden kann. 

Ferner erhält man Aufſchluß über die Beſitzveränderungen im 
Laufe der verſchiedenen Jahrhunderte, worüber bis jetzt die Kennt- 
nis recht ſpärlich iſt. Damit hängt aufs engſte das in den einzelnen 
Gebietsteilen verſchieden gehandhabte Recht bei der Vererbung zu— 
ſammen. Durch das Reichserbhofgeſetz wird heute die Vererbung 
im Sinne germaniſcher Auffaſſung geregelt. Die Feſtſtellungen bei 
der Ehrung beweiſen nun, daß die alten Vererbungsſitten auch hier 
in Pommern weite Verbreitung gehabt haben. Im Hinblick auf die 
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Siedlungsverhältniſſe des Oſtraumes erhält man nunmehr mit größe— 
rer Sicherheit als bisher einen Überblick über die Siedlungswand— 
lungen der einzelnen Gebiete, und man erkennt, welche Formen der 
Siedlungsart und -größe die dauerhafteſten ſind. Schließlich dürfen 
die Anſtrengungen unſerer öſtlichen Nachbarn nicht vergeſſen werden, 
die immer noch der übrigen Welt klar zu machen verſuchen, daß der 
geſamte deutſche Oſten eigentlich zu ihnen gehöre. Hier gilt es, 
durch die Ehrung alteingeſeſſener Bauernfamilien die familien— 
geſchichtlichen Quellen zu verwerten und den bevölkerungskundlichen 
Nachweis zu erbringen, daß der Oſten urdeutſches Land iſt. 

Darüber hinaus gibt die Ehrung Aufſchluß über Fragen, die mit 
der Wirtſchaftsführung verknüpft ſind. Man erhält Anhaltspunkte, 
wie lange früher die Generationen die Wirtſchaftsleitung in der 
Hand hatten, es laſſen ſich Vergleiche anſtellen, ob der Stand der 
landwirtſchaftlichen Kultur durch alteingeſeſſene Familien in beſon— 
derer Weiſe gefördert wird, ob Unterſchiede beſtehen in den Er— 
trägen und der Betriebsorganiſation, welche Bodenarten, Verkehrs- 
lagen, Abſatzverhältniſſe und dergleichen die Seßhaftigkeit begünſtigt 
und ob eine größere Anzahl alteingeſeſſener Geſchlechter in einem 
beſtimmten Bezirke einen Einfluß auf die Landeskultur im allgemeinen 
ausgeübt haben. Alle dieſe Fragen werden ſchneller und eindeutiger 
durch die Ehrung beantwortet, ſodaß ſchon hierdurch deren praktiſcher 
Wert für die zukünftigen Siedlungsaufgaben unſeres Volkes gegeben iſt. 

Aber damit ſind die Auswirkungen der Ehrung noch nicht er— 
ſchöpft. Alte, ſcheinbar verloren gegangene Urkunden, die über Per— 
ſönlichkeiten, Dinge und Rechtsverhältniſſe Aufſchluß geben können, 
werden wiedergefunden. Von dem Kloſter Marienfließ befinden ſich 
3. B. nur wenige Urkunden in Abſchrift auf dem Staatsarchiv Stet- 
tin; eine weitere in Abſchrift, die über bisher unbekannte Kloſter— 
perſonen Aufſchluß gibt, wurde von einer alteingeſeſſenen Familie 
mit den anderen Urkunden eingereicht, und es iſt beſtimmt anzu⸗ 
nehmen, daß ſich noch weitere im unbekannten Beſitze bäuerlicher Fa- 
milien befinden. 

Neben den zahlreichen Vorteilen, die Volks- und Familienkunde 
von der Ehrung alteingeſeſſener Bauerngeſchlechter durch die Landes- 
bauernſchaft Pommern erhalten, gewinnt auch die geehrte Familie 
ſelbſt etwas, was die Ehrung als eine Tat erſcheinen läßt, die ſich 
erheblich von allen Maßnahmen unterſcheidet, die bisher von der 
geiſtigen Seite aus zur Hebung, Erhaltung und Feſtigung des deut— 
jhen Bauernſtandes getan worden find. 

Als erſtes wird mit der Ehrung der Vorfahren und Ahnen in 
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ſinniger Weiſe gedacht. Ein Geſchlecht, das es verſtanden hat, ſich 
durch die ſchweren Zeiten vieler Jahrhunderte durchzukämpfen, muß 
ein lebensſtarkes, daſeinsbejahendes, wirtſchaftlich überlegenes ſein. 
Welche Mühen und Anſtrengungen, Enttäuſchungen und Wechſel— 
fälle bringt doch das Leben des Einzelnen. Blickt man nun rück⸗ 
wärts auf die lange Kette, die ſich durch die Zeiten verfolgen läßt, 
bis ſie im Dunkel der Vergangenheit entſchwindet, dann erſt erkennt 
man, welche heldenhafte Standhaftigkeit die Familie gezeigt, welche 
Nöte und Entbehrungen ſie durchgemacht haben muß, um ſich bis 
in die Gegenwart auf ihrer heimatlichen Scholle zu behaupten. So 
bedeutet die Ehrung gleichzeitig einen Hinweis auf die Ausleſe der 
Beſten, bedeutet aber auch einen unerſchütterlichen Beweis für die 
hervorragenden Eigenſchaften, die die Vorfahren des ausgezeichneten 
Landmannes beſeſſen haben, und iſt damit zugleich ein Dank an ſie, 
wie er ſchöner kaum gedacht werden kann. 

Zum zweiten wird der Empfänger der Ehrung und der Träger 
des alten Familiennamens emporgehoben und in ſeinem Lebens— 
willen geſtärͤkt. Ihm kommt es zum Bewußtſein, daß die Leiden, 
Entbehrungen, aber auch Erfolge ſeiner Vorfahren um die Befeſtigung 
ſeines Beſitzes auch in ihm wirkſam geworden ſind. Damit trägt er 
die Verpflichtung in ſich, das Übernommene nicht nur zu erhalten, 
ſondern zu verbeſſern und zu mehren und es in größerer Voll— 
kommenheit einſt feinen Kindern und Kindeskindern zu überlaſſen. 

Und noch ein drittes läßt die Ehrung beſonders für die Zukunft 
wertvoll erſcheinen: Wenn der Sohn und Enkel in dem ihm zurück- 
gelaſſenen Hof als ſichtbares Zeichen die Ehrentafel täglich vor 
Augen hat, dann iſt ſie für ihn eine ernſte Mahnung, im Geiſte und 
im Sinne ſeiner Vorfahren ſeinen Lebensberuf auszufüllen. Wenn 
an ihn die Sorgen des Alltags herantreten und er verzweifeln 
möchte vor der dunklen Zukunft, kann er fih an dieſem Zeichen auf- 
richten. Er wird ſich erinnern, was ſeine Eltern geleiſtet und durch— 
gemacht haben, und erkennen, daß nichts beſtändig iſt und auch das 
Unglück und die Sorge einmal weichen, und wird mit friſchem und 
fröhlichem Mute an ſeine Tagesarbeit gehen und die Werke voll— 
bringen, die ihm ſein Beruf auferlegt. 

So wirkt und wirbt die Ehrung alteingeſeſſener Bauernfamilien 
von der Vergangenheit über die Gegenwart zur Zukunft, fo haftet 
dieſem Gedanken nichts Kleinliches und Alltägliches an, ſondern er 
wird in der Form, wie er aufgenommen iſt, zu einem leuchtenden 
Symbol für die Kraft des Landvolkes, die Stärke ſeines Glaubens 
an ſeine Sendung und den Willen zum Leben, heute, wie immerdar. 


Herzog Barnim I. 
im Streit mit dem Johanniterorden. 
Von 
Hans Frederichs. 


Neben ihren Beſitzungen in und um Schlawe, die ſie dem Fürſten 
Ratibor I. (geſt. ca. 1155) verdanktent), beſaßen die Johanniter in 
Pommern ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet an der Ihna?). Schon 
vor 11875) erhielten fie von Herzog Bogiſlaw I. eine Niederlaſſung 
in Stargard, zu der wohl von Anfang an mehrere umliegende Güter 
gehörten). Ungefähr zur gleichen Zeit gewannen fie durch Erwerb 
von Zehnten im Lande Küſtrin erſtmalig auch unfern der Südgrenze 
des damaligen größeren Pommerns Einflußs). Die Beſitzpolitik des 
Ordens ging in der Folgezeit dahin, von den ſüdlich gelegenen Be- 
ſitzungen eine Brücke herzuſtellen nach den Gütern bei Stargard. 

Um dieſes Zieles willen gerieten die Johanniter in der Mitte 


1) Hermann Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern, Bd. II, Stettin 1925, S. 869. 

2) Hoogeweg a. a. O. S. 870 ff. Die entſcheidende Urkunde von 1229 
(Pomm. UB. Bd. J Nr. 257), in der Herzog Barnim I. dem Johanniterorden 
die von ſeinem Vater und Großvater geſchenkten Beſitzungen in und bei 
Stargard beſtätigt, ift von Julius v. Pflugk-Harttung, Unechte Ur- 
kunden des Johanniterordens aus dem 12. und 13. Jahrh., Jorſch. z. Brand. 
u. Preuß. Geſchichte Bd. XI (1898) S. 301 ff. für unecht erklärt worden; die 
neuere Forſchung folgt ihm hierin faſt durchweg. Doch find Pflugk-Harttungs 
Gründe gegen die Echtheit der Urkunde alles andere als überzeugend, wie ja 
ſein Aufſatz die ältere Geſchichte der Johanniter in Pommern mehr verwirrt 
als geklärt hat. Die Bedenken, die Viktor Seidel (in einer Beſprechung 
von Rudolf Kötzſchke, Quellen zur Geſch. der oſtdeutſchen Koloniſation, 
2. Aufl., Leipzig 1931, in „Jahrbücher f. Kultur u. Geſch. der Slaven“ N. F. 
Bd. 8 [1932] S. 308) gegen die Echtheit der Urkunde vom Jahre 1229 geltend 
macht, erledigen fih durch Cod. Pom. dipl., Greifswald 1843, Nr. 29, 174, 
207 und 404, wo gleichfalls wichtige Beſtimmungen dem Eschatokoll der 
Urkunden ein- oder angefügt ſind. 

3) W. v. Sommerfeld, Geſchichte der Germaniſation des Herzogtums 
Pommern oder Slavien, Leipzig 1896, S. 87 Anm. 2 ſetzt die Schenkung in dig 
Zeit von 1180—1187. 

4) Die Beſtätigung von 1229 (f. oben!) zählt mehrere Orte bei Stargard 
auf, auch hat die Schenkung eines Hauſes in Stargard nur Sinn, wenn hier 
ein Verwaltungsmittelpunkt geſchaffen werden ſollte. 

5) Cod. majoris Poloniae Bd. I, Poſen 1877, S. 34 Nr. 29. 
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des 13. Jahrhunderts in einen Konflikt mit dem pommerſchen Her- 
zog Barnim I. Die beiden Urkunden, die uns von diefen Vorgängen 
Nachricht geben‘), find für die pommerſche Geſchichte, auch wegen 
der Perſon Albrechts des Großen, der als päpſtlicher Richter in dem 
Streit auftrat, von beſonderem Intereſſe und haben ſeit nunmehr 
100 Jahren?) die verſchiedenſten Auslegungen erfahren. Merkwür⸗ 
digerweiſe hat keiner der Forſcher den klar erſichtlichen Sachverhalt 
richtig erkannt, ſodaß ein erneutes Eingehen auf dieſe Vorgänge ge⸗ 
rechtfertigt erſcheint. 
l Am 18. Auguft 1268 weilte Albrecht der Große, der vom Papit 
ſchon einmal in Angelegenheiten der Ritterorden verwandt worden 
wars), in Stettin?), um, wie wir annehmen können, den Streit 
zwiſchen Herzog Barnim J. und dem Johanniterorden zu ſchlichten. 
Seine Bemühungen waren aber von keinem Erfolg gekrönt, denn am 
12. Auguſt 1269 mußte er den Herzog, den Abt von Kolbatz und 
zahlreiche Adlige, unter denen fih fogar Frauen befandente), mit 
dem Bann, und, als ſeine Legaten, die den Bannſpruch überbringen 
ſollten, überfallen und mißhandelt wurden, zwei Jahre ſpäter, am 
8. April 127111, mit dem Interdikt beſtrafen. 

Was hat zu dieſem Konflikt geführt? War es, wie die Einen 
annehmen!), die Habgier des Herzogs und feiner Anhänger, die 


6) Pomm. UB. Bd. II Nr. 891 und 914. 

1) Sie wurden von Friedrich Ludwig Karl v. Medem in Lede- 
burs Allgemeinem Archiv Bd. XVI (1835) S. 236 erſtmalig veröffentlicht. 

8) Im Jahre 1263; vgl. Delaville le Roulx, Cartulaire général 
de Pordre des Hospitaliers de S. Jean de Jerusalem, Paris 1894 ff., Bd. III 
Nr. 3057. Am 31. Okt. 1263 weilte Albert in Brandenburg: Adolf Riedel, 
Cod. dipl. Brand. A8 S. 165 Nr. 90. Vgl. auch unten Anm. 241° 

°) Pomm. UB. Bd. II Nr. 866 und 867. 

10) Pomm. UB. Bd. II Nr. 891 S. 219: relicte vidue et filii. 

11) Die Datierung der Urkunde Pomm. UB. Bd. II Nr. 914 zu 1270 
April 16 ift falſch; im Original (Geh. Staatsarchiv Berlin, Johanniterorden 
Or. Nr. 28), das allerdings unter Feuchtigkeit ſtark gelitten hat, ſteht nicht 
MCcCLXX, ſondern deutlich MCCLXXI. Die Urkunde ift aljo zu 1271 
April 8 zu ſetzen (nicht zu April 9 wie bei Friedrich Salis in Balt. Stud. 
N. F. Bd. 29 [1924] S. 95 Anm. 1). 

12) Friedrich Wilhelm Barthold, Geſchichte von Rügen und 
Pommern Bd. II, Hamburg 1840, S. 535 f. kommt dem wahren Tatbeſtand noch 
am nächſten, wenn er von Schuldforderungen der Johanniter ſpricht; ſeine 
ſonſtigen Ausführungen über die Störung von Johanniterbeſitz durch den Her— 
zog find abwegig. Die einſeitige Schuld der Pommern betonen dann $ o- 
hann Ludwig Quandt in Balt. Stud. A. F. Bd. 15a (1853) S. 187. 
Karl Friedr. Wilh. Haſſelbach und Joh. Gottfr. Ludwig 
Koſegarten, Cod. Pom. dipl., Greifswald 1862, S. 541 und 1007. 
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ſich an den Gütern des Ordens vergriffen hatten? Unter dem 
Schutz des Herzogs ſollen ſeine Vaſallen dem Orden, der zu ſchwach 
zum Widerſtand geweſen fei, ein Dorf nach dem andern genommen?) 
und die Burg Reeg im regelrechten Kampf erobert haben!“). Oder 
war es, wie ein anderer Forſcher, ſelbſt Ritter des erneuerten Jo— 
hanniterordens, meint!5), nicht der Herzog ſondern der Orden, der 
den Streit vom Zaun brach und auf Grund gefälſchter Urkunden 
dem Herzog und ſeinen Vaſallen die in den Urkunden genannten 
Beſitzungen von Reetz bis Stargard entreißen wollte? Die An— 
ſichten ſtehen ſich unvereinbar gegenüber. 

Sehen wir uns daher den Text der Urkunden einmal genauer 
an. In der Bannbulle vom 12. Auguft 1269 heißt es:16) 


Karl Kletke, Regesta historiae Neomarchicae Bd. I, Berlin 1867, S. 23: 
„weil fie dem Johanniterorden freventlich Güter vorenthielten“. v. Sommer⸗ 
feld a. a. O. S. 220. Paul von Nießen, Die Gründung des Ciſterzienſer⸗ 
Frauenkloſters Reetz durch Herzog Barnim J. Beiträge zur Geſchichte und 
Altertumskunde Pommerns, Stettin 1898, S. 53. F. Boehmer, Geſchichte 
der Stadt Stargard i. Pomm. Bd. I, Stargard 1903, S. 42, der vermutet, daß 
Barnim mit den Johannitern in Streit geriet, weil der Orden „möglicherweiſe 
wegen ſeiner Güter in Pommern zu Kriegsleiſtungen herangezogen werden 
ſollte“. Paul von Nießen, Geſchichte der Neumark, Landsberg a. W. 
1905, S. 224, wo die Schuld des Herzogs und der Adligen, die fih auf Koſten 
des Ordens bereichert hätten, ganz beſonders hervorgehoben wird. Fritz 
Curſchmann in Pomm. Jahrb. Bd. 12 (1911) S. 189 Anm. 4, S. 227 und 
228 iſt hier zu nennen, da er die in der Urkunde erwähnten Orte als Johan— 
niterbeſitz aufführt, damit alſo auch den Herzog und ſeinen Anhang als die 
Angreifer hinſtellt. Hermann Hoogeweg in Balt. Stud. N. F. Bd. 19 
(1916) S. 16f. und derſ., Stifter und Klöſter Bd. II S. 876. 

13) Guſtav Berg, Zur Vorgeſchichte und Gründung von Arnswalde 
(= Schriften des Vereins für Geſch. der Neumark 4), Landsberg a. W. 1896, 
S. 83, der immerhin richtig vermutet, daß die Veranlaſſung zu dem Zwiſt in 
den Schuldforderungen des Ordens zu ſuchen iſt. 

14) Hellmut Wittlinger, Unterſuchungen zur Entſtehung und Früh⸗ 
geſchichte der neumärkiſchen Städte (Die Neumark, Heft 8), Landsberg a. W. 
1932, S. 60, 62 und 86. 

15) v. Bflugk-Harttung a. a. O. S. 7 und derf., Die Anfänge 
des Johanniter-Ordens in Deutſchland, Berlin 1899, S. 45. v. Pflugk-Hart⸗ 
tungs Anſicht folgt allen Martin Wehrmann, Geſchichte von Pom- 
mern, Bd. I (2. Auflage), Gotha 1919, S. 105 f., der von „ungerechtfertigten An- 
ſprüchen der Johanniter auf Güter bei Stargard“ ſpricht. 

16) Ich folge dem Text des Originals (Geh. Staatsarchiv Berlin, Zohan- 
niterorden Or. Nr. 22). Außer der fehlerhaften Interpunktion, die wohl 
weſentlich zu dem allgemeinen Mißverſtehen der Urkunde beigetragen hat, weiſt 
der Text im Pomm. UB. auch eine Anzahl Leſe- oder Druckfehler auf, die hier berich- 
tigt ſeien (gezählt ſind nur die Zeilen des Textes): S. 218 Zeile 1 muß es heißen 
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„Cum juxta mandatum felicis recordationis!7) domini Cle- 
mentis pape quarti . .. magistrum et fratres sacre domus hospi- 
talis Jerosolymitani in Alamania in possessionem vel quasi 
castri de Rezł8) et de Choritowe, Clukin, Zukan, Zukowe, 
Sadelowe, Sulim et de Thumercelize villarum . .. et opidi no- 
bilis viri Barnim ducis Slavorum, quod Stargart vocatur, pro 
modo debiti declarati, cum — diligenti inquisicione habjta — mo- 
bilia ipsi duci pertinencia non invenerim, in quibus missio 
huius1?) fieret, induxerim, sollempniter, publice et districte in- 
hibui, ne quis eos in huius possessione vel quasi inpedire pre- 
sumeret vel turbare...... Verum quia abbas de Kolbas et no- 
bilis vir predictus Barnim dux ... (folgen die Namen der Va- 
jallen) contra inhibicionem meam temere venientes dictos ma- 
gistrum et fratres hactenus per maliciam et potenciam suam in- 
pedierunt et adhuc inpedire non cessant, quominus ipsi ma- 
gister et fratres possessionem vel quasi bonorum huius adi- 
piscantur et adepta pacifice gaudeant, ego (Albrecht der Gr.) 

. abbatem ducem milites viduas et laycos prefatos .... ex- 
communico ...“ 


Wenn es in der Urkunde heißt: „Stargard, die Stadt des 
Herzogs Barnim“, ſo ergibt ſich allein ſchon daraus, daß nicht 
der Herzog ſich an Gütern des Johanniterordens vergriffen hat, 
ſondern daß die Johanniter die genannten, im Beſitz des Herzogs 
bzw. ſeiner Vaſallen befindlichen Orte beanſpruchten. Auch der 
Grund dieſer Anſprüche des Ordens wird angegeben: pro modo debiti 
declarati, d. h. wegen einer notoriſchen Schuld (im Sinne von Schuld- 
forderung) ?“) hat Albrecht die Johanniter in den Beſitz der genannten 
Güter eingewieſen (in possessionem induxerim) 21). Der Gang der 


et honerandis jtatt honorandis; Zeile 2 rectoribus ſtatt rectoralis; 3.3 lit- 
tere ſtatt litere; 3.3 pervenerint Watt pervenerunt; 3. 9 Slavorum ſtatt Scla- 
vorum; 3.13 Vribure ſtatt Vriberc; 3.14 Allamania ſtatt Allamannia; 3.15 
continentur ſtatt continetur; 3.16 Slavorum ſtatt Sclavorum; 3.17 Dietricus 
ſtatt Dietericus; S. 219 3.9 inpedierunt jtatt impedierunt; inpedire ſtatt 
impedire; 3.10 huius ſtatt huiusmodi; 3.13 inpedierunt ott impedierunt; 
3.16 artius ſtatt arctius. 

17) Clemens IV. ſtarb 29. Nov. 1268. 

18) Bez im Original ift natürlich nur Schreibfehler; Pomm. UB. Bd. II 
Nr. 914 hat richtig: Rez. 

19) Zru ergänzen: ordinis. 

20) V. v. Meibom, Das deutſche Pfandrecht, Marburg 1867, S. 43f.: 
„bekannte“ oder „gichtige“ Schuld im deutſchen Recht. 

21) inductio iſt die Einſetzung des Klägers in den Beſitz eines Grund— 
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Rechtshandlung war, wie wir ähnliche Fälle aus dem Schuldrecht des 
Mittelalters auch ſonſt kennen?), folgender: Der Johanniterorden hatte 
an den pommerſchen Herzog eine Schuldforderung?s). Der Herzog 
war nicht willens oder, was wahrſcheinlicher iſt, nicht imſtande, die 
Summe zurückzuzahlen. Der Orden wandte ſich daher an den 
Papſts“), der zur Eröffnung des Exekutionsverfahrens?s) feinen Be- 
vollmächtigten Albrecht den Großen nach Stettin ſandte. Albrecht 
wollte juxta mandatum pape nach mittelalterlihem Pfandrecht?) 
zunächſt herzogliche Mobilien (mobilia ipsi duci pertinentia)27) zur 
Befriedigung der Gläubiger mit Beſchlag belegen. Aber trotz eifriger 
Nachforſchung (diligenti inquisicione habita) fand er keine (oder 
nicht genügend) Mobilien, die ihrem Werte nach der Höhe der 
Schuldforderung?s) des Ordens entſprachen??). Nun erft, nachdem 


ſtückes; vgl. v. Meibom a. a. O. S. 113: in bonorum possessionem in- 
ducere. 7 

22) v. Meibom a. a. O. ©. 45, 51, 56, 74, 77, 90, 97 ff., 113 u. 185. 

23) Der Johanniterorden, der feine Beſitzungen in Europa vornehmlich als 
wirtſchaftliche Baſis feiner Unternehmungen im Orient betrachtete, war als 
Geldgeber bei den chriſtlichen Fürſten des Mittelalters ſehr geſchätzt. Bei den 
dauernden Verwicklungen und Kämpfen, mit denen gerade die Regierungszeit 
Barnims I. erfüllt iſt, wird es an Anläſſen zu größeren Anleihen bei dem 
Orden nicht gefehlt haben. 

24) Da Albrecht d. Gr. am 18. Auguft 1268 in Stettin weilte, muß der 
Orden ſich ſchon längere Zeit vorher an die Kurie gewandt haben. Ich möchte 
es bei dem oft erſtaunlich langſam fortſchreitenden Gang vieler mittelalterlichen 
Rechtsverfahren nicht für ausgeſchloſſen halten, daß ſchon im Jahre 1263, 
als Albrecht im päpſtlichen Auftrag in Angelegenheiten der Ritterorden durch 
Deutſchland reiſte und z. B. am 31. Oktober 1263 ſich in Brandenburg auf- 
hielt (vgl. oben Anm. 8 ]), der Komtur von Kopan- Schlawe fih in der 
Schuldenfrage an den päpſtlichen Sonderbeauftragten gewandt hat und daß 
die Sache dann bis 1268 verſchleppt worden iſt. 

25) v. Meibom a. a. D. S. 51. 

28.9: ID MD. S. 58, . 

27) Es iſt dabei an Bargeld, Kleinodien, Waffen, Vieh uſw. zu denken. 

28) Die Höhe der Schuldforderung muß entſprechend der als Pfand ge— 
forderten umfangreichen Güter einſchließlich der Stadt Stargard und der Burg 
Reetz recht beträchtlich geweſen fein. Als Vergleich diene, daß Herzog Bogi- 
ſlaw IV. im Jahre 1284 für eine Schuld von 4000 Mark Silber Stadt und 
Burg ÜUckermünde (Pomm. UB. Bd. II Nr. 1312) und Herzog Barnim III. 
im Jahre 1327 für eine Schuld von 6600 ſundiſcher Mark die ganze Inſel 
Rügen (Pomm. UB. Bd. VII Nr. 4344) verpfändete, wobei das Verhältnis 
von Schuld und Pfand jedoch mehr von politiſchen als von wirtſchaftlichen 
Momenten beſtimmt ſein wird. 

29) Bol. das Zitat bei v. Meibom a. a. O. S. 101: Quodsi rerum 
mobilium ibidem inventarum quantitas ad compositionem non sufficerit, 
de immobilibus suppleatur. 
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ſie ſich an beweglichen Gütern nicht ſchadlos halten konnten, durften 


die Gläubiger zur Pfändung von Immobilien jchreiten?‘). Darauf 


wird es dem Johanniterorden wahrſcheinlich auch angekommen ſein. 
Statt über die Begleichung der Schulden mit dem Herzog ein 
anderweitiges Abkommen zu treffen, benutzten ſie die Geldverlegen— 
heit des herzoglichen Schuldners, um ihren Beſitz an der Ihna ab— 
zurunden und bei dieſer Gelegenheit die ganze Stadt Stargard und 
die Burg Reetz mit einem Schein des Rechts zu erwerben. 

Von den Orten, deren Beſitz die Johanniter erſtrebten, ſind 
Sulim und Thumercelize der Lage nach nicht bekannt; vielleicht 
entſprechen ſie den ſpäteren Hansfelde, Schöneberg oder Schwane— 
becks). Reeg, Kürtow (Choritowe) und Klücken (Clukin) lagen 
ſpäter auf brandenburgiſchem Gebiet, gehörten damals alſo noch zu 
Pommern. Kürtow wird dem Johanniterorden ſchon im Jahre 
1237 von Wladiſlaw Odonicz gejchenkt??), lag aber in einem um- 
ſtrittenen Grenzgebiet??), ſodaß es dem Orden, wie unſere Urkunden 
beweiſen, nicht gelang, ſich in den Beſitz des Ortes zu ſetzen oder darin 
zu haltens“). 1291, als dies Gebiet bereits in die Hände der Aska⸗ 
nier gefallen wars), gehörte Kürtow den Wedelssé). In Stargard 
beſaßen die Johanniter, wie ſchon gejagt, eine Niederlaffung?”), be- 
anſpruchten jetzt aber die ganze Stadt. Zachan (Zukan), damals noch 
in der Hand des Herzogs, kam ſpäter tatſächlich in den Beſitz der 


30) v. Meibom a. a. O. S. 56, 74, 77 und 97 ff. 

21) Quandt in Haſſelbach und Koſegarten, Cod. Pom. dipl. 
S. 1007 vermutet in Thumercelizeund Sulim (und nach S. 1003 auch in Coco- 
lichino) die heutigen Orte Hansfelde und Schöneberg. Hoogeweg, Stifter 
und Klöſter Bd. II S. 876 läßt die Frage offen. Für die Gleichſetzung des 
einen oder beider ſlaviſchen Orte mit dem heutigen Schwanebeck ſpricht der 
Umſtand, daß letzterer Ort ſpäter und ſicher im Zuſammenhang mit den Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Barnim und den Johannitern ſich im Pfandbeſitz des 
Ordens befindet (vgl. unten!). 

32) Cod. majoris Polonie Bd. 1 S. 171 Nr. 202 vgl. von Nießen, 
Geſch. der Neumark S. 66, 204 und 224. 

3) von Nießen a. a. O. S. 66 Anm. 79. 

34) So wurden dem Orden auch zwei Orte in Pommerellen vorübergehend 
entfremdet (Pomm. UB. Bd. Nr. 469). 

35) von Nießen a. a. O. S. 223 ff. 

36) Wittlinger a. a. O. S. 86. 

3) Nach Berthold Carlberg, Die Städte des weſtlichen Hinter- 
pommerns. Ein Beitrag zur Geographie der oſtdeutſchen Kolonialſtadt. Ma- 
ſchinenſchriftl. Diſſert. Greifswald 1924, S. 7 und 19 beſtand die nach dem 
„Spindeltyp“ angelegte Johanniterſiedlung in Stargard aus wenigen Straßen 
bei der Johanniskirche. Vgl. auch Böhmer sa. a. O. S. 16 ff. 
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Johanniter; dasſelbe gilt auch für Suckow (Zukowe). Zadelow 
(Sadelowe), deſſen Beſitz dem Orden ſchon im Jahre 1229 beſtätigt 
wurdess), muß er, wie unſere Urkunden zeigen, ſpäter wieder auf- 
gegeben haben. 

In den Pfandbeſitz dieſer Orte alſo wollte ſich der Johanniter— 
orden zur Befriedigung ſeiner Schuldforderungen ſetzen, gewiß in 
der Hoffnung, daß die Güter, wenn der Herzog ſie nicht einlöſen 
konnte, ihm gänzlich verfallen würden??). 

Die Pfandnahme aber ſcheiterte, wenigſtens zum größten Teil, 
zunächſt an dem Widerſtand der Inhaber jener Güter. Denn in den 
zahlreichen, mit dem Bann und Interdikt belegten Vaſallen können 
wir wohl die Beſitzer jener Pfandobjekte erblicken; denn nur ſo er— 
hält jene umfangreiche Lifte ihren Sinn!“). Das iſt rechtlich auch ge- 
geben, durfte doch ein Gläubiger eines Lehnsherrn deſſen Lehnsleute 
bis zum Betrage der Schuld in Anſpruch nehmen). Wirtſchafts⸗ 
geſchichtlich intereſſant iſt dabei die ſchon damals ſehr beträchtliche 
Zerſplitterung des Beſitzes“?): an dreißig Vaſallen teilen fich in den 
Beſitz von nur ſechs Gütern s). 

Der Widerſtand der Vaſallen iſt erklärlich, mußten ſie doch 
gewärtig ſein, als Anhänger und Lehnsträger des Herzogs ihrer 
Lehne nach Beſitznahme durch die Johanniter verluſtig zu gehen. 


38) Pomm. UB. Bd. J Nr. 257. 

39) Im allgemeinen verfielen die Pfänder bei Nichteinlöſung dem Pfand— 
inhaber nach Jahr und Tag (v. Meibom a. a. O. S. 45, 98, 102 u. 115); 
doch konnten gerichtlich oder vertraglich längere Verfallsfriſten feſtgeſetzt wer— 
den (vgl. z. B. Pomm. UB. Bd. VII Nr. 4395, wo eine Friſt von 12 Jahren 
für die Einlöſung geſetzt iſt). 

40) Die in der Urkunde bis zum Worte milites genannten Adligen find 
wohl nicht als Beſitzer der beanſpruchten Güter, ſondern als Ratgeber des 
Herzogs aufzufaſſen und als ſolche gebannt worden. Mehrere Adlige nennen 
ſich nach den genannten Gütern (Zukowe, Sadelowe, Thumerzellice), ſie ſind 
ſicher auch die Beſitzer dieſer Güter. Denn daß es ſich bei den Namen zum 
Teil noch um keine unabhängig von dem Stammſitz vererbbaren Familiennamen 
handelt, zeigt der Name Einecot, deſſen einer Vertreter Joh. de Einecot, 
ein anderer Guntherus loci eiusdem genannt wird. — In der Urkunde von 
1271 April 8 fehlen mehrere Adlige der erſten Urkunde, ſei es, daß der Bann— 
ſpruch feine Wirkung auf fie nicht verfehlt hatte und fie fih dem Johanniter- 
orden unterworfen hatten, ſei es, daß ſie inzwiſchen verſtorben oder weiter— 
gezogen waren. 

1) v. Meibom a. a. O. S. 61. 

42) Bgl. dagegen von Nießen, Geſchichte der Neumark S. 182 f. — 
Bei den genannten Brüdern oder Verwandten wird man Geſamthandbeleh— 
nungen annehmen müſſen. 

43) Möglicherweiſe find auch einige Burgmannen von Reeg darunter. 
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Der Herzog, ſeine Räte und der Abt von Kolbatz beſtärkten fie in 
dem Widerſtand, denn als die Legaten Albrechts das päpſtliche 
Mandat vollſtrecken wollten, ergriffen ſie die Boten, beraubten ſie 
ihrer Pferde, Kleider und Dokumente und warfen fie ins Gefäng- 
nis 44). Wegen dieſer Schandtaten wurden der Herzog und feine 
Komplicen mit dem Interdikt bejtraft®) und ein Prozeß gegen fie 
anhängig gemacht““). 

Der Herzog und ſeine Anhänger mit dem Interdikt belegt, ein 
geiſtlicher Prozeß gegen ſie angeſtrengt, die Johanniter dagegen im 
Begriff, mehrere herzogliche Güter als Pfandobjekte einzunehmen: 
ſoweit können wir den Streit des Herzogs Barnim J. mit dem 
Johanniterorden an Hand der beiden Urkunden verfolgen. Sollen 
wir den bisherigen Forſchern Glauben ſchenken, ſo läßt ſich — ſehen 
wir von einigen vagen Kombinationen ab!?) — über das Ende der 
Fehde nichts ausjagen*). In Wirklichkeit liegen aber Nachrichten 
vor, die über den weiteren Verlauf und den Ausgang der Ange— 
legenheit ſichere Auskunft geben. 

Hätte man die beiden Urkunden richtig interpretiert, ſo wäre 
man ſicher auf das bei Kantzow und in der „Pomerania“ überlieferte 
Urkundenregeſt aufmerkſam geworden“), nach dem Herzog Bogi- 
ſlaw IV. im Jahre 1280 eine allgemeine Landesſteuer ausſchreiben 
ließ, um die Stadt Zachan und die Dörfer Suckow, Schwanebeck und 


44) Pomm. UB. Bd. II Nr. 914. 

45) Von einer Wirkung des Bannes oder Interdikts verſpüren wir nichts: 
in der unmittelbaren Folgezeit finden wir Barnim häufig mit dem Biſchof 
von Kammin und anderen Geiſtlichen zuſammen (Pomm. UB. Bd. II Nr. 911, 
916, 924, 926 und 954). Selbſt der Papſt urkundet 1274 für das Kloſter Kol- 
bag (Pomm. UB. Bd. II Nr. 992 und 994). 

40 Pomm. UB. Bd. II Nr. 914 zum Schluß: Memoratum ducem et 
omnes suos complices et fautores denuncio ex hoc sentenciam canonis 
incurrisse. 

7) von Nießen, Die Gründung uſw. (f. oben Anm. 12) möchte an- 
nehmen, daß die Gründung des Nonnenkloſters Reeg kurz nach 1271 durch 
Herzog Barnim J. als Sühne für ſein Unrecht gegenüber dem Johanniterorden 
erfolgt ſei. Dieſe auf einigen ſchlecht überlieferten Regeſten aufgebaute Hypo— 
theſe habe ich bereits in dem Aufſatz „Zur Geſchichte der Nonnenklöſter Reetz 
und Gartz a. O.“, Die Neumark Jahrg. 10 (1933) S. 37—41 widerlegt. 

18) Martin Wehrmann, Geſchichte von Pommern, Bd. I (2. Aufl.), 
Gotha 1919, S. 106: „wie die Sache, von der ſonſt nichts bekannt ift, endete, 
vermögen wir nicht anzugeben“. 

40) Vgl. Anlage B, C, D. Ferdinand v. Bilo w, Geſchichtliche Ent- 
wicklung der Abgabenverhältniſſe in Pommern und Rügen, Greifswald 1843, 
S. 181 iſt der einzige, der auf die an ſich doch ſchon ſehr wichtigen Kantzowſchen 
Regeſten eingeht. Den Zuſammenhang hat er allerdings auch nicht erkannt. 
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Zadelow aus den Händen des Johanniterordens zu löſen. Ein neu 
gefundener längerer Auszug?) der Urkunde, deren weſentlichen Sn- 
halt jene Regeſten wiedergeben, beſtätigt die Nachricht der When 
in wünſchenswerter Weiſe. 

Bis zum Jahre 1280, zwei Jahre nach dem Tode mia 1.58), 
war es, wie wir jenen Nachrichten entnehmen können, den Johan⸗ 
nitern gelungen, Zachan, Suckow, Schwanebeck und Zadelow doch 
in ihren Pfandbeſitz zu bekommen. Wenn Stargard, Reetz, Kürtow, 
Klücken, Sulim und Thumercelize nicht mehr genannt werden, ſo 
ſind Gründe dafür nicht ſchwer zu finden: bei Stargard, das damals 
mehr unter brandenburgiſchem als unter pommerſchem Einfluß Honn, 
mag der Orden ſeine Anſprüche zurückgeſteckt haben. Reetz, Kürtow 
und Klücken befanden ſich 1280 ſchon in Händen der gegen Pom— 
mern vordringenden Askanier??). Den Johannitern war damit die 
Möglichkeit genommen, auf dieſe Orte Anſprüche zu erheben. Daß 
der Orden die reſtlichen vier pommerſchen Güter nur mit Hilfe des 
Markgrafen in Pfandbeſitz nehmen konnte, iſt nach Lage der Dinge 
mehr als wahrſcheinlich. Die an ſich rein wirtſchaftlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen den Herzögen und dem Orden ſpielen in 
dieſer zwiſchen Pommern und Brandenburg ſtrittigen Gegend natür— 
licherweiſe leicht in das politiſche Gebiet hinüber. 

Herzog Bogiſlaw IV., in vielem tatkräftiger als fein Vater, ver- 
ſuchte, durch einen allgemeinen Landſchoß die erforderliche Summe 
zur Einlöſung der verpfändeten Güter aufzutreiben. Aber jo be- 
merkenswert dieſer Verſuch auch war — es ließe fih von verfaſſungs— 
und wirtſchaftsgeſchichtlicher Seite manches dazu ſagen —, ſo ge— 
lang es dem Herzog doch nicht, fih wieder in den Beſitz der ge- 
nannten Orte zu ſetzen. Zachan, Suckow, Schwanebeck und Zadelow 


50) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 12 Nr. 5 Bl. 33v. Herzog Philipp I. 
ſandte am 21. Mai 1552 an Herzog Barnim XI, ein Schriftſtück, das Eras⸗ 
mus von Huſen aus alten Regiſtern und ſonſtigen Quellen zuſammengetragen 
hatte. Es trägt den Titel „Unterricht und Forma, welchermaßen alle Lant- 
ſchoße von Hertzog Bugſchlaves hochſeliger Gedechtnus Zceiten und Regierunge 
her bis auf itzige m. g. H. gereichet und gegeben ſein worden“. Martin 
Wehrmann teilt in den „Monatsbl. der Gef. f. pomm. Geſch.“ Bd. 16 
(1902) S. 9 einiges aus dieſer Schrift mit, ohne allerdings die wichtige Ur⸗ 
kunde von 1280 auch nur anmerkungsweiſe zu erwähnen. Erasmus Huſen 
fand die Urkunde, wie er ſelbſt angibt, in der Matrikel des Kloſters Stolpe, 
die ſich damals alſo noch in der herzoglichen Kanzlei befand (vgl. Hooge- 
weg, Stifter und Klöſter Bd. II S. 653). 

51) Er ſtarb am 13. Nov. 1278. 

52) von Nießen a. a. O. S. 223 ff. 


http://rcin.org.pl 


Herzog Barnim I. im Streit mit dem Johanniterorden 265 


verblieben als nicht eingelöſte Pfandobjekte dem Johanniterordenss). 
Die Urkunde vom 8. Januar 130355), in der Herzog Bogiſlaw IV. 
alle Güter, die er von früheſter Jugend an dem Johanniterorden 
überlaſſen habe, beſtätigt und ſeine Untertanen zur Achtung aller 
Privilegien des Ordens auffordert, ſetzt den Schlußſtrich unter die 
Streitigkeiten eines Menſchenalters. 


So endete der Widerſtand Herzog Barnims J. gegen die An— 
ſprüche des Johanniterordens mit einem Sieg der Johanniter, die 
es verſtanden hatten, die wirtſchaftliche Notlage ihres herzoglichen 
Schuldners auszunützen. Wie ſo oft bei Ereigniſſen des Mittelalters, 
die zunächſt von Willkürakten auf der einen oder andern Seite be— 
gleitet zu ſein ſcheinen, löſt ſich jedoch auch hier bei näherem Zuſehen 
das unklare und verwickelte Geſamtbild in eine Reihe rechtlich 
wohlbegründeter Handlungen auf. 


Anlagen. 


Herzog Bogislav IV. schreibt mit Zustimmung des Bischofs 
Hermann von Kammin und der pommerschen Stände eine all- 
gemeine Landessteuer aus zur Lösung des Fleckens Zachan und 
der Dörfer Suckow, Schwanebeck und Zadelow (Kr. Saatzig) aus 
den Händen des Johanniterordens. 1280 (ohne Tag und Ort). 


A. 


Auszug aus der (heute verlorenen) Matrikel des Kloſters Stolpe 
von der Hand des Erasmus Hufen aus dem Jahre 1552 im Staats- 
archiv Stettin Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. J Tit. 12 Nr. 5 Bl. 33v. — 
Abſchrift davon Rep. 41 (Bohlenſche Sammlung) A 74. 


Anno 1280 ist hertzog Bugschlaf duci Slavorum mit) zhulassunge 
und rate hern Hermanni bischofs zu Camin von prelaten, pfarhern, 
militum et armigerorum, consulum, burgensium opidorum et vil- 
larum ac ceterorum tocius dominii sui zu losunge des fleckes 
Zuchan und dorffer Zuchaw, Schwanebeke und Sadelow vom 
meister des ordens zu Jerusalem ein steur gewilget, videlicet, 
quod abbates, viri religiosi, prepositi, decani, plebani de quolibet 
manso, quem colunt vel coli faciunt, solidum unum dabunt; item 


53) Hoogewega. a. O. II S. 885, 890, 889 und 892. 


54) Pomm. UB. Bd. IV Nr. 2071. 
55) Folgt nochmals: mit. 
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prior in Stettin ad sanctum Jacobum unam marcam argenti dabit; 
ecclesia beati Petri in Stetin dimidiam marcam argenti etc.; item 
milites et armigeri de quolibet manso ipsorum, quem propriis 
aratris colunt vel per alios coli faciunt, dabunt unum solidum de- 
nariorum; preterea milites et armigeri de qualibet curia, in qua 
morantur, unum solidum; coloni in terra tocius dominii de quo- 
libet manso VI denarios, de unco IHI denarios; ortulanus teutoni- 
cus aut schlavus IH denarios; de rota molendini unus solidus, de 
taberna unus solidus dabitur; item burgenses civitatum habentes res 
vel bona super valorem quinquaginta marcarum argenti de here- 
ditate, in qua quilibet residet, dabit II solidos; de hereditatibus 
aliis, in quibus alii homines morantur, de quolibet dabunt I soli- 
dum; item burgenses habentes minus quinquaginta marcarum 
argenti dabunt I solidum etc. Et hec totalis summa debet educi 
Walburgis proximo nunc venturo et ad hanc colligendam sunt 
nominatim clerici, milites et consules deputati etc. Wo de gantze 
breff in der Stolpeschen matrikel registriret is. 


B. 


Regeſt bei Thomas Kantzow, Chronik von Pommern in hodh- 
deutſcher Mundart, Bd. 1. Herausgegeben von Geo 9 Gaebel, Stet⸗ 
tin 1897, S. 166 Anm. 2. 


1280 hat Bugslaff sanct 5 8 orden Zuchan versetzt, das 
loset er wider?®) mitsampt seiner stieffmutter Mechtildt; darzu 
haben die pfarner und geistlichen und die gantze lantschafft ge- 
geben I schilling von der hofe, von der pfarre I marck silbers, 
adel und unadel, wer über L marck hat, II schilling, wer darunter 
I schilling. 


G; 


Regeſt bei Thomas Kantzow, Chronik von Pommern in nieder— 
deutſcher Mundart. Herausgegeben von Georg Gaebel (= Per- 
öffentl. d. Hiſtor. Kommiſſion f. Poren Bd. J H. 4), Stettin 1929, 
S. 234. 


Idem (Bogiſlaw IV.) heft eine schattinge erholden vom lande 
to losinge Zuchans, darin meldet he siner swester Mechtildis und 
bischop Hermans. Mechtildis, hold ick, si sin stiefmoder geweset 
und het se schwester. 


56) Vielmehr: wollte er wieder einlöſen! 
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D. 


Notiz in der „Pomerania. Eine pommerſche Chronik aus dem 
16. Jahrh.“ Herausgegeben von Georg Gaebel, Bd. 1, Stettin 
1908, S. 228. 


Und zu diesen zeiten (1280) ist das stedtlein Zachan und die 
dorfer Zuchow, Schwanebeke und Zadelow aus des Johanniter- 
ordens henden gekommen??); und damit solche stedtlein und dor- 
fer wiederumb dabei gebracht wurden, ist das land mit einer ge- 
ringen steur belegt worden und darein neben andern emtern 
Stavenhagen auch begriffen und zu der steur legen mussen. 


57) Vielmehr: in des Johanniterordens Hände. 
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Päpſtliche Urkunden 
zur Geſchichte Pommerns von 1378 — 1415. 


Von 
Adolf Dieſtelkamp. 


Bei der ausſchlaggebenden und einzigartigen Bedeutung, die der 
päpſtlichen Kurie im Mittelalter nicht nur im Hinblick auf die Rege- 
lung der kirchlichen Verhältniſſe, ſondern darüber hinaus auch ganz 
allgemein für die geſamte chriſtliche Welt zukam, nimmt es nicht 
wunder, daß die reichhaltigen Beſtände des Vatikaniſchen Archivs 
gerade für die Geſchichte der einzelnen Länder und Landſchaften eine 
Unmenge wertvoller Nachrichten enthalten, deren Wert umſo größer 
iſt, als nur ein verſchwindend geringer Prozentſatz der ausgeſtellten 
Papſturkunden heute noch in den Archiven der Empfänger erhalten 
ift, während die mit Innocenz III. (1198—1216) beginnende fort- 
laufende Reihe der mehrere 1000 Bände umfaſſenden päpſtlichen Re- 
giſter trotz mancherlei nicht unerheblicher Verluſte doch verhältnismäßig 
gut überliefert worden iſtt). Dieſe Tatſache erklärt es denn auch, daß 
bei der Offnung des Vatikaniſchen Archivs für die Wiſſenſchaft 
durch Leo XIII. im Jahre 1880 wiſſenſchaftliche Inſtitute und Ge— 
lehrte verſchiedenſter Nationalität ſofort mit Eifer daran gingen, 
u. a. beſonders dieſe Quellen für die hiſtoriſche Forſchung ihrer Län⸗ 
der zu erſchließen und nutzbar zu machen?). Hauptträger dieſer 


1) Zum päpftlichen Regiſterweſen, vornehmlich dem der ſpäteren Zeit, das 
uns hier am meiſten intereſſiert, vgl. vor allem Harry Breslau, Handb. 
d. Urkundenlehre f. Deutſchland und Stalien, 1. Bd., Leipzig 1912 2, S. 104 ff., 
L. Schmitz-Kallenberg, Papſturkunden (= Grundr. d. Geſchichts⸗ 
wiſſenſch., hrsg. von A. Meiſter, Bd. 1 Abt. 2), Berlin 19132, S. 79 ff., 
106 ff. u. 113 ff. und die Einleitungen zu den bisher erſchienenen 3 Bden. des 
vom Preuß. Hiftor. Inſtitut in Rom herausgegebenen Repertorium Germani- 
cum, Bd. 1 (Eugen IV., 1431 III 11 — 1432 III 9), bearb. von R. Arnold 
(1897); N. R. Bd. 1 (Clemens VII., 1378/94), bearb. von E. Göller (1916) und 
Bd. 2 (Urban VI., Bonifaz IX., Innocenz VII. und Gregor XII., 1378/1415), 
bearb. von G. Tellenbach (1933). Bd. 3 wird die Pontifikate der Piſaner 
Päpſte Alexander V. und Johann XXIII. (1409/15) umfaſſen. 

2) Außer den in Anm. 1 erwähnten deutſchen Regiſterpublikationen ſind 
vor allem auch die umfangreichen franzöſiſchen Editionen der päpſtlichen Re- 
giſter (1198/1378) zu nennen (vgl. über den Stand dieſer Veröffentlichungen 
u. a. Schmitz⸗ Kallenberg a. a. O. S. 61 f.). 
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Forſchungen wurde für Deutſchland das 1888 gegründete Preußiſche 
Hiſtoriſche Inſtitut in Rom, deſſen Publikationen auch für die pom- 
merſche Landesgeſchichte mancherlei intereſſantes Material zugäng— 
lich gemacht haben; doch ſtellten ſich daneben ſchon ſehr bald zahl— 
reiche Forſcher ein, die die vatikaniſchen Archivbeſtände für räum— 
lich und ſachlich enger begrenzte Gebiete durcharbeitetens), unter 
ihnen auch der Altmeiſter der pommerſchen Geſchichtsforſchung Mar— 
tin Wehrmann, der im Winter 1903/04 fünf Monate in Rom gu- 
brachte, um dort Material zur pommerſchen Geſchichte zu ſammeln)). 
Wenn es W. leider auch nicht möglich war, alle von ihm geſammelten 
ca. 800 Regeſten und Urkundenabſchriften, die den Zeitraum von 
1320—1415 umfaſſen, im Druck vorzulegen, jo konnte er doch immer- 
hin einen Teil ſeiner Auszüge veröffentlichen, und zwar in dieſer 
Zeitſchrift N. F. Bd. 9 (1904) S. 129—145 „Vatikaniſche Nadh- 
richten zur Geſchichte der Caminer Biſchöfe im 14. Jahrhundert“ 
ſowie in den Pommerſchen Jahrbüchern 9. Bd. (1908) S. 151—172 
„Vatikaniſche Nachrichten zur Geſchichte Greifswalds und Eldenas 
im 14. Jahrhundert“). — Fünf Jahre ſpäter folgte dann bereits 
eine weitere ausſchließlich auf Pommern bezügliche Publikation 
päpſtlicher Urkunden von Arthur Motzki, der 194 „Urkunden 
zur Caminer Bistumsgeſchichte“ auf Grund der Avignoneſiſchen 
Supplikenregifter z. T. in vollſtändigem Abdruck, z. T. im Regeſt 
edierte). Leider weiſen jedoch feine Abdrucke jo ſtarke und grobe 


) Vgl. hierzu beſonders die intereſſanten Ausführungen Martin 
Wehrmanns, „Vatikaniſche Quellen zur deutſchen Landesgeſchichte“, 
Dtſche. Geſchichtsbl. VIII. Bd. (1907) S. 93108, vornehmlich S. 101 ff., wo 
über die landesgeſchichtlichen Forſchungen im Vatikaniſchen Archiv eingehend 
berichtet worden iſt. Des weiteren iſt hier noch auf die einſchlägigen Abſchnitte 
bei Dahlmann-Waitz, Quellenkunde d. dtſch. Geſchichte, Leipzig 19319, 
ſowie auf W. Friedensburg, Das Kgl. preuß. hiſt. Inſtitut in den 13 
erſten Jahren feines Beſtehens 1888—1901, Berlin 1903, zu verweiſen. 

4) Einen ausführlichen Bericht über feine Arbeiten im Vatihaniſchen 
Archiv gibt Martin Wehrmann in feinem als Manuſgkript gedruckten 
Vortrage „Pommerſches aus Rom“, Stettin 1904. 

5) Für das durch Herrn Prof. D. Dr. Wehrmann liebenswürdigerweiſe über— 
nommene Mitleſen der Fahnenkorrektur unter Zugrundelegung feiner eigenen 
Sammlungen bin ich dieſem ſehr zu Dank verpflichtet. 

6) — Veröffentl. d. Hiftor. Komm. f. Pommern H. 1, Stettin 1913. — 
Bei dieſer Gelegenheit ſeien auch noch die ſehr viel Pommerſches enthaltende 
Publikation von Guſtav Schmidt und Paul Kehr, „Päbſtl. Urk. u. 
Regeſten aus den Jahren 1295—1378“, Halle 1886 und 1889, und nicht zuletzt 
das Pomm. UB. genannt, das in ſeinen letzten Bänden auch die vatikaniſchen 
Regiſter ſehr ſtark ausgeſchöpft hat. 
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Leſefehler und Irrtümer auf, daß ſie nur mit größter Vorſicht und 
Kritik benutzt werden können”). 

Konnte es ſich bei den genannten Veröffentlichungen entſprechend 
ihrer begrenzten Themaſtellung nur um eine teilweiſe Berückfichti- 
gung der vatikaniſchen Quellen handeln, ſo werden uns jetzt alle 
Deutſchland betreffenden päpſtlichen Urkunden aus den Regiſtern für 
die Jahre von 1378—1415 in den beiden neueſten Bänden des 
Repertorium Germanicum, von denen der zweite bereits faſt voll- 
ſtändig vorliegt, während der von Ulrich Kühne bearbeitete dritte 
ſich im Druck befindet, zugänglich gemachts). Wenn auch, wie u.a. 
Martin Wehrmann verſchiedentlich betont hat, das hier vorgelegte 
Material im allgemeinen für die Erkenntnis der großen politiſchen 
Zuſammenhänge wenig ergiebig iſt und nach dieſer Richtung hin 
etwas enttäufcht?), fo enthält es doch auf der anderen Seite ſoviele 
Nachrichten perſoneller und lokaler Natur, daß die Landes- und 
Ortsgeſchichte aus ihm außerordentlich großen Nutzen ziehen kön- 
nen. In dieſem Zuſammenhange iſt vor allem auf die zahlreichen 
Pfründenverleihungen, Beſetzungen von Pfarrkirchen und Vikarien, 
Dispenſe, Abläſſe uſw. zu verweiſen, die nicht nur deutlich zeigen, 
wie ſtark die Fäden waren, die unſere Provinz im Mittelalter mit 
Rom verbanden, ſondern die auch erwünſchten Aufſchluß über Pa— 
trozinien, Pfarr- und Diözeſanorganiſation, Patronatsverhältniſſe, 
Perſonalia der Geiſtlichkeit, des Adels und des Bürgertums geben. 
Schon dieſe knappen Andeutungen, auf die wir uns hier beſchränken 
müſſen, vermitteln eine ungefähre Anſchauung von dem Reichtum 
des neu erſchloſſenen Quellenmaterials und laſſen es überflüſſig er— 
ſcheinen, daß die im folgenden gebotene Zuſammenſtellung des auf 
unſere Provinz bezüglichen Materials (etwa 225 Regeſten), das noch 
dazu in einer für viele landes- und ortsgeſchichtliche Forſcher ſchwer 
bzw. überhaupt nicht benutzbaren Form vorliegt, näher begründet wird. 

Was die Methode der Bearbeitung betrifft, ſo ſind die Ur— 
kunden, die ſich auf nicht in der Provinz liegende Orte der Kam— 
miner Diözeſe beziehen!“), aus Raumgründen fortgelaſſen, es jei 


1) Siehe die Beſprechung von H. Grotefend in Monatsbl. d. Gej. 
f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 28. Jahrg. (1914) S. 11—14. 

8) Vgl. Anm. 1 und die Beſprechung unten S. 363. 

9) Siehe Wehrmann, Pommerſches aus Rom, S. 8 ff. 

10) Das find die Teile der Kamminer Diözeje, die heute zur Provinz 
Brandenburg bzw. zu Mecklenburg gehören, alfo beſonders die Orte Soldin, 
Landsberg, Güſtrow uſw. (vgl. Gottfried Wentz, Hiſtor. Atl. d. Prov. 
Brandenb., 1. R.: Kirchenkarten, Karte Nr. 1, Berlin [1929]). Im übrigen 
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denn, daß letztere allgemein die Organiſation der Diözeſe (Archi⸗ 
diakonate uſw.) betreffen oder in ihnen Kleriker der Kamminer Diö— 
zeſe genannt werden. Im übrigen iſt, ohne daß jedoch hierbei abſo— 
lute Vollſtändigkeit erſtrebt werden konnte, der Verſuch unter— 
nommen, über die in den Regeſten erwähnten Perſonen noch weitere 
Nachrichten beizubringen!!), um fo die betr. Perſonen und Ereigniſſe 
in größere Zuſammenhänge zu ſtellen und gleichzeitig aufzuzeigen, 
was über ſie bisher bekannt war und was die hier mitgeteilten Ur— 
kunden an Neuem bringen. Wir glauben, auf dieſe Weiſe mit 
der vorliegenden Veröffentlichung, die im nächſten Jahre fortgeſetzt 
und dann durch ein Perſonen- und Ortsregiſter aufgeſchloſſen werden 
ſoll, einen nützlichen und von manchem ſicher mit Intereſſe aufge— 
nommenen Beitrag zur pommerſchen Landesgeſchichte zu liefern. 


glaubten wir an dieſer Stelle nicht auf die Aufnahme der von Wehrmann 
bereits vor einigen Jahrzehnten veröffentlichten Urkunden (ſ. S. 269) ver- 
zichten zu dürfen, einmal der Vollſtändigkeit wegen, zum andern aber auch 
deshalb, weil zu der einen oder anderen Urkunde auf Grund neu erſchloſſenen 
Materials Ergänzungen geboten werden konnten. 

1) Immerhin find alle im St.-A. Stettin aufbewahrten Fonds der Stif— 
ter und Klöſter (einſchl. der Depoſita), die „Balt. Stud.“ und „Monats— 
blätter“, R. Klempins „Diplomat. Beiträge z. Geſch. Pommerns aus der 
Zeit Bogiflafs X.“ (Berlin 1859) und H. Hoogewegs Werk „Die Stifter 
und Klöſter der Provinz Pommern“ (2 Bde., Stettin 1924/25) erſchöpfend 
herangezogen worden, während ſonſt nur die wichtigere Spezialliteratur be— 
rückſichtigt wurde. — Zur Textgeſtaltung ſei noch bemerkt, daß die Orts— 
und Perſonennamen mit Ausnahme der außerpommerſchen Ortsnamen und der 
immer in gleicher Form wiederkehrenden Namen Kammin (Camin), Kolberg 
(Colberg, Colbergh, und Stettin (Stetin bzw. Stettin) in der urkundlich 
überlieferten Form gebracht ſind. Wertvoll erſchien auch die Angabe der 
Diözeſanzugehörigkeit, die nur bei den drei zur Kamminer Diözeje gehörigen 
Städten Kolberg, Greifswald und Stettin in Fortfall gekommen iſt, während 
die Angaben über die heutige Kreiszugehörigkeit im Ortsnamenregiſter Platz 
finden werden. — Am Schluſſe eines jeden Regeſts iſt kurz die Spaltenzahl 
des Repertorium Germanicum II angegeben, während die Archiv- bzw. Biblio— 
theksſignaturen aus Gründen der Platzerſparnis fortgelaſſen ſind. 


1. 11378 — 1389]. Urban VI. befiehlt, den Vikar in der Burgkapelle 

zu Stolzenberg (castri Stolcenberg Camin. dioc.) Petrus Vrdanci mit der durch 
den Tod des Wellermus Vrachtorp vakant gewordenen Vikarie bei dem Altar 
der hl. Trinität, des hl. Thomas und der hl. Katharina in der Marienkirche zu 
Stettin zu providieren (Sp. 23). 
2. 1380 Mai 6. Urban VI. beauftragt u. a. den Kamminer Vitztum 
Johannes [von Demmin] ) als apostolice sedis nuntius damit, von dem Dekan 
zu Bamberg und päpſtlichen Kollektor in den Städten und Diözeſen Bremen, 
Verden uſw. Henricus Rant Rechnungslegung zu verlangen (Sp. 22). 

1) Joh. v. D., anſcheinend einer alten Greifswalder Ratsfamilie entſtammend 
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(Th. Pyl, Pomm. Geneal. IV, Greifswald 1895, S. 15 u. 26), 1376 —1385 als Kam- 
miner Vitztum urkundlich nachweisbar (St.-A. Rep. 1 Nr. 6 — Domſtift Kammin — 
Urk. Nr. 392 u. 417: vgl. auch Klempin S. 417); wurde 1371 Apr. 16 mit 
Kanonikat und Anwartſchaft auf eine größere Pfründe zu St. Nikolai in Magde- 
burg providiert, obgleich er die Pfarrkirche St. Marien zu Greifswald beſaß 
(Schmidt-Kehr Il, 920), in deren Beſitz er auch 1373 nachweisbar ift (St.-A. 
Rep. 1 Nr. 6 Urk. Nr. 355, hier auch als Kollektor der päpſtlichen Kammer er- 
wähnt). 1374 März 10 Provifion des iurisperitus et fructuum ac proventuum 
camere apostolice debitorum collector in den Diözeſen Kammin und Lübeck 
Joh. v. D. mit Kanonikat und größerer Pfründe zu Magdeburg; während er die 
Pfarre St. Marien zu Greifswald weiterbehalten durfte, wurde die 1371 Apr. 16 
vorgenommene Proviſion aufgehoben. 1377 März 7 erſcheint er als Kamminer 
Vitztum und Kommiſſar E päpſtlicher Nuntien in Lübeck (Schmidt-Kehr IL 
1166 u. Anm.), nachdem er 1374 Sept. 23 zur Ablieferung von Kamminer Zehnt⸗ 
geldern in Avignon geweilt hatte (St.-A. Rep. 1 Nr. 6 Urk. Nr. 379). 


3. 1383 Febr. 13. Urban VI. trägt dem Biſchof von Kammin auf, 
in verſchiedenen näher bezeichneten Diözeſen und Städten, u. a. auch in Kammin, 
denjenigen, die ſich an der Bekämpfung des Gegenpapſtes Robertus (Clemens VII.) 
und ſeiner namentlich aufgeführten Anhänger beteiligen, Kreuzablaß zu verheißen 
(Sp. 4 [Teildr. daſelbſt S. 73* Anm. 3. Reg.: Monum. Vaticana res gest. 
Bohem. illustr. V — zit.: M. V. — S. 68 Nr. 89). 


A. 1385 Nov. 7. Johannes [Willekini]‘), Elekt zu Kammin, läßt 
durch den Kamminer Domherrn Henricus Polborn a)?) an der Kurie feine Ber- 
pflichtung zur Zahlung der Servitien anerkennen (Sp. 15 [gedr.: Balt. Stud. 
N. F. Bd. 8 S. 138). 

a) 5 Poworn geleſen. 

1) Über Joh. W., der von 1364 - 1378 Propſt des Nonnenkloſters in der Alt- 
ſtadt Kolberg und von 1379—1385 Propſt des Nonnenkloſters in Köslin war 
(Hoogeweg 16.389 u. 433) und im Mai oder Juni des letztgenannten Jahres 
zum me! von Kammin gewählt wurde, vgl. u. a. Klempin ©. 428 ff., 

Wehrmann in Beitr. z. Geſch. u. Altertskde. Pommerns (Stettin 1898) 
S. 59 ff. u. Monatsbl. 10. Ig. (1896) S. 177 ff. und Hauck V ©. 1184. ) Heinr. P. 
1374 Juni 30 magister und Clericus, von 1387 Auguft 24. — 1397 November 1 
als Domherr in Kammin nachweisbar (St.-A. Rep. 1 Nr. 6 Urk. Nr. 378, 421 u. 
447), 1383—1406 Propſt des Marienſtiftes zu Stettin (Ho o g e w e g I ©. 567), 
1408—1411 Dekan zu Kammin und 1409 Generalvikar des Biſchofs ee 
(Klempin S. 414 u. 441). 


5. 1385. Petrus Lise, Kanoniker zu Kruſchwitz, wird von dem collector 
Dobrogostius ) zum succollector in Stadt und Diözeſe Kammin deputiert (Sp. 24). 

1) 1384 Biſchof von Doten, 1394 Erzbiſchof von Gneſen (Cuber I S. 276 
u. 428). Vgl. außerdem unten Nr. 7 

6. 1386 Mai 5. Johannes Brunonis, Elekt zu Kammin, läßt durch 
Henricus de Karchow, Kanoniker zu St. Marien in Gotha, an der Kurie die 
Verpflichtung zur Zahlung der Servitien für feinen Vorgänger Johannes [Wille 
kini] anerkennen!) (Sp. 15 [gedr.: Balt. Stud. N. F. Bd. 8 S. 139). 


) Vgl. hierzu die unter Nr. 4 Anm. 1 aufgeführte Literatur. J. Br. war 
Kanzler König Wenzels, von dem er 1386 Juni 7 mit dem Vistum Kammin 
EE wurde (Hauck V S. 1184; vgl. auch S. W. Wohlbrück, Geſch. 
des... Bistums Lebus II, Berlin 1829, S. 37 ff. ; 

7. 1386 Nov. 10. Urban VI. befiehlt dem Biſchof Dobrogostius von 
Poſen, päpſtlichem Kollektor in regno Polonie et alias, u. a. in der Diözeſe 
Kammin den Zehnten einzuziehen (Sp. 5). 
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8. 1386 Nov. 20. Urban VI. providiert den baccal. in decretis Jo- 
hannes de Gaczecowe!) mit Kanonikat und Pfründe zu Paſſau, obwohl er den 
Vizedominat und Kanonikat mit Anwartſchaft auf eine Pfründe zu Kammin, 
Kanonikat und größere Pfründe zu Kolberg und eine Vikarie in der Pfarrkirche 
St. Marien zu Greifswald (Gripes wald) beſitzt (Sp. 16 [Reg. : M. V. VS. 87 Nr. 133]). 

) Joh. v. G. ſtammte wahrſcheinlich aus einer Greifswalder Ratsfamilie 
(Pyl, Pomm. Geneal. IV S. 87. 130 — der hier genannte Nikolaus von G. I. 
vielleicht Johanns Vater, da dieſer einen Sohn namens Johann befaß, der 
kinderlos ſtarb —, V S. 211 u. 322). 1380 war er, damals Kamminer Domberr, 
als Abgeſandter ſeines Bistums in Rom, um dieſes in dem Prozeß über ſeine 
Freiheit gegenüber dem Erzbiſchof von Gneſen zu vertreten (St-A. Rep. 1 Nr. 6 
Urk. Nr. 403). Als Kamminer Vitztum 1387 nachweisbar (daſelbſt Urk. Nr. 421/22). 
Über f. Vorgänger Joh. v. Demmin ‚vgl. Nr. 2. G. 1393 als Lübecker Domdekan 
zuſammen mit feiner Schweſter Katharina, Kloſterjungfrau zu Verchen, erwähnt; 
in der gleichen Würde und als Magiſter, aber bereits als verſtorben, nennt ihn 
eine Urt. von 1421 (St.⸗A. Rep. 1 Nr. 36 — Kloſter Verchen — Urk. Nr. 209 u. 237). 


9. 1387 Febr. 26. Urban VI. beſtellt den Biſchof Gerardus von 
Ratzeburg zum Kollektor in der Provinz Bremen und in den Städten und 
Diözeſen Kammin und Verden (Sp. 8 [Reg.: Mecklenb. UB. XXI Nr. 11851]). 


10. 1387 März 9. Biſchof Johannes Brunonis von Kammin erhält 
Zahlungsaufſchub für feine Servitien !) (Sp. 15). 
) Dsgl. nochmals 1389 Juli 9 (Sp. 15) und 1390 März 25 (Sp. 576). 


11. 1389 Jan. 23. Urban VI. geftattet dem Erzbiſchof Albertus von 
Bremen, deſſen Suffraganen ſowie den Biſchöfen zu Kammin und Verden die 
Erhebung des subsidium caritativum zur Unterdrückung der Schismatiker !) (Sp. 1). 

) Am gleichen Tage Beſtellung des Biſchofs Gerhardus von Hildesheim 
zum Kollektor des oben genannten subsidium caritativum, und zwar auch für 
die Diözeſen Halberſtadt und Hildesheim (Sp. 8). 

12. 1389 Apr. 20. Quittung über die für den Vikar Johannes Prute 
zu St. Blafii in Braunſchweig durch Nicolaus Kule ), Domherrn zu Kammin, 
gezahlten Annaten (Sp. 18). 

1) Die Familie Kühl (Kule) war eine Kamminer Patrizierfamilie (f. u. a. 
R. Spuhrmann, Geſchichte der Stadt Cammin i. Pommern und des Camminer 
Domkapitels, Cammin [1924], S. 75; Hoogeweg l S. 77 u. 211 ſowie St.-A. 
Regiſter zu den geiſtl. Urk.). 

13. 1389 Okt. 10. Johannes Kule ), Kaplan des päpſtlichen Theſau— 
rars Augustinus, Pfarrer der St. Marienkirche zu Greifswald (in Gripeswaldis)?) und 
Vikar im Domſtift Kammin, erhält einen Zahlungsaufſchub für feine Annaten (Sp. 16). 

1) Vgl. hierzu Nr. 12 Anm. 1. ) 1391 Nov. 29 wurde J. K. Ehrenkaplan 
(Sp. 600, hier die Jahreszahl — 21 für 91 — verdrudt; Reg.: Pomm. Jahrb. 9. 
Bd. S. 168 Nr. 58); 1401 Febr. 20 ift er Küſter in Dorpat. — Über J. K.'s Tätigkeit 
als Pfarrer zu St. Marien in Gr. vgl. Pyl, Geſch. d. Greifswalder Kirchen II, 
Greifswald 1886, S. 752. 

14. 1389 Nov. 9. Bonifaz IX. befiehlt. Arnoldus Colner ) de mili- 
tari genere, baccal. in artibus, Vikar in der Pfarrkirche zu Laffan (Lassan 
Camin. dioc.) ), mit Kanonikat und Anwartſchaft auf eine größere Pfründe in 
Kammin zu providieren, obgleich er die Pfarrkirche zu Gützkow (Gutzekow) 
beſitzt (Sp. 89 [Reg.: M. V. V S. 154 Nr. 264], nach Wehrmanns Aufzeichnungen 
id. novembr. = November 13). 
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1) Ein Arnold Köller 1377 als herzogl. Schreiber (St.-A. Rep. 1 Nr. 12 — 
Eldena — Urk. Nr. 182) und 1390 als Priefter (Rep. 1 Nr. 21 — Pudagla — 
Urk. Nr. 192) nachweisbar. ) Ein Zweig der Familie Köller war in Laſſan 
angeſeſſen (Ernſt Matthias v. Köller, UB. d. Pomm. Geſchlechts 
v. Köller 1280 — 1900, Straßburg i. E. [1896—1911], u. a. Nr. 5, 8 uſw. und 
Karl Viohl, Geſch. der Stadt Laffan, Berlin 1862. S. 22. 27, 32. 


15. 1389 Nov. 12. Bonifaz IX. befiehlt. den baccal. in artibus 
Bertoldus Bertoldi +), Kanoniker zu St. Marien in Kolberg, mit Kanonikat und 
Anwartſchaft auf eine Pfründe zu Kammin zu providieren, und zwar auf Bitten 
des Kamminer Biſchofs Johannes (Sp. 129). 

1) B. B. 1390 Juni 17 als Prieſter (ohne weitere Bezeichnung) nachweisbar 
(St.-A. Rep. 1 Nr. 21 Urk. Nr. 192); erhält 1390 Aug. 21 die Seelſorge an der 


Pfarrkirche in Krummin übertragen (St.-A. Rep. 1 Nr. 11 — Krummin — Urk. 
Nr. 13; Hoogeweg ! S. 443 u. 450). 


16. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Henricus Kule die Anwartſchaft auf je ein Benefiz in den Kirchen St. 
Marien, St. Jakobi und St. Otto in Stettin, obgleich er bereits die Anwartſchaft 
auf ein Benefiz des Biſchofs und Domkapitels zu Lübeck beſitzt (Sp. 420 [Reg. : 
Pomm. Jahrb. 9. Bd. S. 167 Nr. 53]). 


17. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. befiehlt, den Vikar in der Pfarrkirche 
zu Paſewalk (opid. Pozewalc. Camin. dioc.) Hinricus Franken) mit Kanonikat und 
Anwartſchaft auf eine Pfründe in Kolberg zu providieren; den Archidiakonat 
Arnswalde (Arnswalden. in eccl. Camin.), den er bereits beſitzt, fol er auf- 
geben?) (Sp. 430). 

1) H. Fr. 1386 Jan. 14 als magister und jurisperitus erwähnt (Rep. 1 Nr. 6 


Urt. Nr. 251). ) Bei Johannes Allendorff, Die Archidiakonate des Bis- 
tums Cammin, Freiburger Diſſert., Berlin 1927, S. 58 nicht erwähnt. 


18. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Bertoldus Vredelant die Anwartſchaft auf ein der Kollation des Abtes 
und Konventes des Ziſterzienſerkloſters Stolpe (Stolp Camin . dioc.) zuſtehendes 
Benefiz zu verleihen, obgleich er bereits die Anwartſchaft auf ein Benefiz des 
Ziſterzienſerkloſters Eldena (Hilda Camin . dioc.) beſitzt (Sp. 131 [Reg.: Pomm. 
Jahrb. 9. Bd. S. 166 Nr. 511). 


19. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. verleiht dem Prieſter der Kamminer 
Diözeſe Thidericus Bode die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Biſchofs und 
Domkapitels zu Ratzeburg (Sp. 1074). 


20. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. providiert Bernardus Bronekow mit 
Kanonikat unter Anwartſchaft auf eine Pfründe zu St. Marien in Stettin, ob- 
gleich er eine Vikarie in Greifswald (Gripeswald) beſitzt (Sp. 117 [Reg.: Pomm. 
Jahrb. 9. Bd. S. 166 Nr. 52] ). - 


21. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Cristianus Cristiani die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Auguftine- 
rinnenkloſters in Pyritz (monast. ord. s. Augustini, Pyritz Camin. dioc.) (Sp. 214). 


22. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. verleiht dem magister in medic. 
Petrus de Sweyt!), Kanoniker zu St. Marien in Stettin, die Anwartſchaft auf 
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ein Benefiz des gen. Marienſtifts, obgleich er eine Vikarie in der Pfarrkirche zu 
Stargard?) (nova Stargardia Camin. dioc.) und ein Kanonikat mit Anwartſchaft 
auf eine Pfründe in dem oben erwähnten Stift beſitzt (Sp. 997 [Reg.: M. V. V 
S. 148 Nr. 2481). 


1) Magifter Peter Swet 1397 Pfarrer in Gartz a. O. (St.⸗A. Rep. 1 Nr. 8— 
Kolbatz — Urk. Nr. 249). ) Bei Carl Schmidt, Geſchichte der Kirchen 
der Stadt Stargard 1. Teil, Stargard 1878, P. Sw. nicht feſtgeſtellt. 


23. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. befiehlt, dem Vikar in der St. Ger- 
trudenkapelle vor Greifswald (extra muros Gripeswald.) Mathias Duntzer a) 
die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes und Kapitels zu Kolberg zu ver— 
leihen, obgleich er Anwartſchaft auf Benefizien zu St. Marien und St. Nikolai 
in Hamburg beſitzt (Sp. 855 [Reg.: Pomm. Jahrb. 9. Bd. S. 166 Nr. 50]). 

a) Muß ſicher Dunker heißen; in Pomm. Jahrb. a. a.O. Dungher. (Verſchiedene 


Dunker in Greifswald als Geiſtliche nachweisbar, f. u. a. Pyl, Geſch. d. 
Greifswalder Kirchen II S. 784.) 


24. 1389 Nov. 13. Bonifaz IX. ernennt den mag. in artibus und 
Prieſter [der Kamminer Diözefe]a) Cunradus Haghemester zum Ehrenkaplan) 
(Sp. 181 [Reg.: Pomm.. Jahrb. 9. Bd. S. 167 Nr. 54). 


a) Diözeſenangabe wohl verſehentlich fortgelaſſen, in dem zitierten Regeſt an- 
gegeben. 


1) Über K. H., Sohn des Greifswalder Ratsherrn Konr. H. vgl. Pyl, 
Geſch. d. Greifswalder Kirchen II S. 741 f. Erhält 1391 Febr. 8 die Anweiſung, 
den Eid von Ehrenkaplänen entgegenzunehmen (Sp. 181). — Ein K. H. 1410 bis 
1423 als Dekan des Marienſtiftes in Stettin nachweisbar (Hoogeweg I 
S. 513 u. St.⸗A. Rep. 1 Nr. 8 — Marienſtift — Nr. 93). 


25. 1389 Nov. 15. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kanoniker und Scholaſter 
zu St. Marien in Kolberg johannes Wasmud!) die Anwartſchaft auf Kanonikat 
mit größerer Pfründe daſelbſt zu verleihen, obgleich er ein Kanonikat zu Kammin, 
Vikarien in Greifenberg (Grephenberg Camin dioc.), Wachholzhagen (Wach- 
holteshagen dicte dioc.), in der Pfarrkirche zu Köslin (Cussalin dicte dioc.) 
und in Regenwalde(Reghenwalde dicte dioc.) ſowie Kanonikat und kleinere Pfründe, 
prebenda hostiaria nuncupata, in Kolberg beſitzt; die beiden letztgenannten 
Vikarien ſowie Kanonikat und kleinere Pfründe zu Kolberg ſoll er aufgeben 
(Sp. 782, nach M. Wehrmanns Aufzeichnungen XVIII. kal. dec. — Nov. 14). 

1) 1382 Sept. 25 Joh. Wasmodi als Notar und Kleriker der Kamminer Diözefe 
in einer zu Kolberg ausgeſtellten Urk. genannt (St.-A. Rep. 1 Nr. 9 — Domkapitel 
Kolberg — Urk. Nr. 183), Gent nochmals Ende des 14. Jahrh. (a. a. O. Urk. Nr. 108); 
wird 1412 als Scholaſter, aber bereits als verſtorben, bezeichnet (a. a. O. Urt. Nr. 195). 
Stammte vielleicht aus einer Kolberger Bürgerfamilie, da u. a. 1412 und 1416 


ein Joh. Wasmud als Bürger daſelbſt urkundlich erwähnt wird (a. a. O. Urk. 
Nr. 196 u. 199). ` 


26. 1389 Nov. 17. Bonifaz IX. befiehlt, den Prieſter der Kamminer 
Diözeſe Johannes Edeleri in die Rechte des verftorbenen Johannes Scroder, 
gegen den er über die durch den Tod des johannes Wilter ) vakant gewordene 
Vikarie zu St. Marien in Kolberg prozeſſierte, einzuſetzen (Sp. 612). 


1) In der urkundlichen Überlieferung nur ein Arnold Pilleatoris (Vilter) in 
Kolberg nachweisbar (St.-A. Rep. 1 Nr. 9 Urk. Nr. 131, 137 u. 155). 
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Nikolaus Göde 
und ſeine beiden Pommernkarten. 
Von 
Alfred Haas. 


In der Rügenſchen Chronik von E. H. Wachkenroder (heraus- 
gegeben Greifswald 1730 und 1732, abgefaßt 1708, S. 270 f.) wird 
als erſter lutheriſcher Geiſtlicher des Kirchdorfes Samtens der aus 
Stralſund ſtammende Valentin Albrechts (1580—1607) und als fein 
Nachfolger Nikolaus Göde (1608—1633) namhaft gemacht. 

Nikolaus Göde iſt als der jüngſte von 12 Brüdern im Jahre 
1561 (in Gramzow, Kr. Anklam?) geboren. Sein Großvater war 
der feiner Zeit berühmte Juriſt Henning Göde (ca. 1450-1521), 
der bis 1509 in Erfurt und feit 1510 in Wittenberg als Univerjitäts- 
lehrer tätig wart). Sein Vater, der auch Nikolaus mit Vornamen 
hieß, war anfangs Paſtor in Putzar Kr. Anklam, dann in Japenzin, 
dann in Gramzow und zuletzt von 1579—1586 in Gülzow Kr. Grim- 
men, wo er am 16. April 1586 ſtarb. 

Der Sohn Nikolaus Göde hat in feiner Jugend, wie Wacken- 
roder berichtet, viel ausgeſtanden, „inmaſſen ſein Herr Vater ſeine 
Studia mit keinen Geld-Mitteln ſecundiren können“. Er iſt dann, 
wie Wackenroder weiter angibt, nach einigen Hauslehrerjahren an 
ſeines Vaters Stelle Prediger in Gülzow geworden und hat dem 
dortigen Pfarramte 18 Jahre lang vorgeſtanden; das müßte mithin 
während der Jahre 1590—1608 geſchehen fein. Aber diefe Angabe 


*) Anmerkung der Schriftleitung: Der vorliegende Aufſatz konnte vom 
Verfaſſer erſt nach redaktionellem Abſchluß dieſes Jahrganges eingereicht wer— 
den; da jedoch der genannte Aufſatz eine wertvolle Ergänzung zu den oben 
S. 144—153 gemachten Ausführungen des gleichen Verfaſſers über eine Rügen- 
karte von 1597 bildet, hat ſich die Schriftleitung entſchloſſen, ihn als Anhang 
noch in dem diesjährigen Bande der „Baltiſchen Studien“ zum Abdruck zu 
bringen. 

1) Bgl. hierzu Allgem. Deutſche Biographie Bd. 9, Leipzig 1879, S. 314 
bis 316 und den, wenn auch etwas belletriſtiſch gehaltenen Beitrag von Her— 
mann Hollender, Henning Goede, „der König des Rechts“, Thüringer 
Monatshefte „Der Pflüger“ Jahrg. 6 (1929). 
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kann nicht zutreffen. Nikolaus Göde ift vielmehr ſchon zu Leb- 
zeiten ſeines Vaters mindeſtens ein bis zwei Jahre, vielleicht aber 
noch länger, des Vaters Adjunkt oder Aſſiſtent geweſen. Das ergibt 
ſich aus dem Wolgaſter Ordiniertenbuch vom 12. Juni 1585, wo als 
Geiſtliche von Gülzow angeführt ſind: D. Nicolaus Gode senior 
und D. Nicolaus Gode filius?). Nach Rudolf Baier (Pom. 
Jahrb. I [1900] S. 53) iſt der jüngere Nikolaus Göde ſogar ſchon 
im Jahre 1582 Paſtor in Gülzow geweſen. 

Als nun im Jahre 1607 durch den Tod des Paſtors Valentin 
Albrechts die Samtenſer Pfarre vakant geworden war, wurde Niko— 
laus Göde zu ſeinem Nachfolger berufen. Die Berufung erfolgte 
durch den Patron der Samtenſer Kirche, den Herrn von der Oſten 
auf Plüggentin. „Weilen nun Nikolaus Göde“, jo erzählt Wacken- 
roder, „vormahlen in ſeinen Studenten-Jahren bey denen Herren 
von der Oſten einen Präceptorem abgegeben, jo würckte die alte Be- 
kanntſchafft ſo viel, daß er zu Erlangung einer größeren Gemeine 
Anno 1608 nach Samtentz vociret worden“. Mit ſeinem Patron 
ſcheint N. Göde in gutem Einvernehmen geſtanden zu haben. We— 
nigſtens berichtet die Chronik: „Zu Erbauung der Pfarr-Zimmer, 
die ziemlich in der Neige lagen, hat der Patron möglichſten Vorſchub 
geleiſtet“, während dieſelbe Quelle von Gödes Vorgänger das gerade 
Gegenteil berichtet, nämlich daß Albrechts ſich wegen Reparatur der 
Pfarrgebäude mit ſeinem Patron nicht vergleichen konnte. 

Nikolaus Göde, der übrigens in einem Aktenſtücks) vom Jahre 
1614 „Nicolaus Jade“ genannt wird, war nach einem mir vor— 
liegenden, handſchriftlichen Stammbaum der Familie Gödeln] gwei- 
mal verheiratet. Der Name der erſten Frau, die er wahrſchein— 
lich ſchon während ſeiner Gülzower Amtszeit heimgeführt hat, iſt 
nicht überliefert. Seine zweite Frau war Ilſabe Köllings, eine Toch— 
ter des Ummanzer Paſtors Zacharias Kölling (1570—1610), deffen 
Vater Johannes Paſtor in Vilmnitz und angeblich mit Luthers 
Schweſter Chriſtine verheiratet geweſen war-). Von Gödes Kindern 
— ob aus erſter oder zweiter Ehe ſtammend, iſt fraglich — war ſein 
Sohn Johannes von 1644—1671 Nachfolger des Vaters, eine 
Tochter Maria war verheiratet mit dem Landower Paſtor Jakob 
Neumann (1633—1656), und eine andere Tochter mit Namen Eli- 
ſabeth war verheiratet mit dem Paftor Nikolaus Tetzlaff in Lanken— 
Granitz. 

2) Balt. Stud. N. F. Ig. 11 (1907) S. 97. 


>) Stettin St.⸗A. Rep. 30 Anh. (Bergener Landvogteigericht) Nr. 637. 
4) Balt. Stud. A. F. Ig. 34 (1884) S. 79 f. 
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Von ſeiner amtlichen Tätigkeit ſchreibt Wackenroder S. 271: 
„Die Gaben im Predigen und rechtſchaffene Amtstreue ſamt der 
alten teutſchen Redlichkeit in ſeinem Leben und Wandel haben den 
Herrn Paſtorem bey jedermann bteliebt gemacht, maſſen die beiden 
Präpoſiti Magiſter Joachim Lemke in Poſeritz und Magiſter Alex— 
ander Runge in Gingſt öffters mit ihm converſirten.“ 

Der Lebensabend des Paſtors Nikolaus Göde war durch die 
kriegeriſchen Verwicklungen der Zeit, in die Pommern ohne Grund 
und ohne Schuld hineingezogen wurde, ſchwer getrübt. Wacken— 
roder ſagt: „In ſeinem hohen Alter gereichte ihm die Krieges-Zeit 
(1627—1630) zu großem Beſchwer, da er unter den ſchweren Drang— 
ſaalen der Peſt und Hungers-Noth bey erſchöpfften Leibes-Kräfften 
kein geringes ausgeſtanden“. Aus der Lebensbeſchreibung ſeines 
Sohnes Johannes erfahren wir ferner, daß der Vater mit ſeiner 
Familie infolge der Kriegswirren Samtens verlaſſen hatte und nach 
Stralſund geflüchtet war. Der Sohn nämlich, der „eine Hofmeiſterei“ 
(Hauslehrerſtelle) beim Herrn von Kraſſow in Panſevitz innehatte, 
war von dieſem nebſt den ihm anvertrauten Pfleglingen beim Ein— 
rücken der Kaiſerlichen nach Rundbu in Dänemark gejchickt worden, 
und bei der Rückkehr von dort im Jahre 1630 beſuchte der Sohn 
ſeine Eltern in Stralſund „im Exil“; „doch war die Viſite bald 
abgeleget“. 

Nikolaus Göde „entjchlieff ſeelig im Herrn Anno 1633 im 
72. Jahr ſeines Alters, nachdem er 25 Jahr zu Samtentz das geiſt— 
liche Hirten-Amt verwaltet“. Seine Witwe heiratete den Amtsnach— 
folger ihres Gatten Bartholomäus Reiſener aus Stettin, der 1634 
Paſtor in Samtens wurde und nach neunjähriger Amtstätigkeit 
1643 kinderlos ſtarb. Deſſen Nachfolger wurde dann der ſchon ge— 
nannte Johannes Göde von 1644—1671. 

Wenn nun die äußeren Lebensſchickſale des Nikolaus Göde auch 
keine beſondere Veranlaſſung bieten, ſein Gedächtnis zu erneuern, ſo 
liegt dafür ein anderer Grund vor. Nikolaus Göde hat nämlich ein 
jetzt in der Stralſunder Stadtbücherei aufbewahrtes Manujfkript 
(Cod. 51, HS 185 in Folioformat) hinterlaſſen, deſſen Inhalt für 
die Landesgeſchichte und insbeſondere für die Geſchichte der Stadt 
Stralſund von Wert und Bedeutung iſt. Die ganze erſte Hälfte 
dieſes Sammelbandes iſt von Nikolaus Göde während ſeiner Gül— 
zower Zeit 1595—1600 niedergeſchrieben worden, wie er ſelbſt 
durch mehrfache Unterſchrift ſeines Namens oder wenigſtens der 
Initialen N. G. bezeugt. Über den Inhalt des Bandes hat Rudolf 
Baier bereits vor 34 Jahren in Pom. Jahrb. 1 S. 53 ff. Mit- 
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teilung gemacht; ſeine Angaben werden ergänzt durch briefliche Mit— 
teilungen, die mir Direktor D. Dr. M. Wehrmann freundlichſt zur 
Verfügung geſtellt hat. 

Das Manufkript beginnt mit einer Abſchrift der Epitome anna— 
lium Pomeraniae des Valentin von Eickſtedt, die Heinrich Balthaſar 
1728 in Greifswald durch den Druch veröffentlicht hat, darauf fol— 
gen vereinzelte Notizen aus den Jahren 1595—1600, eine „Stamm— 
linie oder Genealogie der regierenden Herzöge von Pommern bis auf 
die Söhne Philipps I. und eine Ahnentafel der Söhne Philipps 1.“ 
Hinter Folio 65 ſchließen fih dann zunächſt zwei handſchriftliche, 
von Nikolaus Göde ſelbſt mit der Feder gezeichnete Karten an, von 
denen die eine die Inſel Rügen und die andere das ganze Land 
Pommern zur Darſtellung bringt, weiterhin eine Beſchreibung des 
Landes Stettin-Pommern ſowie „Eine Schöne Hiſtoria, wie Hertzog 
Bugiflaff, der 10. Hertzog zu Pommern, Fürſte zu Rugen, im Share 
1496 am tage Luciae von Stettin nach Jeruſalem gereiſſet ift und 
wie er Donnerstages nach Palmarum Anno 1498 wiederumb heim— 
gekommen“; darunter eine mit N. G. ſignierte Zeichnung und die Um— 
ſchrift: Verbum Domini gladio ignito penetrantius. Nicolaus Goede. 
Darauf folgen Anekdoten, lateiniſche und deutſche Verſe und chroni- 
kaliſche Aufzeichnungen aus der Stralſunder Stadtgeſchichte. Die 
letzteren, die auf eine nicht mehr erhaltene, mittelalterliche Quelle 
zurückgehen, ſind von Baier in der mehrfach zitierten Abhandlung: 
Bruchſtücke einer ſtralſundiſchen Chronik, in Pom. Jahrb. I S. 51 
bis 76 mitgeteilt und bezüglich ihres Wertes gewürdigt worden. 

Die zweite größere Hälfte des Sammelbandes, die von anderer 
Hand und wahrſcheinlich erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
niedergeſchrieben iſt, enthält Johann Engelbrechts Genealogie oder 
Geburtslinie des Pommerſchen Fürſtenhauſes. 

Im folgenden ſollen lediglich die beiden Karten einer näheren 
Betrachtung unterzogen werden. Als Entſtehungszeit darf das Jahr 
1595 angeſehen werden. Jede der beiden Karten iſt 31,5 cm breit 
und 20 em hoch. 

Die Tabula Rugiae, die voranſteht, iſt begleitet von zwei latei— 
niſchen Sprüchen: 

1. Ducimur omnes admirabili quodam amore eius regionis, 
quae nos aluit atque edidit. 

2. Nescio, qua natale solum dulcedine cunctos 

ducit et immemores non sinit esse sui. ; 

In der linken oberen Ecke ift das Rügenſche Wappen ange- 

bracht: in der unteren Schildhälfte iſt der Treppengiebel dargeſtellt, 
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der hier eine Stufe mehr enthält als gewöhnlich, und in der oberen 
Hälfte der doppeltgeſchwänzte, gekrönte Löwe mit ausgereckter 
Zunge. Bei der Wiedergabe des Umriſſes der Inſel fallen einige 
Beſonderheiten auf. Im Nordweſten der Halbinſel Wittow ift der 
Bug — auf der Karte ſteht „die Buge“ — in einem rechtwinkligen 
Arm an Wittow angeſchloſſen; die Halbinſel Mönchgut („Munche— 
gudt“) ift in weſt⸗öſtlicher Richtung (ſtatt in nord⸗ſüdlicher Richtung) 
dargeſtellt, und dadurch find die „Gripswaldiſche Oe“, das „Newe 
tief“ und die unter dem ſchwarzen Fleck vorzuſtellende Inſel Ruden 
in eine unrichtige Lage gekommen; das Kirchdorf „Zuder“ müßte 
auf der Halbinſel angegeben fein, auf der der Name „Garze“ ſteht, 
denn dahin führt die durch eine punktierte Linie angegebene „Stal— 
brodſche vehre“; im Weſten der Inſel iſt der Name des Dorfes 
„Liskow“ (d. i. Lieſchow) zweimal angeführt. Mit Namen genannt 
ſind die Stadt „Garze“, der Flecken „Bergen“ und ſämtliche Kirch— 
Dörfer der Inſel außer Groß- Aber und dem 1539 von Herzog 
Philipp J. aufgelöſten Kirchſpiel Maſchenholz. Die Namen der 
Kirchdörfer lauten auf der Karte in alphabetiſcher Reihenfolge: 
„Bobbin, Casnevitz, Circhow, Gingſt, Guſtow, Hagen (Middel— 
hagen), Hiddenſee (Kirche in Kloſter), Lancke, Landave, Nien- 
kerke, Oldenkerck, Paſche (d. i. Patzig), Poſeritz, Rambin, Rappin, 
Sagardt, Samptens, Schaprode, Suantow, Trint, Um[manz], die 
Vehre (d. i. Altefähr), Vilmnitz, Wike, Zuder“. Ferner find ge- 
nannt „Urkunde“ (d. i. Arkona), die „Stubnitz“, „Liſanſche Vehre“ 
(verſchrieben für Liſauſche d. i. Lietzowſche Fähre), „die Luchte“ 
(Leuchtfeuer am Südende der Inſel Hiddenſee) und ganz nach Weſten 
verſchoben „Gellendt“, d. i. das Gewäſſer ſüdlich von Hiddenſee. 

Auf dem der Inſel Rügen gegenüber liegenden Feſtlande ſind ge— 
nannt, von Weſten nach Oſten fortſchreitend: „Barhövet, Peniner 
Sehe, Richtenberge, Camp, Franzburgk, Steenhagen, Stralſundt mit 
dem Heinholz, Brandeshagen, Horſt, Reineberg, Stalbro, Stalbro— 
diſche vehre, Nienkercken, Wackerow, Gripswaldt, Eldenaw, Wuſter— 
hufen, Pehne, Wolgaſt“. Auf dem äußerſten Zipfel der Inſel Ufe- 
dom ſehen wir Buſchwerk und in dem Buſchwerk zwei Haſen, einen 
ſitzenden und einen laufenden. 

Die Pommernkarte hat am oberen Rande links die Inſchrift: 
„Das Pommeriſche Mehrr oder die Oſtſehe“. Die Oſtſee iſt belebt 
durch zwei Koggen, breite, dickbäuchige Segelſchiffe nach mittelalter— 
licher Bauart, einen wilden Schwan, einen großen Fiſch (Walfiſch 
oder Stör), einen ſchwimmenden Seehund, von dem nur der Kopf 
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ſichtbar iſt, und ein kleineres Seetier, das ſich nicht mit Sicherheit 
identifizieren läßt. 

Die Darſtellung der Inſeln und der Küſtenlinie iſt von der 
Wirklichkeit weit entfernt. Auf der faſt quadratiſch dargeſtellten 
Inſel Rügen ſind die Orte „Gingſt, Bergen, Putbuſch, Gartze“ ge— 
nannt. Die Nebeninſeln „Umang, Ruden und [Greifswalder] Di“ 
ſind im Verhältnis zu groß geraten; die beiden zuletzt genannten 
Inſeln ſind bewaldet dargeſtellt, was der Wirklichkeit entſprochen 
haben wird. Auf der unförmlich geſtalteten Inſel Uſedom ſind die 
Ortſchaften „Peenemunde, Crumin, Gnitz, Pudgla, Caſeborg, Uſ— 
dom“ genannt. Die faſt viereckige Inſel Wollin enthält die Ort— 
ſchaften „Lebbin, Wernow, Wollin“. Die Inſel „Chriſtowe“ (Gri— 
ſtow) liegt auf der Karte weit e der F 
nördlich von der Stadt Kammin. 

Auf dem landfeſten Teil Pommerns finden wir links quer über- 
geſchrieben „Vorpommeren“, rechts „Hinterpommeren“. Die Flüſſe 
ſind ganz ſchematiſch und viel zu breit und faſt durchgehends mit 
verbreiterter Mündung dargeſtellt: „Rekenitz, Bartke, Trebel, Peene, 
Tollenſe, Uker, Oder, Schwinia, Ploene, Ine, Divenow, Rege, Per— 
ſant, Raddue, Grabow, Slage, Stolpe, Lupafe, Lebe“. Den meiſten 
Namen ift ein fl. (d. i. fluvius oder flumen) beigefügt. „Das friſche 
Haff“ ift belebt durch ein Meeresungeheuer, das vielleicht eine See- 
ſchlange bedeuten ſoll. Von angrenzenden Gebieten iſt im Weſten 
„Mekelenburgk“ genannt, im Süden „Uker- und Neme Marck“, im 
Oſten iſt jenſeits der Städte „Poltzin“ und „Newen Stettin“ ein 
Wald angegeben, und darüber ſteht „Pomerellen iſt polniſch“; ganz 
am rechten Rande der Karte ſteht noch „Kujawien“. Wälder ſind 
noch weiter angedeutet bei „Spantkow, Torgelow, Ukermunde, 
Mutzelburg, Rummelsburg“. An Ortſchaften ſind Städte und die 
Mehrzahl der Klöſter genannt. ; 

Fragen wir nun nach den Vorlagen, welche der Autor bei der 
Herſtellung der Karten benutzt hat, jo kommt für die Bommernkarte 
wohl nur in Betracht die „Beſchreibung des Landts Pomern ſampt 
allen Hertzogthumben, Graveſchafften und fürnemmen Stetten, darin 
gelegen“, in Sebaſtian Münſters Kosmographie, über deren Aus— 
arbeitung in Unſ. Pommerl. IV (1921) S. 110—113 ſowie oben 
S. 166 f. gehandelt iſt. Freilich bleibt die Möglichkeit beſtehen, daß 
die Münſterſche Karte nicht direkt, ſondern durch ein noch unbe— 
kanntes Mittelglied benutzt worden iſt. Aber ein Abhängigkeits- 
verhältnis iſt zweifelsohne vorhanden: ſo iſt beiden Karten gemein— 
ſchaftlich die unwirkliche Darſtellung im Weſten und Nordweſten 
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der Inſel Rügen, die gleiche, aber unrichtige Umrißzeichnung der 
Inſel Uſedom, die auffallende Einzeichnung des Kirchdorfes Böck 
ſüdlich von Gülzow Kr. Kammin, die Einzeichnung des Waldes an 
der pommerſchen Oſtgrenze u. a. Was die Gödeſche Karte mehr oder rid- 
tiger darbietet, bezieht ſich hauptſächlich auf Vorpommern, wo Verfaſſer 
wahrſcheinlich aus eigener Anſchauung ergänzen, bzw. berichtigen konnte. 

Die Vorlage für die Gödeſche Rügenkarte ift uns erhalten in 
der handſchriftlich im ehemaligen Wolgaſter Archiv (Stettin St.-A. 
Rep. 5 Tit. 72 Nr. 130) überlieferten Karte von Rügen, die 
den Titel trägt: „Wharafftighe abcontrafeihung des loblichen hauſes 
Pomern, furſtenthumbs Rhughen“ (veröffentlicht in Balt. Stud. 
N. F. Ig. 33 [1931] S. 128—130). Alle die vorhin aufgezählten 
Beſonderheiten der kartographiſchen Darſtellung Gödes finden ſich 
auf der Karte vom Jahre 1532 wieder: die unrichtige Orientierung 
der Halbinſel Mönchgut und ihrer Nebeninſeln, das Fehlen des 
Kirchdorfs Groß -Zicker, die unrichtige Einſtellung der Ortſchaften 
Zudar und Garz, die doppelte Nennung des Ortes Lieſchow. Dazu 
kommt, daß die Umrißzeichnung der Inſel auf beiden Karten faſt 
die gleiche ift. Die Karte von 1532 nennt die langgeſtreckte Halb- 
inſel im Nordweſten von Wittow in der plattdeutſchen Namensform 
„de buge“, wobei der Artikel „de“ ſowohl „der“ als auch „die“ be— 
deuten kann; Göde hat daraus nun „die Buge“ (ſtatt der Bug) ge— 
macht. Auch die etwas unklare Angabe „Liſanſche Vehre“ kommt 
auf Rechnung der Vorlage, wo etwas undeutlich „Lyſſawſche ver“ 
oder vielleicht „Lytſauſche ver“ angegeben ift. Auf der Karte von 
1532 iſt das Neue Tief bei Mönchgut plattdeutſch als „Nye deep“ 
bezeichnet, bei Göde hochdeutſch „Newe tief“. Dieſe kleinen Ver— 
ſchiedenheiten find wohl geeignet, das Abhängigkeitsverhältnis der 
Gödeſchen Karte von der Karte aus dem Jahre 1532 zu beſtätigen. 
Endlich aber bieten auch die auf dem Feſtlande angegebenen Orts- 
namen (1532 plattdeutſch „Nykirch“, bei Göde „Nienkercken!“ ) Be⸗ 
weismaterial in gleichem Sinne. 

Hinweiſen möchte ich noch auf eine andere Rügenkarte, die für 
Göde möglicherweiſe als Vorlage hätte in Betracht kommen können; 
das iſt die im Jahre 1584 — alſo genau vor 350 Jahren — er— 
ſchienene Karte mit dem Titel: Rugiae, Usedomiae et Julinae, 
Wandalicarum insularum, Vera descriptio (im Atlas des Mercator 
oder Hondius)s), die auch bereits von Grümbke‘) II S. 256 (aber 

5) Vgl. hierzu die Ausführungen von K. Lips auf S. 167 des vorliegen- 


den Bandes. 
€) Darſtellungen von der Inſel und dem Fürſtenthum Rügen, Berlin 1819. 
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ohne Angabe des Titels) erwähnt iſt. Die Karte zeichnet ſich durch 
grobe Verſehen bei der Wiedergabe der Ortsnamen aus; ſo findet 
jiġ „Horgen“ ſtatt Hagen, „Ranke“ ſtatt Lankeſn], „Ruder“ ſtatt 
Zudar, „Beſerits“ ſtatt Poſeritz, „Dierere“ ſtatt Drigge u. ähnl. 
Nordweſtlich von Wittow erſcheint eine Inſel „Riddow“, die nie 
exiſtiert hat (womit wahrſcheinlich die Halbinſel Liddow nördlich 
von Rappin gemeint iſt). Dieſe Karte hat Göde wohl nicht gekannt; 
benutzt hat er ſie jedenfalls nicht. 

Die Wolffſche Rügenkarte vom Jahre 1597, die ebenfalls im 
vorliegenden Jahrgange dieſer Zeitſchrift S. 144—153 veröffentlicht 
wird, kommt für die Benutzung durch Göde aus zeitlichen Gründen 
nicht in Betracht. 
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Polonica 1932/33. 
Von Erich Randt. 


1. Bibliographie. Das für das Jahr 1933 erwartete 3. Heft der von 
K. Maleczynski überarbeiteten und vermehrten II. Auflage der Biblio- 
graphie der Geſchichte Polens von L. Finkel (Balt. Stud. N. F. 35, 
S. 308f.) erſchien noch nicht, doch befindet ſich dieſes Heft jetzt im Druck (Kwart. 
Hist. XLVIII [1934] 1, Anhang ©. 7). Als Beigabe zum Kwart. Hist. XLVI 
(1933) veröffentlichten Marja und Marjan Friedeberg die Bücherkunde 
der polniſchen Beſchichte für das Jahr 1932: „Bibljografja Historji polskiej 
za rok 1932“ (68 S.), die auch eine ſehr große Zahl von Zeitſchriften erſchließt und 
für den Forjcher im deutſchen Grenzraum unentbehrlich ift. Stefan Ing lot, 
„Badania w zakresie dziejöw spolecznych i gospodarczych w Polsce 1918 
— 1930”, behandelt im Kwart. Hist. XLVII (1933), S. 81—111 und 153—178, 
zuſammenfaſſend die „Forſchungen zur Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte in Polen 
1918—1930", die für die Geſchichte unſerer Oſtprovinzen ebenfalls ſehr wich— 
tiges Material enthalten. Der bekannte Lemberger Rechtshiſtoriker Pzremy— 
Haw Dabkowski, der i. J. 1927 eine „Allgemeine Chronik der hiſto— 
riſchen Rechtswiſſenſchaften für die Jahre 1920—1925“ herausgab (Po— 
wszechna kronika historyczno-prawna za lata 1920—25. — Pamiętnik Histo- 
ryczno-Prawny V, 1. 400 S.), ſetzte dieſe ſehr geſchätzte Arbeit mit einer 
„Rechtshiſtoriſchen Chronik für das Jahr 1932“ (Odb. z Przewodnika Hist.- 
Prawnego. Lwów 1933. 80 ©.) fort. Es ift das eine zuſammenfaſſende 
Bibliographie der Rechtsgeſchichte, der Geſchichte der ſozialen, politiſchen und 
kirchlichen Entwicklung, die zugleich Nachrichten bringt über Univerſitätslehr⸗ 
ſtühle der Rechtsgeſchichte, über wiſſenſchaftliche Verſammlungen und Ver— 
öffentlichungen ete. — ſoweit ſie ſich mit der Rechtsgeſchichte befaſſen. Seit 
1932 hat Dabkowski den Plan ſeiner Chronik geändert, indem er Jahres— 
berichte über die wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Rechts— 
geſchichte aus allen Ländern (mit Ausnahme Rußlands) herausgibt (Kwart. 
Hist. XLVII. II Wiad. Hist. 2, S. 113. — Jahrb. f. Kultur u. Geſch. d. 
Slaven IX, S. 631/32). 

Zu der „Bibliographie der Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen“ von 
Ernſt Wermcke (Balt. Stud. N. F. 35, S. 334 f.) erſchienen im 10. Jahr- 
gang der „Altpreußiſchen Forſchungen“ (1933) die Bibliographie der Geſchichte 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen für das Jahr 1932 und Nachträge zu den früheren 
Jahren (Heft 1: S. 167—195; Heft 2: S. 348 — 380). — Über die neuen For⸗ 
ſchungen zur Kirchengeſchichte Polens und der mit Polen ehemals im Zu— 
ſammenhang ſtehenden deutſchen Oſtgebiete erſtattete Karl Völker 1933 
weiter Forſchungsberichte (Jahrb. f. Kult. u. Geſch. d. Slav. N. F. IX, S. 37 
bis 85 u. S. 610—623). Hinſichtlich der Arbeiten zur geſamten und zur 
mittelalterlichen deutſchen Geſchichte in polniſcher Sprache ſei auf die einzelnen 
Bände der „Jahresberichte für deutſche Geſchichte“ verwieſen. 
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Eine Bibliographie der wiſſenſchaftlichen Arbeiten des bekannten pol— 
niſchen Sprachgeſchichtsforſchers Kazimierz Nitih erſchien im 12. Band der 
Slavia Occidentalis (S. 354—369), der dieſem gefeierten polniſchen Gelehrten 
aus Anlaß feines 60. Geburtstages (1. II. 1934) gewidmet wurde. Im An- 
ſchluß an den kurzen Artikel von M. Rozwadows ki über dieſen Sprach— 
forſcher (S. 350—54) ſtellte Stefan Hrabec die bis Ende 1933 reichende 
Bibliographie ſeiner 326 Nummern umfaſſenden Schriften, von denen viele 
auch unſer Gebiet mitbehandeln, zuſammen: „Wykaz bibljograficzny prac 
naukowych Kazimierza Nitscha do końca r. 1933“. Der Feſtſchrift ift ein 
Bild von K. Nitſch beigegeben. — Die Bibliographie des (am 11. J. 1933) 
verſtorbenen großen polniſchen Hiſtorikers und Rechtsgelehrten Oswald Bal 
zer findet ſich in dem Nachruf von 3. Wojeiechowski im Kwart. Hist. 
XLVII, 1 (1933), Heft 3, S. 440/46. (Vgl. über dieſen ausgezeichneten Ge— 
lehrten Jahrb. f. Kult. u. Geſch. d. Slav. N. F. IX [1933], S. 275/80 und 
E. Majchke in Hift. ZItſchr. 150 [1934], S. 373/77). 

Die Schriften des (am 13. I. 1934 verſtorbenen) ehemaligen Vorſitzenden 
der Liſſaer Gruppe der Comeniusgeſellſchaft und Herausgebers des (von 1911 
bis 1918 erſchienenen) Jahrbuches des evangeliſchen Vereins für Kirchen— 
geſchichte der Provinz Poſen „Aus Poſens kirchlicher Vergangenheit“, des 
Paſtors D. Lic. Wilhelm Bickerich, wurden zu ſeinem Lebensbild erſtmalig 
in Heft 12 der Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Polen (1928), 
S. 154/62 zuſammengeſtellt und erfuhren im diesjährigen Heft der gen. Zeit— 
ſchrift (27 [1934], S. 131/32) die erforderliche bibliographiſche Ergänzung. 

2. Inſtitute, Zeitſchriften. Über die Veröffentlichungen des deutſchen O ft = 
land-Inſtituts in Danzig erſtattete Erich Murawski einen Bericht 
in „Pommerſche Heimatpflege“ 4. Ig. (1933), S. 74/77. Zu den „Oſtland— 
Schriften“ dieſes Inſtituts äußerte ſich Werner Carſtens in den „Mit— 
teilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichts-Vereins“ 32. Ig. (1933) Heft 4, S. 95. 
Die „Oſtlandberichte“ erfuhren inſofern eine Abänderung, als im Oktober 1933 
zur Entlaſtung der bisherigen „Oſtland-Berichte“ (jetzt Reihe A) eine neue 
Reihe B „Wirtſchaftliche Nachrichten“ erſchien, die möglichſt frühzeitig „auf 
das wichtigſte Material des beim Oſtland-Inſtitut beſtehenden Wirtſchafts— 
Archivs durch kurzen Bericht oder Teilüberſetzung aufmerkſam machen und ſo 
den deutſchen Leſer über die Stellung amtlicher, wirtſchaftlicher und wiſſen— 
ſchaftlicher Kreiſe Polens gegenüber den bedeutendſten polniſchen Wirtſchafts— 
problemen unterrichten“ ſoll. Die Schriftleitung dieſer Reihe hat der lang— 
jährige bisherige Mitarbeiter des Oſtlandinſtituts Diplomvolkswirt Rudolf 
Neumann übernommen. Größere Abhandlungen wirtſchaftlichen Inhalts 
ſollen weiter in der Reihe A beſprochen werden, in deren Ausgabe ſeit dem im 
Mai 1933 ausgegebenen Heft 1—3 eine vorübergehende Stockung eintrat. 

Über das „Baltiſche Inſtitut“ in Thorn und feine Beziehungen zu 
Pommern erſtattete A. Ooeßner einen ausführlichen und ſachkundigen Be- 
richt in „Pom. Heimatpflege“ 4. Ig. (1933), S. 169—171. Einen allgemeinen 
Überblick über die Veröffentlichungen dieſes Inſtituts gab im diesjährigen 
Septemberheft der Poſener „Roczniki Historyczne“ (X, 1, S. 160164) Janusz 
Staſzewski. Dieſes 1927 „zur Mehrung der Kenntniſſe über Pommern“ 
errichtete „Baltiſche Inſtitut“ gab in raſcher Folge eine beträchtliche Reihe von 
Schriften heraus, die Angelegenheiten und Geſchichte des nordweſtlichen Polens 
in ſeiner weiteſten hiſtoriſchen Ausdehnung behandeln. Organ des Inſtituts iſt der 
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„Pamiętnik Instytutu Bałtyckiego“, in deſſen Reihe IBzwei Se- 
rien erfcheinen:Dominium maris, die Publikationen zur Frage des Zugangs 
Polens zur See, ſowie wictjchaftlihe Probleme des neuen Polens behandelt, 
und „Balticum“, die wiſſenſchaftliche Arbeiten phyſiographiſchen, ethniſchen 
und hiſtoriſchen Inhalts über das Oſtſeegebiet mit beſonderer Berückſichtigung 
des polniſchen Pommerns und Oſtpreußens bringt. Als weitere Serien er— 
ſchienen in den Jahren 1932/33 auf Betreiben der Gdinger Abteilung des 
Inſtituts 11 Broſchüren, die eine Reihe hiſtoriſcher, geographiſcher und wirt- 
ſchaftlicher Fragen behandeln. Ihr Obertitel iſt „Swiatopoglad morski“ 
[Meeres-Weltanſchauung]. Hier intereſſierende Sonderabhandlungen find: 
„Pięciu lat pracy Instytutu Bałtyckiego“ [Fünf Jahre (1927—32) Arbeit des 
Baltiſchen Inſtituts]! (f. Balt. Stud. N. F. 35, S. 307) und „Dziesiecioro 
o Pomorzu“ [Dekalog über Pommerellen] (Thorn 1932. 22 S.), wozu ein aus- 
führlicher Auszug mit kritiſchen Bemerkungen in den „Oſtland-Berichten“ 7. Ig. 
(1933) Nr. 1—3, S. 2—10 gebracht wurde. Die letztere polniſche Propaganda- 
ſchrift wurde anläßlich der 10-Jahrfeier der Polniſch-Tſchechiſchen Geſellſchaft 
in Poſen (1933) auch ins Tſchechiſche überſetzt (Kwart. Hist. XLVII,, 2 [1933] 
Wiad. Hist. 2, S. 143). j 

Die Reihe „Dominium maris‘ befaßt fih hauptſächlich mit dem Problem 
Gdingen. Der Frage des Ausbaues und der Bedeutung dieſes Hafens widmete 
man einige Aufſätze in dem von J. Borowik herausgegebenen Sammelwerk 
„Obrona Pomorza“ [Verteidigung Pommerellens] (Thorn 1930. XV u. 237 S.). 
Die Hafenfrage behandelten ferner A. Siebeneichen und 9. Stras- 
burger, Spör o Gdynie [Streit um Gdingen] (Thorn 1931. VIII u. 180 S.), 
jowie Kazimierz Swiatecki, Rozwój portu Gdańskiego [Die Entwicklung 
des Danziger Hafens] (Thorn 1932. VIII u. 293 S.). — Auf einzelne Pom- 
mern ſpeziell intereſſierende Veröffentlichungen des Baltiſchen Inſtituts kom— 
men wir weiter unten zurück. 

Zu den Veröffentlichungen der Polniſchen Hiſtoriſchen Ge- 
ſellſchaft in Lemberg (Kwart. Hist.; Wiad. Hist.; Bibliographie) 
trat neu hinzu der Jahrgang I (1933) der „Wiadomosci Historyczne-Dydak- 
tyczne“ [Hiſtoriſch-didaktiſche Nachrichten] als Organ dieſer Geſellſchaft 
für Fragen des Geſchichtsunterrichts, in dem auch eine größere Zahl von deut— 
ſchen Lehrbüchern für den Geſchichtsunterricht beſprochen wurde. 

Das Weſtſlaviſche Inſtitut bei der Univerſität in Poſen gab von 
der unter Leitung von M. Rudnicki ſtehenden Zeitſchrift „Slavia Occi- 
dentalis“ im Jahre 1933 einen 436 S. ſtarken Band heraus, zu dem das 
ſprachwiſſenſchaftliche Referat von F. Lorentz in dieſer Zeitſchrift (S. 309/11) 
zu vergleichen ift. „Die Geſchichte Oſteuropas und die Geſchichte des Slamen- 
tums als Forſchungsprobleme“ behandelte Joſeph Pfitzner in Bd. 150 der 
Hiſtoriſchen Zeitſchrift (S. 21—85). Es ift das ein weſentlich erweiterter Auf— 
ſatz, dem der unter dem gleichen Titel auf dem 18. deutſchen Hiſtorikertag zu 
Göttingen 1932 gehaltene Vortrag des Verfaſſers zu Grunde liegt, deffen haupt- 
ſächlichſter Inhalt von O. Hoetzſch in der Zeitſchrift für Oſteuropäiſche Ge- 
ſchichte VIII (1933), S. 89 ff., abgedruckt wurde. 

3. Warſchauer Hiſtorikertag. Der 7. Internationale Hiſtorikertag fand 
vom 21.—29. Auguſt 1933 in Warſchau und Krakau ſtatt. Von den viel— 
fachen Berichten, die darüber in Fachzeitſchriften erſchienen, ſeien hier nur die 
Referate von Karl Brandi (Hift. Itſchr. Bd. 149 [1933], S. 213—220) und 
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von K. Tymieniecki (Roczniki Historyczne IX [1933], 2, S. 305—312) 
hervorgehoben. Aus Anlaß dieſes allgemeinen Hiſtorikertages legten führende 
deutſche Hiſtoriker unter Redaktion von Albert Brakmann in einem 
Sammelband 19 Aufſätze zur Frage der deutſch-polniſchen Beziehungen ſeit 
Beginn der gemeinſamen Geſchichte vor. Dieſes Buch (Deutſchland und Polen. 
Beiträge zu ihren geſchichtlichen Beziehungen. Hrsg. von Albert Brak- 
mann. München und Berlin 1933. VI u. 273 S.), das die Geſchichte der 
1000 jährigen engen deutſch-polniſchen Raumgemeinſchaft „in den Dienſt des 
Verſtändniſſes der ſo erwachſenen Berührungen“ zu ſtellen beſtrebt iſt, hat 
allerſeits ſtärkſte Beachtung erfahren (vgl. die Beſprechung in dieſem Bande 
der Zeitſchrift S. 367 ff.). Polniſcherſeits bot einer der führenden Hiſtoriker 
Polens, Oskar Halecki, den Teilnehmern dieſes Internationalen Hiſto— 
rikertages in ſeinem geſchichtsſynthetiſchen Eſſay „La Pologne de 963 à 1914. 
Essai de synthese historique“ (Paris 1933) eine Überſicht über die Gejamt- 
geſchichte Polens bis zum Weltkrieg. Daß dieſe die hiſtoriſchen deutſch-pol⸗ 
niſchen Beziehungen vorwiegend im Lichte der Gegenwartsfragen behandelnde 
Schrift der polniſchen Propaganda dient, zeigte M. Laubert in Ztſchr. d. Ver. f. 
Geſch. Schleſ. LXVIII (1934), S. 212. Halecki ſtellte ſich die Aufgabe, „den 
Durchbruch der Idee des polniſchen Volkes im Laufe ſeiner Geſchichte darzu— 
tun“ (Jahrb. f. Kult. u. Geſch. d. Slav. N. F. IX [1933], S. 610/11). 

Zur Orientierung über die Fülle der für den Warſchauer Hiſtorikertag an— 
gekündigten Referate (über 450) erſchienen: „Résumés des communications 
présentées au Congres Varsovie 1933“ (2 Bde), „La Pologne au VIle 
Congrès international des sciences historiques“ (Vorträge der polniſchen Refe— 
renten) und „Bulletin of the International Committee of Historical Sciences“ 
(Ib. f. Kult. u. Geſch. d. Slav. N. F. IX [1933], S. 616). 

In Verbindung mit dieſem allgemeinen Kongreß gab die Verwaltung der 
ſtaatlichen Archive Polens einen „Führer durch die Archive des alten Polens“ 
heraus. Dieſer „Przewodnik po archiwach polskich“, der von Dr. Jözef 
Siemienski, dem Direktor des Hauptarchivs alter Akten in Warſchau, 
bearbeitet iſt, behandelt zunächſt (Teil I) die Archive der ehemaligen polniſchen 
Republik und iſt auch in franzöſiſcher Sprache erſchienen: „Guide des archives 
de Pologne. I. Archives de la Pologne ancienne. Editions des archives 
de l'état“. Er gibt eine Überſicht über die Behörden und Amtsſtellen des 
polniſchen Reiches vor den Teilungen und erſchließt das ſtark zerſplitterte und 
zerſtreute Aktenmaterial. (Vgl. Kwart: Hist. XLVII, 2 Wiad. Hist. 3, S. 217.) 
Frühere Arbeiten bzw. Zuſammenſtellungen über polniſche Archive haben Er— 
wähnung gefunden in der Beſprechung von H. O. e in 3tjehr. d. 
Ver. f. Geſch. Schleſ. LXVIII (1934), S. 208. 

Über die von allen Kulturſtaaten anläßlich des Internationalen Hiſtoriker— 
tages beſchickte Ausſtellung hiſtoriſcher Karten in Warſchau unterrichtet der 
„Catalogus mapparum geographicarum ad historiam pertinentium quae 
curante collegio historico- geographorum adiuvantibus viris congressui 
ordinando in polytechnico Varsoviensi exponuntur“ (Varsoviae 1933. XV 
u. 296 S.). Der 1. Vorſitzende des Unterausſchuſſes für diefe Kartenaus⸗ 
ſtellung, Prof. Dr. Curſchmann in Greifswald, leitete die Abteilung der 
handſchriftlichen Karten ſeit dem 16. Jahrhundert, der 2. Vorſitzende, Prof. 
Dr. Semkowicz in Krakau, die Abteilung moderner landesgeſchichtlicher 
Atlanten, der Schriftführer des Ausſchuſſes, Prof. Dr. Ganshof in Gent, 
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die Ausſtellung alter und neuer Stadtpläne, während die örtlichen Vorberei— 
tungen in Warſchau von dem Vertreter des Organiſationsausſchuſſes des Kon- 
greſſes, Prof. Dr. S. Arnold in Warſchau, getroffen wurden. Der Hijto- 
riſche Atlas von Pommern iſt in dem gen. Katalog auf S. 173—175 behandelt. 
(Zu den gen. Katalog vgl. die Beſprechung von B. Schulze in Forſch. z. Br. 
u. Pr. Geſch. Bd. 46 [1934], S. 435/36.) 

Im Anſchluß an den Warſchauer Hiſtorikertag fand in Königsberg i. Pr. 
vom 3.—8. September 1933 die „Hauptverſammlung des Geſamtvereins der 
deutſchen Gejchichts- und Altertumsvereine“ in Verbindung mit dem 24. deut- 
ſchen Archivtag ſtatt, über deſſen Verlauf E. Randt in „Pom. Heimatpflege“ 
4. Ig. (1933), S. 164/66 berichtete. 

4. Polniſche Atlasarbeiten. Polniſches Geographiſches Wörterbuch. Wappen⸗ 
buch Polens. In den „Badania Geograficzne“, den unter Leitung des Poſener 
Univerſitätsprofeſſors Staniflaw Pawlowski ſtehenden Arbeiten des Geo- 
graphiſchen Inſtituts der Univerſität Poſen, über die bereits A. Loeßner 
in „Pom. Heimatpflege“ (1933 Heft 4, S. 171) berichtete, erſchien das erſte 
Heft des „Atlas nasw geograficznych Stowianszezyzny zachodniej‘‘ Atlas der 
geographiſchen Namen des Weſtſlaventums] (Poſen 1934). Stanijlam Dolega 
Kozierowski, Kanonikus des Gneſener Domkapitels und Dozent der 
Poſener Univerſität, einer der beſten und bekannteſten Ortsnamenforſcher 
Polens, der ſieben Bände topographiſcher Namen Großpolens einſchließlich 
der jetzt dazugekommenen weſtlichen Grenzgebiete veröffentlichte, und der in 
der „Slavia Occidentalis“ eine Reihe feiner auch unſer Gebiet z. T. jtreifen- 
den Ortsnamenforſchungen niederlegte, hat in handſchriftlicher Sammlung auch 
das Namenmaterial Pommerns an der Oder nach den mittelalterlichen Quellen 
und den ihm zugänglichen Bearbeitungen zuſammengebracht und in hand— 
ſchriftliche Karten im Maßſtab 1: 100000 eingetragen. Hieraus legte er in 
dem oben gen. Atlasheft, das aber nur den Maßſtab 1: 300000 hat, die vier 
Kartenblätter Stolp, Kolberg, Schneidemühl und Stettin (Stupsk, Kolobrzeg, 
Piła, Szczecin) vor, die „die Gebiete an der Oſtſee und Oder umfaſſen, die 
einſt überwiegend zur polniſchen Monarchie ſeit den Zeiten Mieſzkos J. und 
des Bolejlam Chrobry bis zu Boleſkaw Krzywouſty [Schiefmund] (10.— 12. 
Jahrhundert) gehörten!“ Dieſen Karten, auf die an anderer Stelle näher 
zurückzukommen ſein wird, ſind in polniſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Sprache ein Vorwort von St. Kozierowski, das auch die wichtigſte 
Literatur nennt, und eine Einleitung von St. Pawlowski vorangeſtellt, fo- 
wie ein genauer Namenindex in polniſcher Sprache beigegeben, der zu ſehr 
vielen Orten in Klammern die deutſche Ortsbezeichnung bringt und in ent- 
ſprechenden Abkürzungen auf die ebenfalls beigefügte Quellenzuſammenſtellung 
verweiſt. Bei den über 4000 Namen dieſes alphabetiſchen Ortsverzeichniſſes 
ſuchen wir aber bei vielen Namen, wie z. B. Swinioujscie [Swinemünde], ver- 
geblich nach dem Quellenbeleg für die ſlaviſche Bezeichnung in polniſcher Form. 
Gebracht ſind auch Namen von Flüſſen, Seen, Sümpfen, Bergen und Wäldern 
uſw., ſowie 31 Namen ehemaliger flaviſcher Verwaltungsbezirke, zu denen die 
Grenzen ſich naturgemäß nicht feſtlegen ließen, und die nur eine orientierende 
Bedeutung haben ſollen. Zur rechten Vorſtellung über den Geſamtplan dieſes 
„Atlas der geographiſchen Namen des Weſtſlaventums“ fei hier nur noch mit⸗ 
geteilt, daß Heft 2 die Gebiete von der Oſtſee und Oder nach Weſten: die 
Länder der Ranen, Weleter, Dolenzanen, Ukrer, Obotriten, Polaben, Wagrier 
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ujw. (Rügen und die Kartenabſchnitte Neuſtrelitz, Eutin bis Kiel, Schwerin 
bis Hamburg und Lauenburg) umfaſſen wird, während für das dritte Heft die 
Abſchnitte Frankfurt a. O. und die Länder Schleſien und die Lauſitz und für 
das vierte und letzte Heft die Abſchnitte Berlin, Dresden, Magdeburg und 
Halle vorgeſehen ſind. 

Vom „Szkolny atlas historyczny“ [Hiſtoriſcher Schulatlas] erſchien Teil II 
(Lemberg-Warſchau 1932), der 19 Karten zur Geſchichte des Mittelalters und 
der Neuzeit (bearb. von W. Semkowicz), ſowie zur Allgemeinen Ge- 
ſchichte (bearb. von Cz. Nanke) enthält. Hier intereſſieren natürlich be- 
ſonders die Karten zur Geſchichte Polens von Semkomicz, die die territorial- 
politiſche Entwicklung Polens veranſchaulichen. „Seit Lelewels Zeit bilden ſie 
den erſten Verſuch einer kartographiſchen, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
fußenden Darſtellung der Entwicklung Polens...“ (Polski przegląd karto- 
graficzny XI [1933] Nr. 41). Blatt 3: „Weſt- und Oſtſlawentum im 10. Jahr- 
hundert“ ...; „gründet fich auf die neueren Arbeiten der flawiſchen Gelehrten, 
hauptſächlich derjenigen Niederles. Dieſe Karte berückſichtigt jedoch in der 
Darſtellung der weſtſlawiſchen Gebiete die Ergebniſſe der polniſchen Wiſſen— 
ſchaft im Bereiche der linguiſtiſch-ethnographiſchen Studien (Nitſch, Rozwa⸗ 
dowski).“ Blatt 4: „Polen zur Zeit Boleflam Chrobrys“, „baſiert auf eigenen 
Studien des Verfaſſers, die in der Arbeit Geographiſche Grundlagen Polens 
zur Zeit Chrobrys» [Geograficzne podstawy Polski Chrobrego. Kwart. 
Hist. 1925] dargelegt worden ſind.“ Blatt 7: „Polen nach ſeinen Teilge— 
bieten um 1250“. „Das Bindeglied zwiſchen dieſer und der vorigen Karte bildet 
hier ein Seitenkärtchen, welches Polen nach dem Vermächtnis Boleſlaw Krzy⸗ 
wouſtys (des Schiefmund) i. J. 1138 darſtellt. Auf der Hauptkarte find Die- 
jenigen Gebiete, die von Polen in der erſten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
abgefallen find, verſinnbildlicht.“ Blatt 8: „Polen zur Zeit Kaſimir des 
Großen (1370) “. „In die Karte find die von Kaſimir «gemauerten» Städte und 
zeitgenöſſiſche Handelswege eingetragen worden.“ Blatt 11: „Polen und Li- 
tauen zur Zeit der Jagiellonen (XV. Jahrhundert)“. „Die Karte betont den 
Unterſchied zwiſchen den Kerngebieten in Polen und Litauen und den inkorpo— 
rierten Ländern und Lehnsgebieten, die mit dem Staat lockerer verbunden 
waren.“ Blatt 13: „Polen im XVII. Jahrhundert (1619) “. „Die adminiſtrative 
Einteilung Polens iſt treu und originell nach Quellen bearbeitet worden.“ 
Blatt 14: „Polen zur Zeit der Teilungen. 1770—1795". „Die Teilungen ſind 
nach den zeitgenöſſiſchen Deliminationskarten eingezeichnet.“ Blatt 17: „Pol⸗ 
niſche Gebiete im erſten Viertel des XIX. Jahrhunderts. Bearbeitet nach den 
zeitgenöſſiſchen Karten (beſonders die adminiſtrative Einteilung).“ Blatt 19: 
„Wiedergeburt Polens 1914—1921“. „Dieſe Karte gibt wichtigere Linien der 
Kriegsfronten in Polen 1914—1920 an, die Entwicklung der Gebiete des 
neuen Polens, deren projektierte, vorläufige und definitive Grenzen und zu- 
gleich die Abſtimmungsgebiete, die auch in den Seitenkarten genauer dargeſtellt 
worden find.” W. Semkowic z. Autorreferat in Polski przegląd karto- 
graficzny XI Nr. 41.] Die hier aufgeführten Karten von Semkowicz veran- 
ſchaulichen die im allgemeinen wiſſenſchaftlich begründeten Ergebniſſe der p o l- 
niſchen Forſchung. Eine kurze Anzeige aus deutſcher Feder erſchien von 
A. Lattermann in Heft 27 [1934] der Otſch. Wijf. Itſchr. f. Pol. S. 223/4. 

Die Kaffee⸗Hag⸗Geſellſchaft, die bekanntlich bereits in einer größeren Zahl 
europäiſcher Staaten eine Neubearbeitung der Landes- und Ortswappen durch 
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die beſten Sachkenner vornehmen und dieſe Wappen als Einzelbeigaben für den 
Kaffee Hag werben ließ, veröffentlichte durch ihre Warſchauer Zweigfirma in 
der Bearbeitung von Marjan Gumowski das erſte Heft der polniſchen 
Landes- und Ortswappen (Poſen 1933), das das Wappen Polens, der Woje- 
wodſchaften, Fürſtentümer, Länder, Kreiſe, Bistümer uſw., ſowie die Orts— 
wappen einer Anzahl von Wojewodſchaften enthält. Die Ortswappen der pom— 
merſchen Wojewodſchaft liegen darin noch nicht vor, ſollen aber in einem der 
nächſten Hefte folgen. Hierzu ſei auf die eingehende Beſprechung von 
W. Budka (Kwart. Hist. XLVIII, 1, S. 103—108) verwieſen, die zugleich zu 
den früheren polniſchen Wappenbearbeitungen (z. B. Wiktor Wittyg, Pie- 
czecie miast dawnej Polski. Kraköw 1905) Stellung nimmt. 

Das in den Jahren 1880—1904 in 15 großen Bänden herausgegebene 
„Geographiſche Wörterbuch des polniſchen Königreichs 
und anderer ſlaviſcher Länder“ („Stownik geograficzny królestwa 
polskiego i innych krajów stowianskich‘‘) war bisher das einzige derartige 
Nachſchlagewerk, das mit ſeinem Inhalt alle polniſchen Gebiete umfaßte. Bei 
der großen Bedeutung, die es als Informationsquelle hat, genügt es natürlich 
den heutigen Bedürfniſſen Polens nicht. Man beſchloß daher auf dem erſten 
allgemein-polnifchen landeskundlichen Kongreß in Poſen (1929) die Bearbei- 
tung und Herausgabe eines neuen „Geographiſchen Wörterbuches“. Über den 
Plan und den Fortgang dieſes Unternehmens unterrichtet der Artikel von 
Janina Gruſzecka, Nowy polski „Słownik Geograficzny“ (Kwart. Hist. 
XLVII [1933], 2, Wiad. Hist. 4, S. 258 — 267). Der erſte Band des regio- 
nalen neuen Handbuches wird danach die pommerſche Wojewodſchaft (d. h. 
Pommerellen) mit Weſtpommern und Oſtpreußen umfaſſen. Das Redaktions- 
büro begann feine Arbeiten im Januar 1931. Die kaſchubiſchen Ortsnamen 
übernahm man in die Kartei nach der Arbeit von F. Lorentz, „Polniſche 
und kaſchubiſche Ortsnamen im kaſchubiſchen Pommern“. In den von Lorentz 
ſprachlich bearbeiteten Kreiſen Pommerellens ſah man von der anderweitig 
durchgeführten phonetifchen Neuaufnahme ab. — Jözef Haliczer veröffent- 
lichte ein kleines geographiſches Handbuch für Lehrer: „Skownik geograficzny. 
Pochodzenie i znaczenie nazw geograficznych“ [Geographiſches Handbuch. Her- 
kunft und Bedeutung der geographiſchen Namen]. Tarnopol 1933. 171 ©. 
und 2 Karten. Es ſoll das 1903 in Wien erſchienene Büchlein von Nagel, 
„Geographiſche Namenskunde“ erſetzen, das heute für die polniſche Schule als 
deutſches Buch unpaſſend erſcheint (Wiad. Hist. Dyd. II [1934], 2. S. 113). 

5. Einzeldarſtellungen. Für die erſten geſchichtlichen Erwähnungen unſerer 
Oſtgebiete iſt aufſchlußreich die Abhandlung von Richard Hennig, Die früheſte 
Kunde der Römer vom öſtlichen Deutſchland (Forſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 46 
[1934], S. 353 ff.). Daß ſich in Orts- und Perſonennamen auf weſtſlaviſchem 
Gebiet noch ein reiches altgermaniſches Namengut verbirgt, weiſt M. Vasmer 
nach, der in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie (1933. 4. Abt. 
S. 197—206): „Der Burgundername bei den Weſtſlaven“ Träger des Namens 
Bargande, Bergande, Pergande u. ä. als Nachfahren der alten Burgunder in 
Hinterpommern, Weſtpreußen und Schleſien feſtſtellt. (Siehe hierzu die Aus— 
führungen von F. Lorentz in dieſer Zeitſchrift S. 311, wo aber zu den Aus- 
ſtellungen Rudnickis an den Forſchungsergebniſſen Vasmers in Slav. Occ. 12, 
S. 392—411, noch nicht Stellung genommen ift.) Zu dieſem Problem im all- 
gemeinen äußert fih Vas mer in „Namn och bygd“ (1933): „Germanen und 
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Slaven in Oſtdeutſchland“. (Vgl. auch H. Ludat, Die Namen der branden- 
burgiſchen Territorien. FJorſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 46 [1934], S. 166 ff.) 


Ein kritiſcher Bericht über das dem Nachweis des Zuſammenhanges mit 
Polen dienen ſollende Buch von W. Lega, Kultura Pomorza w wcezesnem 
średniowieczu na podstawie wykopalisk [Die Kultur Pommeraniens im 
frühen Mittelalter auf Grund der Ausgrabungen] (Thorn 1930) erſchien in den 
vom Oſtland-Inſtitut herausgegebenen „Oſtland-Schriften“ als Heft 5 (Danzig, 
Kommiſſionsverlag der Danziger Verlagsgeſellſchaft. 1933. 112 S.). Weſent⸗ 
liche Beſprechungen hierzu liegen vor von Ehrlich (Elbing) in „Altpreußiſche 
Forſchungen“ Ig. 11 (1934), Heft 1, S. 123/4, von W. La Baume (Danzig) 
in Mitt. d. Wpr. Geſch.⸗Ver. Ig. 32 (1933), Heft 3, S. 67 und von E. Wahle 
(Heidelberg) in Hiſt. Ztſchr. Bd. 150, 3 (1934), S. 577/8. Vgl. auch unten 
©: 365: 


J. Widajewicz, deſſen Abhandlungen „Die Licicaviki des Widukind“ 
(Slav. Occ. VI [1927], S. 85—182) und „Die früheſte Eroberung Pommerns 
durch die Piaſten“ (Slav. Occ. X [1931], S. 13—117) in Ig. 34 der Balt. 
Stud. (S. 112 ff.) eine kritiſche Stellungnahme erfuhren (vgl. auch Balt. 
Stud. N. F. 35, S. 296), legte in einem Abdruck aus dem VII. Band der 
Arbeiter der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Poſener Geſellſchaft der Freunde 
der Wiſſenſchaften eine neue Schrift „Wichmann“ (Poſen 1933. 116 S.) vor. 
Unter Wiederholung ſeiner früheren Anſichten gibt er mit gründlicher Literatur— 
berückſichtigung, doch anſcheinend ohne Kenntnis der Ausführungen von 
E. Randt in dieſer Zeitſchrift (R. F. 34, S. 99/157) eine eingehende Prono- 
graphie des Grafen Wichmann, ſeiner Beziehungen und Handlungen und 
namentlich ſeines Anteils an den Slavenkriegen bis 960, um (im 4. Abſchnitt) 
den Nachweis zu verſuchen, daß Wichmann bei dem Überfall auf Polen vom 
Jahre 963 nur ein Werkzeug in den Händen Geros geweſen fei (S. 42 ff.). 
Er will dartun, daß die Kämpfe Mieſzkos I. in den Jahren 963 und 967 
um den Beſitz der Odermündungen gingen, wobei der am Meere wohnende 
nördlichſte Stamm des weſtlichen Pommerns, die Wolliner, einer ſeiner Gegner 
war. Zu dieſem Zweck widerſpricht er auch der Auffaſſung Koczys, der in 
den Vuloini des Widukind Vulcini = Wilzen, Weleter ſieht (S. 97 Anm. 4). 

Die erhoffte Beweisführung iſt ihm nicht gelungen. Kein anderer als 
K. Tymieniecki urteilt zu der Behauptung von Widajewicz, Wichmann 
habe in geheimer Verſtändigung mit Gero gehandelt, daß es „in den Quellen 
auch nicht die leiſeſte Spur hierfür gibt (Kwart. Hist. XLVIII [1934], S. 134 
bis 136). Widukind ſagt nur, daß Gero, nachdem er ſich von der Schuld 
Wichmanns überzeugt hatte, ihn den Slaven wieder zurückgab, von denen er 
ihn erhalten hatte, oder daß er ihm erlaubte, bei den Heiden ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Alles andere ſind nur Hirngeſpinſte ohne Stütze“. 

Weiter macht Tymieniechki u. a. mit Recht geltend, daß es ganz un- 
wahrſcheinlich iſt, daß bei dem von Widajewicz angenommenen Verhältnis 
Wichmanns zu Gero und dem Kaiſer „Wichmann, der eine ſo wichtige und 
vorteilhafte Rolle für Deutſchland bei der Unterjochung des mächtigen Landes 
Mieſzkos ſpielen ſollte, weiter verbannt blieb und — wie der Autor nicht 
ohne den Schatten einer gewiſſen Romantik denkt — nur heimlich ſeine Gat— 
tin beſuchen konnte und dann für immer unter den Slaven blieb. Mit dieſen 
überfällt er vier Jahre ſpäter (967) von neuem den polniſchen Mieſzko, damals 
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ſchon «den Freund des Kaijers>"! Auch in der erneuten Beweisführung des 
Gebietes der Licicaviki, wie über „Cidini“ vermag der Autor ſelbſt ſeinen 
eigenen Landsleuten gegenüber nichts Überzeugendes vorzubringen. (Zu den 
Trugſchlüſſen, die der Verfaſſer aus dem kargen Quellenmaterial zur Stütze 
ſeiner Tendenz über die frühe Zugehörigkeit Pommerns zu Polen zog, vgl. 
auch die Beſprechung von K. Tymieniecki in Roczniki Historyczne IX, 2 
(1933), S. 242—45, und die Ausführungen von L. Koczy im Kwart. Hist. 
XLVI, Heft 3/4, S. 277/320.) Koczy unterſucht hier die älteſten däniſch-pol⸗ 
niſchen Beziehungen in den Kämpfen mit Wichmann, wobei er feſtſtellt, daß 
bis 980 politiſche Gegenſätze zwiſchen Dänemark und Polen nicht nachzuweiſen 
ſind, und daß der Staat Mieſzkos I. zu jener Zeit an der Odermündung 
nicht bis an die See gereicht haben kann. (Vgl. hierzu auch den Forſchungs⸗ 
bericht von W. Biereye unten S. 311.) 

Den Schriften von J. Widajewicz folgt weitgehend M. 3. Sedlicki, 
La création du premier archevêché polonais à Gniezno et ses conséquences 
au point de vue des rapports entre Pologne et Empire germanique (Revue 
historique de droit francais et étranger. 1933. S. 645—695), der im Gegen- 
jag zu dem bekannten Buch von C. Werſche (Das ſtaatsrechtliche Verhält⸗ 
nis Polens zum Deutſchen Reich während des Mittelalters = Ztſchr. d. Hift. 
Geſ. f. d. Prov. Poſen, III. 1887) das ſtaatsrechtliche Verhältnis Polens zum 
Kaiſertum zur Zeit der Piaſten unterſucht und hier als Ausſchnitt aus ſeiner 
Geſamtarbeit ſeine Auffaſſungen über das Jahr 1000 bietet. (Vom gleichen 
Verfaſſer vgl. auch die Schrift: „Les rapports entre la Pologne et “' Empire 
germanique au point de vue de Phistoire des institutions politiques“. Aus 
Bd. 3 des Sammelwerkes: La Pologne au VIle Congres International des 
Sciences historiques. Warſchau 1933. 15 S.) Aus den das Problem auf 
dem Hintergrunde der Weltpolitik betrachtenden Darſtellungen intereſſiert in 
Pommern beſonders, daß Verfaſſer den Tribut Polens an den Kaiſer, von 
dem Thietmar zum Jahre 972 berichtet, von der Niederlage Mieſzkos J. i. J. 
963 herleitet, aber über Widajewicz hinaus dieſen Tribut nicht nur auf das 
Land der „Licicaviki“ beſchränkt wiſſen will, ſondern als das tributpflichtige 
Territorium das ganze weſtliche Pommern anſieht. Dieſes Tributverhältnis 
vom weſtlichen Pommern (nach Süden) bis zur Warthe habe bis zum Jahre 
1000 gedauert! — Hierzu ſei auf die Ausführungen in Balt. Stud. N. F. 34 
verwieſen, wo (S. 146 ff.) aufgezeigt ift, daß die Tributpflicht des Polenher— 
zogs an das Reich ſelbſtverſtändlich nur auf dem in nordöſtlicher Richtung bis 
zur Warthe hin ſich erſtreckenden polniſchen Gebiet beruhen konnte, daß es 
ſich hierbei um das Land ſüdlich der Warthe gehandelt hat, Pommern hier— 
bei aljo nicht in Frage kommt. Gu dieſem Problem find auch die umfang- 
reichen Rezenſionen von 3. Wojceiechowski in Roczn. Hist. X, 1, S. 114 
bis 119 und von F. Pohorecki im Kwart. Hist. XLVII [1934], 1, 
S. 140—44 zu vergleichen.) 

Hierzu ſei mitgeteilt, wie 3. Wojeiechowski, Rozwöj terytorjalny 
Prus w stosunku do ziem macierzystych Polski [Die territoriale Entwicklung 
Preußens im Verhältnis zu den polniſchen „Mutterländern“] (Thorn 1933. 
48 S. u. 10 Kärtchen. Hrsg. vom Balt. Inſt. „Swiatopoglad morski‘‘) 
in ſeinem Geſamtüberblick der preußiſch-polniſchen Beziehungen bis zur Gegen- 
wart die älteſte Geſchichte Pommerns darſtellt. Ausgehend von der Sprach— 
geſchichte iſt ihm Pommern ein polniſches „Mutterland“. Die neueſten hiſto⸗ 
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riſch⸗dialektologiſchen Forſchungen von Milewski) hätten die Grenze des 
„pommerſch⸗polniſchen“ Slaventums bedeutend nach Nordweſten von der Oder— 
mündung auf flaviſches Gebiet, das man bisher zu den Weletern und Obo- 
triten rechnete, verſchoben, wenn allerdings man auch daran erinnern müſſe, 
daß einige Gelehrte, wie Fr. Lorentz, „Nachdruck auf gewiſſe ſprachliche 
Verſchiedenheiten der Pomoranen legen und fih weigern, das Pomoraniſche. 
zur polniſchen Sprache in der engeren Bedeutung dieſes Wortes zu rechnen“). 

Auch politiſch habe Pommern ſeit Mieſzko I. zu Polen gehört. Freilich, 
das erſte Datum, mit dem Polen den Schauplatz der Geſchichte betritt, 963, ſei 
das Jahr der Schlacht mit den pommerſchen Wollinern, die mit den verbün- 
deten Weletern unter der Führung des ſächſiſchen Grafen Wichmann Mieſzkol., 
„der nach der Odermündung ſtrebte“, beſiegten. Die vier Jahre ſpäter, 967, 
geſchlagene Schlacht, in der Mieſzko — durch tſchechiſche Hilfstruppen ver- 
ſtärkt — die gen. Koalition ſchlug, habe zur Beherrſchung des weſtlichen Pom— 
merns geführt. Die zwiſchen 963 und 967 eingetretenen Ereigniſſe, d. h. die 
Chriſtianiſierung Polens unter Vermittelung Böhmens und die Anknüpfung 
politiſcher Beziehungen mit dem Kaiſertum, ſeien in bedeutendem Maße durch 
die Niederlage des Jahres 963 hervorgerufen worden. Seit dieſer Zeit ſei 
Pommern im Rahmen des polniſchen Staates geblieben. Das bezeuge eine 
Quelle von erſtrangiger Bedeutung für die Kenntnis Polens im 10. Jahr- 
hundert, das fog. Dokument „Dagome iudex“, Aus deffen Grenzbeſchreibung 
ergebe ſich, daß ganz Pommern zwiſchen der unteren Oder und der unteren 
Weichſel damals zum polniſchen Staat gehört habe. Die weſtliche Grenze 
Polens ſei damals von der Gegend bei Kroſſen a. O. bis zur Odermündung 
nach „schinesghe“⸗Stettin verlaufen ..... 

Zu diefer den Quellen widerſprechenden Darſtellung fei auf die ſchon ge- 
nannten Ausführungen im Bd. 34 dieſer Zeitſchrift (S. 97—157) verwieſen, 
nach denen die von J. Widajewicz, Z. Wojciechowski u. a. behauptete „uralte 
Zugehörigkeit“ Pommerns zum polniſchen Staat als haltlos erwieſen iſt. Eine 
unbefangene Quellenkritik zeigt vielmehr eindeutig, daß zum mindeſten bis 
zum Tode Kaiſer Ottos d. Gr. das pommerſche Gebiet nördlich der unteren 
Warthe in irgend einer Form nicht zu Polen gehört haben kann. Die kriege- 
riſchen Konflikte der Jahre 963 und 967 können nur mit den flaviſchen Stäm- 


1) Gemeint find die Arbeiten Milewskis: „Die Weſtgrenze des pomo- 
raniſchen Sprachgebietes im Mittelalter“ (Slav. Occ. 1931. S. 124—152) und 
„Die nordweſtliche Grenze der polniſchen Sprachgruppe im Mittelalter“ (Jezyk 
Polski XVI, 3 [1931] S. 65—75), über die in den „Oſtland-Berichten“ 1931 
(S. 323—328) kritiſche Referate erfolgten. 

2) Hierzu ſei auf die grundlegenden Arbeiten von F. Lorentz, „Die 
Kaſchuben“ (in W. Volz, Der oſtdeutſche Volksboden 1926, S. 244 ff.), 
„Geſchichte der pomoraniſchen (kaſchubiſchen) Sprache“ (Berlin und Leipzig 
1925) und feine „Gramatyka pomorska“ (hrsg. vom Weſtſlaviſchen Inſtitut in 
Poſen 1927 ff.) verwieſen. Vgl. auch deffen Stellungnahme zum Sprachenpro- 
blem in „Pommern im neueren polniſchen wiſſenſchaftlichen Schrifttum“ (Pom. 
Heimatpflege 3. Ig. [1932] H. 1—3). — An dieſer Stelle ſei auch die Schrift 
von B. Stelmachowska, Stosunek Kaszub do Polski [Das Verhältnis 
der Kaſchuben zu Polen] (Thorn 1932. 34 S.) genannt, in der Verfaſſerin 
ſich mit Sprache und Volkskultur der Kaſchuben befaßt. St. bemüht ſich, die 
beſonderen Kultureigenſchaften der Kaſchuben, die dieſe von Polen nach Ge— 
ſchichte und Abſtammung trennen, herabzumindern. — Vgl. hierzu auch 
F. Lorentz, Die Kaſchuben (Oſtdeutſche Monatshefte 10 [1929/30] S. 890/94 
und unter demſelben Titel in Pom. Heimatpflege 2. Ig. [1931], S. 21/26). 


http://rcin.org.pl 


296 Forſchungsberichte 


men weſtlich der mittleren Oder, nicht aber mit den Pomoranen ausgefochten 
worden ſein. Und es iſt ohne Zweifel, daß die damalige Tributpflicht Polens 
nur auf dem Gebiet ſüdlich der Warthe, nicht aber auf dem Lande nördlich 
dieſes Fluſſes, oder gar auf ganz Pommern beruht haben kanns). 


Daß das „schinesghe‘ der „Dagone iudex“-Urkunde nicht Stettin fein 
kann, iſt unter Darlegung der wichtigſten neueren Literatur bereits im vor— 
jährigen Bande dieſer Zeitſchrift (S. 298/99) aufgezeigt worden und auch durch 
die jüngeren Spezialforſchungen von B. Staſiewski, Unterſuchungen über’ 
drei Quellen zur älteſten Geſchichte und Kirchengeſchichte Polens (Breslau 1933. 
S. 29 ff.) erneut beſtätigt worden (vgl. dazu die Beſprechung unten S. 371). 
Aus einer Berliner Diſſertation, deren Referenten A. Brackmann und R. Holtz⸗ 
mann waren, erwachſen, unterſucht dieſe mit erſchöpfender Gründlichkeit die 
deutſche, polniſche, tſchechiſche und ſonſtige Literatur verarbeitende Darſtellung 
für die Beurteilung der Grenzverhältniſſe Polens um das Jahr 1000 noch— 
mals den Reiſebericht des Ibrahim Ibn Jakub vom Jahre 973, die oben gen. 
Schenkungsurkunde des Dago und das ſog. Prager Privileg vom Jahre 1086 
mit feinen Grenzangaben der Prager Diözeſe. Aus der ſorgfältigen Inter- 
pretation aller in Betracht kommenden Quellen werden die früheren Ergeb— 
niſſe der deutſchen Geſchichtsforſchung angenommen: Schinesghe kann nur 
Gneſen ſein! Ibrahims Bericht aus dem Jahre 973 bietet keine Handhaben, 
daraus Beweiſe für die damalige Zugehörigkeit Pommerns zu Polen zu 
entnehmen. Die Gründung der Jomsburg wird auf die 80er Jahre des 
10. Jahrhunderts angeſetzt. (Vgl. hierzu die Anſicht Sarſens unten S. 314). 
Hinſichtlich der Lage dieſer däniſchen Feſte neigt Staſiewski der von A. Hofmeiſter 
u.a. vertretenen Anſicht zu, die die Jomsburg bei dem heutigen Wollin futen. — 
J. Widajewicz äußert ſich (Slav. Occ. XII [1933], S. 385/89) zu dieſem 
Buch von Staſiewski, das in den Forſchungsergebniſſen zur früheſten Ge— 
ſchichte Polens feinen und anderer polniſcher Hiſtoriker Anſichten in weſent⸗ 
lichen Punkten vielfach widerſpricht, im allgemeinen ſehr anerkennend, behält 
ſich aber vor, zur Frage der Zeit der Abfaſſung des Berichtes Ibrahims wie 
zu anderen Hauptfragen bei anderer Gelegenheit ausführlich zurückzukommen. 
Er ſchließt feine Beſprechung: „Ohne Tadel ift die Arbeit in methodiſcher Hin- 
ſicht. Imponieren muß die ungeheure Berückfichtigung der Literatur. Mit 
einem Wort, jeder Jorſcher des 10. Jahrhunderts findet in der Arbeit Sta- 
ſiewskis eine Art Handbuch, das ihn mitten in die Problemſtellung hinein- 
führt. Den deutſchen Hiſtorikern bietet ſie einen unſchätzbaren Dienſt, da ſie 
dieſe mit den Ergebniſſen vieler polniſcher Gelehrter bekannt macht, aber auch 
der polniſche Forſcher wird dem Autor Dank wiſſen für die objektive Be- 
handlung und die ſolide Aufklärung mancher verwickelten Frage . . .“ 

Die Schenkung der, Dagone iudex“-Urkunde hat, unabhängig von Staſiewski 
und faſt gleichzeitig, auch E. Maſchke in einem beſonderen Exkurs (S. 304ff.) 
zu ſeiner großen Arbeit, Der Peterspfennig in Polen und dem deutſchen Oſten 


) Vgl. auch die Beſprechungen zu der Abhandlung von E. Rande: 

E. Maſchke in a EN sue e 10. Ig. (1933), H. 2, S. 325/6 und Hift. 
Itſchr. 148 (1933), H. Witte in Deutſche Hefte für Volks⸗ und 
Aultuchuden AT AR 3. E (1933) 9.4; B. nen in Deutſche 
Wiſſenſchaftliche Itſchr. f. Polen 25. Heft (1933), S 183/84 und Leon Koe zy 
in Kwart. Hist. XLVII (1933) T. 1, Heft 2, ©. 245/47 und Roczniki Hist. X, 
1 (1934) S. 158/60. 
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(Leipzig 1933) überprüft. Auch er kommt zu dem Ergebnis: Schinesghe muß 
Gneſen ſein. 

Hinſichtlich der Schriften L. Koczyys zur Geſchichte der polniſch-nordi⸗ 
ſchen Beziehungen fei auf die Zitate im Jorſchungsbericht 1933 (Balt. Stud. 
N. F. 35, S. 296 f.) verwieſen. Eine ausgezeichnete Sammelbeſprechung dieſer 
vier Abhandlungen Koczys erſchien von Kaz. Tymieniecki in Roczn. Hist. 
IX, 2 (1933) S. 245—253. — In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf die 
Rezenſion von R. Bloch über die Schrift von N. de Baumgarten, 
Olaf Tryggwison roi de Norwege (Orientalia christiana XXIV, 1. Roma, 
Pontif. Institutum 1931, S. 1—37) aufmerkſam gemacht, der mit Recht be- 
merkt: „Der Verſuch einer genauen Prüfung von Daten des X. Jahrhunderts 
mit Hilfe einer Quelle, die erſt Anfang des 13. Jahrhunderts ihre Nieder— 
ſchrift fand, iſt von vornherein als gewagtes Unternehmen zu betrachten. ... Die 
Beweisführung Da, der aus den Sagas ſelbſt feine Argumente zieht, ift des- 
halb nicht überzeugend“ (Hift. ZItſchr. 148 [1933], S. 403). 

Über die polniſchen Annalen erſchien eine Abhandlung von Pierre David, 
Recherches sur ''annalistique polonaise du XIe au XVIIe siècle (Extrait de 
la Revue des Questions Historiques. Bordeaux 1932. 58 S.), die das 
wichtigſte Schrifttum zu dieſem Gegenſtand feit dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts verarbeitet und für die Forſchung von Bedeutung ift. (Vgl. die Be- 
ſprechungen von W. Hejnoſz im Kwart. Hist. XLVII, 2 [1933]. Wiad. 
Hist. 2, S. 114/15; St. Za jaczkowski im Kwart. Hist. XLVIII, 1 
1934] S. 84/99.) — Derſelbe Verfaſſer brachte in der „Revue des Questions 
Historiques“ einen kurzen Abriß der Geſchichte Pommerellens bis zum 
Thorner Frieden i. J. 1466: „Recherches sur histoire de la Pomeranie 
polonaise: Pologne, Brandenbourg, Teutoniques“ (R. Quest. hist. Ser. 3. 
T. 20, 257—74; T. 21, 5—44). Seine Schilderung beginnt mit dem Reife- 
bericht Ibrahims, den David auf das Jahr 965 datiert. Der Verfaſſer, der 
die einſchlägigen deutſchen Veröffentlichungen anſcheinend nicht SES, folgt 
feinen polniſchen Gewährsmännern, die er fehlerhaft zitiert. 

Kommen wir nochmals auf die oben genannte (S. 294) Abhandlung von 
Wojciechowski zurück, der weiter berichtet, daß Pommern um 1013 ſich 
aus dem Rahmen der polniſchen Staatsorganiſation löſte und die i. J. 1000 
durch die Gründung des Bistums Kolberg geſchaffene kirchliche Organiſation 
vernichtete ... Zwar habe Mieſzko II. durch die Gründung des Bistums Kuja- 
wien mit der Hauptſtadt Kruſzwicz eine neue chriſtliche Aktion nach Pommern 
zu unternehmen beabſichtigt, aber die Kataſtrophe, die Polen zur Zeit Mieſz— 
kos II. traf, vereitelte diefje Pläne .. . Erit Boleſkaw Schiefmund packte dann 
die pommerſche Frage wieder an... Die Notwendigkeit, mit den Prätenſionen 
des Kaiſertums zu rechnen, beſtimmte Schiefmund, ähnlich wie vordem Mieſzho I., 
die Lehnshoheit des Kaiſertums hinſichtlich des weſtlichen Pommerns im Merſe— 
burger Vertrag v. J. 1135 über ſich anzunehmen. Im Stettiner Pommern 
habe man übrigens eine örtliche Dynaſtie (deren Abſtammung vom altpiaſtiſchen 
Stamm nicht ausgeſchloſſen fei) gelaſſen ... Das Bistum, das ſchließlich im 
weſtlichen Pommern eröffnet wurde, kam anfangs — wie man annehmen 
könne, in Metropolitanverbindung mit Gneſen, die erſt in den 80er Jahren des 
12. Jahrhunderts gelöſt wurde . . . Der ſiegreiche Kampf Schiefmunds um 
Pommern bedeute die eigentliche Beendigung der Geſtaltung des polniſchen 
Reiches im Rahmen der engeren ethniſchen polniſchen Länder und damit fei- 
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ner Mutterländer! Es fei alfo ſchließlich das Programm (!) Mieſzkos I. — trotz 
aller Einbußen, die z. T. mit der Erweiterung des erſten Bauplanes des 
Reiches durch Boleſtkaw Chrobry in Verbindung ſtanden, erfüllt worden! Im 
Rahmen dieſes erſten Programms aber habe die Umfaſſung des polniſchen bal- 
tiſchen Geſtades zwiſchen den Mündungen der Oder und der Weichſel in den 
Grenzen des polniſchen Staates gelegen! Der innere Zerfall Polens führte 
zum Verluſt Weſtpommerns ... Pflicht des polniſchen Princeps aber wäre 
der Schutz Pommerns vor der Expanſion Deutſchlands und Dänemarks geweſen, 
da in deren Ausdehnungsbahn ſich das weſtliche Pommern am Ende des 
12. Jahrhunderts befand. „Der Fürſt des weſtlichen Pommerns blickte mit 
geneigtem Auge nach Polen! Noch im Jahre 1177 ſuchte der pommerſche Her- 
zog Kontakt mit Mieſzko, dem Princeps des damaligen Polens. Noch [wann 
vorher ?]] im Jahre 1180 nahm der pommerſche Biſchof an der Provinzial- 
ſynode der polniſchen Biſchöfe teil. Indeſſen die Periode 1181—1188 find die 
eigentlichen Jahre des ſchließlichen Verluſtes des politiſchen Einfluſſes auf das 
weſtliche Pommern. Auf das Jahr 1181 fällt die Huldigung des Pommern- 
herzogs vor Kaiſer Friedrich. Im Jahre 1184 wechſelt Pommern ſeinen Herrn, 
indem es dem däniſchen König huldigt. Der Biſchof von Wollin tritt ſchon 
im Jahre 1188 als „nur dem apoſtoliſchen Stuhl Unterſtellter“ (Tyc) auf.“ .. 

Wir verweiſen zu dieſer Darſtellung auf das Balt. Stud. 35, S. 300 bei 
der Erwähnung der Schrift von K. Tymieniecki, „Die hiſtoriſche Be- 
ziehung der Polen zum Meere“ (Thorn 1932. 34 S.) Geſagte. Über die poli⸗ 
tiſche Lage i. J. 1135 vgl. M. Wehrmann, Geſch. v. Pom. I (2. Aufl. 
1919), S. 72. Über die behauptete anfängliche Zugehörigkeit des pommerſchen 
Bistums zum Gneſener Metropolitanverband ſagt A. Hauck, Kirchengeſchichte 
von Deutſchland (4. Aufl. 1913) Teil 4, S. 606, daß die Zugehörigkeit Pom⸗ 
merns zur deutſchen oder polniſchen Kirche anfänglich in der Schwebe blieb). 
Die Errichtung des Bistums geſchah nicht von Polen aus (ebda S. 607), ſondern 
vielmehr von Pommern aus. Im päpſtlichen Schutzbrief v. J. 1140 findet fih keine 
Beſtimmung über die Zugehörigkeit des Bistums zu einem Erzbistum (ebda 
S. 609), das zwei Jahrzehnte außer Verband mit einem Erzbistum blieb (ebda 
S. 615). „Sit die auffällige Nachricht begründet, daß Biſchof Konrad im Jahre 1180 
an einer polniſchen Synode unter Vorſitz des Erzbiſchofs von Gneſen Anteil 
nahm, jo muß man annehmen, daß er kein Bedenken trug, ſelbſt dem pol- 
niſchen Erzbiſchof Zugeſtändniſſe zu machen, nur um der Abhängigkeit von 
Magdeburg ſich zu entziehen“ (ebda S. 616). Am 24. Februer 1188 wird durch 
Papſt Clemens III. die Abhängigkeit des Bistums Kammin ausdrücklich an⸗ 
erkannt (ebda S. 616). 

Über die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Pommerns im 12. Jahrhundert 


) M. Wehrmann, Camin und Gneſen (8tſchr. d. Hift. Gef. f. d. 
Prov. Poſen XI [1896], S. 139), jagt: „Von Gneſen aus ſcheint damals kein 
ernſtlicher Verſuch gemacht zu ſein, in dem pommerſchen Biſchof einen neuen 
Suffragan zu gewinnen, obgleich man ſich auf die Stiftungsurkunde vom Jahre 
1000 hätte berufen können. Dagegen beanſpruchte Erzbiſchof Norbert von 
Magdeburg die Metropolitanrechte.“ — Vgl. auch R. Klempin, Die Exem⸗ 
tion des Bistums Camin. Ein Wort der Abwehr gegen G. A. von Mülver⸗ 
ſtedt: „Das Bistum Cammin im Suffragan-Verhältniſſe zum Erzſtift Magde⸗ 
burg“. Stettin 1870. W. Wieſener, Die Gründung des Bistums von 
Pommern und die Verlegung des Biſchofsſitzes von Wollin nach Cammin, 
Itſchr. f. Kirchengeſchichte 10 (1888), S. 1—53. 
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vgl. die ausgezeichnete Arbeit von Paul von Nießen, Die ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe Pommerns in den Jahren 1180—1214 (Balt. Stud. N. F. 17 
[1913], S. 235—309). Zur Geſamttendenz der Schrift von 3. Wojciechowski 
vgl. auch die Sammelbeſprechung von E. Maſchke in Altpr. Forſch. 11. Ig. 
(1934), H. 1, S. 137f. 

Hier ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß die Abhandlungen von Oskar 
Eggert, „Die Wendenzüge Waldemars J. und Knuts VI. von Dänemark 
nach Pommern und Mecklenburg“ (Balt. Stud. N. F. 29 [1927], 1—149) und 
„Däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg 1157—1200” (ebda 
N. F. 30 [1928], 2, S. 1—74) eine im allgemeinen ſehr anerkennende Beſpre— 
chung durch L. Koczy (Roczn. Hist. X, 1 [1934], S. 158/59) erfuhren, der die 
vom Verfaſſer getroffene chronologiſche und topographiſche Feſtſtellung der Fakten 
der däniſchen Unternehmungen in Pommern dankbar begrüßt. Bei der ſyſtemati— 
ſchen Beſchreibung der däniſch⸗ſlaviſchen Kämpfe im II. Teil der Arbeit Eggerts 
bemängelt Koczy, daß fie nicht alle Probleme völlig ausſchöpfe, die mit der 
öſtlichen Politik Abſalons und der Waldemare verbunden ſind, und nicht tief 
genug in die Politik der angrenzenden Staaten (Polen, Brandenburg, Sadjen- 
herzoge) gegenüber Pommern und Dänemark eindringe. Trotzdem „verliert die 
Arbeit Eggerts nicht an Wert, denn ſie ſtellt eine kritiſche und methodiſche 
Auswertung ſo ſchwieriger Quellen dar, wie ſie die Geſchichte der Dänen des 
Saxo Grammaticus und die Knytlinga-Saga find“. — Die Abhandlung von 
C. G. v. Platen (Urſprung und Nachkommenſchaft des rügenſchen Königs- 
hauſes. Balt. Stud. N. F. 31 [1929], 1—62) wird in derſelben Rezenſion mit 
Recht wegen ihrer Kritikloſigkeit abgelehnt. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf einige deutſche Schriften aus der 
Berichtszeit verwieſen, die für die Oſtforſchung von Bedeutung ſind. Über „die 
Bildung der Oſtgrenze des alten deutſchen Reiches“ erſtattete H. Aubin 
auf der Zujammenkunft der deutſchen Hiſtoriker in Göttingen 1932 ein Refe⸗ 
rat, deſſen Grundlinien in begrifflicher Schärfe in Forſchungen und Fortſchritte 
(8, 345/46) zuſammengefaßt ſind. Der ein umfaſſendes Geſchichtsbild bietende 
Geſamtvortrag liegt vor in Hift. Vierteljahrſchr. (XXVIII, 2 [1933], S. 225/72): 
„Die Oſtgrenze des alten deutſchen Reiches. Entſtehung und ſtaatsrechtlicher 
Charakter“. Das geſchichtlich erwachſene Durcheinander der Völker in den Dit- 
gebieten und die deutſche mittelalterliche Siedlungsbewegung zeigen in einer 
kurzen Überſchau und in einer Überprüfung der Geſamtvorgänge auf die 
Schriften von Fr. Baethgen, „Der Weg des deutſchen Volkes in den 
Oſten“ (Königsberger „Auslandsſtudien“ VII [1932], S. 11/16) und J. Pfitz⸗ 
ner, „Entſtehung und Stellung des nordoſtdeutſchen Koloniallandes“ (Deutſche 
Hefte für Volks- und Kulturbodenforſchung 1932. H. 5/6, S. 225/41). Auch die 
Abhandlung von R. Koebner, „Deutſches Recht und deutſche Koloniſation 
in den Piaſtenländern“ (Vierteljahrsſchr. f. Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. 25 
[1932], H. 4, S. 313/52), die zu den Schriften von Tye, Maleczynski und 
3. Wojciechowski kritiſch Stellung nimmt, fei hier nochmals genannt (Balt. 
Stud. N. F. 35, S. 306. Vgl. auch die Beſprechung von G. Pfeiffer 
in Itſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 68 [1934], S. 223 f.). Sie hat ein er 
gänzendes Kapitel in der Beilage I der Unterſuchung Koebners, „Ur 
kundenſtudien zur Geſchichte Danzigs und Olivas von 1178 bis 1342“ (ĩ3tſchr. 
d. Wpr. Geſch.⸗Ver. Heft 71 [1934], S. 5—85) gefunden unter dem Titel:, Aus- 
ſetzung zu deutſchem Recht. Rechtsſprachgeſchichtliches“ S. 75/81). „Locare“ 
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im Sinne des Beſetzens wurde in Pommern nicht heimiſch und „exponere“ 
iſt „als Bezeichnung der Lokationsverwilligung für 1281 vollends ein fremd— 
artiger Ausdruck“, was Koebner in feiner Beilage II: „Die Stadtgründungs— 
klauſel in Stolp“ (1281 - P. UB. II, 1224) nachweiſt. Die auch von 
H. Hoogeweg (Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern II, 631f.) 
nicht beanſtandete Urkunde mit der Stadtgründungsklauſel Meſtwins iſt nach 
Koebner „erſt aus Anlaß der brandenburgiſchen Stadtgründung von 1310 
niedergeſchrieben worden . ..“ Auch der Hauptteil dieſer Urkundenſtudien 
Koebners iſt ſehr lehrreich für das Abhängigkeitsverhältnis der Urkunden des 
Herzogs Swantopolk von den Privilegien des Mutterkloſters Kolbatz, für 
die „älteſte Rechtsſtellung Danzigs und anderer oſtdeutſcher civitates“, das 
„brandenburgiſche Projekt einer Erwerbung Pommerellens und einer Neu— 
gründung Danzigs im Jahre 1305..." - 

Einen bedeutenden Beitrag zur vergleichenden Urkundenforſchung lieferte 
auch K. Maleczynski mit feiner Unterſuchung „Wpływy obce na doku- 
ment polski w XII wieku“ [Fremde Einflüſſe auf die polniſche Urkunde im 
12. Jahrhundert! (Kwart. Hist. 46, 1 [1932], S. 1—35). M. glaubt be- 
ſonders von Frankreich und der Kurie, am wenigſten von Deutſchland aus, 
Beeinfluſſungen der äußeren Merkmale und der Diktate polniſcher Urkunden 
dieſer Zeit feſtſtellen zu können. 

Viktor Seidel bezweifelt in ſeiner Beſprechung der II. Auflage von 
R. Kötz ſchke: „Quellen zur Geſchichte der oſtdeutſchen Koloniſation im 12. 
bis 14. Jahrhundert“ (Quellenſammlung zur deutſchen Geſchichte. Hrsg. von 
E. Brandenburg und G. Seeliger. Teubner, Leipzig-Berlin 1931) die Echtheit 
der dort S. 100 (Nr. 61 b) erwähnten Beſitz-Beſtätigungsurkunde des Herzogs 
Barnim von Pommern für die Johanniter vom Jahre 1229 (Jahrb. f. Kultur 
u. Geſch. d. Slaven N. F. VIII [1932], S. 307/8). Vgl. hierzu die Richtig⸗ 
ſtellung von H. Frederichs in Anm. 2 auf S. 256 dieſes Bandes. 

Der Aufſatz von B. Schmeidler, „Über die Glaubwürdigkeit Hel— 
molds und die Interpretation und Beurteilung mittelalterlicher Geſchichts- 
ſchreiber“ (Neues Archiv Bd. 75, 2 [1933], S. 320/87), der die von Jegorow 
an Helmold geübte Kritik zurückweiſt, ſchließt mit den Worten: „Der viel— 
geſchmähte Helmold wird den Angriff auch ſeines letzten Kritikers über— 
ſtehen, und für die Geſchichte der Koloniſation des deutſchen Oſtens wird 
man ihm immer dankbar bleiben für die zuverläſſige Überlieferung von ſehr 
vielem, was wir ohne ihn nicht wiſſen würden.“ — Jegorows irreführendes 
Buch über die Koloniſation Mecklenburgs hat in einem 233 S. ſtarken Band 
durch den beſten Kenner, Hans Witte), eine gediegene Kritik erfahren, die 
nach G. Teſſins treffendem Urteil (Forſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 46, 1, S. 190 
bis 201) „weit über eine negative Kritik Jegorows hinausgeht und Richtlinie 
für weitere wiſſenſchaftliche Forſchung in aufbauender völkiſcher Hinſicht ſein 
wird“. 

In einen größeren rechtsgeſchichtlichen Zuſammenhang ſind von Hermann 
Kleinau auch geſtellt ſeine „Unterſuchungen über die Kulmer Handfeſte, be— 
ſonders ihre Stellung im Recht der deutſchen Koloniſation. Zugleich Be— 


5) Jegorows Koloniſation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert. Ein kriti⸗ 
ſches Nachwort von Hans Witte. Bibliothek Geſchichtlicher Werke aus den 
Literaturen Oſteuropas, hrsg. vom Oſteuropa⸗Inſtitut Nr. 1, Bd. 3. Breslau 
1932. (Vgl. auch die Beſprechung von H. Bellee in Mbll. 1933, S. 31 f.). 
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merkungen zu Guido Kiſch, Die Kulmer Handfeſte“ (Altpr. Forſch. X 
1933], S. 231—261), wozu auch feine Beſprechungen zu Kiſchs Ausgabe dieſer 
Rechtsquelle in den Gött. Gel. Anz. 195 [1933], S. 225/28) und in Bd. 35 
dieſer Itſchr. zu vergleichen iſt. (S. a. die Rezenſion von E. Maſchke in 
Ztſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 68 [1934], S. 248 f.). 

Über den aufſchlußreichen Vortrag H. Lüpkes im Märliſchen Geſchichts— 
verein (1932) „Der Templerorden im Gebiet der nordoſtdeutſchen Koloniſa— 
tion“, liegt ein kurzer Bericht in den Jorſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 45 S. 227/28 
vor. „Stammt doch die erſte urkundlich erhaltene Schenkung an den Templer— 
orden von Herzog Wladyſkaw Odonicz von Großpolen (1225, bei Rogaſen), 
ſo muß doch die 1226 erſtmalig erwähnte Kommende Kl. Oels in Schleſien 
älter ſein. Denn nur über Schleſien konnte der Orden Eingang in die jla- 
viſche Welt finden... In Heinrich I. und ſeinen Nachfolgern fand dann auch 
der Orden ſeine beſten Gönner. Die Erwerbungen der Kommenden Lietzen, 
Quartſchen, Zielenzig, des Dorfes Darmietzel, der Ländereien in der Kaſtellanei 
Zehden, des Dorfes Malſow in Sternberg u. a. gingen auf ſchleſiſche Schen⸗ 
kungen zurück. Großpolen und Pommern folgten dem ſchleſiſchen Vorbild 
(Kommende Großdorf in Sternberg, Land Bahn und Kommende Soldin 
u. a.) ... Die Schenkung des Gebietes von Tempelburg an die Templer 
(1290 durch Herzog Premiſlaus II. von Polen und Krakau) behandelte 
H. Lüpke in ſeiner hiſtoriſch-geographiſchen Studie bekanntlich im vorjährigen 
Band dieſer Zeitſchrift (S. 43—92). 

Die in der Berichtszeit erſchienene polniſche Literatur über die polniſch— 
pommerſche Bündnispolitik, ſowie über die polniſch-brandenburgiſchen Be— 
ziehungen im 14. Jahrhundert iſt bereits im Forſchungsbericht 1933 (Balt. 
Stud. N. F. 35, S. 300 ff.) genannt worden. Nachgetragen ſeien hier die 
Beſprechung zu L. Koczy „Das polniſch-däniſche Bündnis im Jahre 1315 
auf dem Boden der polniſch-brandenburgiſchen Beziehungen“ von St. 3a- 
jaczkowski im Kwart. Hist. XLVI, S. 181/84 und zu St. Zajaczkowski, 
„Polen und der Deutſchorden in den letzten Jahren des Wladyſkaw Lokietek“ 
die Rezenſionen von 3. Wojciehomski in Roczn. Hist. VIII, S. 94/102, 
von E. Maſchhke ein Altpr. Forſchungen IX, S. 154/59 und von L. Silber- 
ſtein in Itſchr. f. Oſteurop. Geſch. VI, S. 112/14. — Zu dieſen Fragen äußert 
ſich auch 3. Wojciechowski in feinem oben gen. Abriß der polniſch— 
preußiſchen Beziehungen (S. 26 ff.), wo er zum Stettiner Bündnis vom Jahre 
1343 und zur Frage der polniſchen Thronfolge des Stettiner Herzogs Stellung 
nimmt (S. 27 ff.). Kaſimir d. Gr. habe nach einer Verbindung des Stettiner 
Pommerns mit Polen geſtrebt, als er i. J. 1364 das Land zwiſchen Drage, 
Küddow und Netze gewann und die territoriale Verbindung Brandenburgs mit 
dem Ordensſtaat unterbrach. Das Teſtament des Königs zu Gunſten des 
Herzogs Kaſimir von Stettin habe die Wiedergewinnung der Odermündung 
für Polen zum Ziele gehabt. (Vgl. hierzu Balt. Stud. N. F. 35, S. 302). 
Da Kaſimir d. Gr. aber i. J. 1364 auch den Verſuch, Schleſien zu gewinnen, 
unternommen habe, könne man behaupten, daß die Dynaſtie der Piaſten bis 
zum Schluß der Tradition des Aufbaues des polniſchen Staates entlang der 
Oder bis zur Oſtſee treugeblieben ſei. Das Ausſterben dieſer Dynaſtie (1370) 
habe über das Verlaſſen der Oderlinie entſchieden!! (Vgl. auch die Be— 
ſprechung dieſer Schrift von Andrzej Wojtkowski in Roczn. Hist. X, 1 
[1934], S. 143/46.) 


http://rcin.org.pl 


302 Forſchungsberichte 


Aus den „Studien zur mittelalterlichen Topographie Pommerellens“ von 
Fr. Loreng (Mitt. d. Wpr. Geſch.⸗Ver. 31. Ig. [1932], S. 61/6: „Das 
Landgebiet des Kloſters Zarnowitz“; 32. Ig. [1933], S. 3/7: „Syreno, Li- 
niscza, Warnowa woda“; S. 30/35: „Barsiza, Olsiza und Warsniza“), die in 
den gen. „Mitteilungen“ fortgeſetzt wurden (Ig. 33 [1934], S. 3/7, 27/30 und 
49/50) ergibt ſich eine Anzahl namentlich örtlicher Berichtigungen auch für 
unſer Gebiet, insbeſondere die Kreiſe Lauenburg, Bütow und Stolp, auf deren 
Einzelheiten hier nicht eingegangen werden kann. 

„Die Verwaltungsgrenzen Pommerellens zur Ordenszeit“ behandelt vor— 
nehmlich nach Quellen des 14. und 15. Jahrhunderts (Handfeſten-, Zins⸗, 
Schadenbücher uſw.) Günther Dierfeld (Altpreuß. Forjch. 10. Ig. [1933] 1, 
S. 9—64), aus deffen Unterſuchungen uns beſonders die Abſchnitte über die 
Vogtei Lauenburg (S. 22/28) und über das Pflegeramt Bütow (S. 38/40) 
intereſſieren. (Vgl. dazu die Sammelbeſprechung von K. Gör ski in Roczn. 
Hist. IX, 2, S. 259/60.) 

Die in der Arbeit Dierfelds angegebenen Grenzen werden auf einer 
Karte (1: 100 000) dargeſtellt werden, die von der Hiſtoriſchen Kommiſſion 
für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung für den Hiſtoriſchen Atlas des 
Preußenlandes vorbereitet wird. 

Fehlerhaft und unvollſtändig ſind die Grenzangaben bei Hans Stoewer, 
„Das Gebiet der Danziger Ordenskomturei 1309—1454" (Feſtſtellung der 
Grenzlinie des Landgebietes nach Grenzverträgen, urkundlichen Verleihungen 
und Dienſtleiſtungsverzeichniſſen. Danzig 1932. 21 S.). Hierzu zeigt Dier- 
feld in feiner Beſprechung (Mitt. d. Wpr. Geſch.⸗Ver. 32. Ig. [1933], H. 1, S. 21), 
daß Stoewer die Urkunden und Handſchriften des Staatsarchivs Königsberg 
nicht benutzt hat: „Die Zugehörigkeit der Dörfer in der Vogtei Lauenburg: 
Liſchnitz (nach dem großen Zinsbuch), Dzechlin, Schimmerwitz und Wutzkow 
(Danziger Komtureibuch 125, 126, 168, 255 ff., 260) zur Komturei Danzig iſt 
auch nicht erſichtlich. Die Grenze gegen das Pflegeramt Bütow iſt infolge der 
Unkenntnis der Schadenbücher äußerſt fehlerhaft. So gehört z. B. das Dorf 
Bochow nach dem Schadenbuch fol. ba zum Pflegeramt Bütow ...“ Unver- 
ſtändlich bleibt die Außerung Stoewers: „Ein ſpezielles Eingehen auf dieſes 
Bütower Gebiet gehört weniger in den Rahmen dieſer Arbeit, zumal da eine 
Feſtſtellung der zinspflichtigen Dörfer und Güter ſich in der Vorksefflichen 
Arbeit von Cramer ... findet.“ 

Aus der Feſtſchrift zur Hauptverſammlung der Deutſchen Geſchichts- und 
Altertumsvereine in Königsberg i. Pr. (v. 4—7. September 1933) „Altpreu- 
ßiſche Beiträge“ (hrsg. v. Ver. f. d. Geſch. v. Oft- u. Wpr.) ift auch für unfer 
Gebiet von Intereſſe die Arbeit von Kurt Forſtreuter, „Die deutſche 
Sprache im auswärtigen Schriftverkehr des Ordenslandes und Herzogtums 
Preußen“ (S. 61—79), nach der im 14. Jahrhundert bei den öſtlichen und 
nördlichen Nachbarländern vielfach Deutſch Verkehrsſprache war, während im 
15. Jahrhundert mit dem Niedergang des Ordens eine rückläufige Bewegung 
zum Lateiniſchen erfolgt. Ek. M a jf hke (Hift. Ztſchr. 150, 1, S. 216) hätte hier 
für den nordiſchen Schriftwechſel eine ſtärkere Berückſichtigung der „allge— 
meinen Zuſammenhänge des niederdeutſch-hanſeatiſchen Sprachraumes“ für 
wünſchenswert gehalten. — Die neueren Schriften über den Deutſchen Orden 
(1932/33) behandelte in einem ee Geſamtreferat K. H. Lampe 
in Hiſt. eee XXVIII, 4 (1934), S. 843/53. 
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Einen gediegenen Beitrag zur Geſchichte des oſtmärkiſchen Grenzkampfes 
lieferte Erich Kittel in ſeinem Aufſatz „Zantoch als Grenzburg und Netze— 
paß zur Johanniter- und Deutſchordenszeit“, der uns in die Kämpfe gegen die 
nach Weſten gerichtete Expanſionspolitik Polens in der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts zurückführt (Forſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 46, 1, S. 1—27). 

Zu dem im Vorjahre (Balt. Stud. N. F. 35, S. 304) bereits angezeigten 
Buch von K. Górski, „Pommerellen zur Zeit des 13 jährigen Krieges“ 
(1454/66) feien hier die inzwiſchen erfolgten Beſprechungen darüber nachge⸗ 
tragen: K. Tymieniecki in Roczn. Hist. VIII, S. 208/10; £. Koczy in 
Kwart. Hist. XLVII, 1, Heft 2, S. 259/63 und E. Weiſe in Altpr. Forſch. 
11. Ig. (1934), Heft 1, S. 143 f. Der Letztere hat (ebda S. 142 f.) auch zu den 
Verhandlungsprotokollen und wiſſenſchaftlichen Referaten auf der II. und III. 
wiſſenſchaftlichen pommerellenkundlichen Tagung (1931 zu Thorn, 1932 zu 
Poſen) Stellung genommen und auch das Referat „Der Stand des Land— 
beſitzes in Pommerellen. Hiſtoriſche und rechtliche Probleme“ beſprochen (vgl. 
Balt. Stud. N. F. 35, S. 307). Den polniſchen Darſtellungen des Nationali— 
tätenproblems wird in kurzer Ausführung (S. 145) dort die Schrift von 
E. Maſchke, Das Erwachen des Nationalbewußtſeins im deutſch-ſlaviſchen 
Grenzraum (Leipzig 1933) gegenübergeſtellt. (Vgl. hierzu die Beſprechungen 
von A. Lattermann in Otſche Wijf. Ztſchr. f. Pol. 27 [1934], S. 185; von 
H. Gollub in Ztſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 67 [1933], S. 287; von E. Randt 
in Hiſt. Ztſchr. 149, 3 [1934], S. 574/75; von E. Weiſe in Altpr. Forſch. 
11. Ig. [1934], H. 1, S. 145, im vorliegenden Band der Balt. Stud. S. 370 
von H. Frederichs und im Kwart. Hist. XLVII [1933] I, 3, S. 508/12 von 
F. Pohorecki). 

Über dieſe pommerellenkundlichen Tagungen, ſowie über das Referat dabei 
i. J. 1932 von K. Górski, „Abriß der Geſchichte des Siedlungsweſens in 
Pommerellen“, das auch die öſtlichen Teile unſerer Provinz mitbehandelt, 
äußerte fih ausführlich A. Loeßner in „Pom. Heimatpflege“ 4. Ig. (1933), 
S. 169/71. Bei der Schilderung der mittelalterlichen Siedlungsverhältniſſe 
berührt Górski die Gebiete von Stolp und Rügenwalde, um dann ein- 
gehender auf die Germaniſierung des Lauenburger Landes, die „in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts begonnen“ (!) habe, einzugehen. „Das Lauenburger Land 
hatte nicht die Widerſtandskraft wie die anderen Gebiete, da es ihm an der 
ſtärkeren Tradition der polniſchen Staatlichkeit fehlte. Das Land wurde im 
Jahre 1309 von Polen losgeriſſen und kam im 17. Jahrhundert nur für 
19 Jahre wieder unmittelbar unter polniſche Herrſchaft. Schließlich bildet 
vielleicht den entſcheidendſten Faktor für die ſchwache Widerſtandskraft des 
Lauenburger Landes ſein evangeliſches Bekenntnis, welches die Bevölkerung 
der Stütze der Geiſtlichkeit beraubte, die von der Staatsgewalt unabhängig 
war.“ (!) 

Eine Erweiterung ſeines Vortrages auf der Hauptverſammlung der deut— 
ſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine in Königsberg (7. Sept. 1933) iſt der 
Aufſatz von Bruno Schumacher, „Die ſtaatsrechtliche Begründung der 
Erwerbung Weſtpreußens durch Friedrich den Großen und der Deutſche 
Orden“ (Altpr. Forſch. 11. Ig. [1934], Heft 1, S. 97/122), dem nicht die 
Abſicht zu Grunde lag, „auf die bekannten politiſchen Vorgänge vor und mäh- 
rend der 1. Polniſchen Teilung einzugehen ...“, ſondern der nur „ein Beitrag 
zur Geſchichte der politiſchen Publiziſtik und des Reichsgedankens im Deutſchland 
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des 18. Jahrhunderts ſein will“. Vgl. hierzu auch die Schrift von W. Roos, 
„Die Wiedereingliederung Pommerellens und des Netzegaues in den preußi— 
ſchen Staat 1772“ (Volk und Reich 8, S. 711/20). — Hier ſei auch auf das 
im Auftrage des Kreisausſchuſſes von Horſt von Cornberg und Werner 
Köhler herausgegebene oſtdeutſche Heimatbuch „Netzekreis“ (Berlin-Steglitz 
1932. 247 S.) aufmerkſam gemacht. Der auf Grund des Geſetzes vom 22. Juli 
1922 aus den Reſten der Kreiſe Filehne, Czarnikau und Kolmar gebildete 
Netzekreis, den Drage und Küddow nach Weſten und Oſten und die Netze im 
Süden begrenzen, veranſchaulicht mit ſeinem Gebiet die Grenzzerreißung im 
Often. Das mit Bildern gut ausgeſtattete Heimatbuch ift in einzelnen Ab- 
ſchnitten nicht ſorgfältig genug. Der in Pommern beſonders intereſſierende 
Beitrag von C. Schulz, Aus der Vergangenheit des Landes zwiſchen Netze, 
Drage und Küddow (S. 33—42), kann auf S. 38 bei der kurzen Zuſammen— 
faſſung und Verallgemeinerung zu der Auffaſſung führen, als habe Pommern 
ſeit dem 12. Jahrhundert zu Polen gehört, während die polniſchen Piaſten 
über vorübergehende Erfolge in Pommern nie hinausgekommen ſind. C. Schulz 
iſt der Herausgeber von „Quellen und Urkunden zur Geſchichte des Netze— 
kreiſes“ Teil I (Heft 6 der Geſellſchaft für Heimatforſchung und Heimat- 
pflege im Netzekreis. Sonderausgabe für die Mitglieder der Grenzmärkiſchen 
Geſellſchaft zur Erforſchung und Pflege der Heimat 1934), deren fremdſprach— 
liche Texte ſämtlich in deutſcher Überſetzung mitgeteilt ſind. — Auch das Buch 
von Stefan Papee, Wielkopolska wczoraj i dziś [Großpolen geſtern und 
heute] (Lwów 1933. VI und 234 S. und viele Illuſtrationen) (vgl. die Be- 
ſprechung von K. Górski in Roczn. Hist. IX [1933] 2, S. 276/78), ſowie 
die Schrift von H. Meyer, Kämpfe um das Land an der Netze im Mittel- 
alter (II. Aufl. Schönlanke 1931. 27 S.), mögen hier Erwähnung finden. 

Der Sonderdruck (aus Rocznik Gdański VI) von Januſz Staſzewski, 
Wojsko polskie na Pomorzu i pod Gdanskiem w 1807 roku [Die polniſchen 
Truppen in Pommern und bei Danzig i. J. 1807] (Danzig 1933. 75 S.) 
ſchildert auf Grund der Quellen in Bd. 26 der „Fontes“ der Thorner Wiſſ. 
Geſellſchaft in 16 Abſchnitten die wechſelnden Schickſale des Feldzuges 
Dabrowskis bei Danzig und die Unternehmung Sokolnickis bei Stolp in 
den erſten Monaten des Jahres 1807. Die Darſtellung der Aktionen der 
polniſchen Hilfskräfte im „befreiten Pommern“ iſt ſtark übertrieben, da die ent— 
ſcheidend Handelnden natürlich die franzöſiſchen Truppen waren. (Vgl. die He- 
ſprechung von A. M. Skalkowski im Kwart. Hist. XLVII [1933] 1, 
H. 3, S. 504/6 und A. Wojtkowski in Roczn. Hist. X, 1 [1934], S. 146.) 
Zu Bd. 26 der Thorner „Fontes“ (Zrödta wojskowe do dziejów Pomorza 
w czasach księstwa Warszawskiego. Czesz I: Zajęcie Pomorza 1806/7 r. 
Podał Janusz Staszewski [Militär-Quellen zur Geſchichte Pommerns zur 
Zeit des Großherzogtums Warſchau. Zeil I: Einnahme Pommerns 1806/7]. 
Thorn. 8. XI u. 436 S.) vgl. die Rezenſion von A. Wojtkowski in 
Roczn. Hist. IX (1933) 2, S. 269/71. Dieſer Quellenband veröffentlicht eine 
Auswahl der Materialien, die ſich auf den Anteil des neugebildeten polniſchen 
Heeres in Pommern, Pommerellen, bei Danzig und in Oſtpreußen beziehen. 
Die an die Generale Koſinski und Dabrowski ergangenen Berichte und die 
von ihnen erlaſſenen Befehle, ſowie die Rapporte an die höheren Dienſtſtellen 
ſind hier zum Abdruck gekommen. Das wertvolle Quellenmaterial iſt den 
Akten des Generals Dabrowski (jetzt in der Nationalbibliothek in Warſchau), 
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des Kriegsminiſteriums (im Hauptarchiv alter Akten in Warſchau), den Pa— 
pieren des Generals Koſinski (in der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſen— 
ſchaften in Poſen) und den Akten der Bromberger Präfektur (im Poſener 
Staatsarchiv) entnommen. Die Zuſammenarbeit mit der Armee Napoleons 
erhellt aus den Berichten an die franzöſiſchen Oberkommandierenden, die fran— 
zöſiſch geſchrieben ſind. Für unſer Gebiet intereſſieren beſonders die Bewe— 
gungen und Unternehmungen im öſtlichen Pommern (Kolberg, Neuſtettin, 
Rummelsburg, Lauenburg, Bütow uſw.). In der Zeitſchrift Roczn. Hist. 
(IX [1933] 1, S. 71—99) behandelt Staſzewski auch die Organiſation der 
Poſener Diviſion im Jahre 1806: „Organizacja dywizji poznańskiej w 1806 r.“ 

Speziell auf die Volkskunde auch der öſtlichen Gebiete unſerer Provinz 
beziehen fich die beiden Arbeiten von B. Stelmachowska, „Rok ob- 
rzędowy na Pomorzu“ [Das „Brauch“-Jahr in Pommerellen]. Thorn 1933 
(XVII u. 256 S.), in der die Verfaſſerin ſich mit den Volksgebräuchen von 
Weihnachten bis zum heil. Nikolaus befaßt und den engen Zuſammenhang 
Pommerellens mit dem übrigen Pommern nachzuweiſen ſucht, und „Podko— 
ziolek“ w obrzędowości zapustnej Polski Zachodniej I, Podkoziolek“ im 
Fajtnachtsbrauc des weſtlichen Polens] (Poſen, Weſtſlaviſches Inſtitut 1933. 
VIII und 171 S.), in der Stelmachowska auch die deutſche Literatur über die 
pommerſchen Faſtnachtsbräuche verwertet. Hierzu fei auf die Beſprechung 
beider Bücher im Beſprechungsteil dieſes Bandes (S. 387) von Karl Kaiſer 
verwieſen. 


Angezeigt wenigſtens fei hier auch das Werk des Geiſtlichen und Lem- 
berger Univerſitätsprofeſſors Józef Uminski, „Historja Kosciola“ [Kirchen- 
gefchichte]. Teil I: „Chrześcijańska starożytność i wieki srednie“ [Chrift- 
liches Altertum und Mittelalter]. Lemberg 1933. XVI und 576 S., auf das 
im Heft 4 der Wiad. Hist. (Kwart. Hist. XLVII, 2 [1933], S. 271) kurz auf- 
merkſam gemacht wurde. Von dieſem polniſchen Handbuch, das nach der An— 
zeige in Polska Zachodnia (Nr. 272 v. 3. X. 1934) ſich auf das Lehrbuch der 
Kirchengeſchichte des Münchener Profeſſors A. Knöpfler (1920) ſtützt und 
von U. durch die Geſchichte der katholiſchen Kirche des Slaventums im all— 
gemeinen und Polens im beſonderen ergänzt ift, ift 1934 auch der II. Teil er- 
ſchienen, der von der Reformation bis in die Gegenwart führt (VIII und 
569 S.). , 


6. Oftſee. Die Reihe „Balticum“ des Thorner Baltiſchen Inſtituts er- 
öffneten unter Redaktion von J. Borowik zwei Sammelbände über Pom- 
merellen, denen ein dritter Band (über das Wirtſchaftsleben) folgen wird. Zu 
Bd. I (Thorn 1929), der Land und Leute, Morphologie, Hydrographie, Klima, 
Vorgeſchichte, Ethnographie und Nationalitätenverhältniſſe behandelt, ſei auf 
die Inhaltsangaben in „Oſtland-Berichte“ Ig. 3 (1929), S. 237 und Ig. 4 (1930) 
S. 39 ff. verwieſen. Der 1931 herausgegebene Sammelband II „Polskie 
Pomorze“ [Das polniſche Pommern], enthält die folgenden Beiträge: B. Stel- 
machowska, Aus der Vergangenheit der nordweſtlichen Slaven (S. 1—12); 
K. Tymieniecki, Die Rolle Pommerns [d. h. Pommerellens] in der 
frühen Geſchichte Polens (S. 13—29); W. Konopezyns ki, Die politiſche 
Geſchichte Pommerns feit dem Thorner Frieden (S. 30—43); A. Man 
kowski, Die nationale Wiedergeburt Pommerns im 19. und 20. Jahr— 
hundert (S. 44—79. Teildruck aus Bd. III der Rocz. Hist.) F. Zaniecki, 
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Die ſozialen Kräfte im Kampf um Pommern (S. 80—108); 3. Mocarski, 
Die geiſtige Kultur in Pommern (S. 109—148); 3. Mocarski, Biblio- 
graphie der geiſtigen Kultur in Pommern (S. 149—182); T. Glemma, Die 
Geſchichte der Diözeſe Kulm (S. 183—212). Hierzu ſind im Ig. 7 (1933) 
Heft 1/3 der „Oſtland-Berichte“ zunächſt Inhaltsangaben und kritiſche Bemer- 
kungen zu den Beiträgen von B. Stelmachowska (S. 26/27) und von 
K. Tymieniecki (S. 28/30) erſchienen. Dort iſt auch (S. 31/33) zu der 
Schrift von K. Tymieniecki, Dziejowy stosunek Polaków do morza 
[Die hiſtoriſche Beziehung der Polen zum Meere] (Thorn 1932. 34 S.) Stel- 
lung genommen. Vgl. auch die Ausführungen zu den gen. Schriften von 
Tymieniecki in Balt. Stud. N. F. 35, S. 299/300. Zu dieſem allgemeinen 
Überblick, der dem Nachweis der flaviſchen „Meereskultur“ und des wieder— 
holten Strebens Polens nach der See im Verlaufe ſeiner Geſchichte dienen ſoll, 
und der vom polniſchen Standpunkt die große Bedeutung des Meeres für das 
hiſtoriſche und heutige Polen unterſtreicht, muß auch die mehr populäre Schrift 
von J. Widajewicz Erwähnung finden: „Skowianie zachodni na Bał- 
tyku“ [Die Weſtſlaven an der Oftfee] (Thorn 1933. 34 S. — Schriften des 
Balt. Inſtituts, Serie „Meeres-Weltanſchauung “), die die BE der Weft- 
ſlaven erweiſen foll. Aus dieſer mit den antiken Schriftſtellern beginnenden 
Abhandlung ſei nur mitgeteilt, daß Verfaſſer im 4. Abſchnitt beſonders die 
Frühgeſchichte Weſtpommerns behandelt. Gegenüber der Anſicht von L. Koczy, 
der als Begründer der weſtpommerſchen Dynaſtie Buryſlaw annimmt, der in 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts über das Gebiet an der Odermündung 
geherrſcht habe, und deffen Deſzendenz kein Zweig der Piaſten-Familie war, 
ſpricht er ſich mit Zakrzewski für den piaſtiſchen Urſprung des weſtpommer— 
ſchen Fürſtenhauſes aus (S. 25 f.). 

In dieſer Zeit habe der Handel Polens „fih nicht jo ſehr nach Danzig 
gerichtet, wie das ſpäter war und heute iſt, ſondern zum bedeutenderen Teile 
nach Wollin und Stettin; die Odermündung hatte damals eine größere Be— 
deutung als die Weichſelmündung ..“ () Die Odermündung aber wurde durch 
die Dänen gewiſſermaßen zugekorkt, was an die heutige Situation mit Danzig 
lebhaft erinnere. Die Jomsburg wurde in den 80 er Jahren des 10. Jahr- 
hunderts gegründet und beſtand bis zum Jahre 1043, wobei wahrſcheinlich ſei, 
daß ſie in einigen Perioden dieſer 60 Jahre ſich in Abhängigkeit von Polen 
befand . . . (S. 26). Im 5. Abſchnitt „Das Erſcheinen Polens an der Oft- 
fee“ (S. 29 ff.) wiederholt Widajewicz nochmals feine oben (S. 293) mitgeteilten 
Anſichten über die Frühgeſchichte Pommerns, um (S. 34) zu ſchließen: 
„140 km polniſches Geſtade — das iſt der Reſt, der den Weſtſlaven an der 
Oſtſee blieb . . .“ () 

Hiergegen Jei auf die een von W. Vogel verwieſen: „Polen als See— 
macht und Seehandelsſtaat in der Geſchichte“ („Deutſchland und Polen“, hrsg. 
von A. Brackmann. 1933. S. 111/122), aus der hervorgeht, daß — wenn auch 
im 16. Jahrhundert einzelne weitblichende Staatsmänner die Bedeutung der 
Seegeltung Polens erkannten, vielleicht ſogar überſchätzten — die Forderungen 
auf Schaffung einer Flotte im polniſchen Volke doch keinen nachhaltigen 
Widerhall fanden. Als dann der Waſa Sigismund III. wirklich ein kleines 
Geſchwader ſchuf, trug dieſe ſchon 1628 im Kampfe mit Schweden zugrunde ge— 
gangene Flotte ein vorwiegend deutſches Gepräge. Nachdem Dänemark dann 
die letzten polniſchen Schiffe weggenommen hatte (1632), ift von einer pol- 


http:// rein. org. pl 


Forſchungsberichte 5 307 


niſchen Seerüſtung nicht mehr die Rede geweſen. Auch eine polniſche Handels— 
marine hat es bis zur Neuzeit nicht gegeben. — Vgl. auch die grundlegende 
Arbeit von A. Hofmeiſter, Der Kampf um die Oſtſee vom 9. bis 12. 
Jahrhundert (Greifswald 1931) und W. Recke, Die Oſtſee in Vergangenheit 
und Gegenwart (Verh. u. wiſſ. Abh. d. 24. dtſch. Geographentages [1932], 
S. 80/89). (Ebda auch W. Vogel, Die Ordenskolonijation in den ſüdlichen 
Küſtenländern der Oſtſee.) 

Das Buch von W. Sobieski, Der Kampf um die Oſtſee von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart (Leipzig 1933. VI u. 268 S.) wurde bereits 
im vorjährigen Band dieſer Zeitſchrift (S. 305 f.) als eine reine polniſche Pro— 
pagandaſchrift in deutſcher Sprache gekennzeichnet („Balticum“ Heft 5). 

7. Korridorfrage. In der geiſtigen Auseinanderſetzung mit Deutſchland ver- 
ſtand es Polen, bedeutende Vertreter franzöſiſcher Geſchichtsforſchung für die 
Zwecke polniſcher Auslandspropaganda zu gewinnen. In der Pariſer Schriften— 
reihe „Problemes Politiques de la Pologne contemporaine“ erſchien als 
I. Band „La Pologne et la Baltique. Conferences données à la biblio- 
thèque polonaise de Paris“ (Paris, Gebethner & Wolff 1931. XII u. 358 S.). 
Er enthält eine Reihe von Vorträgen, die in der durch den Delegierten der 
Polniſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Miniſter Franciszek Pukawski, 
geleiteten Polniſchen Bibliothek in Paris über Polen und die Oſtſee in anti— 
deutſcher Einſtellung gehalten wurden, und als Anhang (150 S.) die Schrift 
des jetzigen Berliner Korreſpondenten der „Gazeta Polska“ und bekannten 
Journaliſten Kazimierz Smogorzewski, „Pommern [d. h. der Qorri- 
dor] und die deutſch-polniſchen Beziehungen“. Im Einzelnen fei hierzu auf 
den Bericht von E. Randt, „Grenzfragen im Oſten“ (Jahresberichte für 
deutſche Geſchichte 1934, S. 320 ff.) und auf die die eklatanten Geſchichts— 
fälſchungen aufzeigenden Abhandlungen von J. Baprik, Franzöſiſche 
Wiſſenſchaftler zum Korridorproblem (Forſch. z. Br. u. Pr. Geſch. 44, 
S. 408/14) und H. Rothfels, Korridorhiſtorie (Hiſt. Itſchr. 148, S. 294 
bis 300) verwieſen. — K. Smogorzewski, der offizielle Propagandiſt 
der polniſchen Regierungspolitik, iſt auch der Autor von Bd. III der oben gen. 
Pariſer Schriftenreihe „La Poméranie Polonaise“ (Paris, Gebethner & Wolff 
1932. 465 S.), die die Geſchichte Pommerellens feit Mieſzko J. bis zur 
Kanzlerſchaft Bülows umfaßt und auch die polniſche Frage während des Krie— 
ges beleuchtet. Das in Frankreich mit der Goldmedaille ausgezeichnete Buch 
dient dem Nachweis des Anrechtes Polens auf Pommerellen. An 12 Theſen 
ſoll bewieſen werden, daß die Frage der Reſtituierung Pommerellens an 
Polen ſich den Alliierten von ſelber ſtellte, da Polen ohne dieſes Gebiet nicht 
leben könne. Das Buch iſt eine ſehr gejchickte Zuſammenfaſſung alles deſſen, 
was ſich für die polniſchen Anſprüche auf den Weichſelkorridor ſagen läßt. 
Deutſchland müſſe auf die Reviſion des Verſailler Vertrages endgültig ver— 
zichten und ſich mit den gegenwärtigen Verhältniſſen abfinden. — Soweit die 
Geſchichte des Weichſellandes behandelt iſt, ſind von E. Keyſer (in den 
Mitt. des Wpr. Geſch.⸗Ver. Ig. 1933, Heft 3, S. 68 ff. und in „Der Weichſel— 
korridor im Urteil des Auslandes“ 1931) Fehler und Irrlehren aufgezeigt 
worden, vom Standpunkt Oſtpreußens gibt E. F. Müller zur irreführenden 
Argumentation, die von politiſchen und propagandiſtiſchen Motiven beſtimmt 
wird, treffende Beiſpiele in Altpr. Forſch. 11. Ig. (1934), H. 1, S. 150 f. Die 
Tendenz der gen. Schriften iſt treffend durch A. Brackmann in „Geiſtige 


20* 


http://rcin.org.pl 


308 Forſchungsberichte 


Arbeit“ (Ztg. aus der Wiſſ. Welt. N. F. der Minerva⸗Ztſchr. 1934, März 5) 
gekennzeichnet worden. 

Der polniſchen Korridorpropaganda dienen ferner die hier nur dem Titel 
nach zu nennenden Schriften: Wlad. Konopezynski, „Kwestja Bałtycka 
jako zagadnienie międzynarodowe w czasach nowozytnych“ [Die baltiſche 
Frage als internationales Problem in der Neuzeit]! (hrsg. v. Balt. Inſtitut. 
Thorn 1933. 23 S.), Strasburger, „Dlaczego i w jaki sposöb daza 
Niemcy do aneksji Pomorza?“ [Warum und auf welche Weile ſtreben die 
Deutſchen nach der Annexion Bommerellens] (Przeglad współczesny Nr. 131 
[März 1933], S. 305/23), ein Vortrag, den Miniſter St. auf Veranlaſſung 
der Hauptverwaltung der „Meeres- und Kolonialliga“ hielt (Oſtl.-Ber. 7 [1933] 
Nr. 1/3, S. 35/39), Olgierd © ó r k a, „Na marginesie propagandowej obrony 
Pomorza“ [Randbemerkungen zum Propaganda-Schutz Pommerellens] (Odb. 2 
Nr. 3 Biuletynu klubu urzędników M. S. Z. Warſchau 1933. 23 S.), 
A. Siebeneichen, „Gdansk-Gdynia“ [Danzig⸗Gdingen]. Warſchau 1933. 
21 S. (Oſtl.⸗Ber. Ig. 7 Nr. 1/3, S. 51/53, wo auf S. 10/12 und 33/39 Aus⸗ 
züge auch aus dem weiteren hier in Betracht kommenden polniſchen Schrift— 
tum gegeben ſind). Die Korridorfrage, zu der ſich in den letzten Jahren Ver— 
treter faſt aller Nationen geäußert haben, iſt ein Problem der Weltpolitik. 
Die Carnegie-Stiftung hat aus Polen, Deutſchland, Frankreich, Amerika uſw. 
kompetente Perſönlichkeiten zu Vorträgen über dieſe Frage bzw. zu ſchrift⸗ 
lichen Meinungsäußerungen veranlaßt, die 1932 von dem früheren Vertreter 
Polens in Danzig, H. Strasburger, in dem Buch „Dantzig et quelques 
aspects du probleme germano-polonais“ (Centre européen de la Dotation 
Carnegie. Paris 1932. VI u. 315 S.) herausgegeben wurden. Hierzu ift von 
E. Renjer in ſachkundiger Stellungnahme in Altpr. Forſch. 10. Ig. (1933), 9.2, 
S. 333/36 das Erforderliche geſagt worden. In dem gen. Sammelwerk Stras— 
burgers haben u. a. der frühere Danziger Senatspräſident Ziehm und der 
Regierungspräſident C. Budding in Marienwerder die Korridorfrage vom 
deutſchen Standpunkt beleuchtet Die Ausführungen des letzteren „Der pol— 
niſche Korridor als europäiſches Problem“ (Danzig, Danziger Verlagsgeſ. 
41 S.) ſind 1933 in den „Oſtland-Darſtellungen“ des Danziger Oſtland— 
Inſtituts (Heft 2) in II. Aufl. erſchienen. Unter ruhiger Abwägung der pol- 
niſchen und deutſchen Anſprüche gegeneinander wird hier mit gründlicher Sach— 
kenntnis der ganze Fragenkomplex der deutſchen Allgemeinheit wie dem mit 
den oſtdeutſchen Verhältniſſen meiſt ſehr wenig vertrauten internationalen 
Leſerkreis zugänglich gemacht. 5 

Im 1. Beiheft des Ig. 1932 von „Volk und Reich“ faßt W. v. Kries, 
„Deutſchland und der Korridor“ (Berlin 1932. 63 S.) ſeine weſentlichen Ge— 
ſichtspunkte zu dieſem Thema am Schluß der das Problem in feiner Tiefe 
erfaſſenden Darſtellung in 14 Theſen zuſammen, die eine Löſung des Korridor- 
problems nur im Sinne der 14 Wilſonſchen Punkte ſehen, die in der territo— 
rialen Löſung des Verſailler Vertrages eine Fälſchung der Abſichten Wilſons 
erfuhren. Dieſe Schrift wurde erweitert durch das im gleichen Verlage er— 
ſchienene vorzügliche politiſche Handbuch „Deutſchland und der Korridor“ 
(Berlin 1933. 495 S.) von Fr. Heiß und A. Hillen-3iegfeld unter 
Mitarbeit von W. v. Kries und 15 weiteren Autoren. Für die Erfaſſung 
der Korridorbibliographie wird man ſich jetzt an das genannte Handbuch hal— 
ten, das auch eine Zuſammenſtellung des weſentlichſten einſchlägigen aus- 
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ländiſchen Schrifttums unter Berückſichtigung auch der wichtigeren Zeit— 
ſchriftenaufſätze enthält. Auch Heinz Rogmann, „Wilſon und die deutſch⸗ 
polniſche Frage“ (Deutſche Grenzlande 11 [1932], S. 357—361) zeigt, daß 
Wilſon mit der Forderung eines polniſchen Zuganges zum Meere nicht daran 
dachte, den heutigen Korridor zu ſchaffen, ſondern nur die Neutraliſierung der 
Weichſel und die Schaffung eines Freihafens für Polen beabſichtigte. Sos— 
nowski und der eigentliche Schöpfer Neupolens, Dmowski, gewannen aber 
nach dem Waffenſtillſtand in Prof. Dr. R. H. Lord einen propolniſchen „Sach— 
verſtändigen“, mit dem ſie den in oſteuropäiſchen Fragen völlig urteilsloſen 
Wilſon auf polniſch-franzöſiſches Betreiben entſcheidend beeinflußten und Wil— 
ſons urſprüngliche Ideale von der Befriedigung Europas ſchließlich zu Fall 
brachten. In dieſem Zuſammenhang ſei verwieſen auf die Schrift von Joachim 
Volz, Die Frage der Internationaliſierung der Weichſel (Oſtl.-Forſchungen, 
Heft 1, Danzig 1932, 78 S.), die in Altpr. Forjch. 11. Ig. (1934), H. 1, S. 148 
von E. F. Müller beſprochen wurde. Abſchließend hierzu ſei noch genannt 
das Buch eines der beſten Kenner deutſcher Grenzlande, Karl C. v. Loeſch, 
„Da; Antlitz der Grenzlande. Der Nordoſten“ (Verl. F. Bruckmann A. G., 
München 1933. 92 S., 1 Karte, 150 Abbildungen), das ein für weiteſte 
Kreiſe berechnetes vortreffliches Anſchauungsmaterial mit beſchreibendem Text 
über die öſtliche Grenzmark in Vergangenheit und Gegenwart von Ratibor 
bis Danzig und Memel bietet. (Von Pommern darin: Ordensburg Bütow und 
Bilder der neuen Grenze bei Bukowin, ſowie von dem totgelegten Schienen— 
ſtrang bei Nawitz, Kr. Lauenburg). Vgl. die Beſprechungen von E. Keyſer 
in Mitt. d. Wpr. Geſch.⸗Ver. 32. Ig., H. 1, S. 20 und von E. Murawski 
im diesjährigen Band der Balt. Stud. S. 358. 


Pommern in der polniſchen ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur 
des Jahres 1933. 
Von Friedrich Lorentz. 


Im Jahre 1933 hat die polniſche Sprachwiſſenſchaft nichts herausgebracht, 
was ſich mit den Pommern betreffenden Fragen beſchäftigt. Von den beiden 
Inſtituten, die in erſter Linie die Behandlung dieſer Fragen pflegen, hat das 
Weſtſlaviſche Inſtitut in Poſen überhaupt nichts veröffentlicht und in den 
Schriften des Baltiſchen Inſtituts in Thorn iſt die Sprachwiſſenſchaft nicht zu 
Worte gekommen. Auch in anderen ſprachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen ſind 
pommerſche Fragen nicht erwähnt. So wäre für das Jahr 1933 ein voll- 
ſtändiges Vakuum feſtzuſtellen, wenn nicht der Hiſtoriker Joſeph Widaje— 
wicz in feiner Schrift über Wichmann!) wieder auf feine geliebten Licikaviki 
zu ſprechen gekommen wäre. 

Im VI. Bande der Slavia Occidentalis (1927) hat fih Widajewicz aus- 
führlich mit den Licikaviki Widukinds beſchäftigt und fie als pomoraniſchen 
Stamm, der im Oderbogen bei Zehden ſüdlich bis zur Warthe anſäſſig war, 
angeſprochen. S. 98—126 behandelt er ihren Namen und will in ihm eine 
patronymiſche Bildung von einem Perſonennamen Licika erkennen, die Licika- 


1) Józef Widajewicz, Wichman. Prace Komisji Historycznej 


Poznańskiego Towarzystwa Przyjaciół Nauk. VII (1933), ©. 381—496, be- 
ſonders S. 437—446. 
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vici zu leſen und von Widuhind fehlerlos überliefert fei. Hiergegen machte 
ſchon M. Rudnicki Sl. Occ. VI 179—181 einige Einwände geltend, ganz ver- 
worfen wurde Widajewicz' Deutung von Al. Brückner Slav. Occ. VII (1928) 
74—76, der Licikaviki als eine Mißgeburt (dziwolag) bezeichnete und darauf 
hinwies, daß auch von einem Perſonennamen Licika das Patronymikon nur 
Licikovici lauten könne. Der Richtigkeit dieſes Einwandes kann ſich Wida— 
jewicz nicht entziehen, er gibt ſeine Anſicht von der fehlerloſen Überlieferung 
des Namens durch Widukind auf und lieſt jetzt Licikovici, er hält aber daran 
feſt, daß der Perſonenname, der dem Licikovici zu Grunde liege, Licika ge— 
weſen ſei, und bemüht ſich, polniſche Perſonen- bzw. Familiennamen auf 
-ika feſtzuſtellen, wobei er auch den Namen des erſten Polenherzogs Misika 
behandelt. Darauf, daß ein Name Licik, von dem das Patronymikon Liciko- 
vici ohne Schwierigkeit herzuleiten iſt, vielleicht aus Prenzlau (Litzik 1368, 
Litzicke 1362, Litzeke 1373, Letzicke 1364, Liczyck 1373) und Droſſen (Johannes 
Letzick 1350) überliefert iſt, ſcheint er jetzt wenig Gewicht zu legen, vielleicht 
hat Brückners Einwand, daß der Sprung vom 10. bis zum 14. Jahrhundert 
etwas groß ſei, trotz ſeines Leugnens doch Eindruck auf ihn gemacht. Die 
doch auch nicht unerhebliche Frage, ob es ſich bei dieſen Prenzlauer und 
Droſſener Bürgern überhaupt um Leute ſlaviſcher Herkunft handelt, ift ihm 
augenſcheinlich gar nicht zu Bewußtſein gekommen. 

Reichlicher find die pommerſchen Fragen in der polniſchen ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur des Jahres 1934 behandelt; aus perſönlichen Gründen 
kann ich auf dieje Arbeiten hier noch nicht genauer eingehen und muß ihre aus— 
führlichere Beſprechung bis zum nächſten Bande der Baltiſchen Studien zu— 
rückſtellen. Ich beſchränke mich deshalb darauf kurz anzugeben, um was es 
ſich handelt. 

Das Weſtſlaviſche Inſtitut in Poſen hat i. J. 1934 den 12. Band ſeiner 
Slavia Occidentalis (Sahrg. 1933) im Umfange von 436 Seiten herausgebracht. 
Der dem verdienten polniſchen Sprachforſcher Prof. Kaſimir Nitſch in Krakau 
gewidmete Band enthält ausſchließlich Arbeiten ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts, 
von denen für Pommern die folgenden von Bedeutung ſind: 


Staniſtaw Roſpond behandelt das Suffix -sk / -sko als Formans der 
weſtſlaviſchen Ortsnamen?). Das Material, das der Verfaſſer anführt, ift 
leider allzu gering, die höchſte Zahl der Beiſpiele für die einzelnen Gruppen 
iſt 6, was auch nicht im Entfernteſten ausreicht, um ein wirklich getreues Bild 
der Verwendungsweiſen dieſes Suffixes zu geben, für Pommern kommt noch 
der Übelſtand hinzu, daß kein einziger pommerſcher Ortsname genannt wird 
und daß nirgends geſagt iſt, zu welchem der vier von ihm unterſchiedenen weſt— 
ſlaviſchen Gebiete (Polniſch, Tſchechiſch, Lauſitziſch und Polabiſch) der Ber- 
faſſer das Pomoraniſche rechnet. So bleibt es unklar, ob die Gruppen, die 
nach den Feſtſtellungen des Verfaſſers auf dem polabiſchen Gebiet nicht vor— 
handen ſind, auch dem Pomoraniſchen fehlen oder nicht. 


Tadeuſz Milewski handelt über die Vertretung der urſlaviſchen Gruppen 
tort, tolt, tert, telt in den lechiſchen Sprachen). Unter Heranziehung von 


2) „Sufiks -sk / -sko jako formant zachodnio-stlowiafskich nazw miejsco- 
wych“. S. O. 12, 45—54. 


) „O zastepstwie ps. grup tärt, tålt, tert, telt w jezykach lechickich“. 
S.O. 12, 96—120. 
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Material aus dem geſamten lechiſchen Sprachgebiet unterſucht der Verfaſſer 
die Frage, wie ſich die doppelte Vertretung dieſer Gruppen erkläre, und kommt 
zu dem Schluß, daß fie auf den Verſchiedenheiten der Akzentqualität und 
Akzentſtelle beruhe. 

Mikolaj Rudnicki ſucht, wie in faſt allen früheren Bänden der Sla- 
via Occidentalis, nach neuen Beweiſen dafür, daß ſchon in uralter Zeit 
zwiſchen Weichſel und Oder Slaven ſaßen, und findet ſie darin, daß einer 
großen Menge topographiſcher Namen auf dieſem Gebiet eine Wurzel vel— 
und Ableitungen von ihr, deren Bedeutung ein Feuchtſein geweſen fei, zu 
Grunde lägent). Die Arbeit enthält die Deutungen zahlreicher Ortsnamen, die 
aber bei Rudnickis Neigung, jeden Ortsnamen, wenn auch nur eine entfernte 
Möglichkeit dazu vorhanden iſt, von der gerade in Rede ſtehenden Wurzel 
abzuleiten, ſehr der Nachprüfung bedürfen. 

Unter den Anzeigen kommt für Pommern Rudnickis Beſprechung von 
Vasmers „Der Burgundername bei den Weſtſlaven“s?) in Betracht. Vasmer 
hatte den Namen der Burgunder, in flaviſcher Form Burgada, in dem Namen 
der Ortſchaft Bergensin (Kr. Lauenburg) und den in Pommern, Weſtpreußen, 
Poſen, Schleſien verbreiteten Familiennamen Bargenda, Bargander, Bor— 
gander, Bergander, Berganda, Birgande, Bergan, Purgander, Bargunde, 
Pergonde, Bergandy, Bargansky, Barganski, Borganski, Begander wieder— 
gefunden. Rudnicki trennt den Namen Begander von den übrigen und leitet 
ihn von dem Stamme bög- „laufen“ her, auch für die anderen beſtreitet er 
den Zuſammenhang mit dem Burgundernamen und will einen flaviſchen Stamm 
in ihnen finden, wofür burg- „ſchnell“ und berg- „wachen, behüten“ in Be— 
tracht kämen. 

Die für Pommern wichtigſte Arbeit der polniſchen Sprachwiſſenſchaft iſt 
die erft im August erſchienene Behandlung der Dialekte der Oſtſeeſlaven von 
Tadeuſz Lehr-Splawin skis). Die Arbeit verdient eine eingehendere He- 
ſprechung, als hier möglich wäre, ich begnüge mich deshalb vorerſt damit, dar— 
auf hinzuweiſen, daß der Verfaſſer zu dem Schluß kommt, daß „das ganze 
einſt von ſlaviſchen Stämmen bevölkerte baltiſche Gebiet von der unteren 
Weichſel bis zur Elbe anzuſehen ſei als ein in ſprachlicher Hinſicht faſt ein— 
heitliches Territorium, deſſen eng mit dem Polniſchen verwandte Dialekte eine 
ununterbrochene Kette verwandter Gruppen von den nordweſtlichen polniſchen 
Marken bis zu den am weiteſten e Weſten vorgejchobenen jlavifchen Poſten 
an der Elbe bildeten“. 


Pommern und der ſkandinaviſche Norden 1932/33. 
Von Wilhelm Biereye. 


Auch die nordiſche FTorſchung hat fidh eingehend mit den Problemen be- 
ſchäftigt, welche die Überlieferung über die ſagenumſponnene Stadt Jumne und 
die Jomsburg ſtellt. Sofus Larſen hat drei Aufſätze aus den Jahrgängen 
1927, 1928 und 1931 der Aarbsger for nordisk Oldkyndighed og Historie 


4) „Dalsze dane o zasiedzeniu Słowian w dorzeczu Wisły i Odry“. 
S.O. 12, 304—340. 

.) 5.0. 12, 392—411. 

EE. E) narzeczach Slowian nadbaltyckich“ im Sammelbande „Kaszubi 
Kultura ludowa i język“ (Thorn 1934) S. 251—306. 
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zu einem Buch zuſammengefaßt: „Jomsborg, dens Beliggenhed og Historie“ 
(Die Jomsburg, ihre Lage und Geſchichte), herausgegeben bei H. H. Thiele, 
Kopenhagen 1932 (372 S.). 

Zu den bisher aufgeſtellten beiden Haupttheſent) über die Lage Jumnes 
und der Jomsburg fügt Larſen eine dritte: Jumne lag auf einer jetzt unter- 
gegangenen Inſel auf dem Veritas-Grund am Oſtende des Oſttiefs zwiſchen 
der Greifswalder Die und dem Peenemünder Haken. Seiner Unterjuchung 
legt Larſen den berühmten Bericht des Bremer Scholaſtikus Adam in ſeiner 
Hamburger Kirchengeſchichte II, 222) zugrunde. Nachdem er ſcharfſinnig nadh- 
zuweiſen verſucht hat, daß dies Kapitel auf eine im erzbiſchöflichen Archiv zu 
Bremen aufbewahrte Sammlung geographiſcher Nachrichten aus der Zeit um 
850 zurückgeht, prüft er den Bericht im einzelnen. Als Gewährsmann nimmt 
er einen ſächſiſchen Händler an, der ſelbſt Jumne aufgeſucht hat. Neu ift, wie 
Larſen die verſchiedene Färbung der drei die Inſel umgebenden Sunde deutet: 
Die grüne Farbe des erſten nimmt nach ihm die Meeresoberfläche an, wenn 
die Sonne das Waſſer beſcheint und der kalkartige oder ſandige helle Unter- 
grund durchſchimmert; die weiße Farbe des zweiten Sundes entſteht durch 
Brechung der Sonnenſtrahlen am Meeresſpiegel; der dritte, ſturmgepeitſchte 
Meeresarm iſt die vom Oſtwind aufgewühlte Oſtſee. Überzeugend iſt dieſe 
Deutung aber ebenſowenig wie ein Einſchub, den Larſen in Adams Text vor- 
nimmt, um ſpäter aus ihm zu beweiſen, daß Jumne zwiſchen der Peenemün⸗ 
dung und der Inſel Rügen gelegen haben müſſe. Anſprechender iſt ſchon die 
Deutung der olla Vulcani als Leuchttürme, die zur Nachtzeit die Einfahrt 
in den Hafen beleuchten ſollten und den bei Solinus beſchriebenen Feuertürmen 
von Pharos am Eingang des Hafens von Alexandria geähnelt haben mögen. 

Larſen weiſt dann auf die Tatſache hin, daß Adam und Helmold nur die 
Stadt Jumne, die nordiſchen Quellen nur die Burg Jomsburg kennen. Er hält 
Jom, Jum, Jomsburg für die nordiſche, Jumne für die lateiniſche Umformung 
der wendiſchen Bezeichnung des Orts und führt den Namen auf das wendiſche 
Wort jama, jamny — Vertiefung, Grube zurück. Lautlich ſtößt die Gleich⸗ 
ſetzung jamny mit Jumne allerdings auf große Bedenken. Trotzdem folgert 
Larſen weiter: Da nach Adam Jumne eine Inſel vor der Odermündung war, 
mag der vom Meer her kommende Seefahrer das Gefühl gehabt haben, daß 
ſie ſich gewiſſermaßen aus einer Bodenſenkung oder Grube erhob, die durch 
die beiden ſie umfaſſenden Oderarme gebildet wurde. Für Larſen kommt auf 
Grund von Adam II, 22 nur die weſtliche Odermündung in Frage. An ihr 
ſucht er deshalb ein Gelände, das Adams Schilderung von den drei Sunden 
entſpricht, und glaubt es auf dem oben erwähnten Veritas-Grund gefunden zu 
haben. Aus dem Verhalten Olaf Tryggvarſons vor der Svolderſchlacht, als 
deren Schauplatz Larſen das Griſtower Wiek annimmt, und aus dem Verlauf 


1) Nach Adolf Hofmeister: Der Kampf um die Oſtſee vom 9. bis 
12. Jahrhundert, Greifswald 1931, S. 17, und Monatsbl. d. Gef. f. pomm. 
Geſch. u. . 46. Ig (1932), S. 85 ff. hat die ze in oder 
bei on gelegen. C. Schuchhardt: Vineta, Sitzungsber. Preuß. 
Akad. d. Wiſſenſch., phil.⸗hiſt. Klaſſe, Berlin 1924, S. 176 ff. ſucht ſie in der 
Gegend des Peenemünder Hakens. Über die wichtigſte Literatur berichtet Hof- 
meiſter: Der Kampf uſw., S. 35 f., Anm. 31. 

2) Sonderbarerweiſe zitiert GE nicht nach der ihm ſonſt wohlbekannten 
neuſten Adamausgabe von Bernhard Schmeidler, Hannover 1917, 
ſondern nach der veralteten von J. M. Lappenberg, Hannover 1876. 
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der däniſchen Feldzüge gegen die Odermündung ſchließt er, daß vor 1100 Jumne 
die ſchmale Ausfahrt des Oſttiefs nach Oſten zu gedeckt habe und daß das 
Oſttief nach Jumnes Untergang bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts durch 
Ablagerungen der Oder verſtopft worden ſei. Der Name des portus viridus, 
wo 1185 die däniſche Flotte meuterte, deute auf jenen grünen Sund hin, an 
dem nach Adams Bericht Jumne lag. 1254 muß aber das Oſttief durch eine 
Sturmflut wieder freigemacht worden ſein, da in dieſem Jahr von Schiffen ge— 
redet wird, die vom portus Ruden nach Stralſund zu fahren pflegten?). Da- 
mals hat alſo die mit portus bezeichnete, heute verlaſſene und dürftige Shijet 
noch erhebliche Bedeutung für die Seefahrt gehabt. 

Dec Umſtand, daß alle däniſchen Quellen jeit dem 12. Jahrhundert Joms— 
burg mit Julin, dem heutigen Wollin, gleichſetzen, hat die meiſten neueren 
däniſchen Forſcher veranlaßt, Jomsburg an der Dievenow, auf dem Silberberg 
bei Wollin, zu ſuchen. In ausführlicher Kritik wendet ſich Larſen vor allem 
gegen Joh. Steenſtrups Programmſchrift: Venderne og de Danske, 
Kopenhagen 1900, S. 28—59: Ibrahim-ibn⸗Jakubs Angaben über die Stadt 
der Awbäba, die auch Larſen mit Jumne identifiziert, ſprechen von „einer Stadt 
am umringenden Meer“; dann könne aber das etwa vier Meilen vom 
Meer entfernt an einer engen Flußmündung liegende Julin-Wollin nicht mit 
der Stadt der Ambäba gleichgeſetzt werden. Adam behauptet, Jumne habe auf 
einer von drei Meeresarmen umſpülten Inſel in der Mündung der Peene 
in die Oſtſee gelegen; Julin-Wollin liege aber auf der Oſtküſte der Inſel 
Wollin, und auch das etwaige frühere Vorhandenſein einer Bucht zwiſchen 
Wollin und dem Silberberg reiche nicht aus, um Adams Darſtellung von der 
Lage Jumnes auf Wollin beziehen zu können. Die Somsmwikingjaga entbehrt 
als eine reine Phantaſiedichtung nach Larſen hinſichtlich der Angaben über die 
Lage der Jomsburg jedes geſchichtlichen Wertes und kann als Quelle nur für 
die Hjsrungavaag-Schlacht gelten (S. 166—266). 

Den bisherigen‘) archäologiſchen Funden in der Umgegend von Wollin 
ſpricht Larſen mit Berufung auf C. Schuchhardts Sitzungsbericht in der 
Preuß. Akad. d. Wiſſenſch. 1924 (Phil.⸗Hiſt. Kl. S. 190 u. 201 ff.) beweiſen⸗ 
den Wert ab. Aus ihnen könne höchſtens geſchloſſen werden, daß zur Wiking- 
zeit hier ein Sitz nordiſcher Krieger geweſen ſei, aber nicht, daß hier gerade 
Jumne gelegen haben müſſe; zudem ſeien die bisherigen‘) Funde faſt aus- 
ſchließlich ſlaviſcher Natur. Zum Schluß lehnt Larſen in Überſpitzung feiner 
Kritik den archäologiſchen Beweis überhaupt ab und läßt nur die ſchriftliche 
Quellenüberlieferung zur Beſtimmung der Lage von Jumne zu. 

Zur Erklärung der Tatſache, daß Saxo und alle däniſchen Quellen Jumne— 
Jomsburg mit Julin-Wollin gleichſetzen, zieht Larſen die Entwicklung der 
Schleiſtädte Haithabu-Schleswig heran. Wie dort habe auch eine Auswande— 
rung der Kaufleute von Jumne nach Julin ſtattgefunden, die den Namen der 
älteren Heimatſtadt noch eine Zeit lang für die neue Siedlung angewandt 
hätten. Habe Jumne zu Helmolds Zeit in Trümmern gelegen, ſo könne es 
nicht dieſelbe Stadt geweſen fein wie Saros Sulin. Um 1100 fei das Oſttief 
ſchon ſoweit verſandet geweſen, daß es nicht mehr hätte befahren werden kön- 
nen. In dieſe Zeit müſſe alſo die Abwanderung der Kaufmannſchaft von 
Jumne nach Sulin geſetzt werden. 


3) Siehe Se UB. II Nr. 589. 
4) d. h. b Ch 
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Nach einer ſehr eingehenden und ſcharfſinnigen Kritik der Quellen, Adams 
Hamburgiſcher Kirchengeſchichte (S. 74—138) und der nordiſchen Sagas (S. 139 
bis 266), wobei die Nachrichten über Styrbjørn als reine Erzeugniſſe dich— 
teriſcher Phantaſie abgetan werden, gibt Larſen in einem Abſchnitt „Jomsburg 
und der Handelsweg durch Dänemark“ einen ausführlichen Bericht über die 
Geſchichte der ſagenumſponnenen Stadt. Auf Grund der Vorgänge auf der 
jütiſchen Halbinſel im 9. und 10. Jahrhundert ſchließt er, daß Harald Blaa— 
tand erſt nach der Eroberung von Schleswig-Haithabu und der Errichtung 
des Haraldwallss) daran gegangen ſei, an der Odermündung einen däniſchen 
Vaſallenſtaat mit Jumne als Mittelpunkt zu gründen, der nach den nordiſchen 
Quellen außer Uſedom-Wollin auch Teile des Wilzenlandes und Pommerns 
umfaßt habe. Große Landverleihungen an Mitglieder des Königshauſes und 
Einheirat in die flaviſchen Fürſtengeſchlechter ſollten dem Dänenreich dieſen 
Beſitz ſichern. In die Verfaſſung der Handelsſtadt habe Harald ſelbſt kaum 
eingegriffen; wohl aber habe er fih hohe Abgaben vom Umſatz zahlen laſſen 
und in die Burg als ſtändige Beſatzung einen Teil der königlichen Hird und 
in den Hafen einen Teil ſeiner Flotte gelegt. So ſei Jumne und ſeine Burg 
nach Haithabus erſter Zerſtörung auf lange Zeit die einzige Feſtung von Rang 
an der Oſtſee geweſen. Das Kommando übergab der König ſeinem Bruder 
oder Halbbruder, dem dux Winlandensis Toki, der um 967/8 im Kampf mit 
den Schweden bei Upſala geſchlagen wurde und fiel. Wohl mit Recht bezieht 
Larſen hier Tokis Beinamen Winlandensis auf das „Wendenland“, alſo auf 
Jumne ſtatt wie ſeine Vorgänger auf Vendſyſſel in Jütland. Aus dem Um— 
ſtand, daß Toki gerade in Schonen eine größere Anzahl Runenſteine von ſei— 
nen „Brüdern“ errichtet wurde, vermutet Larſen, daß Toki wie ſein Nachfolger 
als Kommandant der Jomsburg, Sigwaldi, zugleich Jarl von Schonen geweſen 
fei; ferner, daß ſchon damals ein beſonderes Band in Form einer Bruderſchaft, 
wie ſie ſpäter ausgeprägter in Knuds des Großen Vederlagsrecht erſcheint, die 
Beſatzung der Jomsburg verbunden habe. Etwas phantaſtiſch mutet Larſens 
Verſuch an, auch Harald Blaatands Bekehrung durch Poppo um 965 nach 
Jumne zu verlegen). Der auf Haralds Befehl 976 unternommene Angriff 
der Jomswikinge gegen den abtrünnigen Jarl Hakon von Norwegen endete 
mit ihrer ſchweren Niederlage bei Hjsrungavaag. 

Eine beſondere Bedeutung gewann Jumne, als Harald ſich bei dem Ver— 


) Larſen ſetzt S. 338 im Anſchluß an H. Brix, Acta philologica Scandi- 
navica 1927/8, S. 110ff. und ys Jacobſen, Scandia, Bd. IV (1932), 
S. 224 ff. die Eroberung Haithabus durch Harald in die Jahre 938—40. Da die 
ſächſiſchen Händler jetzt den Zugang zur Oſtſee über das Wendenland und die 
Odermündung ſtatt über Haithabu ſuchten, habe Harald, um im Beſitz ihrer 
Handelsabgaben zu bleiben, ſpäteſtens Anfang der 60 er Jahre ſich der Oder— 
mündung bemächtigt. Anders Hofmeiſter, Der Kampf uſw., S. 15: „Daß ſchon 
Harald Blauzahn ihr (der Jomsburg) Gründer fei, wäre bei feinem "erhält, 
nis zum deutſchen Reich wohl höchſtens in ſeinen letzten Jahren möglich.“ 
Harald ſtarb um 986. Setzt man mit Hofmeiſter die Gründung der däniſchen 
Jomsburg erft in die 70er oder in die 80er Jahre, jo muß Toki, der Palna— 
toke der Sagas, in das Reich der Sage verwieſen werden. — Über die UAn- 
ſchauungen der polniſchen Geſchichtsforſchung hinſichtlich der Jomsburg ſind 
Angaben enthalten bei E. Randt: Die neuere polniſche Geſchichtsforſchung 
über die politiſchen Beziehungen Weſt-Pommerns im Zeitalter Kaiſer Ottos 
des Großen, Baltiſche Studien N. F. Bd. 34 (1932), S. 105 ff. und 155 f. 

6) J. Olrik vermutet in Historisk Tidskrift R. X Bd. 2 (Kopenhagen 
1933) S. 168 als Schauplatz der Bekehrung Iſsre auf Seeland. 
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ſuch, das Chriſtentum in Dänemark mit Gewalt einzuführen, auf den wen— 
diſchen Teil ſeines Reiches ſtützte und von hier aus den Kampf gegen ſeinen 
Sohn Sven aufnahm. Harald unterlag zwar und ſtarb in Jumne an den im 
Kampf davongetragenen Wunden; aber die Jomswikinge führten den Kampf 
nicht ohne gelegentlichen Erfolg, wie Svens Gefangennahme beweiſt, bis 997 
weiter. Erſt als dieſer ſich wieder in den Beſitz des an die Schweden ge— 
fallenen Haithabu geſetzt hatte, gewann er die Oberhand. Seine Schweſter 
Thyra mußte vor ihm aus Jumne flüchten und heiratete den norwegiſchen 
König Olaf Tryggvarſon. Über das Verhalten des Befehlshabers der Joms- 
burg Sigwaldi bei dieſer Wendung ſchweigen die Quellen. Als Olaf bei dem 
Verſuch, ſich Jumnes zu bemächtigen und von hier aus den Kampf gegen Sven 
fortzuſetzen, in der Svolderſchlacht fiel, kämpfte Sigwaldi auf Seiten des 
Dänenkönigs. Nachdem dann bis zu Hardaknuts Tode 1042 die däniſche Herr- 
ſchaft über Jumne unangefochten geblieben war, verſuchte 1043 der norwegiſche 
König Magnus der Gute, dem das däniſche Reich als Erbe zugefallen war, 
die Stadt zu erobern. Das Unternehmen mißlang; aber auch Magnus' Gegner, 
der 1042 von den Dänen erwählte Gegenkönig Svend Eſthritſon, ſcheint den 
Verſuch aufgegeben zu haben, das Gebiet um Jumne dem däniſchen Reich zu— 
rückzugewinnen. Die Jomsburg entwickelte ſich zu einem Räuberneſt, in dem 
auch landesvertriebene däniſche Große Unterſchlupf ſuchten, bis König Erich 
Eiegod von Dänemark um 1100 ihrem Treiben ein Ende bereitete. Er er— 
oberte die Stadt, ließ die Bürger hohe Strafe zahlen und alle Seeräuber grau— 
ſam hinrichten. Bald darauf werden die Kaufleute ſich in Wollin eine neue 
Heimat geſucht haben, zumal das Oſttief mehr und mehr verſandete. 

In dieſelbe Zeit führt Sorgen Olriks Aufſatz: Studier over Sakses 
historiske kilder (Studien über Saxos hiſtoriſche Quellen), Historisk Tid— 
skrift R. X Bd. 2 (Kopenhagen 1933) H. 2/3 S. 149— 289. Olrik behandelt 
hier auch die Herkunft von Saxos Angaben über Jumne-Julin und ſeine 
Schickſale. 

Den Bericht über Styrbjørn, feine Einſetzung als Befehlshaber der Joms- 
burg und die Aufzählung der Jomswikinge (B. X K. II § 1, 3) führt Olrik 
(S. 161) auf norwegiſche und isländiſche Überlieferung zurück?), Saros An- 
gaben über die Niederlage der Jomswikinge bei Hjsrungavaag (B. X K. IV 
S 2—6) aber nicht auf eine zuſammenhängende Saga wie etwa die Joms- 
wikingſaga, ſondern auf norwegiſche Volksſagen über einzelne Kampfepiſoden 
(S. 163)). Harald Blaatands Kampf gegen ſeinen Sohn Svend wird im all— 
gemeinen nach dem Bericht Adams von Bremen (II, 27/8) geſchildert; doch 
muß Saxo bei ſeiner Einfügung von Fokis verhängnisvollem Bogenſchuß auf 
Harald eine beſondere däniſche Volksſage vorgelegen haben (S. 165). In 
feinen Angaben über die dreimalige Gefangennahme Sven Tjuskaegs durch 
die Jomswikinge (B. X K. IX S 1—6) folgt Saxo der Roeskilder Chronik; 
Adam kennt nur eine zweimalige. Saxos Bericht über die Züge Waldemars 
des Großen gegen das Slavenland bildet den vermutlich älteſten Teil ſeiner 
Gesta Danorum und kann fajt als Memoirenwerk des Biſchofs Abfalon an- 
geſehen werden, der Saxo mit ſeiner Redaktion beauftragte. Immerhin läßt 


) Aber die Wertfofigkeit der Styrbjarnar pättr Sviakappa (in Flatey- 
jarbök T. II 70—73 [Chriſtiania 1862] und Fornmannasögur Bd. V [Kopen⸗ 
hagen 1830]) als geſchichtliche Quelle vgl. Larſen, Jomsburg S. 142—166. 


4 RER Ayr ` 
http://rcin.org.pl 


= 


3 16 Forſchungsberichte 


ſich im einzelnen oft ſchwer entſcheiden, ob Saxo für ſeine Nachrichten nicht 
neben Abſalon noch andere Gewährsmänner gehabt hat, die perſönlich an den 
dargeſtellten Ereigniſſen teilgenommen haben. Oft werden auch ihre Berichte 
erſt durch Vermittlung Abſalons zu Saxo gelangt ſein. Eine Ausnahme macht 
die Schilderung der Burg und des Heiligtums in Arkona (B. XIV K. XXXIX 
S 2—11), der Übergabe von Garz a. Rügen und der in dieſer Stadt vorhande— 
nen Heiligtümer (K. XXXIX S 39). Olrik hält es für möglich, daß Saxo perſön⸗ 
lich am Kriegszug des Jahres 1168 teilgenommen hat. Die legendenhafte Er— 
zählung über Waldemars Prophezeiung vom Fall Arkonas am St. Vitus— 
Tage (B. XIV K. XXXIX S 13) hält O. für ſpätere Einfügung. Den Bericht 
über die Eroberung Stettins (B. XIV K. XLIII § 1—4), bei der Abfalon nicht 
zugegen geweſen ſein wird, führt Olrik auf die Erzählung von namentlich nicht 
genannten Mitkämpfern zurück. 

Über die Zeit des ſpäteren Mittelalters liegen nordiſche Abhandlungen, die 
auch pommerſche Verhältniſſe betreffen, aus den letzten beiden Jahren nicht 
vor, ebenfalls nicht über die Zeit Guſtav II. Adolfs und feiner Nachfolger. Da- 
für entſchädigt aber eine ſchöne Gabe des ſchwediſchen Verkehrsminiſteriums 
anläßlich der 250. Wiederkehr des Jahrestages, an dem eine ſtändige Schiff— 
fahrtsverbindung zwiſchen Vorpommern und Schweden hergeſtellt wurde. 

Zwei umfangreiche Abſchnitte hat Joh. Rudbech in feinem Buch: 
Svenska Postverkets Fartyg och Sjöpostförbindelser under tre hundra är, 
Stockholm 1933 (XII, 437 S.), der Seepoſtverbindung Schwedens mit Pommern 
gewidmet (S. 17-163 und 307-376). In außerordentlich lebendiger und anſchaulicher 
Weiſe führt Rudbeck die ſchwediſchen Bemühungen um eine regelmäßige Poſt— 
verbindung zwiſchen dem ſchwediſchen Vorpommern und dem jkandinavijchen 
Kernland vor Augen. Am 30. VII. 1683 wird der geregelte Verkehr eröffnet. 
Wittow auf der rügenſchen Halbinſel Bug wird der Umſchlagsort auf deutſcher, 
Yſtad in Schonen auf ſchwediſcher Seite für den geſamten Poſtverkehr; 
wöchentlich geht aus beiden Häfen eine Poſtjacht ab. Nur ſelten wird dieſe 
Verbindung in den häufigen Kriegen mit Dänemark geſtört wie 1715—19; auf 
kurze Zeit tritt 1710, um ein Übergreifen der in Pommern wütenden Peſt nach 
Schweden zu verhindern, Wismar an die Stelle von Wittow als deutſcher 
Ausgangshafen. 1735/6 wurde in Stralſund in der Mühlenſtraße ein eigenes 
Poſthaus für den Verkehr nach Schweden erbaut. Als Schweden 1815 Vor⸗ 
pommern und Rügen an Preußen abtreten mußte, einigten ſich 1818 die beiden 
Staaten dahin, daß jeder zwei Poſtjachten in den Dienſt ſtellte. Dadurch wurde 
es möglich, von Stralſund und Yſtad aus wöchentlich je zwei Poſtfahrzeuge 
abgehen zu laſſen. Der Zwiſchenhafen Wittow wurde nur noch in Notfällen 
angelaufen. Als man 1824 zum Verkehr mit Dampfbooten für die Sommers- 
zeit überging, erwies ſich der Stralſunder Hafen als zu flach, ſodaß von 1824 
bis 1870 der Hafen Wiek bei Greifswald an Stralſunds Stelle trat. 1862 
wurden die letzten Segelfahrzeuge aus dem Poſtverkehr herausgezogen. Nach- 
dem Stettin Eiſenbahnverbindung mit Berlin erhalten hatte, wurde 1844 eine 
zweite Poſtdampferlinie Stettin— Yftad angelegt, die 1852 bis nach Stockholm 
verlängert wurde. Als 1864 ſchwediſcherſeits die Eiſenbahn Stockholm Malmö 
fertiggeſtellt war, mußte Yſtad 1868 feine bisherige Führerſtellung im Poft- 
verkehr an Malmö abgeben. 1869 übernahm der Norddeutſche Bund den ge— 
ſamten Seepoſtverkehr mit Schweden (vgl. hierzu noch in dieſem Bande S. 91 
bis 120 Albert Gallitſch, Stralſunds ältere Poſtgeſchichte). 
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Pommern im neueren Schrifttum zur Deutſchen Volkskunde. 
| (Bis Ende des Jahres 1933.) *) 
Von Karl Kaiſer. 


Die volkskundliche Forſchung in Pommern zeigt in den Nachkriegsjahren 
ein zwiefaches Geſicht. 

Es ift deutlich zu erkennen, daß fich die Forſchungsmöglichkeiten be- 
deutend gebeſſert haben!). In erſter Linie gilt dies von der volkskundlichen 
Sammelarbeit. Die Zahl der Heimatmuſeen iſt angewachſen, die be— 
ſtehenden Muſeen ſind leiſtungsfähiger geworden, und der Ausbau des „Pom— 
merſchen Landesmuſeums“ in Stettin bedeutet auch für die volkskundiiche 
Sachenforſchung in Pommern eine neue, große Entfaltungsmöglichkeit?). An 
der Seite der Muſeen ſteht das „Volkskundliche Archiv für Pommern“, das 
im Jahre 1929 durch Ausbau des drei Jahre älteren „Pommerſchen Volks— 
liedarchivs“ als eine volkskundliche Sammel- und Forſchungsſtelle für alle 
volkstümlichen Überlieferungen auf pommerſchem Boden begründet wurde. 

So ſehr fich aber auch in den letzten zehn Jahren die volkskundlichen Sammel- 
und Forſchungsmöglichkeiten in Pommern verbeſſert haben, jo gering an Be- 
deutung für die Deutſche Volkskunde im ganzen ſcheint Pommern im gleichen 
Zeitraum geweſen zu ſein. Jedenfalls entſteht dieſer Eindruck, wenn man nach 
der Rolle fragt, die Pommern im neueren volkskundlichen Schrifttum ſpielt. 

Das Schwergewicht der deutſchen Volkskundeforſchung hat in neuerer Zeit 
eigentlich kein einziges Mal in Pommern gelegen. Volkskundliche Stoffe aus 
Pommern haben nur in ganz wenigen Fällen den Anſtoß zu bedeutungsvollen 
neuen Unterſuchungen gegeben. Die entſcheidenden Wandlungen, die ſich in der 
Deutſchen Volkskunde ſeit dem Kriegsende vollzogen haben und durch die 
die Volkskunde für ihre neuen großen Aufgaben in Gegenwart und Zu— 
kunft gerüſtet worden iſt, ſind ſämtlich außerhalb Pommerns angebrochen. An 
die neueren gemeinſamen Forſchungsaufgaben der Deutſchen Volkskunde hat 
ſich Pommern eher angeſchloſſen, als daß es ſie ſelbſtändig entwickelt hätte. 
Dies gilt vor allem von der pommerſchen Volksliedſammlung, die ſich an die 
große Volksliedſammlung des Deutſchen Volksliedarchivs in Freiburg i. B. 
anjchließt?), und von dem „Atlas der deutſchen Volkskunde“, für den auch 
in Pommern eine Landesſtelle errichtet worden (71. 


) Neben dem hier gegebenen allgemeinen Forſchungsbericht ſind heranzu⸗ 
ziehen die Beſprechungen unten S. 380 ff. — Vgl. außerdem Baltiſche Studien 
N. FJ. Bd. 35 (1933) S. 326 ff., 353 f., 367 f. 

1) Vgl. Karl Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern (= Pom- 
mernforſchung II. Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für Pom- 
LS 1), Greifswald 1934. — Zum allgemeinen pommerſchen Schrifttum: 

ich Murawski, Aus dem pommerſchen Schrifttum der letzten fünf 
Sabre, E Monatshefte 15 (1934) S. 124 ff. 

2) Bgl. Otto Kunkel, Volkskundliche Sammlungen in Pommern, 
Pommerſche Heimatpflege I KH S. 137 ff. (auch Mackenſen ebda. 
S. 103 ff.). — Otto Kunkel, Pommerſche Muſeen, Pommerſche Heimat— 
pflege IV (1933) S. 90 ff. — Hellmuth Bethe, Die pommerſchen 
Heimatmuſeen, Pommerſche Heimatpflege IV (1933) S. 110 ff. 153 ff., 223 j 

3) Über den Fortgang der deutſchen Volksliedſammlung geben Auskun 
die Berichte des Volksliedausſchuſſes des Verbandes deutſcher Vereine für 
Volkskunde. Zuletzt erſchien der „Elfte Bericht“, der die Zeit vom 1. April 
1932 bis zum 31. März 1933 umfaßt (Pommern: S. 16 f.). 

4) Die Organiſation des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ ift jetzt dar- 
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In den großen volkskundlichen Darſtellungen, die in den letzten Jahren 
herausgekommen ſind, ſpielt Pommern keine nennenswerte Rolle. Die beiden 
Werke Richard Beitls’) haben einen Süddeutſchen zum Verfaſſer, dem 
Pommern naturgemäß fern liegt. Die große „Religiöſe Volkskunde“ Max 
Rum pfs?) berührt jhon deswegen Pommern nicht, weil ſie die proteſtan— 
tiſche Volksreligion faſt ganz beiſeite läßt. Sowohl Wilhelm Peßlers 
volkstumsgeographiſche Arbeiten?) als auch Otto Laufferss) Werke zur 
niederdeutſchen Volkskunde ſchneiden Pommern gerade noch im äußerſten 
Weiten an. Die „Oſtdeutſche Volkskunde“ von Karl Brunner?) läßt Pom- 
mern buchſtäblich links liegen!). 

Zwar liefert Pommern gelegentlich für die großen neuen Handwörter— 
bücher zur deutſchen Volkskunde, für das „Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens“ n!) und für das „Handwörterbuch des deutſchen Märchens“ !?) 
Material, und einige Artikel dieſer Werke beziehen ſich auch unmittelbar auf 
Pommernis). Aber manche der großen volkskundlichen Sammelreihen laffen 


geſtellt von Herbert Schlenger, Methodiſche und techniſche Grundlagen 
des Atlas der deutſchen Volkskunde (= Deutſche Forſchung 27), Berlin 
1934. — Einen Überblick über den Atlas der deutſchen Volkskunde in Pom- 
mern gebe ich Pommerſche Heimatpflege IV (1933) S. 98 ff. — Siehe auch 
Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern S. 23 ff. — Die deutſche 
Wörterbuchorganiſation, zu der die „Zentralſtelle für das Pommerſche Wörter— 
buch“ gehört, ſiehe jetzt bei Adolf Bach, Deutſche Mundartforſchung (= Ger- 
maniſche Bibliothek I, 1. 18), Heidelberg 1934, S. 127 ff. 

») Richard Beitl, Deutſches Volkstum der Gegenwart, Berlin 
1933. — ert, Deutſche Volkskunde, Berlin 1933 (beſprochen: Pommerſche 
Heimatpflege IV [1933] S. 240 ff. und unten S. 381. — Siehe auch die ab- 
lehnende Beſprechung des zweiten Werkes durch Mackenſen in der Zeit- 
ſchrift für deutſche Philologie 1934 Heft 1). 

) Max Rumpf, Religiöſe Volkskunde (= Das gemeine Volk II), 
Stuttgart 1933. 

7) Unter anderm: Wilhelm Peßler, Niederſächſiſche Volkskunde, 
Hannover 1922. — Derſ., Der niederſächſiſche Kulturkreis, Hannover 1925. — 
Plattdeutſcher Wortatlas von Nordweſtdeutſchland, Hannover 1928. 

) Otto Lauffer, Niederdeutſche Volkskunde, Leipzig 1923 2. — 
Derſ., Land und Leute in Niederdeutſchland, Berlin 1934. — Derſ., Dorf 
und Stadt in Niederdeutſchland, Berlin 1934. 

) Karl Brunner, Oſtdeutſche Volkskunde (= Deutſche Stämme — 
Deutſche Lande), Leipzig 1925. 

10) Eine Anzahl neuerer volkskundlicher Unterſuchungen ſind bereits vom 
Standpunkt der pommerſchen Forfhung aus beſprochen worden. U. a. Karl 
Meiſen, Nikolauskult und Nikolausumzug im Abendlande (= Forfchungen 
zur Volkskunde 9/12), Düſſeldorf 1931 (ſiehe Borchers in: Pommerſche 
Heimatpflege IV [1933] S. 242 ff.). — Rudolf Helm, Heſſiſche Trachten, 
Heidelberg 1932 (ſiehe Borchers in: Pommerſche Heimatpflege IV [1933] 
S. 36 f.). — Hans Fiſcher, Lachende Heimat. 888 gute Schwänke ..., 
Berlin 1933 (ſiehe Murawski in: Pommerſche Heimatpflege IV [1933] 
S. 246). — Paul Sartori, Das Buch von deutſchen Glocken, Berlin 
1932 (ſiehe Borchers in: Pommerſche Heimatpflege IV [1933] S. 121 f.). — 
Herbert Wetter, Heiſchebrauch und Dreikönigsumzug im deutſchen Raum, 
Greifswalder Diſſert. 1933 (ſiehe Borchers in: Pommerſche Heimatpflege IV 
[1933] S. 242 und unten S. 386). — Vgl. außerdem die in der Vorbemerkung 
erwähnten Stellen. 

11) I ff. Berlin 1927 ff. 

12) I ff. Berlin 1930 ff. 

2) Erich Gülzow, Arndts Märchen. In: Handwörterbuch des deut— 
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Pommern ganz unberückſichtigt. So bringt die große Reihe „Märchen der 
Weltliteratur“), die dem deutſchen Märchenſchatz mit 7 bzw. 9 Bänden den 
ihm gebührenden Platz zuweiſt, außer den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm zwei Bände „Plattdeutſche Volksmärchen“ aus der berühmten 
holſteiniſchen Sammlung Wilhelm W if fers). Pommerſche Märchen 
hingegen finden ſich nur vereinzelt im erſten Bande der von Paul Zaunert 
herausgegebenen „Deutſchen Märchen feit Grimm“16); die Quelle ift das alte, 
bedeutungsvolle pommerſche Märchenbuch von Ulrich Jahn). Weſentlich 
beſſer iſt Pommern in der Reihe „Landſchaftliche Volkslieder“ vertreten, für 
die Alfred Haas 1927 eine pommerſche Volksliedſammlung beigeſteuert 
hat is), die noch heute als die befte pommerſche Volksliedſammlung gelten 
kann!“). — In den „Deutſchen Heimatbüchern“ des Eichblatt-Verlages ift 
Pommern lediglich durch eine kleine Auswahl pommerſcher Märchen nach 
Ulrich Jahn?) und durch die kleine Sammlung „Pommerſche Kinderſcherze“ 
von Alfred Lucht 2!) vertreten. Auch „Eichblatts deutſcher Sagenſchatz“ hat 
einen Pommernband, den wiederum Alfred Haas ?)) geliefert hat und der 
wenigſtens vorläufig und notdürftig die Lücke überdeckt, die erſt das große 
künftige pommerſche Sagenbuch ſchließen kann. So viel in Pommern aber 


ſchen Märchens I S. 115 ff. — Ein Artikel „Ulrich Jahn“ erſcheint im 
zweiten Bande. 

14) Verlag Eugen Diederichs in Jena. — Die niederdeutſchen Märchen der 
Brüder Grimm gibt heraus: Karl Schulte-Kemminghauſen, Die 
niederdeutſchen Märchen der Brüder Grimm (= BVeröffentlichungen der 
Volkskundlichen Kommiſſion des Provinzialinſtituts für weſtfäliſche Landes— 
und Volkskunde III, 1), Münſter i. W. 1932. — S. 79 ff. die beiden aus der 
pommerſchen Überlieferung ſtammenden Märchen Ph. O. Runges. Siehe 
unten S. 385. 

15) J. (15.—19. Tauſend. 1922). II. (1.— 10. Tauſend. 1927). 

16) 1927 (22.—27. Tauſend). 

17) Ulrich Jahn, Volksmärchen aus Pommern, I, Stettin 1891. — 
Siehe Anm. 20. Kaz, 
5) Alfred Haas, Pommerſche Volkslieder (= Landſchaftliche Volks- 
lieder 14), Leipzig 1927. — Siehe unten S. 388. 

19) Vgl. Karl Kaiſer, Vollsliederbücher in Pommern, Mujik in 
Pommern Heft 3 (1934) S. 144 ff. — Nachträge dazu von Günther Kitt- 
ler, Das Bollwerk 1934 Heft 5 S. 32. — Inzwiſchen iſt noch erſchienen eine 
Sonderausgabe des BDM-Liederbuches „Nach Oſtland geht unſere Fahrt“ 
durch die NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ unter dem Titel „Arbeits— 
mann ſinge!“, Stettin 1934. Außerdem: Willi Schultz, Pommerſche Volks— 
tänze (= Deutſche Volkstänze 15/16), Kaſſel 1934. 

20) Volksmärchen aus Pommern und Rügen (— Eichblatts deutſche Hei— 
matbücher 10/11), Leipzig o. J. [1927]. Zwei weitere Veröffentlichungen nach 
Jahn ſiehe Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1927, Nr. 3955 und 
4421. — Über Ulrich Jahn handelt kurz auch Hans Luche in ſeiner 
unbedeutenden Greifswalder Diſſertation „Der Einfluß der Brüder Grimm auf 
die Märchenſammler des 19. Jahrhunderts“ (Charlottenburg 1933) S. 81f. 
(über Arndt S. 19 ff., über Alfred Haas S. 83 f., über Otto Knoop 
S. 78 ff.). Der Schrift iſt eine herausfordernd ſchlechte und flüchtige Karte 
beigegeben, die geeignet ift, alle ernſthaften Bemühungen um hartographiſche 
Darſtellungen völlig in Mißkredit zu bringen. 

21) — Eichblatts deutſche Heimatbücher 65, Leipzig 1932. 

2) Alfred Haas, Pommerſche Sagen (= Eichblatts deutſcher Sagen- 
ſchatz I), Leipzig 1926 4. 
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auch gerade zur Volksſage gearbeitet worden ift, es fehlt der Pommernband 
in dem großen deutſchen Sagenſchatz des Verlages Eugen Diederichs?s). 

Stärker als durch den Nachweis ſolcher Lücken wird die geringe Be— 
deutung Pommerns für die neuere Deutſche Volkskunde fühlbar, wenn man 
auf die volkstumsgeographiſchen Jorſchungsbeſtrebungen achtet, die der deut- 
ſchen volkskundlichen Wiſſenſchaft ſeit der Mitte der zwanziger Jahre das 
Gepräge geben. Hier iſt, wie jo oft, Pommern bisher faſt nur als Stoffliefe- 
rant in Erſcheinung getreten. Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts?!) find auch von zahlreichen pommerſchen Lehrern die 40 Beijpiel- 
ſätze in die örtliche Mundart übertragen worden, die dem großen „Sprachatlas 
des Deutſchen Reiches“ zu Grunde liegen??). Die Fragebogen, auf die fih 
Bernhard Martin in ſeinen Karten zur „Deutſchen Wortgeographie“?s) 
ſtützt, ſind auch in Pommern ausgefüllt worden. Seit dem Jahre 1930 liefert 
Pommern, dank der Hilfe vieler Hunderter von Mitarbeitern, Material für 
den „Atlas der deutſchen Volkskunde“, und bis zum Ende des Jahres 1933 
waren bereits weit über 3000 ausgefüllte Fragebogen aus Pommern an die 
Zentralſtelle des Volkskundeatlas weitergeleitet. 


Aber die große Entfaltung der neuen volkstumsgeographiſchen und Rultur= 
morphologiſchen Jorſchungsrichtung, die von rheiniſchen Forſchern zuerſt ènt- 
wickelt wurde und von da aus über Deutſchland getragen wirds), hat ganz 
ohne pommerſches Zutun, ja vielfach fogar ohne jede Bezugnahme auf Pom- 
mern ſtattgefunden. Dies überraſcht, denn gerade ein pommerſcher Forſcher, 
Robert Holſten?s), hat bereits in der Vorkriegszeit für diefe neue For- 
ſchungsrichtung wichtige Vorarbeit geleiſtet. Es erübrigt ſich hier, auf die 
neueren großen Werke der deutſchen Sprachgeographie einzugehen und zu 
prüfen, welches Bild von Pommern in ihnen entworfen wird. Es genügt der 
Hinweis, daß das neue maßgebliche Handbuch der „Deutſchen Mundart» 
forſchung“ nicht einmal den Namen Robert Holſten erwähnt?) und die 
von Wolfgang Stammer herausgegebenen „Vorarbeiten zum Pommerſchen 
Wörterbuch“ ganz unerwähnt läßt. Ja, auch Ulrich Priewes und Hermann 
Teucherts Unterſuchungen fehlen?‘). Dies ift ein gutes Beiſpiel dafür, wie 
das neuere Schrifttum ſelbſt da an Pommern vorbeigeht, wo bereits wichtige 
Arbeiten der pommerſchen Forſchung vorliegen. 

Der Eindruck, daß Pommern im neueren Schrifttum zur Deutſchen Volks- 


23) Stammeskunde deutjcher Landſchaften. Zuletzt erſchienen: Friedrich 
Lüers, Bayriſche Stammeskunde, Jena 1933. 

24) Bgl. Bernhard Martin, Georg Wenkers Kampf um feinen 
Sprachatlas (1875—1889). In: Von Wenker zu Wrede (= Deutſche Dialekt- 
geographie XXI), Marburg 1933, S. 1 ff. 

25) Im Druck: Deutſcher Sprachatlas, Lieferung 1 ff., Marburg 1926 ff. 

26) Teuthoniſta I ff. (1924 ff.) — Weitere auch Pommern berückfichtigende 
ſprachgeographiſche Unterſuchungen und Darſtellungen ſiehe bei Adolf Bach, 
Deutſche Mundartforſchung, Heidelberg 1934, S. 112 ff. uſw. 

27) Vgl. jetzt Friedrich Maurer, Geographiſche und ſoziologiſche 
Betrachtung in der neueren Sprachgeſchichte und Volkskunde. In: Maurer, 
Volksſprache (= Fränk. Forfchungen 1), Erlangen 1933, S. 36 ff. 

28) Robert Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch 
(= Form und Geiſt 8), Leipzig 1928 (ſiehe Anm. 59 ff.). 

29) Adolf Bach, Deutſche Mundartforſchung. 

30) Ulrich Priewe und Hermann Teuchert, Dialektgeographiſche 
Jorſchungen öſtlich der unteren Oder, Teuthoniſta IV (1927/28) S. 130 ff., 221 ff. 
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kunde eine wenig entſcheidende Rolle fpielt, wird noch vertieft, wenn man die 
führenden volkskundlichen Zeitſchriften Deutſchlands heranzieht. Mit der ein⸗ 
zigen Ausnahme des gleich noch zu beſprechenden Aufſatzes von Friedrich 
Wilhelm Schmidts) tritt Pommern in den Zeitſchriften faſt überhaupt 
nicht in Erſcheinung. Lutz Mackenſen liefert einen kleinen pommerſchen 
Beitrag zum Märchen von der getreuen Frau??), Fritz K o hI s33) veröffent⸗ 
licht ein Spottgedicht der Fiſcher aus Neuwarp. Nur der Vollſtändigkeit 
halber muß die kleine Notiz von Emil Schnippels“) erwähnt werden, die 
ſich auf Silveſterbräuche in Leiſt bei Greifswald bezieht. Von dieſen, aus— 
ſchließlich auf pommerſche Verhältniſſe und pommerſche Überlieferungen be— 


züglichen Aufſätzen abgeſehen, kann man in der Hauptſache nur noch zwei 


größere Arbeiten von Lutz Mackenſen nennen?). Sie ziehen unter anderem 
ungedrucktes Material aus den Sammlungen des Volkskundlichen Archivs 
für Pommern heran und bringen ſo pommerſchen Stoff in einem größeren 
Zuſammenhang zur gebührenden Geltung. 

Nur an ganz wenigen Stellen ift die pommerſche Forſchung im neueren 
Schrifttum zur Deutſchen Volkskunde entſcheidend hervorgetreten. Hier iſt 
vor allem zu gedenken der pommerſchen Flurnamenforſchung, die unter der 
Leitung Robert H o 1 ften s36) ſteht. Auch auf dem Gebiete der Volkstanz— 
arbeit hat Pommern, dank der Veröffentlichungen von Willi Schultz, 
einen großen Vorſprung vor anderen deutſchen Landſchaften erreicht?). Von 
größerer Bedeutung für die neuere volkskundliche Forſchung können die Unter- 
ſuchungen und Sammlungen von Friedrich Wilhelm Schmidt werden, die, 
geſtützt auf umfangreiches, in jahrelanger Arbeit geſammeltes Material aus 
dem alten Pyritzer Volkskundeland, das Bild der Volksſage als Kunſtwerk 


zu zeichnen verſuchen. Schmidt hat über feine Unterſuchungen nicht nur in 


einer pommerſchen Heimatbeilage berichtetss), die außerhalb Pommerns un- 


bekannt iſt, ſondern auch in einer führenden deutſchen Zeitſchrift das Wort er— 


1) Vgl. Anm. 38, 39. — Borchers ſiehe Anm. 47. 

32) Zeitſchrift für Volkskunde N. F. II (1930) S. 122 ff. 

33) Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 8 4925 S. 119 ff. 

34) Zeitſchrift für Volkskunde N. F. I (1929) S 

>) Lutz Mackenſen, Die Ballade von der . Oberdeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde V (1931) Heft 1. — Derſ., Korndämonen? Tier⸗ 
metaphern!, Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde VIII KS Heft 4. — Auf 
pommerjche Überlieferungen geht auch ein Anneliſe Blaſel, Klaus 
Störtebecker und Gödeke Michael in der deutſchen Vol sſage, Diſſert. Greifs⸗ 
wald 1933. N handelt ſich um eine anſpruchsloſe Materialzuſammenſtellung. 

3) Vgl. Max Hasmer, Die flavifche . in Oſt⸗ 
asche Zeitſchtift für ſlaviſche Philologie VI (1929) S. 175 ff. (Pommern: 
S. 464 ff.). — Von neueren Unterſuchungen ſeien genannt: Fritz Kohls, 
Die Séi und Flurnamen des Kreijes Grimmen (Vorp.), Greifswald 1930. — 
Robert porre an folgenden Stellen: Zeitſchrift Ce el Ee 
logie IX 1 391 ff. — Baltiſche Studien N. F. 33 (1931) S. 111 ff., 
35 (1933) S. 1 ff. — Monatsbläter der Geſellſch. f. pomm. Geſch. u. Alter. 
tumskunde 44 (1930) S. 81 ff., 135 ff., 166 ff.; 46 (1932) S. 169 f., 47 (1933) 
ass) ee — Pommerſche Heimatpflege I (1930) S. 159 ff. — Vgl. ebenda III 


Say Val. 8 r, Volksliederbücher in Pommern S. 146 f. (ſiehe oben 


Anm. 19). 


38) 1 9 des Pyritzer Kreisblattes Jahrgang 1928 Nr. 17 ff., 
Jahrgang 1929 Nr. 2 ff. 


21 
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griffens?) und fidh jo den Weg zur Wirkung über die pommerſchen Grenzen 
hinaus eröffnet. Hier hat ein pommerſcher Forſcher, von unmittelbaren, vor- 
urteilsloſen Beobachtungen innerhalb Pommerns ausgehend, die Erſcheinung 
„Volksſage“ angegriffen, und, indem er, ſelbſtändig, den Blick auf die Form- 
geſetze und die Kunſtform „Sage“ lenkte, hat er zu den neueren volks- 
kundlichen Bemühungen um das Erzählen im Volke weſentlich beigetragen. 
Schmidt iſt den lebendigen Trägern der Volksſage in einer pommerſchen 
Landſchaft viel näher gekommen als je einer zuvor, und ſeine Arbeiten ſtehen 
in einem großen inneren Zuſammenhang mit der ſchnell berühmt gewordenen 
oſtpreußiſchen Märchenſammlung von Hertha Grud de“) und der kürzlich 
erſchienenen erſten Unterſuchung über das „Erzählen in einer Dorfgemeinſchaft“ 
von Olto Brinkmann“). 


Am umfangreichſten aber find die Leiſtungen, die Pommern auf dem Ge- 
biet der volkskundlichen „Sachenforſchung“ vorzeigen kann. Schon in den 
großen zuſammenfaſſenden Darſtellungen der deutſchen Volkskunſt !?) und der 
deutſchen Volkstrachten“?) ijt Pommern in angemeſſener Weiſe vertreten“): 
Einen Band „Pommern“ liefert Fritz Adler“) für die Reihe „Deutſche 
Volkskunſt“: das iſt die einzige, ganz Pommern umfaſſende Geſamtdarſtel— 
lung in Buchform, die ein volkskundlicher FJorſchungsſtoff in jüngerer Zeit 
erhalten hat. Dem Werke von Fritz Ad her treten die neueren Arbeiten von 
Walter Borchers zur Seite. An ihrer Spitze ſteht die Monographie über 
die Volkskunſt im Pyritzer Weizacker s). Es folgen die beiden Aufriſſe über 
die pommerſche Volkstrachtenforſchung“) und über die Volkskunſtforſchung in 


39) Friedrich Wilhelm Schmidt, Die Volksjage als Kunſtwerk. 
Eine Unterſuchung über Jormgeſetze =  Solhsfage, Niederdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde VII (1929) S. 129 ff., 230 ff. 


30) Hertha Grudde, Plattdeutſche Volksmärchen aus Oſtpreußen, 
EB 1931. 

4) Otto Brinkmann, Das Erzählen in einer Dorfgemeinſchaft 

(= Beröffentlichungen der Volkskundlichen Kommi SH des Provinzialinſtituts 

für weſtfäl. Landes- u. Volkskde I, 4), Münſter i. 1933. Siehe unten S. 385. 


2) Konrad Hahm, Deutſche Volkskunſt, Berlin 1928. — Der ſ., 
Deutſche Volkskunſt (= Jedermanns Bücherei), Breslau 1931. 


) Rudolf Helm, Deutſche Volkstrachten aus der Sammlung des 
Germaniſchen Muſeums in Nürnberg, 5 1932 (vgl. Borchers in: 
Pommerſche Heimatpflege III [1932] S. 210f.). — Rudolf Helm, Die 
bäuerlichen Männertrachten im Germaniſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg, 
Heidelberg 1932. Helm hat nur Mönchguter und Weizackertrachten zur Ver⸗ 
fügung. Mönchgut ſetzt er manchmal mit „Rügen“ gleich (ſ. auch unten Anm. 50), 
und der Weizacker wird immer noch mit „ai“ 1 tor Vgl. hierzu S. 384. 
f 44) Die einzige Karte aus Pommern, die Wil helm Peßler, Deutſche 
Volkstumsgeographie, 8 aao 1931, bringt, iſt dem Gebiet der Trachten⸗ 
forſchung entnommen: Nr. 0 „Weizackertracht im Abſterben“ nach der Karte 
Bremers (Deutiche Erde 1913), die auf die Feſtſtellungen Robert 
Holſtens (Volkskunde des Weizackers S. 135 f.) zurückgeht. — Se ſei hier 
vermerkt, daß auch das Bilderwerk von Erna Lendvai⸗Dirckſen, Das 
deutſche Solksgejicht, Berlin o. J. (1932), S. 75 ff. fünf Köpfe aus Pommern bringt. 
a) Fritz Adler, Pommern (= Deutſche Volkskunſt XI), München 

) Walter Borchers, Volkskunſt im Weizacker (= Form und 
Geiſt 25) Leipzig 1932. 

wi SEN in Pommern, Pommerſche ee III 
(1932) S. 163 ff. 
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Pommernts). Kein Gebiet der pommerſchen Volkskunde ift im neueren Schrift- 
tum jo jtark vertreten wie das der Volkskunſt und der Volkstrachtent“), und 
es ift zu erwarten, daß dieſe Arbeiten in den nächſten Jahren fih auch auper- 
halb Pommerns richtig auswirken werden. Sie können dazu beitragen, daß 
allmählich die wie ein feſtſtehendes Kliſchee durch die Literatur geſchleppten 
Notizen über pommerſche „Trachteninſeln“ durch ein lebendigeres und anſchau— 
licheres Bild erſetzt werdens“). — Auch die Hausforſchung hat in den letzten 
Jahren in Pommern beträchtliche Förderung erfahren. Auf die früheren Ar— 
beiten Wilhelm Peßlers s!) ift das Buch von Emil Goehrtz über das 
Bauernhaus im Regierungsbezirk Köslin gefolgt “?), und Emil Gohrbandt 
hat den volkstümlichen Bau der Bauernhöfe im hinterpommerſchen Küſten— 
gebiet behandelt’). 

Dieſe günſtigen Verhältniſſe auf einigen Gebieten der volkskundlichen 
Jorſchung in Pommern, die auf den jtarken perſönlichen Einſatz einzelner For- 
ſcher zurückzuführen ſind, vermögen ſchwerlich etwas an dem Geſamteindruck 
zu ändern, den die neuere pommerſche Volkskunde im Rahmen der geſamten 
Deutſchen Volkskunde macht. Die Rolle Pommerns im maßgeblichen neueren 
volkskundlichen Schrifttum ſteht, aufs Ganze geſehen, in einem großen Miß— 
verhältnis zu den weſentlich verbeſſerten Arbeitsbedingungen, die, mit den 
früheren Verhältniſſen verglichen, heute in Pommern beſtehen. Man muß be— 


48) Neue Ergebniſſe der Volkskunſtforſchung in Pommern, Pommerſche 
Heimatpflege IV (1933) S. 188 ff. 

49) Von den übrigen Arbeiten von Walter Borchers feien erwähnt: 
Totenkult und Volkskunſt in Pommern, Unſer Pommerland 16 (1931) 
S. 69 ff. — Volkstracht und Volkskunſt im Lieper Winkel auf der Inſel Ufe- 
dom, Monatsblätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 45 
(1931) S. 2 ff. — Tiermasken und Tiervermummungen in Pommern, Monats⸗ 
blätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 47 (1933) S. 181ff. 
— Eine Greifswalder Sage in der bildlichen Überlieferung, Niederdeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde X (1932), S. 74ff. 

50) Ich denke an die traditionelle Rolle, die Mönchgut (zuweilen unter der 
Bezeichnung Rügen!) und der Weizacker als die pommerſchen Trachteninſeln 
ſpielen. 3. B. Hans Naumann, Grundzüge der deutſchen Volkskunde 
1. Aufl., Leipzig 1922, S. 9. — 2. Aufl., Leipzig 1929, S. 14. — Sie ſcheint 
in dem Anm. 43 erwähnten Werke von Helm offenbar durch und wirkt ſich 
jedenfalls in der eigenartigen Darſtellung von Oswald A. Erich, Deutſche 
Volkstrachten, Leipzig o. J. (1934) S. 9ff., 15ff., aus. — Daß beſtimmte pom- 
merſche Landſchaften in der volkskundlichen Forſchung beſonders ſtark hervor- 
treten (vgl. Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern S. 14ff.), tut fih 
auch im neueren Schrifttum kund. Eine wichtige Unterſuchung, die auch die 
pommerſche Volkskunde angeht, haben Ruth Bahls und Ernſt 
Dobers über das Kirchſpiel Middelhagen auf Mönchgut vorgelegt (Unter— 
ſuchungen über die Ehelichkeit in einem Kirchſpiel der Halbinſel Mönchgut, 
Baltiſche Studien N. F. 35 [1933] S. 270 ff.). Voran ging die Darſtellung 
von Fritz Adler, Geburt, Hochzeit und Tod im alten Mönchgut, Baltiſche 
Studien N. F. 33 (1931) S. 143 ff. 

51) Siehe oben Anm. 7. — Vgl. auch: Wilhelm Peßler, Das alt- 
ſächſiſche Bauernhaus in ſeiner geographiſchen Verbreitung, Braunſchweig 
1906. — Derſ., Die geographiſche Verbreitung des altſächſiſchen Bauern- 
hauſes in Pommern, Globus XC S. 357 ff. 

2) Emil Goehrtz, Das Bauernhaus im Regierungsbezirk Köslin 
(= Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde 28), Stuttgart 1931. 

3) Emil Gohrbandt, Der volkstümliche Bau der Bauernhöfe im 
hinterpommerſchen Küſtengebiet, Pommerſche Heimatpflege IV (1933) S. 127ff. 
— Siehe auch Niederdeutſche Welt IX (1934) S. 161 ff. 
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denken, daß die pommerſche Volkskundeforſchung der Vorkriegszeit, obwohl 
ſie durchaus nicht gut „organiſiert“ war, nicht nur arbeits- und ergebnisreich 
ſondern auch wirkungsvoll über die pommerſchen Grenzen hinaus geweſen iſt. 
Hinter den Jahren der pommerſchen Vorkriegsvolkskunde, die eingeleitet wird 
durch die „Blätter für pommerſche Volkskunde“) und durch die zahlreichen 
Arbeiten von Auguſt Y run k55), Ulrich Jahn’), Alfred Haas) und 
Otto & nv o p58), feint ein tiefer Einſchnitt zu liegen. Er ift bezeichnet un- 
gefähr durch die Kriegsjahre und ſetzt ein nach den großen Veröffentlichungen 
von Robert Holſten: der „Volkskunde des Pyritzer Weizackers“ 9) und 
den „Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch“, die zuerſt als Pyritzer Schul— 
programmes“) und dann, 1928, in erweiterter Form als Buch erſchienen ſindst). 

Damit ift in großen Umriſſen das Bild Pommerns im neueren volkskund— 
lichen Schrifttum gezeichnet. Man darf aber nicht zu dem Schluſſe kommen, 
daß dies auch alles ſei, was in Pommern zur Volkskunde gearbeitet iſt. Ge— 
rade in den letzten Jahren iſt der Gedanke der Volkskunde, vor allem der 
Gedanke der volkskundlichen Sammelarbeif, in ungewöhnlichem Maße aus— 
gebreitet worden. Allein an der Volksliedſammlung des Volkskundlichen 
Archivs für Pommern helfen in vielen Monaten weit über hundert Ptit- 
arbeiter und Mitarbeiterinnen. Seit dem Jahre 1930 ſind für den „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ durchſchnittlich 1000 Gewährsleute in allen Teilen des 
Landes tätig. Zahlreich wie in kaum einer anderen deutſchen Landſchafté?) find 
die pommerſchen Heimatbeilagen der Zeitungen‘) und die Heimatkalender). 


54) IX. 1893—1902. 

55) Unter anderem: Auguſt Brunk, Rad to, wat is dat! Pommerſche 
Bolksrätjel, Stettin 1907. — Derſ., Volksrätſel in Pommern, „Am Urquell” 
IX (1893) S. 147 ff. 

56) Siehe oben Anm. 17 und 20. — Ulrich Jahn, Volksſagen aus 
Pommern und Rügen, Berlin 1890 2. — Derſ., Schwänke und Schnurren aus 
Bauern Mund, Berlin 1890. — Derſ. Hexenweſen und Zauberei in Pom- 
mern, Baltiſche Studien A. F. 36 (1886) S. 169 ff. — Darüber zuletzt: Al- 
fred Haas, Über das pommerſche Hexenweſen im 16. und 17. Jahrhundert, 
Baltiſche Studien N. F. 34 (1932) S. 158 ff. 

7) Siehe oben Anm. 18 und 22. 

58) Vgl. die Nachrufe: Monatsblätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u 
Altertumskunde 45 (1931) S. 184. — Ztſchr. f. Volkskunde N. F. III (1932) S. 212. 

9) — Anhang zum Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes 
Borit, Stettin 1914. 

60) Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch, Letz 1913. — Coccinella 
septempunctata im pommerſchen Plattdeutſch, Pyritz 

1) Sprachgrenzen im pommerſchen SI, ra Sn und Geiſt 8), 
Leipzig 1928. 

62) Vgl. das allerdings keineswegs erſchöpfende Verzeichnis bei Hans 
Heinke, Die Heimatblätter der deutſchen Tageszeitungen, Linz 1931. S. 93 
das völlig lückenhafte Verzeichnis der e Heimatblätter. 

63) Der 1929 von mir gegebene Überblick über dieſe Heimatblätter (3. B. 
Aus dem Lande Belgard VIII [1929] Nr. 21) iſt heute keineswegs mehr gül⸗ 
tig. — Man ift angewieſen auf die jährliche Bibliographie von Hans Zieg⸗ 
ler, Geſchichtliche und landeskundliche Literatur Pommerns, Pommerſche 
Jahrbücher, zuletzt erſchienen für 1932/33. 

54) Eine erſchöpfende Bibliographie fehlt. Laufend verzeichnet die Neu- 
erſcheinungen Hans Ziegler a. a. O. — Siehe für die letzten Jahre aber 
auch: Ernſt Zahnow, Pommerſche Heimatkalender 1933, Monatsblätter 
der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 47 Eo f. 
Murawski, Neue Kalender für 1934, Pommerſche Heimatpflege IV (1933) 
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Hier, in den Heimatzeitſchriften Pommerns) und in den „Heimatbüchern“, 
die für viele pommerſche Kreiſe in den letzten Jahren herausgekommen 
ſindés), ift ein großes Material zur pommerſchen Volkskunde bereits im 
Druck niedergelegt. Von der rieſigen Zahl der ſo veröffentlichten Arbeiten 
gibt folgende Tatſache eine ungefähre Vorſtellung: für den zur Zeit in 
Vorbereitung befindlichen Band 1929/1930 der „Volkskundlichen Biblio- 
graphie“ des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde‘) hat das Bolks- 
kundliche Archiv für Pommern weit über 300 Titel von Aufſätzen und Ar- 
tikeln aus zerſtreuten pommerſchen Heimatblättern und Kalendern zur Ver— 
fügung geſtellt. Man ſoll ſich aber nicht darüber hinwegtäuſchen, daß durch 
die Aufnahme dieſer Titel in die „Volkskundliche Bibliographie“ die Ar— 
beiten jelber noch lange nicht aus ihrer Verborgenheit und Wirkungsloſigkeit 
befreit find. Nur mit größter Mühe vermag der Bolkskundeforfcher außer— 
halb Pommerns in ſie Einblick zu gewinnen; dieſe zahlreichen Arbeiten, in 
denen ein guter Teil der pommerſchen Volkskundeforſchung aus den letzten 
Jahren ſteckt, ſind praktiſch alſo faſt ganz bedeutungslos, ſie kommen jo 
nicht zur Geltung, und das Bild von der Stellung Pommerns im neueren 
Schrifttum zur deutſchen Volkskunde vermögen ſie wenig zu ändern. 

Es fehlt in Pommern noch ganz an den zuſammenfaſſenden, gründlichen 
Darſtellungen, die jederzeit auch außerhalb Pommerns leicht zugänglich ſind. 
In dreifacher Hinſicht iſt dieſe Lücke ſpürbar. 

1. Es fehlen gedruckte Sammlungen der pommerſchen Volksüberliefe— 
rungen. Der vorbildlichen Arbeit Richard Woſſidlos in Mecklenburg s!) 
hat Pommern nichts zur Seite zu ſtellen. Die wenigen bisher im Druck er— 
ſchienenen Sammlungen aus Pommern geben überhaupt kein Bild von der 
ganzen Fülle der heute noch in Pommern lebenden volkstümlichen Überliefe— 
rungen. Das kleine Heft „Pommerſche Volksballaden““s), das vom Volks— 
kundlichen Archiv für Pommern im Jahre 1932 herausgegeben worden iſt, 
ſtellt nur einen kleinen und keineswegs irgendwie bezeichnenden Ausſchnitt aus 
der jhon jetzt zuſammengetragenen Volksliedſammlung dar, die auf weit über 
10 000 Lieder angewachſen ift. Solange die mit Hilfe zahlloſer Mitarbeiter 
geſammelten Überlieferungsſchätze noch unbekannt und kaum genutzt im Archiv 
liegen, iſt es nicht an der Zeit, über Schöpfungsvermögen, Geſtaltungskraft 
und Eigenart des pommerſchen Volkes das entſcheidende Wort zu ſprechen. 

2. Es fehlen volkstumsgeographiſche Unterſuchungen in Pommern, die 
Holſtens bedeutungsvolle Anfänge weiterführen. Auch der neue „Pommern— 
atlas“ enthält keine einzige volkstumsgeographiſche Darſtellung, es ſei denn, 


S. 247. — Zum Ganzen: Erich Murawski, Die Heimat- und Kreis- 
kalender Pommerns, Pommerſche Heimatpflege II (1931) ©. 156ff. 

65) In erſter Linie: Unſer Pommerland 1916 ff. — Pommerſche Heimat- 
pflege I—IV, 1980—1933. — Das Bollwerk 1934. 

6) Siehe das kleine Verzeichnis bei Murawski, Oſtdeutſche Monats- 
hefte 15 (1934) S. 126. — Vgl. F. Kohls, Heimatbücher, Pommerſche 
Heimatpflege III (1932) S. 238 ff. 

61) Zuletzt erſchienen für das Jahr 1927 (Berlin 1933). 

6s) Richard Woſſidlo, Mechklenburgiſche Volksüberlieferungen. I. Rätſel, 
Wismar 1897. — II. Aus dem Kinderleben, Wismar 1899. — III. Kinderwar⸗ 
tung und Kinderzucht, Wismar 1906. — IV. Kinderreime I, Roſtock o. J. (1931). 

) Hans Engel und F. M. Goebel, Pommerſche Volksballaden, 
Leipzig 1932. 
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daß man Kurt Miſchkes Sprachkarte ““) hierher rechnen will. Für diefe 
unerläßlichen volkstumsgeographiſchen Unterſuchungen, die in ihrer Auswirkung 
weit mehr geben werden als bloß eine kartographiſche Darſtellung von der 
Verbreitung der Volkstumsgüter in Pommern, wird zur Zeit im Zuſammen⸗ 
hang mit den Vorarbeiten für den Atlas der deutſchen Volkskunde das Pta- 
terial zujammengetragen’!). 

3. Es fehlt ſchließlich die große „Pommerſche Volkskunde“, die alle Er— 
gebniſſe der bisherigen Arbeit zuſammenfaßt und zu einem Geſamtbild des 
pommerſchen Volkstums vereinigt. Martin Reepels Aufſatz von 1926 iſt 
nur ein erſter anſpruchsloſer Überblick'?). — Dieſe künftige pommerſche Volks⸗ 
kunde wird kein dürres Kurioſitätenverzeichnis ſein dürfen, ſondern muß eine 
lebendige Darſtellung ſein, die nicht denkbar iſt ohne einen guten Bilder- und 
Kartenteil. Nicht ein einzelner Forſcher kann dieſe „Pommerſche Volkskunde“ 
ſchaffen, ſondern alle berufenen Sachkenner müſſen fih zu einer großen Ar- 
beitsgemeinſchaft zuſammenſchließen. 

Die Volkskunde Pommerns iſt längſt kein unbebautes Feld mehr. Wohl 
aber iſt Pommern in der Deutſchen Volkskunde wenig bekannt. Das führt 
im volkskundlichen Schrifttum entweder dazu, daß ein allgemeines Schweigen 
bezüglich Pommerns herrſcht, oder aber dazu, daß ſtarr gewordene Meinungen 
und Vorſtellungen von den volkskundlichen Verhältniſſen in Pommern ſich 
durch die Literatur ſchleppen. Man iſt geradezu gelockt, einmal zuſammen— 
zuſtellen, welche Mißverſtändniſſe bezüglich Pommerns in der volkskundlichen 
Literatur vorkommen, was an Richtigem und Falſchem über Pommern geſagt 
und vor allem, was nicht und wieviel nicht von Pommern geſagt wird. Die 
pommerſche Volkskunde ift berufen, ihres Forſchungsfeldes wegen, in der 
Deutſchen Volkskunde ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. Sie iſt heute weit 
genug entwickelt, um es mit Sicherheit und Klarheit zu tun. Sie vermag 
weſentliche Beiträge zur Erkenntnis des deutſchen Volkstums zu liefern, und 
ſie muß durch ihren vollen Einſatz dafür ſorgen, daß die Deutſche Volkskunde 
an den wichtigen Aufſchlüſſen, die ſie aus Pommern und zum großen Teil 
nur aus Pommern gewinnen kann, nicht unaufmerkſam vorübergeht. 


10) Die niederdeutſche Sprache in Pommern, Pommernatlas Blatt 43, 1934. 

71) Von volkstumsgeographiſchen Darſtellungen, die ſich auf pommerſches 
Atlasmaterial ſtützen, liegt bisher noch nichts Nennenswertes vor. Als erſte 
Karte iſt eine Darſtellung des pommerſchen Julklappbrauches erſchienen: Karl 
Kaiſer, Ein nordiſcher Volksbrauch in Pommern?, Deutſch-ſchwediſche 
Kunſtausſtellung, Saßnitz-Dwaſieden 1934, S. 59 ff. — Pommerſches Atlas- 
material verarbeiten auch Herbert Wetter in der Anm. 10 erwähnten 
Unterſuchung und Cup Mackenſen, Mitteldeutſche Blätter für Volks- 
kunde (1933) Heft 4. — Pommerſche Vorſtellungen über den „Kinderbringer“ 
berühren kurz die „Mitteilungen der Volkskundekommiſſion“ der Notgemein⸗ 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft, die den Fragebogen des Volkskundeatlas bei- 
liegen (Heft 4, 1933, S. 60). — Von anderen volkstumsgeographiſchen Dar- 
ſtellungen, die mit dem Atlas nicht in Verbindung ſtehen, ſind nur zu nennen 
die Karten über Volkstrachten- und Volkskunſtgebiete in Pommern, die 
Walter Borchers (Pommerſche Heimatpflege IV [1933] S. 190/191) ver⸗ 
öffentliht. — Peßler gibt (Deutſche Wortgeographie S. 75) die Karte 
„Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch“ von Robert Holſten (vgl. 
Anm. 60/61) wieder. — Vgl. auch Anm. 44. 

2) Martin Reepel, Pommerſche Volkskunde. In: Das pommerſche 
Heimatbuch, Berlin 1926, S. 364 ff. — Derſ., Pommernſpiegel, Stettin 1934. 
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Urgeſchichte, Volkskunde, Landesgeſchichte und Stadtkultur, 
kirchliche Kunſt. 


(Mitteilungen aus dem Pommerſchen Landesmuſeum.)“ 


Urgeſchichte. 
Von Otto Kunkel. 


Die Außentätigkeit auf dem Gebiet der urgeſchichtlichen Denkmalpflege 
und Fundbergung litt im Berichtsabſchnitt unter ſtarker Inanſpruchnahme des 
Staatlichen Vertrauensmannes und des Provinzialmuſeums durch den Er— 
weiterungsbau der Stettiner Sammlungen, ſowie durch die Ausgrabungen in 
Wollin. Doch konnte Dr. H. J. Eggers als neueingeſtellter wiſſenſchaftlicher 
Hilfsarbeiter den dringendſten Aufgaben gerecht werden und wertvolle For- 
ſchungsergebniſſe gewinnen. Der Stellvertretende Vertrauensmann für Neu— 
vorpommern und Rügen, Privatdozent Dr. W. Petzſch in Greifswald, hat 
ſeine vorjährigen Erfolge weſentlich ausgebaut und vermehrt (vgl. Nachrichten— 
blatt für Deutſche Vorzeit 9 [1933], S. 117—121; 10 [1934], S. 136—142). 
Einige unſerer rührigſten Pfleger mußten einen beträchtlichen Teil ihrer ſonſt 
den Bodenaltertümern gewidmeten Zeit auf den Dienſt der nationalen Orga— 
niſationen verwenden. Wir hoffen, daß ſtändige Werbung und Schulung nicht 
nur die allgemeine Aufnahmebereitſchaft für urgeſchichtliche Forſchungsergebniſſe 
ſteigern, ſondern auch die Zahl tätiger Mitarbeiter draußen im Lande wieder 
anwachſen laſſen, indem ſie neue Helfer den altbewährten Kräften zugeſellen. 

Ungerechnet die übliche Menge topographiſch-heimatgeſchichtlich hocherfreu— 
licher, im einzelnen aber minder ergiebiger Nachrichten über Steingeräte, 
Scherbenvorkommen u. dgl. gelangten 194 ſehr inhaltreiche Berichte und Mit— 
teilungen über größere oder wiſſenſchaftlich beſonders hervorragende Funde in 
unſer Archiv. Von ihnen betreffen 47 die Steinzeit, 99 die jüngere Bronze— 
und ältere Eiſenzeit, 33 die jüngere vorchriſtliche Eiſenzeit und die römiſche 
Kaiſerzeit, 15 die wendiſch-wikingiſche und die frühdeutſche Zeit. Der Kreis 
Schlawe (Stellv. Pfleger Major D. von Kleiſt) ſteht mit 34 Zugängen an 


Das bisherige „Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer“ führt ſeit 
dem 2. November 1934, dem Tag ſeiner Wiedereröffnung nach einem größeren 
Erweiterungsbau, die Bezeichnung „Pommerſches Landesmuſeum“. Es umfaßt 
jetzt 45 Schauräume: Grenzlandraum (Raum 1), Urgeſchichtliche Abteilung 
(Raumfolge 2—11), Volkskundliche Abteilung (Raumfolge 12—30), Städtiſch⸗ 
bürgerliche Abteilung (Raumfolge 31 — 35), Landesgeſchichtliche Abteilung 
(Raumfolge 36—39), Kirchliche Abteilung (Raumfolge A0. 45). Ferner wurden 
mehrere Arbeitsräume, ein kleiner Saal für Sitzungen und Sonderausſtellungen, 
ſowie ein Geſchoß für die Studienſammlungen neu gewonnen. Näheres in 
einem Aufſatz „Das Pommerſche Landesmuſeum“ (Das Bollwerk, die NS— 
Monatszeitſchrift Pommerns, früher „Pommerſche Heimatpflege“ 5 [1934], 
Heft 10, S. 2—12 mit 7 Abb., Abb. 6 und 7 vertauſcht). Von einem 1930 
veröffentlichten Bericht über das Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer 
(Muſeumskunde 1, S. 111—121 und Taf. 14—22) brachte die Zeitſchrift Mu- 
seion eine durch den Verfaſſer nicht kontrollierte panem Überſetzung (8, 
25/26, Paris 1934, S. 113—119 und Taf. 28 f.). Über das pommerſche Mu⸗ 
ſeumsweſen allgemein iſt in der Pommerſchen Heimatpflege eine Abhandlung 
erſchienen (4 [1933], S. 90—97 mit 1 Karte), der fih von H. Bethe verfaßte 
knappe Beſchreibungen der einzelnen Inſtitute anſchloſſen (a. a. O. S. 110 f. 
mit Fortſetzungen und zahlreichen Tafelabbildungen). 
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der Spitze. Es folgen der Kreis Lauenburg (Pfleger Direktor E. Stielow) 
mit 29, der Kreis Belgard (Studiendirektor Dr. H. Claus) mit 16, der Kreis 
Stolp (Lehrer W. Witt) mit 12, der Kreis Neuſtettin (Rektor Dr. Neitzke) 
mit 10 ausführlichen Berichten. Die Kreiſe Randow (Konrektor R. Richter), 
Greifenhagen (Rektor Dr. Worch) und Saatzig (Bürgermeiſter i. R. Dr. 
Haſenjaeger) erbrachten 36 neue Feſtſtellungen (dank der Arbeit unjerer Pfle— 
ger, ſowie der Herren Dr. Schultze-Gocht in Stettin und Lehrer O. Neumann 
in Stargard). Gelegentlich der Wolliner Ausgrabungen wurden auch zahl— 
reiche urgeſchichtliche Funde der näheren oder weiteren Umgebung ermittelt 
und aufgezeichnet (Oberſchullehrer i. R. E. Bleſſin). 8 

Die Liſte der Schriften, in denen unſere Kenntnis über die Ur- und Früh⸗ 
geſchichte Pommerns irgendwie bereichert wird, weiſt diesmal 170 Veröffent⸗ 
lichungen nach, deren 115 von einheimiſchen, 55 von auswärtigen Verfaſſern 
ſtammen (vgl. die Bibliographien im Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit und 
von A. Ziegler, in den Pommerſchen Jahrbüchern). Es iſt dankbar zu 
begrüßen, daß die Tagespreſſe, namentlich mit ihren Heimatbeilagen, unſere 
Sache bereitwillig fördert. So brachte „Aus dem Lande Belgard“ 17 umfäng⸗ 
liche Fundberichte des Pflegers Dr. Claus, und die „Oſtpommerſche Heimat“ 
ſtellte in 10 Nummern den nötigen Raum für belehrende und zuſammenfaſſende 
Aufſätze W. Witts zur Verfügung. Auch wird das Bemühen verantwortungs- 
bewußter Schriftleitungen, mit Hilfe Fachkundiger „ſenſationelle“ Entdeckungs- 
nachrichten aufs rechte Maß zurückzuführen und Falſchmeldungen unverant- 
wortlicher Gewährsleute zu unterdrücken, allmählich bemerkbar. 

Es iſt hier nicht Raum, das neuere allgemeine Schrifttum über die deutſche 
Vorzeit zu ſichten: Nicht ohne Grund hat W. P egf h die Erkenntnismöglich— 
keiten und Erkenntnisgrenzen der Vorgeſchichtsforſchung beſprochen (Neue 
Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung 10 [1934], S. 141—150 mit 
1 Taf.). Auf die häufige Frage nach einem für weiteſte Kreiſe geeigneten und 
doch wiſſenſchaftlich tragbaren Buch empfehlen wir das Werk von W. Schultz, 
Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild (München, J. F. Lehmann 1934, 
117 S. und 80 Taf.): es meiſtert ſeinen Gegenſtand formſchön und lebendig, 
überbrückt Erkenntnislücken nur mit Wahrſcheinlichkeiten und wirkt höchſtens 
mit feinen Gegenwartszielen etwas übertrieben „romantiſch-idealiſtiſch“ (aus 
dem Pommerſchen Landesmuſeum find einige Hauptſtücke abgebildet). Ein 
für die meiſten Lehrer wohl unentbehrliches Handbuch des Vorgeſchichtsunter— 
richts in Oſtdeutſchland hat F. Geſchwendt herausgegeben (Breslau, Ferd. 
Hirt 1934, 192 S. mit 113 Abb.): es erübrigt (glücklicherweiſe) keineswegs 
die eigene Vorbereitung, weiſt dafür aber die nötigen Hilfsmittel nach und 
zeigt vielfältige Möglichkeiten zur fruchtbaren Verarbeitung und Darbietung 
des weitſchichtigen Stoffes (aus Pommern ſchildert R. Richter am Beiſpiel 
eines rügenſchen Großſteingrabes einen „vom Bild zum Schrifttum führenden 
Unterrichtggang“: S. 150—153 mit 1 Abb.). In größere Zuſammenhänge 
werden gelegentlich auch pommerſche Funde durch die von G. Behrens und 
E. Sprockhoff erſtatteten Jahresberichte des Römiſch-Germaniſchen Zen⸗ 
tralmuſeums eingeordnet (Mainzer Zeitſchrift 28 [1933], S. 89—102 mit 
21 Abb. u. Taf. 12—18; 29 [1934], S. 86—97 mit 24 Abb. u. Taf. 15 f.). 
Den vorgeſchichtlichen Beziehungen zwiſchen Schweden und Pommern iſt 
W. Petzſch in einem knapp gefaßten Aufſatz nachgegangen (Deutſch⸗ſchwe⸗ 
diſche Kunſtausſtellung, Greifswald, L. Bamberg 1934, S. 15—24 mit 7 Abb.). 
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Natürlich find auch in dem polniſchen Buch von T. Waga mancherlei Alter- 
tümer aus unſerer Provinz vertreten (Pomorze w czasach przedhistorycznych, 
Thorn, Nakladem Ludowej Spoldzielni Wydawniczej 1934, VII, 134 S. und 
44 Taf.). 

Das pommerſche Büchlein „Urzeit und Frühgeſchichte“ von A. Hofe hat. 
bereits eine zweite „verbeſſerte und vermehrte“ Auflage erlebt (Stralſund, Ver— 
lag der Heimatbücher 1934, 64 S. mit 19 Abb.). Dem Werkchen über den 
Revekol konnte W. Witt dank dem Eintreten der Stolper Ortsgruppe unjerer 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde ſeine Urgeſchichte 
des Stadt- und Landkreiſes Stolp folgen laffen (Beiträge zur Heimatkunde 
Hinterpommerns Nr. 8, Stolp, Komm.-Verlag G. Stolpmann [1934], 139 S. 
mit 55 Abb. u. 1 Karte): auf einen vollſtändigen Abdruck feiner mühſam er- 
arbeiteten Quellenſammlungen mußte der Verfaſſer verzichten (ſie ſind großen⸗ 
teils Toon in der „Oſtpommerſchen Heimat“, Beilage der Zeitung für Oft- 
pommern, veröffentlicht, für Forſchungszwecke überdies mit allem Plan- und 
Bildmaterial in den Fundarchiven des Stolper Heimatmuſeums und des Pom- 
merſchen Landesmuſeums zugänglich); das Buch iſt eine äußerſt willkommene 
Bereicherung unſeres volkstümlichen Schrifttums und gleichzeitig wiſſenſchaft⸗ 
lich recht nützlich. Seinen Aufſatz über die Urgeſchichte des Kreiſes Randow 
hat H. J. Eggers mit einer beachtenswerten Fundkarte ausgeſtattet, und 
H. Bollnow fügte ihm eine Beſprechung der Burgwälle bei (Randow, ein. 
Heimatbuch des Kreiſes, Magdeburg, Kunſtdruck und Verlagsbüro 1933, S. 53. 
bis 62 mit Abb. im Text u. auf Taf., ſowie 1 Karte). Die vorgeſchichtliche 
Beſiedelung Pommerns erörtert F. Steiniger an Hand der von ihm für den 
Kultur- und Wirtſchaftsatlas geſchaffenen Fundkarten (Das Bollwerk, die 
NS ⸗Monatszeitſchrift Pommerns, früher „Pommerſche Heimatpflege“ 5 [1934], 
Heft 4, S. 11—14 mit 2 Abb. und 2 Karten, Unterſchriften vertauſcht): Die 
Karten leiden für uns an zu geringer zeitlicher und kulturlicher Sonderung 
des Stoffes, bieten auch in weſentlichen Teilen nur ein Spiegelbild des For- 
ſchungsſtandes (und dieſes nicht überall zuverläſſig). Reichhaltige Fundnach— 
richten aus Neuvorpommern und Rügen find von W. Pegi h veröffentlicht 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 9 [1933], S. 118—121; 10 [1934], S. 139 
bis 142), während H. 3. Eggers hervorragende neuere Fundbeiſpiele aus 
den verſchiedenen Urgeſchichtsperioden mitgeteilt hat (Monatsblätter der Geſell— 
ſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 48 [1934], S. 42, 44, 
61, 63, 85, 109, 133, 148, jeweils mit Abb.). 


Steinzeit. 


Auch diesmal muß zu erhöhter Beachtung der Bodenaltertümer „mittel- 
ſteinzeitlicher“ Art aufgerufen werden: W. Petz ſch konnte in Neuvorpom- 
mern wieder weſentliche Reſte der Beſiedelungsfrühzeit des Landes gewinnen 
(Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10 [1934], S. 139 f.). Das Gebiet 
diesſeits der Peene und öſtlich der Oder iſt dagegen immer noch arm an 
älterem Flintgerät, das fid) finden müßte, wenn wir die nicht ſeltenen Geweih⸗ 
ärte, Knochenſpitzen u. dgl. bisher richtig beurteilt haben. Eine ſchöne, vor 
Jahren ſchon bei Pölitz geborgene Geweihharpune mit Ritzlinien iſt uns durch 
Rektor R. Burkhardt vermittelt worden (H. J. Eggers, Monatsblätter 48 
1934], S. 179 mit Abb.). — Die Beobachtungen J. Koſtrzewskis über 
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das Tardenoiſien in Groß-Polen follen nicht unerwähnt bleiben (XVe Congrès 
international d' archéologie préhistorique, S.-A.: Paris 1933, 9 S. mit 4 Abb.). 

Sehr lehrreich und anregend auch für pommerſche Verhältniſſe iſt eine Ab— 
handlung O. Rydbechks über die älteſte Bevölkerung des Nordens (Medde- 
landen från Lunds universitets historiska Museum, Bulletin de la société 
royale des lettres de Lund 1933/1034, S. 34—77 mit 15 Abb.): Der Ver⸗ 
faſſer zeigt die für raſſiſche Rückſchlüſſe noch ſehr empfindliche Lückenhaftig- 
keit des Fundſtoffes kritiſch auf und warnt vor Altersüberſchätzung mancher 
urtümlichen Siedelungsinventare (den bekannten rügenſchen Wohnplatz von 
Auguſtenhof-Lietzow beiſpielsweiſe hält er für jungſteinzeitlich). Nicht minder 
von allgemeiner Bedeutung ſind O. Rydbecks Darlegungen über das Pferd 
als Transport- und Kampfmittel in den Völkerwanderungen der Ganggräber— 
zeit (a. a. O. S. 77—98 mit Abb. 16—24): „Die große Völkerwanderung (des 
„Bootaxtvolkes“ nach dem Norden), die, ſoweit wir ſehen können, das Elbe— 
Saalegebiet als Ausgangspunkt hatte, hing ſicher davon ab, daß man über 
das Pferd als Transportmittel verfügte“. Sein im vergangenen Jahr ange— 
zeigtes Buch hat J. E. Forßander mit weiteren Unterſuchungen zur 
Kenntnis der ſpätneolithiſchen Streitaxtkulturen in Mittel- und Nordeuropa 
ergänzt (Meddelanden a. a. O. S. 99—142 mit 20 Abb.): für ſeine Schluß⸗ 
folgerungen über die Altersverhältniſſe dient ihm der Inhalt des bekannten 
Mönchguter Großſteingrabes als einer der wichtigſten Ausgangspunkte. Auch 
Forßander ſieht in Sachſen-Thüringen das Ausſtrahlungszentrum jener großen 
jungſteinzeitlichen Bewegung, deren Ergebnis wir gemeinhin als „oderſchnur— 
keramiſche“ Beſiedelung Pommerns zu bezeichnen pflegen und die ſo vielerlei 
Beziehungen im weiteren Bereich des Oſtſeegebietes zwiſchen Jütland, Skandi- 
navien und Innerpolen bis nordöſtlich nach Finnland eröffnet hat. Umgekehrt 
breitet E. Peterſen in der Seger-Feſtſchrift (Altſchleſien 5 [1934], S. 46 
bis 59 mit 10 Abb. und Taf. 10—12) unter Mitverwendung pommerſcher 
Funde von Eichberg bei Gollnow und Dobberphul eine Denkmälergruppe aus, 
die ihm einen ſtarken Einfluß der jütländiſchen Einzelgrabkultur auf die 
jüngere Steinzeit Schleſiens auf dem Weg über unſer Odergebiet zu erweiſen 
ſcheint. In derſelben Feſtſchrift legt B. Frhr. von Richthofen mit vielen 
Bildern und Jundliſten die Irdenware des nordeuraſiſchen Kulturkreiſes der 
jüngeren Steinzeit vor (a. a. O. S. 67—93 mit 12 Abb. und Taf. 17): Das 
weſtlichſte Vorkommen liegt bei Möhringen. Ebenfalls aus der unmittelbaren 
Nähe Stettins ſtammt übrigens ein Klingenbruchſtück, das uns damals als 
weſtlichſter Vertreter der oſtpreußiſchen Schmalhacken von beſonderer Bedeutung 
zu ſein ſchien: ſeitdem hat aber H. J. Eggers in der Univerſitätsſammlung 
vorgeſchichtlicher Altertümer zu Greifswald eine weitere Klinge dieſer Art mit 
der Fundortsangabe Zudar auf Rügen geſehen. Im ganzen find die An— 
ſchauungen, denen der vorjährige Bericht über die jüngſtſteinzeitliche Bevölke— 
rung Pommerns Ausdruck gegeben hat, beſtätigt und in mancherlei Hinſicht 
ergänzt worden. Hier ſei noch auf den wichtigen oderſchnurkeramiſchen Grab— 
fund von Bruſenfelde Kr. Greifenhagen hingewieſen (H. 3. Eggers, Mo- 
natsblätter 48 [1934], S. 148—150 mit Abb.), ſowie auf das ſchon im vor- 
jährigen Bericht gemeldete, bereits älterbronzezeitliche Grab von Schleffin 
Kr. Greifenberg, das To offenſichtlich das Überleben unſerer ſpätſteinzeitlichen 
Siedler in das zweite vorchriſtliche Jahrtauſend hinein nachweiſt. Daß München- 
dorf und Barfußdorf bei Gollnow dank der Aufmerkfamkeit des + Förſters 
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Matern von Fundplägen, wo ſchnurkeramiſche, oſtiſche und megalithiſche Gin- 
flüſſe auftreten, zwei Scherben mit wohlerhaltenen Getreidekornabdrücken ge— 
liefert haben, mag als wichtiger Gradmeſſer des Kulturmiliös angemerkt ſein. 

Vom Kolberger Deep wurde durch den Pfleger, Studienrat Dr. O. Dib- 
belt, ein Fund der Kugelflaſchenkultur gemeldet. In ſeinem Aufſatz über die 
Verbreitung der Rieſenſteingräber in Norddeutſchland hat W. Hanſen auch 
Rügen behandelt (Mannus 25 [1933], S. 349—352 mit Abb. 11—15 und 18). 

Nach wie vor mehren ſich die Überreſte von Wohnſtätten der donauländi- 
ſchen Linearband-Keramihker ſchleſiſcher Art (Germania, Anzeiger der Römiſch— 
germaniſchen Kommiſſion 18 [1934], S. 173—178 mit 3 Textabb., darunter 
2 Fundkarten, und Taf. 17—20). Die Bedeutung dieſer Volksgruppe für die 
jungſteinzeitliche bäuerliche Beſiedelung unſeres Landes wird durch völlig ent— 
ſprechende Funde unterſtrichen, die neuerdings bei Schwedt a. O. und bei 
Prenzlau gemacht worden ſind (Mitteilungen von Muſeumsleiter Borriß in 
Schwedt und Herrn Raddatz in Prenzlau). Der intereſſante Verſuch C. Schuch— 
hardts, unſere Bandkeramiker als „Illyrer“ und ſomit als Urheber unſerer 
„illyriſchen“ Flußnamen zu erweiſen, kann aber ſchwerlich ſchon als endgiltiges 
Ergebnis gebucht werden (S.-A. aus den Sitz.⸗Ber. der Preuß. Akad. der 
Wiſſ., Berlin, W. de Gruyter 1934, 13 S. mit 3 Abb.). 

G. Schwantes deutet die auch in Pommern nicht ganz fehlenden 
Schälchenſteine als Kultſymbole des Donnergottes und zieht dabei die „ange— 
fangenen“ Steinbohrungen und unſere tönerne Axtnachbildung von Nehringen 
heran (Altſchleſien 5 [1934], S. 351—355 mit Taf. 76—79). 


Bronzezeit und ältere Eiſenzeit. 


Am Anfang iſt das ſchon erwähnte durch den Pfleger Rechnungsrat i. R. 
J. von Malotki übermittelte Grab von Schleffin Kr. Greifenberg mit Dolch, 
Randbeil und goldener Fingerſpirale zu nennen (H. J. Eggers, Monats- 
blätter 49 [1935], H. 1 mit Abb.). Es folgt die ſchöne ebenfalls von 
H. J. Eggers bekannt gemachte Reihe koſtbarer Verwahrfunde (a. a. O.: 
Lanckow Kr. Schivelbein S. 44f., Stecklin Kr. Greifenhagen S. 42—44, 
Gartz a. O. S. 109 f., Bruchhoff Kr. Dramburg S. 61—63, jeweils mit Abb.). 
Die Gürteldoſe von Stechlin mit den 6 Goldſpiralen ift hier einzigartig in 
der vollſtändigen Erhaltung von Doſe nebſt Deckel (Dm. 8,2 em) und Schmuck 
(Abb. 15). Wohl felten hat ein Jahr fo gewichtigen Denkmälerzuwachs aus 
jeder Periode des Bronzealters beigebracht! Im übrigen müſſen wir uns hier 
diesmal mit der allgemeinen Feſtſtellung begnügen, daß überall in Pommern, 
namentlich aber in den Kreiſen um Stettin nicht nur Einzelſtücke, ſondern auch 
beſonders gut beobachtete geſchloſſene Gräber und Gräberfelder den Quellen— 
ſtoff erheblich vermehrt haben. 

Zunächſt ſeien noch einige umfaſſende Veröffentlichungen über Bronze— 
typen und -funde erwähnt: Der Beitrag H. Arbmanns, Zur Geſchichte 
der älter- und mittelbronzezeitlichen fog. Nortyckener Arte, deren er mehrere 
aus Pommern heranzieht, kommt zum Schluß, daß dieſe Waffenform in 
Mecklenburg und feiner Nachbarſchaft entſtanden fein dürfte, um ſich der Oſtſee 
entlang zu verbreiten und vielleicht in Oſtpreußen eine gewiſſe Umgeſtaltung zu 


* Die Aufnahmen für unſere Tafeln find von der techn. Hilfsarbeiterin 
am Pommerſchen Landesmuſeum E. Albrecht hergeſtellt. 
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erfahren (Prähiſtoriſche Zeitſchrift 24 [1933], S. 1—21 mit 14 Abb.). Gerade 
die jüngere oſtpreußiſche Ausprägung begegnet in Pommern mehrfach. Im Zus 
ſammenhang mit der Bekanntgabe zweier weſtpolniſcher Bronzeverwahrfunde 
(Altſchleſien 5 [1934], S. 157—163 mit 4 Abb. und Taf. 26—28) bringt 
W. Antoniewicz eine Verbreitungskarte der fog. „Armbergen“, die 
auch unſere Provinz einbegreift (den gleichen Gegenſtand behandelt u. a. 
L. Zotz a. a. O. S. 164 ff.). Von K. Langenheim wurden bei der Be— 
arbeitung eines mittelbronzezeitlichen Schaßfundes aus Weſtpreußen wichtige 
Grabfunde von Kleinpodel, Nippoglenſe und Zedlin Kr. Stolp, Röglin Kr. 
Belgard, Natzlaff Kr. Schlawe und Treten Kr. Rummelsburg mitveröffentlicht 
(a. a. O. S. 151—156 mit 5 Abb.). Über Urſprung und Entwicklung der 
germanijchen Goldgefäße des Bronzezeitalters verbreitete fih S. Menghin 
unter gebührender Berückſichtigung der Langendorfer Goldſchalen (a. a. O. 
S. 179—193 mit 2 Abb. und Taf. 32). Seinem im Vorjahr angezeigten Buch 
über die germaniſchen Griffzungenſchwerter reihte E. Sprockhoff jetzt ein 
gleichartiges Werk über die Vollgriffſchwerter der jüngeren Bronzezeit an 
(Römiſch⸗germaniſche Forſchungen Bd. 9, Berlin-Leipzig, W. de Gruyter 1934, 
142 S. und 44 Taf.): es enthält im Kapitel über die Hörnerknaufſchwerter 
5 pommerſche Klingen, ferner 4 Nierenknaufſchwerter, 13 Antennenſchwerter, 
6 Mörigerſchwerter und 1 Auvernierſchwert aus unſerer Provinz, abgeſehen 
vom ſonſt aus hieſigen Sammlungen herangezogenen Fundſtoff. Die ſpäter 
auch im Norden hergeſtellten Möriger- und Auvernierſchwerter ſcheinen ur— 
ſprünglich im Nordweſtalpengebiet entſtanden zu ſein, wo übrigens als „nor— 
diſche Rückläufer“ ein Hängebecken und eine Plattenfibel vorliegen. Wie die 
Nierenknaufſchwerter find dagegen die germaniſchen Antennenſchwerter offen- 
bar im mittleren Norddeutſchland zu Hauſe und als Gegengaben für Bronze— 
geſchirr nach dem Süden, bis nach Stalien, gewandert. Durch eingehende Fund- 
vergleichung weiſt Sprockhoff enge pommerſch-mitteldeutſche Beziehungen nach 
und glaubt deutlich einen Handelsweg zwiſchen ſamländiſcher Küſte, Unteroder — 
Mittelelbe —Weſtalpen und Rhoneunterlauf zu erkennen, vielleicht die alte 
Bernſteinſtraße zwiſchen Maſſilia und dem Samland. — Der Heimatkalender 
des Stadtkreiſes Kolberg und des Landkreiſes Kolberg-Körlin für 1934 war 
diesmal mit Beiträgen von O. Dibbelt, H. J. Eggers und W. Petzſch 
der Bronzezeit gewidmet (S. 29—33 mit Abb.: Die Bronzezeit in Neuvor- 
pommern und auf Rügen). ; N 

Zuſammenhänge zwiſchen Pommern und dem mittleren Elbegebiet ſieht 
E. Sprockhoff auch bei der Betrachtung einer jungbronzezeitlichen Ton— 
kanne mit Sonnenwagendarſtellung aus dem unteren Havelland, indem er auf 
Keramik von Schwennenz und vor allem auf ſolche mit Tierbildern von 
Staffelde und Schwarzow bei Stettin verweiſt (Altſchleſien 5 [1934], S. 356 
bis 363 mit 7 Abb. und Taf. 80 f.). Die Tierzeichnungen von Staffelde Kr. 
Randow und Wierſchutzin Kr. Lauenburg find im IPE, Jahrbuch für Prä— 
hiſtoriſche und Ethnographiſche Kunſt, beſchrieben und abgebildet worden 
(1932/1933, S. 103—105 mit Taf. 8 Nr. 2 und 3). 

Starkes, doch nicht immer endgiltig aufklärendes Licht wirft eine der 
bronzezeitlichen Keramik Dänemarks gewidmete Arbeit von H. C. Broholm 
auch auf unſer Gebiet bis zu den Haus- und Geſichtsurnen Hinterpommerns 
(Mémoires de la société royale des antiquaires du Nord, Kopenhagen, N. F. 
1932/1933, S. 545—648 mit 19 Taf.). Seine Theſe über die Abwehrbedeutung 
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der Geſichtsurnen verſucht W. La Baume gegen Angriffe beſonders C. Shud- 
hardts zu verteidigen (Prähiſtoriſche Zeitſchrift 24 [1933] S. 299 f.). Derſelbe 
Verfaſſer hat uns in feiner „Urgeſchichte der Oſtgermanen“ ein lange ent- 
behrtes Werk geſchenkt (Oſtland-Forſchungen 5, Danzig, Verlagsgeſellſchaft 
1934, 167 S. mit 75 Abb.): an erfreulich zahlreichen, teilweiſe erſtmals ver— 
öffentlichten geſchloſſenen Funden wird eine bequeme und gut gegliederte Über— 
jicht des Denkmälerſtoffs geboten — für den Laien ein kulturgeſchichtliches 
Leje- und Bilderbuch von hohem Reiz, für den Forſcher eine wertvolle Quellen- 
ſammlung zum vergleichenden Studium. Sorgfältige Fundkarten werden aber 
künftig noch die eigentlich urge f hidh t lichen Vorgänge und Beſiedelungsver— 
hältniſſe im einzelnen klären, namentlich auch das Geſichts- und Mützenurnen⸗ 
gebiet mit ſeinen Sondererſcheinungen gegen ſeine Umgebung genauer abgrenzen 
und die Bevölkerungsſchichtung erkennbar machen müſſen. Dies umſo mehr, 
als ja J. Koſtrzewski nicht müde wird, den angeblich ungermaniſchen 
Charakter unſerer hinterpommerſch-weſtpreußiſchen Steinkiſtengräberkultur zu 
betonen, zuletzt wieder in feinem großen Aufſatz „Deux cimetieres de la cul- 
ture pomeranienne, contribution à la question de origine de la culture des 
tombeaux à caisse du premier äge du fer“ (Wiadomosci archeologiczne, 
Bulletin archéologique polonais, 12 [1933], S. 43—102 mit 21 Textabb. und 
Taf. 5—9, Text polniſch, franzöſiſche Zuſammenfaſſung S. 100—102). 


Jüngere germaniſche Eiſenzeit. 


Auch in dieſem Abſchnitt iſt es nicht möglich, die Menge der Neufunde 
einzeln zu beſprechen. Eine höchſt weſentliche Bereicherung des Jorſchungs— 
ſtoffes hat G. Magdalinski durch die vortreffliche Veröffentlichung der 
drei Latène-Friedhöfe von Konikow, Göritz und Merſin Kr. Köslin bewirkt 
(Mannus 26 [1934], S. 145—160 mit 24 Abb.). Ebenſo erbrachte das Gräber- 
feld von Langenhagen Kr. Saatzig, deſſen Unterſuchung durch H. J. Eggers 
noch im Gang ift, ſchon überraſchend aufſchlußreiche Ergebniſſe (vgl. Monats⸗ 
blätter 48 [1934], S. 63 f. mit Abb.). Ein Tongefäß von Sarnow Kr. 
Anklam (H. 15,5 em) verdient, wegen ſeiner Eigenart hier bekannt gegeben 
zu werden (Abb. 2 links). Der prachtvoll erhaltene ſchwarzglänzende „Mäander“- 
topf vom Galgenberg bei Wollin (Abb. 2 rechts) ſoll auf dem Kopfende eines 
Baumſarges geſtanden haben; wenn die eindeutigen Angaben der Finder zu- 
treffen und kein merkwürdiger Zufall ſein Spiel getrieben hat, wäre hier der 
älteſte Fall eines germaniſch-eiſenzeitlichen Leichen begräbniſſeßs in Pom- 
mern zutage gekommen. 

Vom haiſerzeitlichen Fundzuwachs feien zwei germaniſche Fürſtengräber 
an dieſer Stelle vorläufig mitgeteilt: Altere Aufſammlungen aus dem Gräber— 
feld bei Luggewieſe Kr. Lauenburg (Abb. 3), nämlich ein ſzepterartiger Bern- 
ſteinſtab (2. 22 cm), deſſen einzelne Teile auf einen dicken, oben und unten 
vernieteten Bronzedraht geſteckt ſind, dazu reich mit verziertem Goldblechbelag 
verſehen geweſene Fibeln, ein bronzener Armring, Stücke eines ſilbernen Arm— 
bandes, ein Spinnwirtel und römiſche Perlen. Mit beſonders koſtbaren Pei- 
gaben war das Grab von Balenthin Kr. Schlawe verſehen, deſſen Inhalt 
durch Major D. von Kleiſt für das Kreisheimatmuſeum in Rügenwalde 
gerettet werden konnte (Abb. 4): ein bronzener „verſilberter“ Teller (Dm. 
22 cm) mit dem eingeritzten Namen des römijchen Vorbeſitzers AT TIVS, 
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der auch auf dem zierlichen ſilbernen Löffel ſteht, Scherben von zwei ge— 
ſchliffenen rheiniſchen Glasbechern, drei römiſche ſilberne Fingerringe, zwei da- 
von faſſen blaue Gemmen mit Göttergeſtalten, der andere Ring hat Schräg— 
fazetten, ferner eine Halskette aus bunten römiſchen Perlen und vier paar— 
weiſe aufgereihten Denaren der beiden Fauſtinen und des Antoninus Pius“, ein 
beinerner Armring, eine ſilbervergoldete germaniſche Fibel, mehrere größere 
und kleinere ſchlichte Bronzeringe, ſowie Bruchſtücke von eimerförmigen Ohr— 
anhängerchen. Die Veröffentlichung des ſchon länger bekannten Grabinventars 
von Grabow Kr. Regenwalde iſt jetzt durch H. J. Eggers nachgeholt wor— 
den (Monatsblätter 48 [1934], S. 85 f. mit Abb.). 

Einige unmittelbar bei der berühmten Perlenfundſtätte von Butzke ge— 
legene Hügelchen ergaben wider Erwarten nur jungbronzezeitliche Gräberreſte, 
was immerhin auch bemerkenswert iſt, weil aus dem vermoorten Saum des 
Sees neben den Raiferzeitlichen Opfergaben der im Landesmuſeum aufbewahrte 
jungbronzezeitliche Hohlwulſtring ſtammen ſoll (H. J. Eggers, Aus dem 
Lande Belgard 13 [1934], S. 53). 

Zu den allerwichtigſten urgeſchichtlichen Denkmälern ganz Oſtdeutſchlands 
gehören die völkerwanderungszeitlichen Silberfibeln von Schwellin Kr. Köslin: 
einſt unter einem Findling wohl als „Hort“ verborgen und ſchon vor mehr als 
30 Jahren beim Bahnbau entdeckt, ſind ſie jetzt, nachdem Herr Dipl.-Landwirt 
Schmidt darauf aufmerkſam gemacht hatte, durch Herrn Rittergutsbeſitzer 
Hintze dem Landesmuſeum zugeführt worden. Es handelt ſich um Bruchſtücke 
von zwei kleineren ſilbervergoldeten Gewandnadeln und um die beiden mäch— 
tigen, ebenfalls teilweiſe vergoldeten Prunkſpangen (L. 20 cm), die wir im 
Tafelanhang wiedergeben (Abb. 5). Die techniſch und ſtiliſtiſch gleich bemer— 
kenswerten Kleinodien beurkunden eine Verbindung des Kulturkreiſes der 
Goten mit der alten nordiſchen Heimat in einer Zeit, wo die Zeugniſſe ger— 
maniſcher Beſiedelung unſeres Landes infolge der ſtarken Abwanderungen ſchon 
recht ſpärlich geworden ſind. : 

Hiermit wird an ein vorerſt noch immer nicht recht lösbares Problem ge- 
rührt, zu welchem von anderer Seite aus J. Werner durch ſeinen Aufſatz 
über archäologiſche Zeugniſſe merowingiſchen Handels in Oſtpreußen einen wert- 
vollen Beitrag geliefert hat (Germania, Anzeiger der Römiſch-germaniſchen 
Kommiſſion 17 [1933], S. 277—283 mit 2 Abb. und Taf. 26). Im gleichen 
Sinne iſt die Beſprechung nordgermaniſcher Funde der Völkerwanderungszeit 
von Friedrichsthal bei Schwedt a. O. durch H. Zeiß von großer Bedeutung 
(Altſchleſien 5 [1934], S. 291—296 mit 2 Abb. und Taf. 57 F.). 


Wendiſch-wikingiſche Zeit. 


Allenthalben gibt ſich eine ſtarke Teilnahme für die wikingiſche Hinter- 
laſſenſchaft auf deutſchem Boden durch Fundüberſichten und Veröffentlichungen. 
über bedeutende Einzeldenkmäler kund. Die Winkingerſpuren Mecklenburgs 
hat mit mancher Beziehung auf Pommern W. D. Asmus zuſammengeſtellt 
(Mannus 26 [1934], S. 24—30 mit 8 Abb., darunter 1 Fundkarte), Über den 


*Das ſehr ſchlecht erhaltene Gepräge des vierten ſpricht mehr für Sep— 
timius Severus als für Mare Aurel oder Lucius Berus. 
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altberühmten Goldſchatz von Hiddenſee hat P. Paulſen eine ausführliche 
Unterſuchung geliefert, ohne allerdings die etwas verworrene Jundgeſchichte 
reſtlos zu klären (a. a. O. S. 82—115 mit 24 Abb.): unter Heranziehung 
zahlreicher Vergleichsſtücke, aus Pommern beiſpielsweiſe der Funde von 
Paatzig, Pritter, Quilitz, Wollin und des Kamminer Cordulaſchreines, kommt 
der Verfaſſer zum Schluß, daß der Goldſchmuck gegen 1000 n. Chr. in einer 
nordjütländiſchen Werkſtatt entſtanden ift, wo mancherlei fremde Einflüſſe eine 
bodenjtändig-eigenartige Verarbeitung erlebt haben. In einer Abhandlung über 
den Schmuckkaſten der Hl. Kunigunde, einem Beitrag zum nordiſchen Kunſt— 
begriff, iſt von A. Elſen ebenfalls neben dem Goldfund von Hiddenſee der 
ja nahe verwandte Cordulaſchrein weitgehend mitberückſichtigt (Pantheon 1934, 
S. 26—29 mit 5 Abb.). Auch W. Borchers hat dieſem Prunkſtück in 
ſeinem Buch über den Camminer Domſchatz (Stettin, L. Saunier 1933) den 
gebührenden Raum gewidmet (S. 26—33 und Taf. 1—7). Bei der Veröffent- 
lichung eines mittelalterlichen Goldringes aus Schleſien (Prähiſtoriſche Zeit— 
ſchrift 24 [1933], S. 174—201 mit 41 Abb.) und eines wikingiſchen Waffen- 
fundes aus Libau Prov. Poſen (Altſchleſien 5 [1934], S. 309—317 mit 5 Abb. 
und Taf. 65—67) ſind von H. Jankuhn die Goldringe von Peenemünde, 
die Scheibenfibel von Hiddenſee und eine verzierte Lanzenſpitze des Berliner 
Staatsmuſeums aus der Oder bei Stettin, ſowie Funde von Wollin ver— 
wertet worden. 

Natürlich bedarf es einer gewiſſen Vorſicht, wenn entſchieden werden ſoll, 
inwieweit die wikingiſchen Niederſchläge zu kulturlichen, inwieweit ſie auch zu 
geſchichtlich-politiſchen Schlußfolgerungen berechtigen (als methodische War— 
nung ſtelle man ſich vor, was wohl von einem echtpommerſchen Schiffer- und 
Fiſcherdorf des 19. Jahrhunderts dauerhaft geweſen wäre: etwas heimiſch— 
ländliche Irdenware, etliche Nägel, verſchiedene Meſſer gar nordiſchen Ur— 
ſprungs aus Eiſen, ziemlich viel engliſches Steinzeug und belgiſche Fayence- 
hunde!). — Geſchichtlicher Fundzuſammenhang liegt freilich ſehr nahe bei der 
Entdeckung wikingiſcher Waffenſtücke des 10./11. Jahrhunderts, eines ſilber— 
verzierten Schwertgriffes und einer langtülligen Lanzenſpitze, die W. Petzſch 
von Arkona melden konnte (Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10 [1934], 
S. 141). 

Auch die Ausgrabungen in Wollin, deren diesjähriger Abſchnitt ſich unter 
der örtlichen Leitung K. A. Wildes vom 1. Mai bis in den Oktober erjtreckte, 
haben hiſtoriſchen Untergrund, wie er in der bekannten Verknüpfung des Ge: 
ländes mit den Namen Jumne / Sumneta / „Vineta“ / Somsburg / Zulin ausge- 
ſprochen iſt. Obgleich die breitere Offentlichkeit das Unternehmen oft allzu 
übertrieben mit rein „wikingiſchen“ Hoffnungen begleitet hat, fehlt es gerade 
hier auch nicht an wirklich „nordiſchen“ Problemen. An dieſer Stelle kann 
bezüglich des bisherigen Grabungsverlaufes und ſeiner Zuſammenhänge zu— 
nächſt nur auf einen volkstümlichen Bericht verwieſen werden (Das Bollwerk, 
die NS-Monatszeitſchrift Pommerns, früher „Pommerſche Heimatpflege“ 5 
[1934] Heft 10, S. 21—28 mit 8 Abb.): Es ift kein Zweifel mehr, daß die 
alte Wolliner Siedelungsfläche, die nach Ausweis der überall zu Tage treten— 
den Kulturſchichten drei Kilometer lang, im ganzen „wiekartig“ ſchmal, doch 
unter der heutigen Stadt und am Silberberg weſentlich breiter, den Dievenow— 
ſtrom ſäumt, auf das größte uns bekannte Gemeinweſen wendiſch-wikingiſcher 
Zeit hindeutet. Die Unterſuchung auf dem Marktplatz ſchälte Ruinenlagen von 
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zuſammen faſt 6 m Dicke ab: oben die wenig eindrucksvollen Baureſte des 
ſchon bedeutungsloſen vordeutſchen Julin, unter ihnen die überraſchenden Holz— 
maſſen einer oft zerſtörten und immer wieder erneuerten großräumigen Siede— 
lung mit ganz anderer, teilweiſe aus Haithabu ſchon bekannter Bauart. Die 
Fundmenge war erſtaunlich, obgleich vor jedem Wiederaufbau offenbar alles 
noch brauchbare Werkholz und Gerät ſorgfältig geborgen worden war. Unter 
der rieſigen keramiſchen Ausbeute, die im Durchſchnitt „flaviſch“, doch reicher 
als gewöhnlich wirkt, fehlt es nicht an Stücken, zu denen nach H. Arbmanns 
Auskunft die beſten Entſprechungen in Birka und in Lund vorhanden ſind. 
Auch Speckſteingefäßtrümmer und mancherlei Ziermuſter zeigen in diefe Rid- 


tung. Beſonders beachtlich ſind die Überbleibſel gewerblicher Tätigkeit: fein 


verzierte Kämme und ſonſtiges Horn- oder Beingerät, auch Spielſteine wurden 
hier gemacht, ſowie Bernſteinſchmuck, unter dem thorshammerartige Anhänger 
auffielen, fogar ſilberner Zierat. Ob Glasperlen, die außer Karneol- und Berg- 


kriſtallperlen zahlreich auftraten, ebenfalls an Ort und Stelle gefertigt werden 


konnten, ift fraglich. Eine neben Kauriſchneckenſchalen angetroffene Gilber- 


münze iſt nach A. Suhle um 1040 an der unteren Elbe oder in Haithabu ge— 


ſchlagen: da fie als Anhänger gedient hat, datiert fie ihre Fundſchicht, eine 


der oberen dieſer Siedelung, wohl einige Jahrzehnte ſpäter. Das vorläufige 


Grabungsergebnis auf dieſer doch verhältnismäßig kleinen Teilfläche der ein⸗ 
ſtigen „Großſtadt“ im Slavenland lautet knapp zuſammengefaßt: Es blühte 
auf heute Wolliner Boden zwiſchen etwa 900 und etwa 1180 ein volkreiches, 


gewerbe- und handelsbefliſſenes Gemeinweſen, das ſich weit über das übliche 


ſlaviſche GSiedelungsmiliö erhob. Eine am Nordende der geſamten Kultur- 
ſchichtenfläche, auf dem Dievenowabhang des Silberbergs, noch vorgenommene 


Unterſuchung erbrachte als verheißungsvollen Abſchluß der diesjährigen Ge— 


ländearbeiten den Nachweis, daß hier zur Zeit der älteren Marktplatzperioden⸗ 


ein ſtark befeſtigtes Stadtquartier war, deffen Umwehrung mehrere - 3er- 


ſtörungen auszuhalten hatte und das wahrſcheinlich früher als die ſüdlicheren 


Viertel eingegangen iſt. 


Über die Siedelungsreſte am ebenfalls geſchichtsberühmten Burgwall und 
Schloßberg Gützkow hat W. Peßzſch berichtet (Nachrichtenblatt für Deutſche 


Vorzeit 10 [1934], S. 141) und von den dortigen Grabungsergebniſſen jei- 


nes Schülers K. A. Wilde namentlich die anſehnlichen Überbleibſel eines ſpät— 
ſlaviſchen Blockhauſes mit mehreren Bauperioden und bemerkenswerten Fund- 
einſchlüſſen anſchaulich beſchrieben (Altſchleſien 5 [1934], S. 326—331 mit 


2 Abb. und Taf. 71—73). 


Über die Hachſilberſchätze der wendiſch-wikingiſchen Zeit hat R. Zaki- 


mowicz eine über feinen Rigaer Kongreßvortrag hinausgehende eindring— 


liche Abhandlung vorgelegt (Sur Porigine des parures d' argent trouvés dans 


les dépôts du moyen âge: Wiadomości archeologiczne, Bulletin archéologique 


polonais 12 [1933], S. 103—136 und Taf. 10—25, Text polniſch, franzöſiſche 
Zuſammenfaſſung S. 127—131): Der Verfaſſer vertritt wiederum feine Theſe 
vom einheimiſch-ſlaviſchen Urſprung der in unſerer pommerſchen Hackſilber— 


gruppe vorkommenden Sonderformen, zu denen uns fremdländiſche Entſpre— 


chungen noch fehlen. Freilich bleibt das Rätſel nach wie vor ungelöſt, weshalb 
ſich dieſe koſtbaren Erzeugniſſe dann nur in zerſtörtem Zuſtand als Zahlſilber 
und gar nie in Gräbern als getragener Schmuck vorzufinden pflegen. 
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Frühdeutſche Zeit. 


Über den fon im Vorjahre kurz erwähnten Greifenhagener Münzen- 
ſchatz, deſſen weitaus überwiegende Maſſe aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts ſtammt, ift inzwiſchen ein vornehmlich die landesgeſchichtliche Bedeu- 
tung des Fundes würdigender Bericht erſchienen (Altſchleſien 5 [1934], S. 336 
bis 339 mit 1 Karte): die Herkunft der Gepräge ſcheint in gewiſſer He- 
ziehung zur Herkunft der deutſchen Beſiedler des Greifenhagener Wirtſchafts— 
gebietes zu ſtehen. 


Volkskunde. 
Von Walter Borchers. 


Die Kultur eines Landes, einer Provinz erſchöpft ſich nicht nur in den 
Leiſtungen einiger weniger und Berufener, ſondern wird erſt im weſentlichen 
durch die anonymen Leiſtungen einer blutsmäßig, ſozial und politiſch gebun⸗ 
denen Gemeinſchaft, des Volkes beſtimmt. Somit hat die volkskundliche Sach⸗ 
forſchung Pommerns mehr denn je die Aufgabe, auf die Volks-, auf die Ge— 
meinſchaftskultur des Landes Pommern hinzuweiſen, Stufen und Schichten, 
Spannungen und Bindungen innerhalb dieſer Kultur zu klären und zu er— 
mitteln, nicht nur ihre Lebensgeſetze in der Vergangenheit, ſondern auch der 
Gegenwart zu erkennen, wohl bewußt, daß ſie damit den Rahmen, den die 
Geſchichte um andere Wiſſenſchaftszweige legt, zerreißt. 


Die Lage und Geſchichte des Landes Pommern zwingt zur Auseinander- 
ſetzung mit Fragen, wie weit iſt pommerſches Volksgut mit niederſächſiſchem, 
niederdeutſchem verwandt, welches ſind ſeine Hauptmerkmale, wie weit iſt 
niederdeutſches, mittel- und oſtdeutſches Volksgut abgewandelt, wo A in Pom⸗ 
mern fremdes Volksgut zu finden und inwieweit haben ſich Pommern und 
Skandinavien wechſelſeitig beeinflußt? Wir denken da z. B. an die Per- 
breitung der pommerſchen Flachsſchwinge in Schweden oder an die Beein- 
fluſſung des pommerſchen Schiffbaues durch den däniſchen. Eine Arbeit der 
Volkskulturen des Oſtſeebeckens würde viele gemeinſame Züge herausſchälen. 
Weiter werden wir vor die Fragen geſtellt, welche Mittelpunkte pommerſcher 
Volkskultur gibt es und gab es, wann find fie entſtanden, wann find fie ver- 
ſchwunden, gibt es Abſtufungen, Abwandelungen, Uebergänge von einem 3en- 
trum zum anderen, auf welchen Wegen iſt fremdes Importgut nach Pommern 
gekommen, ferner ift die Stammeseigenart unſeres Gaues in der Sachjkultur 
zu erkennen? Dieſe Frage können wir nur bedingt, nur teilweiſe bejahen, und 
zwar auf dem Gebiet der Haus-, der VBolkskunft- und Volkstrachtenforſchung. 

Mehr denn je iſt das Landesmuſeum berufen, vermittels ſeines wiſſen— 
ſchaftlichen Apparates, ſeiner Sammlungen, ſeines Bildarchivs Licht in dieſe 
Fragen zu bringen. Konnte — rein äußerlich geſehen — die volkskundliche 
Abteilung des Landesmuſeums bisher nur ſieben Räume zeigen, ſo erweiterte 
ſie ſich jetzt — bedingt durch den Neubau — auf 19 Räume, die einmal nach 
Kulturgebieten, zum zweiten nach Sachgebieten geordnet ſind. Hinzugekommen 
ſind: ein Oderbruch- und Koloniſtenraum, drei Kojen mit Möbeln von Fiſchern, 
Seefahrern und Bauern des mittelpommerſchen Küſtengebiets und Binnen- 
landes, ferner ſechs Räume für Sitte und Brauch, für Ackerbau- und ſon⸗ 


22 


http://rcin.org.pl 


338 Forſchungsberichte 


ſtiges Arbeitsgerät, für Bäckerei und Milchwirtſchaft, für Weberei und 
Jiſcherei. - 

Die beſondere Pflege des Landesmuſeums gilt den heimiſchen Trachten. 
An Weizackertrachtenſtücken wurden erworben: ein weißleinenes Frauenhemd, 
Samtſchuhe mit bunter Stickerei, weiße Abendmahlsumſchlagtücher und Schür⸗ 
zen, eine Frauengeldtaſche aus Samt mit Plattſtichſtickerei in Seide, Muff- 
tücher aus Leinen und Seide. Auch der Mönchguter Trachtenbeſtand wurde 
vervollſtändigt, wir erwarben eine Männertracht: weiße und ſchwarze Schüttel— 
büchſen, farbig geſtreifte Weſten, Jacken, Halstücher, und Teile einer Frauen— 
tracht: Rock, Jacke, Mieder, Bruſtlatz, Halstuch, Schultertuch, Schürzen, 
Hauben mit ſeidenen Bändern und Rückenſchleife der Ledigen, weiße Unter— 
haube der Frauen, weißes Stirnband mit blauer Stickerei und Häkelkante, 
drei Bruſtlätze, darunter einen für Halbtrauer in den Farben lila und blau. 
Eine Frauentracht aus Deep, Kr. Greifenberg (Rock, Mieder, Kappe, Schürze) 
wurde nachgebildet. Viele Fragen in der pommerſchen Trachtenforſchung ſind 
noch zu löſen. Geheimrat Holſten weiſt in einem ſehr verdienſtlichen Auf— 
ſatz: Volkstrachten und Flurnamen in Pommern (Riederdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde, Bremen 1934, S. 137—140) auf neue Trachtengebiete hin. 
Wir bemerken hierzu, daß das Vorhandenſein von Trachtenflurnamen noch 
nichts über die Tracht ſelbſt ausſagt, ſofern nicht Trachtenſtücke vorhanden ſind. 
Der gleiche Name kann ja auch für Trachtenſtücke einer ſtädtiſchen Tracht auf 
dem Lande gebraucht ſein. Ferner erfahren wir noch nichts darüber, ob dieſes 
Kleidungsſtück wirklich von einer größeren Gemeinſchaft in der gleichen Art 
getragen worden iſt. Ahnlich gewertet werden muß auch ein Inventar aus 
Görmin, Kr. Grimmen, das ich durch die Vermittlung von Herrn Holtz, Stet— 
tin Landesbauernſchaft, einſehen konnte und hier zu einem kleinen Teil zum 
Abdruck bringe: Inventarium cum Taxa über die Verlaſſenſchaft des allhier zu 
Görmin (Kr. Grimmen) verſtorbenen Bauern Martin Türk, aufgenommen da— 
ſelbſt am 21. Julius 1808. 1 blau lakener Oberrock mit violettem Überfutter, 
1 grüner dito, 1 halbſetten Oberrock, 1 halbſetten Kamiſol, 1 blaulakenjche 
Jacke, 4 rote Bruſttücher, wovon eines mit 16 ſilbernen Knöpfen, 1 ſchwarz— 
mancheſterne Hofe, 1 alte grüne dito, 2 rote ſeidene Halstücher, 2 runde Filz- 
hüte, 4 Paar wollene Mannsſtrümpfe, 1 Paar ſilberne Knieſchnallen (Stettin 
St.⸗A. Rep. 10 Amtsſachen II Lit. g Nr. 36). Ob wir es hier bei der Er- 
wähnung weiblicher Bekleidungsſtücke (Kamiſol, Bruſttuch) mit einer Tracht 
oder Halbtracht zu tun haben, iſt ſehr ungewiß. 

Die Sammlung bäuerlicher Textilien wurde weiter bereichert durch Er— 
werbung von Brettchenwebereien aus den Kreiſen Saatzig und Pyritz. Damit 
erledigt ſich die Behauptung, daß die Verbreitung der Brettchenweberei ſich 
mit dem Ausdehnungsgebiet des niederſächſiſchen Hauſes im Küſtengebiet der 
Oſtſee deckt. Die pommerſche Webkunft Donn und ſteht noch heute auf einer 
ſehr beachtlichen Stufe, wie uns rotbunte und blauweiße Bettbezüge, grob— 
gewebte Tiſchtücher, feinere, gemuſterte Tafeltücher, Flickenläufer aus den 
Kreiſen Pyritz und Kolberg-Körlin beweiſen. Beſonders intereſſant in der 
Technik ift eine neu erworbene grobe Sackleinendecke mit eingewebten bunten 
Flicken, die wie farbige Schuppen die Decke ſchmücken. Dieſe Art der Weberei 
iſt ſo zu erklären, daß um drei Fäden des Aufzugs in Abſtänden von 2 em 
Breite ein Flicken gelegt wird und, um ihn zu befeſtigen, mehrere Fäden in 
breitem Einſchlag durch das Fach geſchoſſen werden. In den Beſitz des Landes— 
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muſeums kamen ferner leinene Paradehandtücher, Wiegen-, Braut- und Bett- 
laken des Weizackers aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit far— 
bigen (roten und ſchwarzen) Stickereien (Lebensbaum, Vaſen, Bogelmotiv). 
Aus Rügenwaldermünde wurden blauweiß geſtrickte Fiſcherfauſthandſchuhe mit 
zwei Daumen erworben. 

Gering iſt der Beſitz des Landesmuſeums an bäuerlichen Möbeln. Vor— 
und Oſtpommern ſind wenig oder gar nicht vertreten. Angekauft wurden ein 
ſchwerer eichener barocker Bauerntiſch des 17. Jahrhunderts und ein bunt be— 
malter Schemel mit Adlerlehne aus dem 19. Jahrhundert aus Köſelitz, Kr. Py— 
rig, ferner eine blumenbemalte farbenprächtige Weizackertruhe in Kofferform 
mit dem Datum 1858 aus Sabes, Kr. Pyritz (Abb. 6). Ein Pfoſtenſtuhl 
aus Oſtpommern mit geflochtenem Sitz und hoher Lehne mit gewölbten Rücken— 
ſtreben aus Wendiſch-Tychow, Kr. Schlawe vertritt einen in Pommern ſeltenen 
Typ. Armſelig zu der reichen Möbelkultur des Weizackers zu nennen ſind 
eine einfache rotgeſtrichene Ofenbank des 19. Jahrhunderts und ein ſchmuck— 
loſer gleichfalls rotgeſtrichener Milchhängeſchrank mit Gittertür aus Peterfitz, 
Kr. Kolberg-Körlin. Eine ſchwarzweißbemalte Kinderſchaukel, deren Seiten— 
wandungen Pferdeleiber darſtellen, aus Peterfitz und ein geſchnitztes und be— 
maltes Schaukelpferd aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus Köſe— 
litz (Abb. 13) beweiſen, daß auch das Kinderſpielzeug liebevoll gearbeitet 
war. An bäuerlicher, handwerklicher Kleinkunſt aus Holz wurden Weizacker— 
Sprögelwocken erworben, Bandwebebrettchen mit bunter Wachseinlage aus 
Mönchgut, zierlich geſchnitzte Lesbretter aus Uſedom, ferner Zeugdruckſtöcke 
des 19. Jahrhunderts aus Tempelburg, Kr. Neuſtettin, und ein blau- und rot- 
geſtrichener gedrehter Holzleuchter des 18. Jahrhunderts aus Wendiſch-Tychow. 
Eine beſonders wertvolle Bereicherung bilden prachtvolle Hutſchachteln, bunt— 
bemalte Spanſchachteln, die aus Mittel- und Süddeutſchland nach Pommern 
importiert wurden. Ihr Vorhandenſein nicht nur in Pommern, ſondern im 
ganzen deutſchen Sprachgebiet beweiſt, daß man auch von einem gewiſſen Mode— 
geſchmack in der Volkskunſt reden kann. Die Schauſeiten der Spanſchachteln 
zeigen bunte Blumen, ſpringende Füchſe, Liebespaare, Soldaten. Wir bilden 
zwei Schachteln aus dem Weizacker ab, die eine mit einem Liebespaar in der 
Tracht des 18. Jahrhunderts und dem Spruch geſchmückt: Aber das iſt meine 
Freite das ich mich zu Gott hald meine Zuverſicht ſetze auffen Herren. Die 
zweite Spanſchachtel zeigt eine Reiterſzene, einen ſchwarzen Huſaren auf einem 
fih hochaufbäumenden Pferd, mit der Umſchrift: Schaut mich nur künhlich an, 
ich bin ein ſchwartz Huſar. Poz, doner, Hagel, Pliz, bey mir Hat es gefahr 
(Abb. 7 und 8). 

Der anſehnliche Beſtand an Töpfereien konnte gleichfalls vermehrt wer— 
den. An heimiſchen Arbeiten find vermerkt: eine barocke Pölitzer Schüſſel mit 
blau⸗grüner Blumenmalerei und dem Datum 1724 als ein frühes Beiſpiel pom- 
merſcher Töpferkunſt (Abb. 9), ein Henkeltopf mit Blumenmalerei aus 
einer vorpommerſchen Werkſtätte aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, ein— 
fache Irdenware aus Borntin, Kr. Greifenberg, und Köſelitz, Kr. Pyritz. 
Unter den Töpferarbeiten, die von auswärts bezogen ſind, fallen immer wieder 
Marburger Krüge und Schüſſeln auf, braune und ſchwarze Ware mit aufge— 
legtem Dekor, Bunzlauer Kannen (Braunware), bisweilen aber auch mit auf— 
gelegtem Eremedekor, ferner rheiniſches Steinzeug, Bierkrüge und ſchließlich eng- 
liſches Steingut (Taſſen, Teller, Uhrbehälter aus Staffordſhire z. B.), das aber 
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nur in Schiffer- und Fiſcherkreiſen an der Küſte zu finden iſt. Pommern hat 
nicht nur Importware aufzuweiſen, ſondern hat ſelbſt exportiert und zwar be- 
ſonders nach Skandinavien, nach Dänemark, nach Fünen und Seeland und 
andererſeits nach Schweden, Schonen und Holland. Es ſind die ſogenannten 
„Stettiner fade“, irdene Teller aus dem Ende des 18. Jahrhunderts mit Dar- 
ſtellungen von Landſchaften, Reitern, Tieren (Pfauen) und ſtiliſierten Plu- 
men (Abb. 10). Daneben findet man in Südſchweden und Dänemark die 
gleichen Halbfayenceſchüſſeln, wie fie uns auf der Inſel Uſedom-Wollin be- 
gegnen, die wahrſcheinlich auch aus einer pommerſchen Werkſtätte ſtammen. 
Vgl. Borchers, Volkstracht und Volkskunſt im Lieper Winkel, Monats- 
blätter Ig. 45, 1931, S. 1—8 mit Abbildung. 

Mehr Aufmerkjamkeit als bisher wurde bäuerlich-handwerklichen Metall- 
arbeiten geſchenkt. Erworben wurden ein Waffeleiſen des 19. Jahrhunderts 
aus Stettin, eine kupferne Tee- und Kaffeemaſchine aus Freienwalde um 
1860, eine Meſſinggeldbörſe des 19. Jahrhunderts in zylindriſcher Form mit 
abgerundeten Ecken und eingepunztem Ornament aus Köſelitz, Kr. Pyritz, 
ſchließlich ein ſchmiedeeiſerner Roſt auf drei Füßen mit drehbarer Scheibe und 
verziertem Griff in der Art, wie wir ihn aus Weſtfalen und Niederſachſen 
kennen (vgl. Rudolf Uebe, Weſtfalen, Bd. 9 Deutſche Volkskunſt, Abb. 
140 und 142, und Wilhelm Peßler, Niederſachſen, Bd. 1 Deutſche Volks⸗ 
kunſt, Abb. 49). 

Über Begriff und Weſen der pommerſchen Volkskunſt, Volkskunſt und 
Handwerk, Volkshunſtlandſchaften und andere Fragen erſchien ein Aufſatz des 
Verfaſſers in der Pommerſchen Heimatpflege Ig. 4 (1933) H. 5/6 S. 188-212: 
Neue Ergebniſſe der Volkskunſtforſchung in Pommern. 

Arbeitsgerät des Bauern und Handwerkers wird in einem beſonderen 
ergologiſchen Raum gezeigt. Planmäßiger Ausbau dieſer Abteilung iſt vor— 
geſehen. In den Beſitz des Muſeums kamen ein Hakenpflug aus Dadow, 
Kr. Greifenberg, ein Markör zum Rillenziehen beim Kartoffelpflanzen, eben— 
falls aus Dadow, eine ſchmiedeeiſerne Miſtforke aus Horſt, Kr. Pyritz, ge— 
flochtene halbkugelige Bienenkörbe aus Borntin, Kr. Greifenberg, Frühſtücks⸗ 
körbe aus dem Lieper Winkel und dem Weizacker, Eier- und Flundernkörbe 
und eine FJutterſchwinge aus Kammin und eine hölzerne Form zum Torf— 
ſtechen aus Köpitz, Kr. Kammin. An Handwerksgerät find vermerkt: ein 
buntfarbiger Hobel aus Pölitz, Mahlhörner, glaſiert, zum Teil unglaſiert, 
und Streichbretter eines Treptower Töpfers aus dem vorigen Jahrhundert, 
Rieſenglaſurſchüſſeln zum Anrühren der Töpfererden aus Pölitz und Lauen- 
burg. Geräte aus der Milchwirtſchaft und Bäckerei ſind einem beſonderen 
Raum vorbehalten, faſt alle Typen von Arbeitsgeräten zum Butterbereiten 
konnten angeſchafft werden: jo das Butterfaß, die Butterſchauhel, die Butter- 
wiege und die Butterhängeſchaukel aus Greifenberg und Peterfitz. Faft alle 
Typen, abgeſehen von der Butterhängeſchaukel, find in dem Buch von Wil- 
helm Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Nieder— 
ſachſen, Weimar 1927, S. 172—176 angezeigt. 

Für die Webereiabteilung wurden eine Knackhaſpel, eine buntbemalte 
Flachsbrake, eine Scherleiter und Scherrahmen aus dem Weizacker erworben. 
Für die Fiſchereiabteilung wurden ein Staknetz, Netzproben der in Pommern 
gebräuchlichen Netzarten, ein Hechtſpeer aus Laſſan, eine Aalgörke aus Greifen— 
hagen und eine Fiſcherlieſche (Tragekorb) aus Neſt, Kr. Köslin angeſchafft. 
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Als wichtigſte Neuerſcheinung auf dem Gebiet der Bootsforſchung ſei das 
Buch von Walther Mitzka: Deutſche Bauern- und Fiſcherboote, Heidel- 
berg 1933, erwähnt (vgl. hierzu die Beſprechung unten S. 384). 

Ein ſtark vernachläſſigtes Gebiet der pommerſchen Volkskunde iſt die 
Gebäckkunde (Pemmatologie). Außerordentlich ſchwierig iſt unſere Aufgabe, 
typiſche und nicht Zufallsgebäche zu beſtimmen, herauszufinden aus der un- 
geheueren Maſſe alles deſſen, was in Pommern gebacken wird, und auf ihren 
Urſprung und Herkommen zu ergründen und feſtzuſtellen, welche Meinungen, 
welche Vorſtellungen ſich an dieſes oder jenes Gebäck heften. Hatte ſchon die 
deutſche Brotſchau in Rom im Jahre 1932 anläßlich der internationalen 
Bäckerei⸗Ausſtellung (K. Seidel, Die deutſche Brotſchau in Rom o. Z.) 
typiſche pommerſche Roggen- und Weizengebäcke gezeigt, jo wurde doch mehr 
die tägliche ſtädtiſche Backware ausgeſtellt wie Kaſtenbrote, lange Mund— 
ſemmeln, einfache Semmeln, Knüppel, Schrippen, Barches, Hörnchen, Kümmel— 
brötchen, Käſeſtangen, Kümmelſtangen, braunes Brot, Mehl-, Land-, Kommiß⸗ 
und Schrotbrot, aber weniger ländliche Gebäcke, die an den allgemeinen Jahres— 
lauf anknüpfen. Vernachläſſigt waren Gebäcke, die nur landſchaftlich und auf 
beſtimmte Feſteskreiſe beſchränkt find. Deshalb ſteckte das Landesmuſeum fein 
Ziel weiter und erwarb neben den landesüblichen Alltagsgebäcken der Stadt 
ländliche und kleinbürgerliche Alltags- und Feſttagsgebäcke, die von alters— 
her überliefert jind (Abb. 11). In fajt ganz Pommern find die Faſtenbrezeln 
bekannt, die in der Faſtenzeit in Bäckerläden an Stangen aufgereiht hängen. 
Am Faſtnachtsdienstag wird in Vorpommern, auch in Stettin und Umgebung, 
die Heißwecke gebacken, ein Weizengebäck mit oder ohne Roſinen, das auf 
ein beträchtliches Alter blickt und in Niederdeutſchland, in Bremen, Olden— 
burg, Hamburg, Wolfenbüttel, Roftock unter dem Namen Hedwige, Heitwecken, 
Hetewecken bekannt iſt und ſchon 1531 im Mittelniederdeutſchen in Wismar 
als „hete wegghen“ begegnet. Zu Oſtern gibt es in Vorpommern, in Greifs- 
wald, Grimmen, Wolgaſt z. B., ebenſo auf Rügen, den Oſterwolf, ein Gebäck, 
das entfernt an eine Schildkröte gemahnt und abgewandelt in anderen deutſchen 


Landſchaften erſcheint (vgl. Itſchr. f. Volkskde. Ig. 1914, S. 305 ff. Pollweck und 


Oſterwolf). Wahrſcheinlich haben wir es hier mit einem Gebäck zu tun, das 
im alten Brauchtum verankert iſt (vgl. Handwörterbuch des deutſchen Aber— 
glaubens Bd. 3 [1930/31], S. 374—405: Gebildbrote). Welche Bedeutung einſt— 
mals die Weihnachtsſtuten und Mehlpuppen (Puppen-Menſchen und Tiere) 
gehabt haben, iſt vorerſt ſchwer zu ſagen. Zu den Sonntags- und Feſt⸗ 
gebäcken, die das Landesmuſeum hat nachbilden laſſen, gehören der rügenſche 
Kringelſtripen (ſtreifen), der Stolper Kollatſch in der Form eines Stollens 
(ländliches Weihnachtsgebäck in Oſtpommern), das große und kleine Rügen- 
walder Neujahr und Stuten und Stollen, die an der ganzen pommerſchen 
Küſte verbreitet ſind. Unter der großen Zahl pommerſcher Alltagsgebäcke nennen 
wir noch gegerſteltes Brot, das z. B. in Rügenwalde zu kaufen iſt, den 
Stolper Salzkuchen, den Lauenburger Zopf, die Kolberger Pamel (große 
glatte Semmel mit ſpitz zulaufenden Enden). Die Pamel, die heute in Vor— 
und Mittelpommern wenig oder gar nicht bekannt ift, wird ſchon in dem 
plattdeutſchen Wörterbuch von Z. C. Dähnert (Stralfund 1781) erwähnt 
und noch früher in der Handwerksrolle der Weißbäcker in Alten Stettin aus 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wo ſie zum Meiſterſtück gerechnet 
wurde. 
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Weit ab von unjerem Zeitalter der hochſtehenden Technik, der wiſſen— 
ſchaftlichen Medizin führten uns die Volksmedizin und der Volksaberglaube. 
Bei der Erforſchung und Betrachtung aller der Mittel, die das Volk bei Un- 
glück und Krankheit gebraucht, werden wir mit den ſeltſamſten Regungen der 
Menſchenſeele vertraut gemacht. Sympathie- und Analogiezauber werden aus— 
geübt, um böſe Mächte zu vertreiben, um Krankheiten, die von böſen Gei— 
ſtern, von Hexen und weiſen Frauen angezaubert werden, abzuwenden. Welch 
ein merkwürdiges Mittel iſt z. B. Männlich und Weiblich (radix victorialis, 
longa et rotunda: in andern deutſchen Gebieten Bergalraun oder Siegwurz ge— 
nannt, ein Zwiebelgewächs mit langer, geſpaltener, einem menſchlichen Körper 
ähnlicher Wurzel). Es wird, ſobald man mit dem Vieh Unglück gehabt hat, 
bei Vollmond oder Neumond unter der Türſchwelle vergraben, um das Trei— 
ben der böſen Geiſter unwirkſam zu machen. Um verhextes Vieh vor Ver— 
kalben zu ſchützen, gibt man ihm im Kreiſe Grimmen pulveriſierten „stincus 
marinus“ ein — eine ausländiſche Eidechſenart, die auch ſonſt in Pommern be— 
kannt iſt, z. B. in der Gegend um Stettin als Mittel gegen Untreue. Weitere 
Abwehrmittel find Weißniederſchlag- und Markgrafenpulver, die von ſchwan— 
geren Frauen eingenommen werden, um den böſen Geiſt aus dem Mutterleib 
zu vertreiben; denn ſpäter könnte das neugeborene Kind von Krämpfen be— 
fallen ſterben (bekannt in Gr. Tychow, Kr. Belgard). Ein allgemein in Pom— 
mern bekanntes, aber der Gejundheit ſchädliches Mittel — wir kommen hier zu 
einem traurigen Kapitel der Volksmedizin — ſind die Kerbelſteine, Krebs— 
augen, welche bei der Häutung und Neubildung der Schale der Krebſe eine 
große Rolle ſpielen, zum Aufbau des Chitinpanzers dienen und nach der Mei— 
nung des Volkes wegen ihrer augenförmigen Geſtalt zur Heilung der Augen 
beſtimmt find. Sie werden unter das Augenlid geſchoben, um Fremdkörper, 
a B. Sandkörnchen zu entfernen — eine ſehr gefährliche Heilmethode. Es 
würde zu weit führen, alle die in Pommern gängigen Mittel, die das Landes— 
muſeum erworben hat, hier aufzuzählen. Nur das eine können wir ſagen: je 
merkwürdiger, je ſchwieriger zu beſchaffen und je ausgefallener, umſo wirk— 
ſamer ſollen die Mittel ſein. Eine intereſſante Erwerbung ſtellt ein Tollholz 
aus der Stettiner Umgegend dar. Um Tollwütige von ihrer Krankheit zu 
erlöſen, wurde ihnen Teig auf die Stirn gelegt, der von einem Zauberholz, 
Tollholz, geſtempelt war. Somit beſitzt das Landesmuſeum verſchiedene Toll— 
hölzer aus Stettin, Penkun und Wollin. Die Zauberhölzer weiſen in der 
Regel Buchſtaben auf, die wegen ihrer merkwürdigen Geſtaltung, ihres ſonder— 
baren Ausſehens und ihrer Nichtlesbarkeit eine geheimnisvolle Kraft aus— 
ſtrömen. Einen wichtigen Beitrag zum pommerſchen Volksglauben ſtellt der 
Aufſatz von Lug Mackenſen dar: Ein pommerſches Hirtenbuch des 
19. Jahrhunderts als Quelle zur religiöſen Volkskunde (In: Volkskunde— 
Arbeit. Zielſetzung und Gehalte. Hrsg. von E. Bargherr u. H. Freu⸗ 
denthal. Otto Lauffer-Feſtſchrift, Berlin und Leipzig 1934, S. 196—213). 

Sitte und Brauch iſt ein beſonders reizvolles Kapitel der pommerſchen 
Volkskunde. Angeſchafft wurden: eine Abwurftaube aus Wollin aus dem 
20. Jahrhundert. Die Abbildung 12 zeigt eine beſonders eindrucksvolle Taube 
aus Saleske Kr. Stolp, die in ihrer ſparſamen Linienführung und in der 
Schwarzweißbemalung geradezu monumental wirkt. In den weihnachtlichen 
Feſteskreis gehört eine Adventsſpinne (Spenne genannt) aus Gr. Petershhagen, 
Kr. Grimmen: ein Adventsſtern aus Strohhalmen, der mit bunten Papier— 
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blumen geſchmückt iſt. Dieſer Stern hängt das ganze Jahr über an der 
Zimmerdecke der guten Stube, wird zum erſten Advent mit bunten Papier- 
blumen geſchmückt und zum Abſchluß der weihnachtlichen Feſteszeit von den 
Kindern geplündert. Der Stern bewegt ſich bei dem leiſeſten Lufthauch und 
wird deshalb in Schleswig und Bayern, wo er ebenfalls auftritt, nur in 
etwas anderer Form, als Unruhe bezeichnet (in Dänemark kennt man ihn 
unter den Namen uro). Die größte Ähnlichkeit mit unſerer Adventsſpinne 
haben die Adventsſterne der ſüdſchwediſchen Bauernſtuben in Schonen. Spinne 
wird der Stern deshalb genannt, weil er mit ſeinen vielfach ineinander grei— 
fenden Körpern aus Strohhalmen dem Netze einer Spinne gleich unter der 
Decke hängt. Deckengehänge aus Stroh und buntem Papier kennen wir fer— 
ner aus Oſterreich, Finnland, Litauen. Sie haben apotropäiſchen Charakter, 
d. h. ſie ſind nach der Volksmeinung Abwehrmittel gegen böſe Geiſter, vor— 
nehmlich Hexen. Beſonders eindrucksvoll und farbenprächtig iſt der Hidden— 
feer Weihnachtsbaum, ein Tonnenbügelbaum mit Papierſchmuck, Nüſſen, Ro- 
ſinen, Stutenpuppen und Goldflitter. Ahnlich den Stabgerüſten auf den Inſeln 
Föhr und Amrum ſind hier Tonnenbügel zu den Trägern des Weihnachts— 
ſchmucks geworden. Die Geſchichte des Weihnachtsbaums (wir denken an Stab- 
gerüſt, Bügelbaum, Pyramide) iſt ſehr verwickelt. Wir verweiſen auf den 
Aufſatz von Otto Lauffer, Der Weihnachtsbaum und ſein Urſprung aus 
dem volkstümlichen Geiſterglauben der Mittwinterzeit (Feſtſchrift von Melle, 
Hamburg 1933, S. 224—253), ferner auf Lily Weiſer-Aall, Zur Ge- 
ſchichte des Weihnachtsbaumes (Volkskundliche Gaben, Feſtſchrift John Meier, 
Berlin und Leipzig 1934, S. 1—8). Aus dem katholiſchen Oſtpommern, aus 
Wierſchutzin Kr. Lauenburg kam in den Beſitz des Muſeums die Ausrüſtung der 
heiligen drei Könige, die heute noch am 6. Januar, am Dreikönigstag, herum— 
ziehen, und zwar: die buntbemalten Pappkronen der drei Könige Kaſpar, 
Melchior, Balthaſar, der drehbare Herodesſtern aus buntem Papier, der innen 
mit Hilfe eines Lichtes erleuchtet werden kann, und ein Brummtopf. Typiſch 
für den weihnachtlichen Feſteskreis find auch die Tiermasken, wie Storch- 
ſchnabel, Bock- und Pferdekopf, die der Verfaſſer in einem Aufſatz Tier— 
masken und Tiervermummungen in Pommern (Monatsblätter 1933, S. 181 
bis 188) eingehender beſchrieben hat. Aus dem Erntefeſtkreis rühren drei Korn— 
puppen, „Kornalter, Altermann“ genannt, von primitiver Geſtaltung und un- 
heimlicher Wirkungskraft, die noch heute beim Ernteabſchluß in Oſt- und 
Mittelpommern in das Haus gebracht werden. Die drei Puppen konnten durch 
Vermittlung der Landesbauernſchaft aus den Kreiſen Bublitz, Bütow, Lauen- 
burg erworben werden. Durch Frau v. Schöning erhielt das Muſeum eine Korn- 
fahne in Geſtalt einer mit bunten Papierfahnen und Ahren und Papierblumen 
geſchmückten Tafel, die auf einer Stange getragen wird. Auf den Lebenskreis 
des bäuerlichen Menſchen beziehen ſich ein Schutz- und Hausbrief aus dem 
Weizacker von 1734, von Guftav Kühn in Neuruppin gedruckt, ebenſo Paten- 
briefe des 19. Jahrhunderts aus Leipziger Druckereien, gleichfalls aus dem 
Weizacker ſtammend, ſchließlich Minnegeſchenke in Geſtalt von Sprögelwocken 
und Brautſchachteln, Bindelharken mit Kerbſchnittſchmuck und herzförmigem 
Spiegel aus Laatzig, Kr. Kammin, oder eines Bügeleiſens von 1768 aus 
Schlawe, das auf feiner Oberſeite mit einem Herz und zwei Vögeln geſchmückt 
iſt und außerdem an ſeiner Seitenfläche den Spruch zeigt: MEIN HERZ UND 
DEIN HERZ IST EIN HERZ. 
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Zu dem Thema Sitte und Braut erſchien ein Aufſatz von dem Verfaſſer 
in den Oſtdeutſchen Monatsheften 1934 unter dem Titel „Gemeinſchaftsfeſte 
und Gemeinſchaftsbräuche in Pommern“ und ein zweiter Aufſatz, ebenfalls vom 
Verfaſſer: Vom Patenzettel zum Totenmal im Novemberheft des Bollwerks 
1934. „Feſte und Bräuche des pommerſchen Volkes im Jahreslauf“ heißt eine 
mit Dr. Kaiſer-Greifswald gemeinſam verfaßte Arbeit, die in einer volks- 
kundlichen Schriftenreihe der Landesbauernſchaft Pommern erſcheint. 


Landesgeſchichtliche Denkmäler und Stadtkultur. 
Von Hellmuth Bethe. 


Durch den Ausbau des Muſeums wurde eine völlige Umgeſtaltung der 
Abteilungen möglich. Den Hauptträgern der Kultur vom 16. bis 19. Jahr⸗ 
hundert — Herzogshaus, Adel, Bürgertum — konnte je ein Raum gewidmet 
werden. Die Sammlung von hiſtoriſch nicht gebundenen Einzelwerken der ſtäd— 
tiſchen Kultur und der Zunftraum blieben in veränderter Form erhalten. Neu 
hinzukamen mit je einem Raum ein Stettiner Kaufmannskontor der Zeit um 
1800, ein Biedermeierzimmer mit Birkenmöbeln, ein ſolches mit Mahagoni— 
möbeln und die Militärabteilung. Einzelne Bildwerke monumentalen For- 
mats und Charakters wurden zur Belebung des Muſeumshofes verwendet. 

Der Zuwachs an Denkmälern, deren wichtigſte hier in chronologiſcher 
Reihenfolge genannt ſeien, war — vor allem dank der Uneigennützigkeit zahl— 
reicher Gönner des Muſeums — ſehr erheblich. Die älteſte plaſtiſche Dar— 
ſtellung des neunfeldigen pommerſchen Herzogswappens, ein 1537 von Phi- 
lipp J. geſtiftetes Kalkſteinrelief aus dem ehemaligen Herzogsſchloß in Wol- 
gaſt, wurde von Graf von Bismarck- Bohlen, Karlsburg, Kr. Greifswald, 
zur Verfügung geſtellt. Das Relief ſtammt aus derſelben (pommerſchen?) 
Werkſtatt wie der 1538 datierte Wappenſtein im Hof des Stettiner Schloſſes. 
Eine Herzogsurkunde auf Pergament mit eigenhändiger Unterſchrift Bar- 
nims XI. (1562) und anhängendem Wachsſiegel überließ Frau von Diepow, 
Stettin. An die Herzogszeit erinnern ferner einige nordweſtdeutſch ausſehende 
Sandſteinſkulpturen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, die ehemals vermut— 
lich das Schloß des Herzogs Philipp Julius in Wolgaſt ſchmückten: zwei allego- 
riſche Frauengeſtalten, zwei Löwen und ein Greifenwappen (Leihgaben des 
Grafen von Bismarck-Bohlen, Karlsburg). Von der hochſtehenden Gold— 
ſchmiedekunſt des ausgehenden 17. Jahrhunderts zeugt der prachtvolle, zum 
Teil vergoldete ſilberne Jagdbecher des Schloſſes in Falkenburg, Kr. Dram— 
burg (Abb. 20), den Kammerherr von Griesheim, Falkenburg, herlieh. Der 
mit der Meiſtermarke des Berliner Hofgoldſchmieds Daniel Männlich ge— 
ſtempelte Pokal diente 1684 als Hochzeitsgeſchenk für Dionys von Blanken- 
burg und Elſe Marie von der Goltz. Letztere brachte ihn 1703 ihrem zweiten 
Gatten, dem Falkenburger Schloßherrn Philipp III. von Porke, mit in die 
Ehe. Um die Jahrhundertwende entſtanden ſind zwei eiſerne Prellböcke mit 
bärtigen Kriegermasken, die die Durchfahrt des ehemaligen Schulzenhofs in 
der Schulzenſtraße in Stettin flankierten (Geſchenk der Firma Wangelin & 
Bibrowicz, Stettin, Abb. 14). Zwei Prellböcke derſelben Art zieren heute noch 
ein Haus in der Gr. Oderſtraße in Stettin; weitere Exemplare finden ſich 
in Alt-Berlin und Potsdam. Die Prellböcke find nach brieflicher Mit- 
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teilung von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Hermann Schmitz, Berlin, Erzeug— 
niſſe einer märkiſchen Geſchützgießerhütte (Vietz bei Küſtrin?). — Die Stadt 
Stettin, die einſt an Monumentalbauten des 18. Jahrhunderts ſo reich war, 
überwies mehrere Pfeilerverkleidungen aus Sandſtein (Abb. 15) und zwei 
Trophäenaufſätze vom ehemaligen Parnitztor in Stettin, das 1728 auf Befehl 
Friedrich Wilhelms J. an der Mündung der Parnitz in die Oder, etwa an 
der Stelle der neuen katholiſchen Kirche, auf der Laſtadie errichtet wurde. Die 
Skulpturen ſtammen nachweislich von der Hand des Berliner Bildhauers 
Damart, der auch den plaſtiſchen Schmuck des Königstors und Berliner Tors 
jowie des alten Landſtändehauſes in der Luiſenſtraße, des Heims des pommer- 
ſchen Landesmuſeums, geſchaffen hat. Ahnlich charaktervoll iſt die um 1730 
aus Sandſtein gearbeitete Barockvaſe von der Attika des ehemaligen Palais 
des Oberpräſidenten Philipp Otto von Grumbkow am Roßmarkt in Stettin 
(Geſchenk der Nationalverſicherung, Stettin). Die Vaſe ſtand auf dem Ge- ` 
bäude neben der jetzt bei dem Parkhaus in Stettin aufgeſtellten Florafigur, 
deren ſchon halb klaſſiziſtiſcher Stil an den Berliner Bildhauer Glume, den 
Schöpfer des von Friedrich Wilhelm von Grumbkom veranlaßten Kösliner 
Denkmals Friedrich Wilhelms I. (1724—28), denken läßt. Die Vaſe iſt mög- 
licherweiſe alſo auch von Glume. Der gleichen, für Pommern ſo bedeutungs— 
vollen Zeit gehört der farbenprächtige Gobelin aus Schloß Schwerinsburg, 
Kr. Anklam, an, den Graf von Schwerin-Schwerinsburg als Leihgabe zur Ver— 
fügung ſtellte (Abb. 19). Der große Wandteppich, der die Lafontaineſche Fabel 
von Wolf und Lamm zum Vorwurf hat und auf der Bordüre das gräflich 
Schwerinſche Wappen zeigt, ijt in der berühmten franzöſiſchen Gobelinmanufak- 
tur in Aubuſſon für das 1733 von dem ſpäteren Feldmarſchall Graf Schwerin 
erbaute Schloß Schwerinsburg gewirkt. Ein zweiter, unvollſtändig erhaltener 
Aubuſſonteppich aus Schloß Stargordt, Kr. Regenwalde, wurde dem Muſeum von 
Dr. von Borcke, Stargordt, anvertraut. — Vier reizende Kinderfiguren aus Sand- 
ſtein, zwei ballſpielende Putten (Abb. 16) und ein maskiertes Pärchen, konnten 
durch Vermittlung des Regierungsbaurats Rittershauſen, Stettin, aus Privat— 
beſitz erworben werden. Die Figuren, die einem um 1770 tätigen mittel— 
deutſchen Bildhauer zuzuſchreiben ſind, ſtanden bis vor wenigen Jahrzehnten 
im Garten der alten Münze in der Schuhſtraße in Stettin. Urſprünglich hatten 
ſie ihren Platz wahrſcheinlich auf der ehemaligen Baluſtrade im Garten des 
Stettiner Schloſſes, in dem um 1770 der Herzog von Braunſchweig-Bevern als 
Gouverneur der Feſtung reſidierte. Aus dem Jahre 1776 ſtammt der in 
Waſſerfarben auf Papier gemalte Stammbaum des Geſchlechts von Pirch, den 
Oberingenieur von Pirch, Hamburg, ſchenkte. Die Familie von Pirch war in 
Pommern reich begütert und hat viele tüchtige Soldaten hervorgebracht (ein 
Pirch war im ſpäten 18. Jahrhundert nacheinander Chef der Infanterie-Regi⸗ 
menter Nr. 8 in Stettin und Nr. 22 in Stargard). Die Geſellſchaft für pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde entlieh aus ihren Beſtänden graphiſche 
Blätter, Drucke und Autographen. Auch die Generallandſchaft überließ zwei 
ſeltene Kupferſtiche zur Ausſtellung. Eine ungewöhnlich maleriſche Anſicht von 
Stettin, die 1858 datierte Aquarellſtudie des aus Stettin gebürtigen Düſſel— 
dorfer Malers Theodor Hildebrandt, erwarb das Muſeum. — An landes: 
geſchichtlich wichtiger Literatur erſchien im Berichtsjahr das pommerſche Gnaden— 
pfennigwerk von Taſſilo Hoffmann, Stettin 1933 (vgl. die Beſprechung 
S. 408 dieſes Bandes). H. Bethe veröffentlichte im Dezemberheft der „Mo— 
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natsblätter“ 1933, im Aprilheft der „Forſchungen und Fortſchritte“ 1934 und 
im Maiheft der „Oſtdeutſchen Monatshefte“ 1934 Beiträge zur Geſchichte der 
Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge. 

Die Abteilung Innungsweſen und Handwerkskhunſt konnte leider nicht in 
demſelben Maße vermehrt werden, da die Verhandlungen mit der Handwerks— 
kammer und den Stettiner Zünften, in deren Beſitz ſich noch allerlei wertvolle 
Laden und Geräte befinden, zu keinem Ergebnis führten. Um ſo erfreulicher 
war daher die Erwerbung eines 1661 in Stettin als Meiſterſtück gefertigten 
Seidenbandes in Noppenweberei und eines Glaſes der Paſewalker Gerber mit 
eingeſchnittenem Zunftwappen und dem Spruch „Vivat, es Leben alle gerber“ 
(um 1730). 

Der Erinnerungsraum an die pommerſchen Truppenteile, die vom Anfang 
des 18. Jahrhunderts bis zum Weltkrieg auf faſt allen Kriegsſchauplätzen 
Europas ruhmreich kämpften, konnte mit Uniformen und Ausrüſtungsſtücken 
der alten pommerſchen Regimenter ſowie mit Uniformbildern, Waffen und 
Kriegsorden gefüllt werden. Das Hauptverdienſt bei der zum Teil recht ſchwie— 
rigen Beſchaffung von Offiziers- und Mannſchaftsuniformen der Vorkriegszeit 
gebührt dem ehrenamtlichen militäriſchen Mitarbeiter des Muſeums, Major a. D. 
von Albedyll, Paſewalk, dem Verfaſſer des grundlegenden Buches „Soldaten 
und Garniſonen in Pommern und im Bezirk des II. Armeekorps“ (Stettin, 
Saunier, 1926). Ihm ſei daher auch an dieſer Stelle für ſeine erfolgreiche, 
uneigennützige Tätigkeit aufrichtig gedankt. Als beſondere Auszeichnung ſtellte 
Generalfeldmarſchall von Mackenſen, Falkenwalde bei Stettin, ein Doppelſtück 
jeines Pour le mérite mit Eichenlaub leihweiſe zur Verfügung. 


Kirchliche Abteilung. 
Von Hellmuth Bethe. 


Die Abteilung, die früher an Raummangel krankte, gewann durch den 
Ausbau des Muſeums den ehemaligen Zunftraum hinzu. In ihm konnte der 
Hauptteil des kirchlichen Kunſtgewerbes vereinigt werden. Die anderen Räume 
wurden neu geordnet und durch Ausſcheiden entbehrlicher Gegenſtände weſent— 
lich entlaſtet. 

Der Zuwachs an Denkmälern war verhältnismäßig groß. Als älteſtes und 
wichtigſtes Stück iſt zunächſt die Sandſteinſtatue des Pommernapoſtels, Biſchof 
Otto von Bamberg, zu nennen, die von ihrem Standort an der nördlichen 
Turmſeite der Stettiner Schloßkirche durch ſtaatliche überweiſung in den Pe- 
jig des Muſeums gelangte. Die Statue ſchmückte urſprünglich wahrſcheinlich 
das Portal der 1346 erbauten Ottenkirche in Stettin; nach deren Abbruch in 
den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts wurde ſie an der nach dem Münzhof 
zu gelegenen Turmſeite der Schloßkirche wiederaufgeſtellt und auf diefe Weiſe 
gerettet. Ob ſie die offenbar mutwilligen Beſchädigungen am Kopf und an 
den Attributen (Biſchofsſtab und Buch) dort oder an ihrem urſprünglichen 
Standort erlitten hat, läßt ſich heute nicht mehr entſcheiden. Jedenfalls ge— 
hört die Figur, die, nach der Greifenagraffe auf der Bruſt zu ſchließen, von 
einem Pommernherzog (Barnim III. 2) geſtiftet ift, zu den bedeutendſten mittel- 
alterlichen Skulpturen in Pommern. Sie dürfte um 1346 von einem rheiniſch be- 
einflußten Bildhauer geſchaffen ſein. Nach dem Rheinland weiſt vor allem auch 
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die mit der Statue aus einem Block gearbeitete Konſole. An ihrer Stirnſeite ift 
in friſchen, naturaliſtiſchen Formen ein minnendes Paar dargeſtellt. Die Reliefs 
an den Schmalſeiten ſind ſtark verſtümmelt; an der Unterſeite dagegen hat 
ſich eine Teufelsfratze erhalten, der Ranken aus dem Munde wachſen. Der 
ikonographiſche Zuſammenhang zwiſchen dieſen profanen Szenen und dem 
Heiligenbild bedarf noch der Klärung. In die Zeit um 1430 führen mehrere 
holzgeſchnitzte Altarfiguren aus Glewitz, Kr. Grimmen (Leihgaben der dortigen 
Kirchengemeinde), die neben der Junge-Madonna des Stralſunder Heimat— 
mujeums und der Franzburger Muttergottes zu den ſchönſten Beiſpielen des 
„weichen Stils“ in Pommern zählen. Die Figuren entſtammen vermutlich einer 
Stralſunder Werkſtatt. Das 16. Jahrhundert ift durch ein koſtbares textiles 
Stück vertreten: das aus weinrotem Florentiner Samtbrokat und einem Go— 
belinfries beſtehende Antependium der ehemaligen Ottenkirche in Stettin (Über— 
weiſung der Schloßkirche, Stettin). Italieniſcher Samtbrokat iſt in Pommern 
im 15. und 16. Jahrhundert, namentlich zu Kaſeln, häufig verarbeitet worden, 
während Gobelins des 16. Jahrhunderts ganz außerordentlich ſelten ſind. Der 
gewirkte Fries des Ottenkirchen-Antependiums (Abb. 17) iſt dadurch doppelt 
wertvoll, daß er in 13 Feldern die Wappen Barnims XI. (9 Figuren) und 
ſeiner Gemahlin Anna von Braunſchweig-Lüneburg (4 Figuren) enthält und 
augenſcheinlich von dem Hoftapetmacher Barnims XI., Peter Heymans, dem 
hervorragenden Meiſter des Croyteppichs, herrührt. Datiert iſt das Ante— 
pendium nicht, es muß jedoch bald nach der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
etwa zwei Jahrzehnte nach der Einführung der Reformation, entſtanden ſein. 
Vielleicht gehörte es urſprünglich mit dem 1558 von dem Stettiner Goldſchmied 
Alexander Wegener geſchaffenen prunkvollen Barnimskelch (Stettin, Schloß— 
und Mariengemeinde) zu einer Altarausſtattung. Proteſtantiſche Antependien 
des 16. Jahrhunderts ſind in Deutſchland ſonſt nicht auf uns gekommen und 
auch wohl nur vereinzelt hergeſtellt, da man zunächſt die mittelalterlichen Altar— 
behänge weiter benutzte (vgl. Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte I, 4, 
Spalte 460, 1934). Ein zweites laut Inſchrift 1666 von Jochim Schwellen- 
greber geſtiftetes Antependium wurde dem Muſeum von der Peter-Paul-Kirche 
in Stettin als Leihgabe überlaſſen (Abb. 18). Auf Leinen zeigt dieſes in 
bunter Seidenſtickerei Szenen aus der Paſſion Chriſti, Streublumen und Engel 
mit den Marterwerkzeugen Chriſti. Erhöht wird der farbige Reiz des Be— 
hangs noch durch die aufgehefteten zahlreichen Gold- und Silberplättchen (Pal— 
lietten). Der Meiſter iſt zweifellos unter den Pommerſchen Seidenſtickern des 
17. Jahrhunderts zu ſuchen. Außerdem ſtellte die Peter-Paul-Kirche in Stettin 
zwei anſehnliche Abendmahlsgeräte zur Verfügung: eine 1634 datierte ſilber— 
vergoldete Oblatenbüchſe und eine zum Teil vergoldete, ſilberne Weinkanne von 
1659. Die Oblatenbüchſe darf, trotzdem ſie ungeſtempelt iſt, dem Stil nach als 
Stettiner Goldſchmiedearbeit gelten. (Eine verwandte ſilberne Oblatenbüchſe von 
1619 befindet ſich im Beſitz der Nikolai-Johannis-Gemeinde, Stettin). Die 
Weinkanne, die ein Gegenſtück in Penkun, Kr. Randow, hat, ſtammt nachweis— 
lich von einem Stettiner Goldſchmied (vermutlich Simon Schmale). Daß die 
kirchliche Goldſchmiedekunſt in Pommern auch im 19. Jahrhundert noch auf be— 
achtenswerter Höhe ſtand, beweiſen die 1837 geſtiftete ſilberne Taufkanne und 
⸗ſchale der Nikolaikirche in Stettin (Leihgaben der Nikolai-Johannis⸗Ge⸗ 
meinde, Stettin). Sie ſind von dem Stettiner Goldſchmied Friedrich Auguſt 
Behnke im klaſſiziſtiſchen Geſchmack gefertigt. 


http://rein.org.pl 


348 Forſchungsberichte 


Die Kenntnis der kirchlichen Kunſtdenkmäler Pommerns wurde im Be— 
richtsjahr durch folgende Veröffentlichungen bereichert und vertieft: Walter 
Borchers, Der Camminer Domſchatz, Stettin 1933; Karl Möller, 
Die Stralſunder Bildhauerkunſt des 18. Jahrhunderts, Greifswald 1933; Ju- 
lius Kohte, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Kreiſe Schivelbein, Dram— 
burg, Neuſtettin, Bublitz und Rummelsburg, Stettin 1934; Siegfried 
Buboltz, Herzog Barnim III. von Pommern und ſeine Kirchenſtiftungen, 
Würzburg 1934; Annemarie Mehnert, Mittelalterliche Taufſteine in 
Vorpommern, Greifswald 1934; Leonie Reygers, Die Marienkirche in 
Bergen auf Rügen und ihre Beziehungen zur däniſchen Backſteinarchitektur, 
Greifswald 1934; Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte, herausgegeben von 
Prof. Otto S h m itt- Greifswald, Stuttgart 1933 ff. (Zu den beiden erft- 
genannten Arbeiten vgl. die Beſprechungen unten S. 404 und S. 406). 


Die zum Forſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums gehörigen 
Abbildungen 1—20 befinden ſich im Tafelteil am Schluß des Bandes. 
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Pommerſche Denkmalpflege 
(1931-1934). 
Von Franz Balke. 


Über die Unternehmungen der Pommerſchen Denkmalpflege aus den letzt— 
vergangenen vier Jahren wird demnächſt ein vollſtändiger Bericht geſondert er— 
ſcheinen, aus dem im Folgenden nur die grundſätzlich wichtigen Fälle vorweg— 
genommen und mit einer kurzen Darſtellung der allgemeinen Lage verbunden 
erſcheinen. 

Die im Frühjahr 1931 erfolgte Anſtellung eines hauptamtlichen Provinzial- 
konſervators für Pommern mit dem feſten Wohnſitz in Stettin machte einem 
Zuſtand ein Ende, der den redlichſten Anſtrengungen zum Trotz zu einem be- 
drohlich fortſchreitenden Verfall der Pommerſchen Kunſtdenkmäler hatte führen 
müſſen. Dabei war in den Jahren der nebenamtlichen Verſorgung der zu ſpät 
erkannte ſchmerzliche Verluſt an der Subſtanz der Pommerſchen Kunſtdenk⸗ 
mäler nicht der einzige und vielleicht noch nicht einmal der ſchwerſte Schaden. 
Nachhaltig und tief in das Volksleben eingreifend hatte je länger je mehr 
eine jo ſtarke Schwächung des öffentlichen Verantwortungsbewußtſeins den 
Kunſtdenkmälern gegenüber Platz gegriffen, daß am Ende auch die höchſten 
künſtleriſchen Werte im Lande jeder Art von Willkür preisgegeben ſcheinen 
konnten. Die erſte und dringendſte Aufgabe des neuen hauptamtlichen Denk- 
malpflegers war daher die, in geduldiger (oft dornenvoller) Aufklärungsarbeit 
der vielerorten eingeriſſenen Gleichgültigkeit zu begegnen, den — nahezu ver- 
geſſenen — geſetzlichen Schutzbeſtimmungen wieder Geltung zu verſchaffen, vor 
allem aber die vielfach abgeriſſene lebendige Verbundenheit zwiſchen dem 
Volksleben und den Denkmälern der Vergangenheit nach Möglichkeit wieder 
anzuknüpfen. Was in dieſer Richtung durch Ausſprachen, Vorträge, Be— 
ratungen und Ausſtellungen im Zeitraum der erſten vier Jahre für Pommern 
erreicht werden konnte, iſt — darüber darf man ſich keinen Täuſchungen hin⸗ 
geben — ein Bruchteil deſſen, was erreicht werden muß und in anderen 
Gegenden unter glücklicheren Umſtänden ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt. 

Erſt die begeiſterte Bejahung aller heimatpflegeriſchen Beſtrebungen durch 
die nationale Regierung Adolf Hitlers hat dann jüngſt auch der Pommerſchen 
Denkmalpflege ihren natürlichen Nährboden wiedergegeben und ihr aus dem 
Lager der neuen deutſchen Volkstumsbewegung diejenigen Bundesgenoſſen zu— 
geführt, die — wie man hoffen darf — ihrem Bemühen in den breiteſten 
Schichten des Volkes ein Echo verſchaffen werden, wie es der fachmänniſchen 
Belehrung allein nie erreichbar ſein würde. 

Die unmittelbar praktiſche Arbeit der Pommerſchen Denkmalpflege mußte 
angeſichts des drohenden Subſtanzverluſtes nach einem Wege ſuchen, um un- 
geachtet der überaus beſcheidenen Geldmittel möglichſt viel von den gefährdeten 
Denkmälern zu retten. Dabei darf dankbar hervorgehoben werden, daß neben 
der Provinzialverwaltung auch die ſtaatlichen und kirchlichen Behörden in An- 
erkennung der beſonderen pommerſchen Notſtände vielfach ein Außerſtes ge— 
tan haben, um die Erhaltungsarbeiten an wertvollen Denkmälern zu er— 
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möglichen, auch einzelne Kreisverwaltungen, Stadt- und Kirchengemeinden (wie 
die Kreiſe Schlawe, Belgard, Lauenburg und Pyritz, die Magiſtrate zu 
Treptow a. R., Greifswald, Kolberg und Rügenwalde, die Kirchengemeinden 
St. Marien, St. Jakobi und St. Nikolai in Stralſund, in Schlawe, Suckow 
[Kr. Schlawe], Wuſterbarth, Wisbu, Mellenthin, Morgenitz und Sakobshagen, 
die Kirchenpatrone zu Damen [Kr. Belgard], Karzig, Neu-Grape, Balfanz und 
Symbomw) gaben Beiſpiele von Opferfreudigkeit, denen man von Herzen mehr 
Nachfolge wünſchen möchte. — Aufs Ganze machte ſich ſtark die Erfahrung 
geltend, daß bei dem beherrſchenden Prozentſatz kirchlicher Denkmäler 
der Grad der Kirchlichkeit für den Erfolg der denkmalpflegeriſchen Bemühungen 
beinahe als ausſchlaggebend anzuſehen war, ein keineswegs überraſchender Zu— 
ſammenhang, der die Verbundenheit der Denkmalpflege mit dem Volksleben 
zum Ausdruck bringt. Die verhältnismäßig geringen Erfolge in Vorpommern 
gegenüber manchen hinterpommerſchen Gegenden haben hier ihre natürlichen 
Urſachen. 

Einen ſtarken äußeren Antrieb für denkmalpflegeriſche Unternehmungen 
boten die ſtaatlichen Inſtandſetzungszuſchüſſe wie auch die von der „Offa“ für 
Bauarbeiten gegebenen Darlehen; kamen doch z. B. aus Mitteln der Offa 
allein mehr als 200 000 AN den Pommerſchen Kunſtdenkmälern zugute. — Die 
infolge aufklärender Werbung der Denkmalpflege, aber auch der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Belebung in den Berichtsjahren rieſig angewachſenen Dienſt— 
geſchäfte konnten nur in der Form notdürftig bewältigt werden, daß von aller 
wiſſenſchaftlichen Betätigung abgeſehen und alle Kräfte nur zur Erhaltung der 
Subſtanz eingeſetzt wurden; auch diefe beſchränkte Aufgabe erforderte beiſpiels— 
weiſe allein in dem erſten Vierteljahr 1934 die Erledigung von 160 Reife- 
terminen und über 600 ſchriftlichen Auskünften und Gutachten. Die Unmög⸗ 
lichkeit, ein Arbeitsfeld von ſolchem Umfang und derartiger Bedeutung auch in 
wirtſchaftlich ſtetigen Zeiten von einer einzelnen Kraft in befriedigender Weiſe 
verſehen zu laſſen, brachte die Provinzialverwaltung im Frühjahr 1934 zu 
dem dankenswerten Entſchluß, dem Provinzialkonſervator einen jtändigen 
wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter zuzubilligen. 

Aus der großen Zahl der in den Berichtsjahren an Pommerſchen Kunſt— 
denkmälern vorgenommenen Erhaltungsarbeiten ſind folgende hervorzuheben: 

Auf etwa fünf Baujahre berechnet, hatte ſchon 1930 die Inſtandſetzung des 
ſchwer bedrohten, vielleicht großartigſten mittelalterlichen Bauwerks auf Pom— 
merns Boden, der Stralſunder Marienkirche, begonnen. Unter 
Leitung des Stralſunder Hochbauamts konnten bis jetzt die gewaltigen Dach— 
flächen des Rieſenbaues neu mit Kupfer eingedeckt und mehrere der großen 
Fenſter des Weſtwerks erneuert werden. Die Sicherung der Kalnſteinverklei— 
dung an dem weſtlichen Treppenturm, der Einbau einer Heizung, die Herrich— 
tung der Orgel und die Neugeſtaltung des Innern, wo jüngſt ſtattliche Reſte 
von Malereien vorzugsweiſe des 16. Jahrhunderts an den Gewölben freigelegt 
wurden, ſind die letzten Aufgaben, die nun hoffentlich ohne Unterbrechung ge— 
löſt werden können. — Für die Sicherung der reichen Kunſtſchätze an Plaſtik 
und Malerei in der Nikolai- und der Jakobikirche zu Stralſund 
ſtellte die Pommerſche Denkmalpflege Programme auf, von denen in den Be— 
richtsjahren ſchrittweiſe ſchon erfreulich viel verwirklicht werden konnte. Als 
neueſter und größter Erfolg ſei die Wiederherſtellung des herrlichen über— 
lebensgroßen Kruzifixus des 14. Jahrhunderts in Nikolai in der farbigen 


http:/ roin. org. pl 


Pommerſche Denkmalpflege 331 


Originalfaſſung von 1664 hervorgehoben, während in der Jahobikirche u. a. 
1932 die prächtige, reiche Kanzel von Hans Lucht (1635) zu ganz neuer Gel— 
tung gebracht werden konnte. — Vor eine wichtige ſtädtebauliche Entſcheidung 
ſah ſich in Stralſund die Denkmalpflege kürzlich geſtellt, als über einen von 
der wirtſchaftlichen Entwicklung geforderten zweiten Getreideſpeicher entſchieden 
werden mußte. 


Greifswald hat 1933/34 damit begonnen, eine ſeit langem fällige 
Ehrenſchuld abzutragen, indem an der Marienkirche, einem der charaktervollſten 
Bauwerke des deutſchen Nordens, vorerjft Turm und Teile des Daches einer 
durchgreifenden Reparatur unterzogen wurden (Bauleitung Hochbauamt Greifs— 
wald). Die Sicherung von Gewölberiſſen, ein Neuanſtrich des Innern und die 
Wiederherſtellung der reizenden St. Annenkapelle, eines Kleinods des ſpät— 
gotiſchen Backſteinbaus, dürfen nicht länger hinausgeſchoben werden. 


In Stettin wurde es nach teilweiſe erbittertem Meinungskampf durch 
die großzügige Unterſtützung des Staates möglich, der Franziskaner-Kloſter— 
kirche St. Johann aus dem 14. Jahrhundert (Abb. 21) unter Bauleitung 
von Prof. Rüth, Dresden, durch ein Syſtem von Eiſen- und Betonankern ihre 
Standſicherheit wiederzugeben und damit einem durch generationenlange Vernach— 
läſſigung verſchuldeten Verfall ein Ende zu ſetzen. Es iſt zu hoffen, daß bald 
auch eine Inſtandſetzung in allen Teilen folgen wird, wenn für das ſchöne Bau— 
werk wieder ein würdiger Verwendungszweck gefunden iſt. — Ein ſchöner denk— 
malpflegeriſcher wie ſtädtebaulicher Gewinn konnte in Stettin erreicht werden, 
als es 1932 zunächſt gegen große Widerſtände der öffentlichen Meinung gelang, 
das ausgezeichnete durch barocken Trophäenſchmuck reich ausgeſtattete B er- 
liner Tor (1725 von Walrawe, Reincke und Damart, Abb. 22 und 23) von 
dem entſtellenden Einbau einer Bronzebrunnengruppe zu befreien und wieder 
als Durchgang dem Verkehr zu übergeben, nachdem der plaſtiſche Schmuck der 
Feldſeite im Jahre vorher einer vorſichtig ergänzenden Behandlung unterzogen 
war. — Die Stettiner Jakobikirche erhielt 1933/34 in der Mittelkapelle des 
Chorumgangs eine Kriegerehrung (Glasfenſter von E. Klonk, Marburg). Nach 
mehr als zehnjährigem Planen und Verhandeln unter ſehr geteilter Zuſtim— 
mung ausgeführt, kann das Werk vor allem wegen ſeiner mangelhaften far— 
bigen Einpaſſung in den Geſamtraum leider wenig befriedigen. — An der 
Schloßkirche wurde die gefährdete Sandſteinfigur Otto v. Bambergs (Mitte 
14. Ih.) in das Landesmuſeum übergeführt und an ihrer Stelle durch eine 
ergänzte Nachbildung erſetzt. Im Schloßhof wurden im Sommer 1934 auf 
Anregung des Gaukulturwarts Konzerte und Freilichtaufführungen veranſtaltet, 
die bei der Bevölkerung das merkwürdig geringe Intereſſe für das Herzogs— 
ſchloß zu beleben geeignet waren. An der Peter-Paul-Kirche wurde 1933 ein 
bemerkenswerter Verſuch durchgeführt: Der 1929 in zu gleichmäßigem und zu 
hellem Steinmaterial aufgeführte Anbau wurde durch Erhitzen und leichtes 
Einrußen der Steinwände den alten Bauteilen angepaßt. 


In der Johanniskirche zu Stargard wurde anſtelle zweier Weſt— 
emporen eine einzige breitere Orgelempore eingebaut, doch hat leider bei Be— 
meſſung der neuen Verhältniſſe wie auch bei der Neuvergoldung der Orgel 
nicht überall das erforderliche Feingefühl gewaltet. 

Unter den Kunſtſchätzen des Kamminer Domes wurden zwei lebens- 
große Kruzifixe in beſondere Pflege genommen. In der Wernſtatt des 
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Landesmuſeums erhielt ein gut erhaltener Kruzifix von ca. 1520 ſeine ehe- 
malige farbige Faſſung zurück, während ein ſehr viel bedeutenderes Werk aus 
der Zeit der deutſchen Myſtik in den Wernkſtätten des Kaiſer-Friedrich⸗ 
Muſeums in Berlin inſtandgeſetzt wurde. Iſt auch in dieſem Falle die mittel— 
alterliche Farbe bis auf ganz geringe Reſte verloren, ſo entfaltet doch ohne die 
entſtellende diche Olfarbenſchicht das zu den allerſchönſten mittelalterlichen 
Kunſtwerken im deutſchen Norden gehörige Stück eine ſoviel klarere und tiefere 
Wirkung, daß die Veränderung als ein großer Gewinn angeſehen werden 
darf. — Gegen Rißbildungen, die in den Gewölben des nördlichen Seitenſchiffs 
auftraten, ſind zur Zeit (September 1934) Sicherungsarbeiten im Gange. 
Ebenſo iſt der Kamminer Domturm in einem Umbau begriffen, der 
beſſere Entwäſſerungsverhältniſſe ſchaffen und gleichzeitig mit einfachen Mit⸗ 
teln der Turmmaſſe eine dem Geſamtbau mehr entſprechende Erſcheinung 
geben will. 

Zu erfreulichem Ergebnis führte unter ähnlichen Verhältniſſen die 1932 
5 Umgeſtaltung des Turmes der Kirche zu Freienwalde 

Pom., bei welcher eine kleinliche und unpraktiſche Galerie mit Fialen 
d Ih.) durch eine ſchlichte Kupferbedachung erſetzt wurde e Graben- 
horſt, Hochbauamt Stargard). 

Die Marienkirche in Anklam, vielleicht das am gröblichſten vernach— 
läſſigte Pommerſche Baudenkmal von Rang, erfuhr 1932/34 eine erſte Über- 
holung durch Herrichtung der Dächer und Außenwände; ein großes, beſonders 
das Innere betreffendes Reſtprogramm bleibt als brennende Verpflichtung nach. 

Das in ſeinem Erfolg am meiſten befriedigende Unternehmen der Berichts— 
jahre war die Erneuerung des Innern der Schlawer Marienkirche. 
Sie brachte als Überraſchung die Aufdeckung des geſamten mittelalterlichen 
Bemalungsſyſtems an den Gewölben, in welchem beſonders acht dreiviertel 
lebensgroße Halbfiguren in einer farbigen Friſche unter der Tünche heraus- 
geholt werden konnten, die nach 500 Jahren kaum glaublich erſcheint (Abb. 24). 
Da gleichzeitig eine lebensgroße Kreuzigungsgruppe (16. Ih.) an ihrer alten 
Stelle frei im Triumphbogen wieder untergebracht werden konnte, erhielt der 
Raum ein ganz neues Geſicht. Die Fresken der Decke wurden möglichſt unbe⸗ 
rührt gelaſſen, die geſamte farbige Neugeſtaltung der Kirche (durch E. Fey, 
Berlin) dem beherrſchenden Eindruck der Decke dienſtbar gemacht. Die Wir— 
kung dieſer zurückhaltenden Neulöſung iſt in hohem Maße überzeugend und 
hat deutlich auch beiſpielhaft in der Nachbarſchaft gewirkt. — Die Elifabeth- 
kirche zu Bütow, ein Baumerk des ſpäteſten Klaſſizismus, erhielt (gleich— 
falls durch E. Fey) eine feingeſtimmte neue Innenausmalung, bei der Fresken 
aus den 50 er Jahren des 19. Jahrhunderts in der Apſis und am Triumph- 
bogen in geſchmackvoller Weiſe in die neue Wirkung einbezogen wurden. — 
In der ſtark verfallenen Kirche zu Jakobshagen, Kr. Saatzig, wurde ein 
freilich entſtellter Bau des älteren Gilly erkannt. Die aus techniſchen Anläſſen 
gebotene umfaſſende Wiederherſtellungsarbeit an allen Teilen wurde mit 
dankenswerter Unterſtützung des Miniſters, der Provinzialverwaltung und der 
kirchlichen Behörden ſo durchgeführt, daß im weſentlichen wieder der Gedanke 
des berühmten Erbauers zu neuem Leben erſtand (Baurat Grabenhorſt, Star— 
gard). Damit erhielt Pommern zugleich ein würdiges Denkmal an den großen 
Architekten Gilly, der bekanntlich eine Zeitlang Pommerns Baudirektor ge— 
weſen iſt. 
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Durch Gleichgültigkeit und Vernachläſſigung ſchwer bedroht waren u. a. 
eine Reihe charaktervoller pommerſcher Kirchtür me, deren Verluſt auch 
landſchaftlich immer ſchwer ins Gewicht fällt. — Nach Überwindung ſtarker 
finanzieller Hemmungen konnte 1932/33 die ſchöne Erſcheinung des wud- 
tigen Turmmaſſivs der Richten berger Kirche (15. Ih.) vor dem Ein⸗ 
ſturz gerettet werden, der landſchaftlich hervorragende mittelalterliche Kirch— 
turm in Alt-Schlawe wurde in feinem Oberteil unter jorgfältiger An- 
paſſung an das alte Steinmaterial neu aufgeführt, die Schindelbedachung am 
Turmhelm der großartigen Feldſteinkirche zu Kirchbaggendorf (Kr. 
Grimmen, 13. Ih.) taktvoll erneuert. Neue Türme erhielten Wisbu und 
Neu-Grape, die Türme zu Lübow, Woitzel und Trieglaff wur- 
den durchgreifend inſtandgeſetzt. In der großen Zahl der wiederhergeſtellten 
pommerſchen Dorfkirchen befinden fih viele charaktervolle Erſcheinungen, 
die volkstümlich und auch kunſtgeſchichtlich ganz anders als bisher gewürdigt zu 
werden verdienen. So bietet jetzt die große Kirche zu Schmolſin, Kr. Stolp, 
nach ihrer Wiederherſtellung durch den Staat (Hochbauamt Lauenburg, Maler 
Fey) mit ihren 50 barocken Deckenbildern, der reichen Ausſtattung des 17. Sahr- 
hunderts und den beiden neuen Kriegerehrenfenſtern (von Prof. Bengen, Ber— 
lin) ein jo reiches harmoniſches Bild, wie man es weithin ſuchen kann. Die 
wundervoll gelegene Kirche in Klein-Küſſow, Kr. Pyritz, geht ihrer 
Wiedervollendung entgegen: ſie beſitzt neben einer reichen Stuckdecke und 
Grabmälern des 18. Jahrhunderts aus Alabaſter den ſchönſten Kanzelaltar 
des Landes (vom Anfang des 18. Jh.), der durch bloße Reinigung den vollen 
Glanz ſeiner urſprünglichen Farbe wieder entfaltet hat (Leitung Hochbauamt 
Stargard). Reicher noch und faſt einheitlich ſtellt ſich der Innenraum der 
Kirche zu Sucko w, Kr. Schlawe, dar, in den 1932 eine ganze Reihe wert- 
voller Ausſtattungsſtücke vom Kirchenboden geholt und mit der übrigen Aus— 
ſtattung in die beſte Harmonie gebracht werden konnten. In der Kirche zu 
Wuſterbarth, Kr. Belgard (1933, Abb. 25) wurde der ſehr viel gefähr— 
lichere Verſuch gemacht, in einen reichen Barockaltar ein modernes Altar— 
bild (von H. Schubert, Greifswald) einzufügen. Mit der Wirkung darf man 
in Anbetracht der Schwierigkeiten wohl zufrieden ſein. — In OSutzig wurde 
durch Trennung von Altar und Kanzel ein netter Kleinaltar (um 1500) in ur⸗ 
ſprünglicher Form zurückgewonnen, und durch farbige Neugeſtaltung ein rei— 
zender Innenraum geſchaffen. Bei dem gleichen Verfahren in der Kirche zu 
Damen, Kr. Belgard, kamen Flügelbilder um 1500 am Hochaltar zum Vor— 
ſchein, die bei vorzüglicher Erhaltung ihre beſondere ikonographiſche Bedeu— 
tung haben (Meſſe des St. Gregor). Bei der Neugeſtaltung des Kirchen— 
inneren zu Mellenthin auf Uſedom kamen im Chor Fresken des 15. Zahr- 
hunderts, ein jüngſtes Gericht in volkstümlichem Stil und feiner Farben- 
ſtimmung, zum Vorſchein (ſ. Abb. 26), am Geſtühl außerdem überall Blumen— 
malereien vom Anfang des 19. Jahrhunderts, die — wie auch an der benach— 
barten Kirche zu Morgenitz — ſorgfältig wiederhergeſtellt wurden. Beide 
Kirchen verdanken übrigens ihre jetzige reiche und ſaubere Erſcheinung in erſter 
Linie dem ſchönen Eifer des Geiſtlichen. In Crangen, Kr. Schlawe, wurde 
hauptſächlich durch anſehnliche Opfer von Staat und Provinz in der Pode— 
wilsſchen Gruftkapelle das einzige pommerſche Beiſpiel einer reich 
und zierlich ausgebildeten vornehmen Sandſteinarchitektur vom ſicheren Unter- 
gang gerettet. Die ſchöne Kirche zu Balfanz, Kr. Neuſtettin (18. Jahr- 
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hundert) wurde mitſamt den prächtigen Prunkſärgen in der Gruft der Glaſe— 
napps erneuert. Bei der Neuausmalung der Kirche zu Puſtamin (1933) 
ſtand ein ſchöner Kanzelaltar des 17. Jahrhunderts, bei der zu Penne- 
ko w — beide Kr. Schlawe — ein reicher Altar derſelben Hand und eine 
prächtige Barockorgel im Mittelpunkt. — In der 1934 wieder ſtandfeſt ge- 
machten Fachwerkkirche zu Zitzmar, Kr. Greifenberg, harrt einer der älteſten 
Schnitzaltäre Pommerns, ein großer Marienaltar von ca. 1440, feiner Befrei⸗ 
ung von bäuerlicher Tünche. In dem Erweiterungsbau der Kirche zu Kub- 
lig, Kr. Stolp (1931, Hochbauamt Lauenburg) wurde ein Teil der alten 
Emporen wieder verwandt und eine dem urjprünglichen Zuſtand verwandte 
Raumſtimmung erzielt. Die Kirchen zu Symbomw, Kr. Stolp, und 
Kratzig, Kr. Köslin, wurden — die erſte ſehr zurückhaltend hell, die 
zweite ſtark farbig (durch v. Otterſtedt) — neu ausgemalt. Die Jürgenkapelle 
zu Treptow a. Toll. erhielt einen neuen, freiſtehenden Glockenſtuhl. In. 
Franzburg wurde ein ſchöner lebensgroßer Kruzifixus des 16. Jahr— 
hunderts aus vielen Stücken wieder zuſammengeſetzt und in der Altarachſe auf— 
gehängt. 

Über Pommerns profane Baudenkmäler, die an Zahl hinter den kirch- 
lichen weit zurückbleiben, leuchtete kaum ein günſtigerer Stern. Insbeſondere 
litten mittelalterliche Stadtmauern und Tore Not, für die im Haushalt der 
Kleinſtädte ſeit Jahrzehnten nichts übriggeblieben war. Ohne der Übertreibung 
zu verfallen, als müßte jedes, auch das bedeutungsloſeſte Stück alter Stadtmauern. 
unter allen Umſtänden erhalten bleiben, war die Pommerſche Denkmalpflege 
doch in den Berichtsjahren beſorgt, nach und nach das Nötigſte zur Sicherung 
dieſer Denkmäler zu tun, jo in Wolgaſt, Barth, Demmin, Greifenhagen, Gartz, 
a. O. und Greifenberg. Eine große Aktion wurde eingeleitet, um das her— 
vorragende mittelalterliche Geſamtdenkmal zu erhalten, das Pommern in den 
Wehrbauten von Pyritz beſitzt. Nach großen Beihilfen des Reiches, des 
Staates und der Provinz iſt es namentlich das Verdienſt des Stargarder 
Hochbauamts, daß hier von taktvoller Hand ein ſchwieriges Werk moderner 
Denkmalpflege zu vorbildlicher Auswirkung gelangt. Am Bütower Ordens— 
ſchloß, das ſchrittweiſe für Zwecke der nationalen Jugenderziehung hergerichtet, 
wird, iſt ein mittelalterlicher Putzfries von Fahnen und Wappen freigelegt und 
in zurückhaltender Weiſe ergänzt worden. Das Schivelbeiner Ordens— 
ſchloß erfährt bei feinem Umbau zur S. A.-Führerſchule bauliche Verbeſſe— 
rungen nach Vorſchlägen der Denkmalpflege. Am Rügenwalder Her- 
zogsſchloß konnte — vornehmlich durch die Opferfreudigkeit des Kreiſes 
Schlawe — die auf mehrere Jahre berechnete Inſtandſetzung mit den Dach— 
arbeiten begonnen werden. Zur Zeit werden zwei neu gewonnene große mittel- 
alterliche Säle von intereſſanter architektoniſcher Prägung für Zwecke des 
Heimatmuſeums und der Volksbildung hergerichtet. In Altdamm iſt unter 
Hilfe von Staat und Provinz mit der Herrichtung des ſchönen, vom Verfall 
ſchwer bedrohten Fürſtenhauſes (Ende 16. Ih.) zu einem Gemeindehauſe 
angefangen. Der Kolberger Heimatverein hat in der dortigen Schlieffenſtraße 
in der Hauptſache aus eigenen Mitteln ein Bürgerhaus in feiner jpätmittel- 
alterlichen Form wiederhergeſtellt und mit alten Möbeln ausgeſtattet. Dabei iſt 
eine farbige Decke mit geſchnitztem Faltwerk (um 1500) zum Vorſchein ge- 
kommen. 

Von ſonſtigen, den Kreis der Pommerſchen Denkmalpflege berührenden 
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Unternehmungen jeien die 1931 gemeinſam mit dem Verein für religiöſe Kunſt 
zuſammengebrachte Ausſtellung neuer kirchlicher Kunſt erwähnt, 
die — nach Anlage und Auswahl noch erſt ein Verſuch — die in Pommern 
für ſolche Aufgaben in Betracht kommenden Kräfte bekannt machen und in 
einer allgemeinen Abteilung gutes modernes kirchliches Gebrauchsgerät an— 
bieten ſollte. Das Landesmuſeum veranſtaltete 1933 eine ſchöne und viel 
beachtete Ausſtellung von Goldſchmiedearbeiten aus Stettiner Kirchenbeſitz (mit 
wiſſenſchaftlichem Katalog von Bethe und Borchers). Die pommerſche Denk- 
malpflege zeigte bei verſchiedenen Gelegenheiten eine Werbeausſtellung von 
30 künſtleriſchen Großaufnahmen Pommerſcher Kunſtdenkmäler und ſtellte ein 
Heft mit einfachen Entwürfen für ländliche Grabmäler für pommerſche Fried— 
höfe zuſammen. Die Inventariſation der pommerſchen Kunſtdenkmäler legt 
nach längerer Pauſe den 3. Band des Regierungsbezirks Köslin, die Kreiſe 
Schivelbein, Dramburg, Neuſtettin, Bublitz und Rummelsburg umfaſſend, von 
dem früheren Provinzialkonſervator Baurat J. Kohte vor. Eine Neubearbei— 
tung der Bau- und Kunſtdenkmäler Rügens liegt im Manujkript von Dr. 
K. Möller vor. Als Mitglied der dem Oberpräſidium angegliederten Be— 
ratungsſtelle für Kriegerehrungen wurde der Provinzialkonſervator im wach— 
ſenden Maße als Gutachter herangezogen. Das in der Ausführung begriffene 
ſtädtiſche Ehrenmal in Stralſund (G. Kolbe) und das Ehrenmal im Greifs— 
walder Rathaus waren die beiden wichtigſten Fälle. 


Die zum Bericht über die Pommerſche Denkmalpflege (1931—1934) ge- 
hörigen Abbildungen 21—26 befinden ſich im Tafelteil am Schluß des Bandes. 
23 * 
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Handwörterbuch des Grenz- und Ausland-Deutfhtums 
unter Mitwirkung von 800 Mitarbeitern in Verbindung mit 46 Teilredak— 
toren herausgegeben von Carl Peterſen und Otto Scheel. Bd. 1 Liefer. 
1—3. Breslau, Ferdinand Hirt 1933. Subjkriptionspreis je Liefer. 3 AN. 


Bei der Mangelhaftigkeit des begrifflichen Rüſtzeugs auf dem Gebiet 
volksdeutſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit und den Schwierigkeiten der reinen 
Materialbeſchaffung und Stoffſammlung iſt das Unterfangen eines Hand— 
wörterbuches des Grenz- und Auslanddeutſchtums ein großes Wagnis. Wenn 
man aber das Bataillon von 800 Gelehrten überblickt, die zur Mitarbeit an- 
getreten ſind, ſo wird die Skepſis geringer, und ſie ſchwindet ganz, wenn man 
die erſten drei Lieferungen, die hier vorliegen, durchſieht. Das Werk „will 
dienen . . . dem Ringen Deutſchlands um feine künftige nationale Geſtaltung. 
Es will mit den Mitteln des Geiſtes und der Wiſſenſchaft an dieſem notwen- 
digen Geſchehen mitwirken, indem es im Grenz- und Auslanddeutſch⸗ 
tum die volklichen, geiſtigen und geſchichtlichen Kräfte 
aufzeigt, die heute wieder geſtaltend zur Herrſchaft gelangen“. 

Der Rahmen der ſyſtematiſchen Gliederung erfaßt zweifellos alles, was 
nötig iſt; der Standpunkt, nach dem Bearbeiter und Herausgeber vorgegangen 
ſind, das Denken vom Volk her, macht ſich überall geltend. Da ſind die 
regionalen Artikel aufgeteilt in ſolche, die Volksgruppen behandeln, und 
ſolche, die Staaten beſprechen, in denen Deutſche wohnen. Auf dieſe Weiſe 
wird zunächſt die völkiſche Gemeinſchaft als ſolche in ihrem Leben, Schaffen 
und Kämpfen geſehen. Der übereinſtimmende Aufbau jedes Artikels bringt 
zunächſt die ſchickſalsmäßigen Vorausſetzungen des völkiſchen Schaffens, Raum, 
Grenze, Bevölkerung und Geſchichte, dann die Lebensäußerungen der Volks— 
gruppen, das politiſche, wirtſchaftliche, kirchliche, geiſtige, künſtleriſche Leben 
und ſchließlich die Lebensfragen des Deutſchtums, an denen ſeine Exiſtenz 
hängt, überhaupt. j 

Die Staatenartikel zeigen dann die auslanddeutſche Volksgruppe von der 
anderen Seite, in ihrer Verflochtenheit mit dem Gaſtſtaat. Durch diefe Doppel- 
betrachtung wird die wirkliche Lage eindeutig klar erkennbar, die Eigengeſetz— 
lichkeit und Eigenwüchſigkeit der Volksgruppe, und die engen und verwickelten 
Beziehungen zum Staat und fremden Volkstum. 

Ein greifbares Beiſpiel für die zuverläſſige Wertung der Tatſachen aus 
völkiſchen Geſichtspunkten heraus iſt der Artikel über den Amerikaner Johann 
Jakob Aftor. Es heißt dort zum Schluß: „. .. jo könnte der deutſche He- 
trachter nur mit Erſchrechen und Trauer auf das Leben dieſes Mannes deut— 
ſcher Geburt blicken, müßte er durch ihn das deutſche Volk eingereiht ſehen 
in die Front eines Handelsgeiſtes, der in einem Strom von fremdem Blut, 
von Tränen und Schweiß mit feinem Gewinn zu triumphieren vermag.. 
Es gibt ... keine Verbindungen zwiſchen dem Geiſt des deutſchen Volkes 
und dieſem Manne aus deutſchem Blut.“ 

Neben den Regional- und Perſonalartikeln ſtehen die Sachartikel, die ſich 
mit Kernfragen des Deutſchtums befaſſen. Hier kommen die grundſätzlichen 
Frageſtellungen, die geſchichtlichen Grundkräfte zu Wort. Ein Beiſpiel iſt der 
Aufſatz über die Agrarverfaſſung, der in ſeiner weitreichenden Darſtellung ein 
Buch für ſich abgeben könnte. Das iſt überhaupt das Auszeichnende an dieſem 
Werk, daß man es nicht mit einem Nachſchlagewerk, ähnlich einem Konver- 
ſationslexikon, zu tun hat; die einzelnen Beiträge find inhaltlich umfaſſend, 
ſie verarbeiten zahlreiche Einzelheiten und binden auf dieſe Weiſe das Ein— 
zelne in die großen Zuſammenhänge ein. Die Benutzbarkeit wird dadurch 
nicht erſchwert, da die Artikel im großen gleichmäßig aufgebaut ſind und ein 
alphabetiſch-ſyſtematiſches Regiſter den Abſchluß des Buches bilden wird. 
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Ausſtattung, Anordnung und Literaturnachweiſe vervollſtändigen den aus⸗ 
gezeichneten Eindruck, den das Werk bis jetzt macht. Es iſt nicht nur unent⸗ 
behrlich für jede praktiſche und wiſſenſchaftliche volksdeutſche Arbeit, es weiſt 
durch ſeine Hate und ſeinen Aufbau beiden wé SE für die Zukunft. 

Stettin. illi Shrader. 


Grenzbüchereidienſt. Hrsg. Wilhelm Scheffen, Berlin. Mitteilungen 
Nr. 11. [1933]. 87 S. Mitteilungen Nr. 12. 1933. 20 ©. 

Das grenzdeutſche Schrifttum. Ein bibliographiſches Verzeichnis. 
[1933]. 40 ©. 


Als nach dem Zuſammenbruch 1918 der volksdeutſche Gedanke aus der 
Erſtarrung der Jahrzehnte vor dem Weltkriege wieder aufwachte, wurde eine 
wichtige Waffe im Volkskampf an der Grenze zum erſtenmal planmäßig ein⸗ 
geſetzt: das deutſche Buch. Wenn auch in großen Teilen des Reiches ein ziel— 
bewußter Aufbau des Büchereiweſens in Angriff genommen wurde, ſo lag doch 
das Schwergewicht nicht zufällig an der Grenze. Beſonders in der Nordmark 
und der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen arbeitete man zielſicher und auch er- 
folgreich. Dies Ergebnis wurde ermöglicht durch zwei zuſammenwirkende Fak- 
toren. Einmal beſtand feit 1919 in Berlin der „Grenzbüchereidienſt und Hil- 
dungspflege E. V.“ (heute „Grenzbüchereidienſt E. V.“), der es verſtand, ver- 
hältnismäßig große Mittel zuſammenzubringen, und zum andern ſchloß ſich 
um dieſen Mittelpunkt ein Kreis von Bibliothekaren, die in methodiſcher und 
ſachlicher Ubereinſtimmung wirkten. — Die nationalſozialiſtiſche Erhebung hat 
dem Verein Grenzbüchereidienſt Veranlaſſung gegeben, in ſeinem 12. Heft der 
Mitteilungen einen Rückblick auf das Vergangene zu tun und Ausſchau in die 
Zukunſt zu halten. Wilhelm Scheffen, der geſchäftsführende Vorſitzende, gibt in 
einem kurzen Aufſatz einen Überblick über die Lage des Grenzbüchereiweſens und die 
Leiſtungen des Grenzbüchereidienſtes ſeit dem Beginn der Arbeit; von Dr. Franz 
Schriewer ift ein Vortrag abgedruckt, den er auf der Tagung des oben ge- 
nannten Kreiſes von Bibliothekaren im September 1933 gehalten hat. Schriewer 
umſchreibt das Grundſätzliche des Büchereiaufbaues im Grenzgebiet, den er nach 
den Richtungspunkten Volk, Staat, Grenze vorgenommen wiſſen will, und 
erhebt für das Organiſatoriſche die Forderung nach einem Büchereigeſetz. — 
Neben der Betreuung von gemeindeeigenen Ortsbüchereien hat es ſich der 
Grenzbüchereidienſt angelegen ſein laſſen, etwa 100 Sonderbüchereien, „grenz— 
wiſſenſchaftliche Büchereien“, einzurichten und an die Mittelpunkte der Grenz— 
arbeit zu ſenden. Dieſe Bücherei iſt in einem bibliographiſchen Verzeichnis er— 
ſchloſſen, zu dem K. C. von Loeſch in Heft 11 der Mitteilungen erläuternde 
Bemerkungen geſchrieben hat. Hier iſt in ſehr ſorgſamer und überlegter Art 
ein Literaturverzeichnis zuſammengeſtellt, das nicht nur eine echte Arbeitshilfe 
für jede Grenzarbeit und Orientierung darſtellt, der begleitende Aufſatz von 
Loeſch's iſt gleichzeitig ſelber als Einführung in die beſtehenden Probleme zu 
betrachten. Behandelt werden die geſamten Grenzgebiete diesſeits und jen⸗ 
ſeits der Grenzen. Je nach der Art des vorhandenen Schrifttums findet neben 
den politiſchen Tatbeſtänden auch das Geopolitiſche, Wirtſchaftliche, Kulturelle, 
Bevölkerungspolitiſche ſeinen Raum. In demſelben Heft iſt in dieſem Zu— 
ſammenhang noch von Bedeutung: Franz Schrie wer, „Aus der Bor- 
geſchichte des Grenzbüchereiweſens“. Schriewer gibt eine klare und auf das 
Wiſſenswerte beſchränkte Darſtellung der Büchereiarbeit in den Grenzgebieten 
vor dem Kriege, wobei er beſonders die grundlegenden Auffaſſungen und Pte- 
thoden in Oberſchleſien und Poſen herausarbeitet, den einzigen Gebieten, wo 
von ernſthafter Büchereiarbeit geſprochen werden kann, während Weſtpreußen, 
Oſtpreußen und Schleswig-Holſtein jo gut wie ganz ausfallen. Seine Aus⸗ 
führungen machen ſehr deutlich, wie weſentlich eine zielbewußte Büchereiarbeit 
als Waffe im Volkskampf an der Grenze iſt. Das haben Polen und Dänen 
längſt vor uns erkannt und danach gehandelt. Auch hier erhebt Schriewer 
wieder den Ruf nach dem Büchereigeſetz. 

Stettin. Willi Schrader. 


Walter Geisler, Die Sprachen- und Nationalitätenverhält⸗ 
niſſe an den deutſchen Oſtgrenzen und ihre Darſtellung 


http:// roi tg. pl 


358 Beſprechungen 


(= Ergänzungsheft Nr. 217 zu „Petermanns Mitteilungen“). Mit drei Ta- 
bellen und fünf farbigen Karten. Gotha, Juſtus Perthes 1933. 76 S. 
Broſch. 12 AM. 


Das Buch beſchäftigt ſich mit der „Nationalitätenkarte der öſtlichen Pro— 
vingen des Deutſchen Reiches nach den Ergebniſſen der amtlichen Volks— 
zählung vom Jahre 1910 entworfen von Ing. Jakob Spett“ Wien, Moritz 
Perles 1918. Dieſe Karte iſt für Deutſchland von größter Bedeutung ge— 
worden; denn ſie hat die Grundlage gebildet, auf der ſich die Beſtimmungen 
des Verſailler Friedensvertrages über unſere Oſtgrenzen aufbauen. Der Ver— 
faſſer bemüht fih, die Fehler der Spettſchen Karte aufzudecken und den He- 
weis zu erbringen, daß die Karte nach Inhalt und Methode falſch iſt. Zu 
dieſem Zweck ſtellt er einer Wiedergabe der Spettſchen Karte eine von ihm 
angefertigte „Sprachenkarte der öſtlichen Provinzen des Deutſchen Reiches im 
Umfange vor 1918“ auf Grund derſelben Volkszählung gegenüber. Man be- 
achte den Unterſchied: bei Spett heißt es Nationalitäten, hier Sprachenkarte. 
Denn Verfaſſer weiſt die Gleichſetzung von Sprache und Nationalität energiſch 
zurück; die Zunge kann polniſch fein, obgleich das Herz deutſch ift (S. 9 f.). 
Ein endgültiges Urteil über Geislers Leiſtung kann natürlich nur abgeben, wer 
ſeine Karte Stück für Stück mit den Ergebniſſen jener Volkszählung ver— 
glichen hat. Das kann ich nicht, und will ich nicht; aber ich glaube es ihm, 
daß ſeine Angaben richtig ſind. Dagegen werden ſachliche Fälſchungen in der 
Spettſchen Karte nachgewieſen ſowohl bei Anſetzung der Flächen der Gemar— 
kungen und Stadtgemeinden (S. 58) als auch durch Herabſetzung der auf die 
Deutſchen kommenden Anteile (S. 61 ff.); mit möglichſt wenig Fälſchungen iſt 
eine größtmögliche Wirkung erzielt (S. 59). Was die Form der Darſtellung 
betrifft, ſo ſagt Geisler mit Recht, daß durch ſie die Tatſachen auf den Kopf 
geſtellt werden können, ſchon durch die Wahl der Farben und durch die Art 
der Staffelung der Bevölkerungszahl, auf der fie beruht (S. 54). Das Karten- 
bild Spetts gibt ferner die Wirklichkeit entſtellt wieder, weil die Beziehung 
zur Volksdichte fehlt; äußerſt dünn beſiedeltes Land unterſcheidet fidh in 
nichts von den dichtbeſiedelten Großſtadtgebieten (S. 51). Der als unbewohnt 
anzuſehende Wald iſt nicht ausgeſchieden, nur bei Thorn und Bromberg, wo 
das Bild dadurch für Deutſchland ungünſtig wird (S. 55). Es mag freilich 
fraglich erſcheinen, ob der Wald überhaupt auszuſcheiden iſt; es müßten dann 
auch andere unbewohnte Flächen ausgeſchieden werden. Jalſch ift es natürlich 
auch, wenn bei Spett alle, die eine andere Sprache als Deutſch oder Deutſch 
und eine andere Sprache reden, zur polniſchen Nationalität gerechnet werden 
(S. 10). Für Pommern ſind folgende Feſtſtellungen von Wichtigkeit: 1. Die 
Slavenzeit iſt nur eine Epiſode in Oſtdeutſchland (S. 20); 2. Geſchichte und 
Sprache zeigen, daß die Kaſchuben nicht als Polen bezeichnet werden dürfen 
(S. 21—25, vgl. Friedrich Lorentz); 3. in den Kreiſen Stolp, Bütow, Lauen⸗ 
burg ſind die Kaſchuben friedlich im Deutſchtum aufgegangen; aber ſpäter 
wurde ihnen von neuem polniſches Blut zugeführt (S. 25). Auf der Karte 
Spetts erſcheint der Korridor durchaus als polniſch. Geisler zeigt uns, daß 
wohl viele nichtdeutſchſprachige Menſchen, aber nur wenig Polen in ihm 
wohnen. Eine Brücke des Deutſchtums führt über ihn hinweg und verbindet 
Pommern mit dem Oſten. Die polniſch ſprechenden Teile im äußerſten Oſten 
Pommerns erſcheinen bei Geisler viel geringer. Zum Schluß ſei noch kurz dar⸗ 
auf hingewieſen, daß für die Darſtellung dieſer Verhältniſſe auch eine Karte 
der Flurnamen, die deutſche und andersſprachige ſcheidet, von großem Werte 
ſein würde; ſie läßt ſich z. Zt. allerdings noch nicht liefern. 

Stettin. Robert Holſten. 
Deutſchland und der Korridor. Herausgegeben von Friedrich Heiß 

und A. Hillen Ziegfeld unter Mitarbeit von Wilhelm von Kries und fünf— 
zehn weiteren Mitarbeitern. Berlin, Volk und Reich-Verlag 1933. 495 S. 
Geb. 5,50 . 

In dieſem rund 500 Seiten umfaſſenden Sammelwerk iſt auf Grund 


mehrjähriger Arbeit durch einen größeren Arbeitskreis von Fachkennern der 
geglückte Verſuch gemacht worden, einmal eine Art Handbuch zu ſchaffen, das 
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vor allem dem Politiker dienen will. Darum iſt auch der Ausſtattung mit 
guten Bildern, Karten und Bildſtatiſtiken ſehr viel Sorgfalt gewidmet worden, 
die, abgeſehen von ihrem vielfach dokumentariſchen Wert, das Ganze anſchau— 
lich bereichern. Der umfangreiche Textinhalt wurde in die Hauptabſchnitte ge— 
gliedert: Der Korridor als deutſches Problem, Wirrnis und We, das 
Korridorproblem als Vorſtellung, das Korridorproblem als Wirklichkeit, 
Deutſchland und der Korridor. Die eingeſchobenen Bildteile behandeln be— 
ſonders: das Geſicht des Oſtlandes, die Not des Volkes, die planmäßige Ver— 
wüſtung, deutſcher Wille; ſie ſind von unſchätzbarem Wert für den, der den 
Often nicht kennt, und zugleich nicht zu verachtendes Material für die Aus- 
wertung des Buches zu Vorträgen. Die Benutzung des Materials wird zu— 
dem erleichtert durch die im Anhang beigegebenen Stichwortverzeichniſſe und 
durch die erſte Korridor-Bibliographie, von Waldemar Wucher nach den Er— 
ſcheinungsjahren der Bücher von 1919—1932 zuſammengeſtellt. Dieſe Biblio- 
graphie erfaßt übrigens auch das fremdſprachige Schrifttum des Auslandes und 
ſoviel wie möglich ebenfalls Zeitſchriftenaufſätze. 

Das Buch bemüht ſich, neben politiſchen und hiſtoriſchen Unterſuchungen, 
neben wirtſchaftlichen und bevölkerungspolitiſchen Beiträgen vor allem auch die 
grundſätzliche Frage nach dem Weſen und den Auswirkungen eines „Korri- 
dors“ herauszuſtellen, wodurch der Inhalt erſt ſeinen letzten Wert erhält. Denn 
je länger das Korridorproblem beſteht, umſo mehr wird es ein politiſches Pro- 
blem von internationaler Bedeutung werden, weit hinausgreifend über den 
Intereſſenſtreit der unmittelbar Beteiligten, Deutſchland und Polen, weil es 
überall in der Welt einmal in ähnlicher Form in Erſcheinung treten könnte. 
Der Hiſtoriker hat in dieſem Sammelwerk eine Fundgrube beſten Materials 
für ſpätere Unterſuchungen, und ſo iſt es zugleich ein markanter Beitrag zur 
Zeitgeſchichte, eben weil der Korridor bisher etwas „Einzigartiges“ iſt und 
daher auch nicht bagatelliſiert werden kann. 

Pommern wird außer in den geſchichtlichen Erörterungen in einem 
knappen, faſt ausſchließlich die Landwirtſchaft behandelnden Beitrag „Grenz— 
lande Pommern und Brandenburg“ von F. C. von Zitzewitz-Kottow darge— 
ſtellt. Man vermißt vor allem die Behandlung der Hafenfrage Stettin —Danzig — 
Gdingen und der großen Neuaufteilung des Hinterlandes dieſer Häfen, die für 
Pommern von fo ſtarker Bedeutung ift. Es müßte intereſſant fein, einmal die 
Entwicklung der Häfen Stettin und Danzig und ihrer Intereſſengebiete im 
oſtdeutſchen Binnenland hiſtoriſch zu behandeln. — Im Bildteil kommt Pom— 
mern mehrfach zur Geltung, und zwar ſchon von Vorpommern ab bis zum un— 
mittelbaren Grenzgebiet in Lauenburg und Bütow. ; 

Auch um Löſungen des Korridorproblems ringt das Buch ernſtlich. 
Es iſt daher durchaus keine leichtfertige Arbeit, wie es die Polen der Welt 
gerne darſtellen möchten. Vielmehr kann man heute ſchon ſagen, daß dies 
Buch auch im Auslande als eine weſentliche Veröffentlichung benutzt oder ge— 
wertet wird. 

Stettin. Erich Murawski. 


Karl C. von Loeſch, Das Antlitz der Grenzlande. Der Nord- 
often. München, Verlag F. Bruckmann A. G. 1933. 92 S. Pappe 5,50 RM. 


Hier hat ein alter Kenner der geſamtdeutſchen Grenzlandprobleme den 
Verſuch gemacht, mit vielen guten Bildern und möglichſt ſparſamem Text ein— 
mal die Grenzlande für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen, in ihrer Not, aber auch 
in ihrer — vielfach verkannten — Schönheit. Da nur wenig Deutſche Ge- 
legenheit und Zeit haben, die meiſt ſehr abgelegenen und ſchwierig zu erreichen— 
den Grenzgebiete zu bereiſen, erfüllt das Buch an und für ſich ſchon eine Auf— 
klärungsmiſſion von nicht zu unterſchätzendem Wert. Es liefert darüber hin— 
aus ausgezeichnetes Material zur Bereicherung von Vorträgen, Unterrichts- 
ſtunden uſw. Es bietet dem Beſchauer eindrucksvoll die heute noch erhaltenen 
Denkmäler aus der früheren Beſiedlungszeit des Oſtens dar und läßt die Unt- 
geſtaltung der einſt unberührten Landſchaft zu ihrem heutigen Bilde einer aus- 
geſprochenen Kulturlandſchaft ahnen. Somit hat es alſo auch ſeinen Wert 
für den Hiſtoriker. Darüber hinaus gibt es ihm aber geradezu eine Anzahl 
von Bilddokumenten zur Zeitgeſchichte, z. B. wenn die unmittelbare Grenz— 
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ziehung und ihre Folgen an Ort und Stelle praktiſch erkennbar werden, wenn 
neben den Widerſinn dieſer Grenzziehung im Großen auch der für den ein⸗ 
zelnen Grenzbewohner noch viel drückendere Widerſinn im Kleinen in Erjchei- 
nung tritt. i 

Der Band „Nordoſten“ umfaßt das deutſche Land von Oberſchleſien bis 
Memel und die Oſtſeeküſte entlang bis Pommern, alſo das Land der Ebene, 
und macht auch vor den neuen politiſchen Grenzen nicht Halt, ſondern läßt er⸗ 
kennen, wie ſtarke unverwiſchbare Züge die deutſche Beſiedlung auch in dem 
heute verlorenen Lande hinterlaſſen hat. Das pommerſche Grenzland iſt leider 
nur mit einer einzigen Seite vertreten, auf welcher die Bedeutung Bütows fo- 
wie zwei Grenzzerreißungsbilder aus dem Kreiſe Lauenburg gezeigt werden. — 
Zum Geſamtwerk gehören auch die beiden weiteren Bände Süden und 
Südoſten (die Grenzländer, welche bis 1918 zur öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie gehörten) und Norden (Schleswig) und Weſten (von Aachen 
bis zur Dreiſprachenſpitze), die währenddeſſen ebenfalls bereits erſchienen ſind. 

Stettin. Erich Murawski. 


Bibliographie zur Geſchichte der Provinz Brandenburg 
und der Stadt Berlin 193 2. Im Auftr. d. Hiftor. Kommiſſion unter 
Mitwirkung von Rudolf Lehmann und von Max Arendt bearb. von 
Wilhelm Polthier. Berlin-Dahlem, Verein f. Geſch. d. Mark Brandenburg 
(1933). 25 S. Dasjelbe 1933. Ebenda (1934). 32 S. Broſch. je 0,85 AN. 

Dieſe Bibliographie erſcheint ab Berichtsjahr 1932. Sie iſt die periodiſche 

Ergänzung der von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Branden⸗ 

burg und die Reichshauptſtadt Berlin herausgegebenen Brandenburgiſchen 

Bibliographien, von denen bisher nur die Bibliographie zur Geſchichte der 

Niederlauſitz von Rudolf Lehmann im Druch vorliegt; die Bearbeitung der 

Berliner Bibliographie (Dr. Arendt) und der Märkijchen Bibliographie 

(Prof. Dr. Hoppe) iſt jedoch bereits beendet bzw. ſo weit fortgeſchritten, 

daß in Kürze ihr Erſcheinen zu erwarten ſein dürfte. — Die hier angezeigte 

periodiſche Bibliographie umfaßt 429 Titel (Bücher und Aufſätze in Zeit⸗ 
ſchriften und Sammelwerken) für 1932, 589 für 1933. Aufnahme finden nur 
geſchichtliche Arbeiten, denen Bedeutung zukommt, keine rein landeskundliche 

Literatur. — Die Titel ſind in einfacher ſachlicher Gliederung aufgeführt; ein 

alphabetiſches Verfaſſer-Regiſter fehlt. — Die Bibliographie erſcheint als An⸗ 

hang zu den Forjchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte; 

ſie iſt auch als Sonderdruck erhältlich. , 

Stettin. Wilhelm Braun. 


Otto Heinrich May, Regeſten der Erzbiſchöfe von Bremen 
— Veröffentl. d. Hift. Kommiſſion f. Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, 
Schaumburg-Lippe und Bremen XI). Bd. 1 Liefer. 1 und 2. Hannover, 
Selbſtverl. d. Hiftor. Kommiſſ., bzw. Bremen, Kommiſſionsverl. Guſtav 
Winters Buchhdlg., Fr. Quelle Nachf. 1928—1933. 413 S. Broſch. 9 PM 
und 26 PM. ' 


Es ift eine angenehme Pflicht, das vorliegende, die Jahre von 787—1306 
umfaſſende Regeſtenwerk zur Geſchichte der Bremer Erzbiſchöfe anzuzeigen, da 
ſeine Bearbeitung ſchlechthin als muſtergültig und nach jeder Richtung hin be⸗ 
friedigend bezeichnet werden muß. Hat doch M. nicht nur den größten Fleiß 
auf eine möglichſt reſtloſe Erfaſſung des urkundlichen und chronikaliſchen Wa- 
terials jowie der Literatur verwandt, ſondern in gleicher Weiſe auch mit vor- 
ſichtig abwägender Kritik zu den ſich aus der Überlieferung ergebenden zahl— 
reichen intereſſanten Problemen eingehend Stellung genommen und dieſe in 
vielen Fällen einer Löſung zugeführt. 

Durchblättern wir nun die annähernd 1600 Nummern enthaltenden „Bre- 
mer Regeſten“ auf Beziehungen zu Pommern, ſo müſſen wir die Feſtſtellung 
machen, daß ſolche mehr oder weniger nur mittelbar beſtanden haben (3. B. 
hinſichtlich der Verfechtung der Bremer Anſprüche auf den Primat des Nor— 
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dens uſw.). Doch bringt der Band daneben auch einige Urkunden, die uns 
direkt betreffen, ſo die von Schirren als unecht verdächtigte, von M. aber für 
echt erklärte Urkunde des Erzbiſchofs Adalbero für Vicelin von 1136 Juli 26, 
in der letzterem die Miſſion im Slavenlande, das bis zur Peene zu ſeiner 
Diözeſe gehörte, übertragen wurde (Nr. 447), ſowie die Nr. 1235, 1276 und 1547, 
von denen letztere allerdings bereits im PUB. zum Abdruck gelangt iſt. Im 
übrigen wird das zuſammen mit der Titelei und Nachträgen als 3. Lieferung 
SC AE Regiſter über weitere Beziehungen zu unſerer Provinz Aufſchluß 
geben. ; 

Da Verfaſſer für die genannte Schlußlieferung um Mitteilung von Ber- 
beſſerungen uſw. bittet, jei hier noch bemerkt, daß fih von Nr. 1374 bereits 
im UB. Stadt Halberſtadt 1 Nr. 176 Anm. ein Regeſt befindet. Des weiteren 
dürfte in Nr. 1284 Nendorf in Nenndorf zu verbeſſern ſein. f 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Paul Johanſen, Die Eſtlandliſte des Liber Census Daniae. 
Mit vollſtändigem Fakſimile, 2 Abbildungen, 2 Siegeltafeln, 5 Karten im 
Text und 5 im Anhang. Kopenhagen, H. Hagerup, und Reval, F. Waſſer— 
mann, 1933. VIII, 1011 S. Broſch. 17,50 AN. 

Die Eſtlandliſte ift ein Verzeichnis von Dörfern, deren Beſitzern und ihren 
Beſitztiteln aus dem 13. Jahrhundert. Ihre Redaktion auf Grund älterer 
Taufliſten aus den Miſſionsjahren 1219/20 ſchreibt Verfaſſer dem Biſchof 
Thorkill, einem Dänen, zu. Aufbauend auf den Notizen der Eſtlandliſte iſt 
die Siedlungs- und Adelsgeſchichte Alteſtlands in allen ihren Einzelheiten er— 
forſcht worden. Die bedeutſamen Ergebniſſe dieſes Werkes im Rahmen einer 
kurzen Anzeige auch nur zu ſtreifen, iſt unmöglich. Indem ich auf meine aus— 
führliche Beſprechung in der Hift. Itſchr. Bd. 149 S. 335—339 verweiſe, feien 
hier nur die von J. herausgearbeiteten Beziehungen zu Pommern feſtgeſtellt. 

Verfaſſer macht wahrſcheinlich, daß die Königin Margarete, die Tochter 
des pommerſchen Herzogs Sambor, die Aufnahme der Eſtlandliſte in einen 
Sammelband veranlaßt hat, der als Lehrbuch für ihren jugendlichen Sohn 
Erich Klipping dienen ſollte. Margarete hat für Eftland, das 1266 ihr Witwen- 
ſitz wurde, beſondere Sympathien gehabt. 

Zum Unterjchiede gegen die erſten Zeiten der livländiſchen Aufſegelung, an 
der Niederſachſen ſtark beteiligt iſt, treten um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
Weſtfalen und Oſtdeutſchland mit Pommern mehr hervor. So wird für Kon- 
rad (v. Maſſow?), Arnald Litlae (Parvus), Leo und Heinrich v. Rin (Rhein), 
Dietrich v. Zöge, Simon und Johann v. Wacholt (S. 807, 812, 827 f., 908, 
922) pommerſche Herkunft feſtgeſtellt, bzw. angenommen. Das Dorf Kolk ift 
1528 in Lehnsbeſitz des Hans Natzmer auf Riſtow in Pommern gekommen 
(S. 368), und Lemmiel befand ſich 1610 im Pfandbeſitz des Bogiſlaus Rojen . 
aus Pommern, der nach Wüſtwerden des Ortes um 1630 an ſeiner Stelle den 
Hof Roſenhagen errichtete. 

Magdeburg. Gottfried Wentz. 


Alfred Otto S. J., Liber daticus Roskildensis. Roskilde Gave- 
bog og Domkapitlets Anniversarieliste. København, Levin & Munksgaard 
1933. 224 S. Broſch. 8 dän. Kr. 


Der Liber daticus der Roeskilder Domkirche iſt wahrſcheinlich beim Brande 
von Kopenhagen 1728 zugrundegegangen. Da das um 1274 zuerſt begonnene 
Anniverſaxienbuch neben dem Liber daticus von Lund als die wertvollſte 


Quelle dieſer Art aus dem däniſchen Mittelalter betrachtet werden muß, iſt 


es von unſchätzbarem Wert, daß umfangreiche Auszüge aus der verlorenen 
Originalhandſchrift vorliegen. Auf Grund dieſer Excerpte, die P. Olſen (um 
1550), C. Hamsfort (um 1600) und Th. Bartholin (um 1660) gemacht haben, 
verſucht O. eine Rekonjtruktion dieſer wichtigen Quelle. Er bringt zunächſt 
die Totenbuchnotizen von 1074—1512 in zeitlicher Reihenfolge, um ſodann mit 
ihnen die Angaben einiger Anniverſarienrechnungen des ſpäteren 15. Jahr- 
hunderts in Beziehung zu ſetzen. Eine Anzahl von Eintragungen, die ver— 
mutlich wegen Fehlens des Todesjahres von den Excerpienten nicht mit ab— 
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geſchrieben ſind, werden aus dem Totenbuch von Lund PE, Die urſprüng⸗ 
liche Anlage des Liber daticus in der Reihenfolge des Kalenders ift in einer 
Überſicht veranſchaulicht und ſodann eine Lifte der erwähnten Perſonen nach 
ihrem Stande geboten, eine für die Geſchichte des Stiftes Roeskilde höchſt 
wertvolle Zuſammenſtellung. Durch einen Vergleich mit anderen Quellen iſt 
nachgewieſen, daß die chronologiſchen Angaben im Roeskilder Liber daticus 
im allgemeinen zuverläſſig ſind. In einem Exkurs ſetzt ſich Verfaſſer für die 
Richtigkeit der Notiz zum 9. Mai als Todestag ſowohl des Königs Sven 
Eſtridſon als auch von deſſen Mutter Margarete ein, ohne daß dieſe Ausfüh- 
rungen indes völlig überzeugend wirkten. Die mit großer Sorgfalt und Um— 
ſicht bearbeitete Quelle bietet ausſchließlich für die mittelalterliche Geſchichte 
Dänemarks Aufſchlüſſe; deutſche Verhältniſſe werden nicht berührt. Von all— 
gemeinem Intereſſe iſt aber die Einleitung, in der O. über die Entwicklung der 
Totenbücher in Dänemark, inſonderheit über den Übergang vom Nekrologium 
zum Anniverſarienbuch, ſowie über Zweck und Verwendung dieſer Hilfsmittel 
für die gottesdienſtliche Praxis handelt. 
Magdeburg. Gottfried Wentz. 


J. F. Böhmer, Regesta imperii VI. Die Regeſten des Kaiſerreiches 
unter Rudolf, Adolf, Albrecht, Heinrich VII. 1273—1313. Zweite Abteilung 
J. Lieferung. Neu bearbeitet von Vincenz Samanek. Innsbruck, Univerji- 
täts⸗Verlag Wagner 1933. 112 S. Broſch. 8 AN. 


Nach einer Pauſe von 25 Jahren nimmt die Neubearbeitung dieſes wich— 
tigen Regeſtenwerkes ihren Fortgang. Die erſte Lieferung umfaßt die Re- 
gierungszeit König Adolfs bis zum Jahre 1293 und enthält für Pommern, 
wie überhaupt mit einer merkwürdigen Ausnahme (Nr. 302 für das Kloſter 
Lehnin) für ganz Oſtdeutſchland keine Urkunden. Es ift bezeichnend für die 
damalige deutſche Königspolitik, daß die vom Deutſchtum zurückgewonnenen 
Länder öſtlich der Elbe nur an der Peripherie ihres politiſchen Blickfeldes 
lagen. Andrerſeits aber auch leiſtete Lübeck erſt nach ausdrücklicher Aufforde— 
rung dem König den Huldigungseid (Nr. 123 und 258). Als König Adolf 
dann ſpäter im Jahre 1295 (PUB. III Nr. 1707) und 1296 (a. a. O. Nr. 
1776) in pommerſche Verhältniſſe eingriff, waren es im Grunde Intereſſen 
der brandenburgiſchen Markgrafen und der Hanſe, die ſeinen Blick auf dieſes 
entlegene Gebiet ſeines Reiches lenkten. 

Stettin. Hans Frederichs. 


Regeſten der Markgrafen von Brandenburg aus askani- 
ſchem Hauſe. 9. bis 11. Liefer. (1314 bis Ausgang der Askanier). Be- 
arbeitet von Georg Winter (= Veröffentl. d. Ver. f. Geſch. der Mark 
Brandenburg). Berlin-Dahlem, Selbſtverlag d. Ver. f. d. Geſch. d. Mark 
Brandenburg 1933. 243 S. (S. 641—884). Broſch. 25 AN. 


Mit dem vorliegenden ſtarken Heft erſcheint der feit langem ſehnlichſt er- 
wartete Abſchluß des bekannten Krabboſchen Regeſtenwerkes, und zwar hat 
nach dem Tode jenes verdienſtvollen brandenburgiſchen Hiſtorikers Staatsarchiv— 
rat Dr. G. Winter die entſagungsvolle Aufgabe auf ſich genommen, das be— 
gonnene Werk fortzuführen und abzuſchließen. Dieſe Fortführung aber iſt, das 
muß rückhaltlos anerkannt werden, in ihrer Sorgfalt und Zuverläſſigkeit 
ſchlechthin vorbildlich und übertrifft die vorhergehenden Lieferungen noch um 
ein Beträchtliches. Vor allem verdienen die durchgehend erfolgte Heranziehung 
der Originalüberlieferung, die ſorgfältigen Angaben über Ausfertigung, Be- 
ſiegelung, Überlieferung, Drucke und die genauen Ortsangaben hervorgehoben 
zu werden. Unſchön, aber durch die Anlage der früheren Lieferungen bedingt, 
ijt nur das Durcheinander deutſcher und mittellateiniſcher, bzw. mittelnieder- 
deutſcher Sprachfetzen in der Formulierung der Regeſten; vor allem wird hier- 
durch auch dem des Lateiniſchen nicht kundigen Heimatforſcher oder dem ge— 
ſchichtlich intereſſierten Laien die Benutzung unnütz erſchwert. 

Es iſt eine bewegte Zeit, die hier in ſachlich nüchternen, knappen Ur⸗ 
kundenauszügen an unſerem geiſtigen Auge vorübergleitet. Auf dem Hinter— 
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grunde der großen Auseinanderſetzung zwiſchen Ludwig dem Bayern und Fried— 
rich von Oſterreich um die deutſche Reichsgewalt erleben wir die letzte Zu— 
ſammenfaſſung der geſamten brandenburgiſchen Macht in den Händen des 
Markgrafen Woldemar, unter deſſen Regierung ſich jedoch bereits der nahende 
Zuſammenbruch leiſe ankündigt. Nur mit Mühe behauptet W. fidh gegen die 
große däniſch-norddeutſche Koalition, die durch ſein vergebliches Streben zum 
Meer ausgelöſt worden iſt, und langſam bröckelt ſein Gebiet nach allen Seiten 
hin ab, wobei gerade Pommern mit der Erwerbung der Länder Bernſtein, 
Schivelbein, Falkenburg und des weſtlichen Pommerellen beſondere Erfolge 
zu erzielen verſteht. Mit dem Tode dieſes letzten bedeutenden Askaniers aber 
fallen von allen Seiten die Nachbarn über die Mark her, wobei die Pom— 
mernherzöge Otto und Wartiſlaw IV., der die Vormundſchaft über den jungen 
Heinrich, den letzten Askanier, an ſich zu bringen verſtand, die Neumark und 
faſt die ganze Uckermark in ihre Gewalt bringen. 

Ein Drittel des vorliegenden Heftes iſt der Zeit dieſes märkiſchen Inter— 
regnums gewidmet, aus dem dann ſchließlich durch das Eingreifen des deutſchen 
Kaiſers der Wittelsbacher Ludwig J. als Sieger hervorgeht. Hierbei iſt als be— 
ſonders glücklicher Gedanke die Hervorhebung der verſchiedenen Prätendenten 
durch Jettdruck in den Regeſten zu erwähnen. Auch ſonſt bietet das Werk 

durch zahlreiche kritiſche Hinweiſe und Feſtſtellungen, die ſich gelegentlich ſogar 

zu kleinen Abhandlungen auswachſen (Nr. 2745), eine Fülle der Belehrung. 
Alles in allem: ein hervorragendes Werk, deſſen Benutzung jedem Landeshiſto— 
riker wie jedem pommerſchen Heimatforſcher nur wärmſtens ans Herz gelegt 
werden kann. 

Berlin. Helmut Lüpke. 


Repertorium Germanicum. II. Bd.: Verzeichnis der in den Re— 
giſtern und Kameralakten Urbans VI., Bonifaz IX., Innocenz VII. und 
Gregors XII. vorkommenden Perſonen, Kirchen und Orte des deutſchen 
Reiches, ſeiner Diözeſen und Territorien 1378—1415. Bearbeitet von Gerd 
Tellenbach. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1933. Liefer. 1—3, 1248 Sp. 
Broſch. 46 RM. 


Nachdem der erſte von R. Arnold bearbeitete Band des Repertorium 
Germanicum (1897) gezeigt hatte, daß ſich das hier angewandte Editionsver— 
fahren bei dem außerordentlich großen Umfang des in den päpſtlichen Regiſtern 
enthaltenen Quellenmaterials nicht weiter durchführen ließ — umfaßte doch der 
genannte Band nur den Zeitraum eines Jahres —, entſchloß man ſich zu einer 
rationelleren Bearbeitung, indem man auf ausführliche Regeſten verzichtete 
und ſtattdeſſen unter Beiſeitelaſſung alles Nebenſächlichen und Formelhaften 
lediglich die in den Urkunden genannten Perſonen und Orte in alphabetiſcher 
Form zuſammenſtellte und den eigentlichen Rechtsinhalt der Urkunden ſtich— 
wortartig nach einem im einzelnen feſtgelegten Abkürzungsſyſtem wiedergab. 
In dieſer Form erſchien als erſter Band der neuen Reihe 1916 zunächſt der 
von E. Göller bearbeitete, der allerdings für uns ſpeziell von geringer Be— 
deutung iſt, da zu der Obedienz des avignoneſiſchen Gegenpapſtes Clemens VII., 
deſſen Pontifikat hier behandelt iſt, nur vorübergehend wenige Gebiete Deutſch— 
lands gehörten. Umſomehr begrüßen wir das Erſcheinen der vorliegenden Ver— 
öffentlichung, die uns die ſtattliche Zahl von annähernd 15000, zum weitaus 
größten Teil unbekannten Urkunden erſchließt, unter dieſen etwa 400, die ſich 
auf die Provinz Pommern und die Diözeſe Kammin beziehen. Da letztere, 
ſoweit ſie pommerſches Gebiet und pommerſche Perſönlichkeiten betreffen 
(d. h. mit Ausſchluß der nicht zu unſerer Provinz gehörigen Teile des Bis— 
tums Kammin), an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift (S. 268 ff.) eingehender in 
ihrer Bedeutung für unſere landesgeſchichtliche Forſchung gewürdigt werden, 
dort auch im übrigen in den einleitenden Bemerkungen das Wichtigſte über 
den Charakter des gebotenen Quellenmaterials geſagt worden iſt, können wir 
uns hier darauf beſchränken, lediglich darauf hinzuweiſen, daß der muſter— 
gültigen Bearbeitung von Tellenbach eine ausführliche Einleitung voraus- 
geſchickt iſt, in der Verfaſſer ſowohl über die von ihm benutzten Quellen be— 
richtet als auch gleichzeitig einen vortrefflichen Überblick über die Organiſation 


http://rcin.org.pl 


364 Beſprechungen 


des komplizierten kurialen Verwaltungsapparates und ſeinen Geſchäftsgang 
im einzelnen liefert. i 

Abgeſchloſſen wird dieſer neueſte Band des Repertorium Germanicum 
demnächſt durch eine weitere Textlieferung mit dem Schluß des Pontifikats 
Innocenz' VII. und dem ganzen Pontifikat Gregors XII. ſowie durch ein 
Orts- und Perſonenregiſter, das erft den ungemein reichhaltigen Stoff nach 
jeder Richtung hin erſchließen wird. Im übrigen möchten wir zum Schluß noch 
kurz bemerken, daß ſich ein weiterer Band für die Pontifikate der Päpſte 
Alexander V. und Johann XXIII., deffen Bearbeiter U. Kühne ift, erfreulicher- 
weiſe ſchon im Druck befindet und in abſehbarer Zeit mit ſeinem Erſcheinen zu 
rechnen ijt. Damit wäre dann die in den päpſtlichen Regiſtern enthaltene ur- 
kundliche Überlieferung, ſoweit ſie Deutſchland betrifft, für einen Zeitraum von 
annähernd 40 Jahren der deutſchen hiſtoriſchen Forſchung zugänglich gemacht, 
eine Leiſtung, für die beſonders die landesgeſchichtliche Forſchung ſowohl den 
Bearbeitern als auch in gleicher Weiſe der Leitung des Preußiſchen Hiſtoriſchen 
Inſtituts in Rom zu größtem Dank verpflichtet iſt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Georg Kupke, Bericht über die Verzeichnung der kleineren 
nichtſtaatlichen Archive der Kreiſe Kammin und Grei— 
fenberg (= Veröffentl. der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Pommern, Bd. II 
H. 5). Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1933. 63 S. Broſch. 2 AN. 


Auf die Inventariſierung der nichtſtaatlichen Archive der Kreiſe Saatzig, 
Pyritz, Demmin, Naugard, Greifswald, Stolp und Köslin folgt hier nunmehr 
die der Kreiſe Kammin und Greifenberg. Wie bisher fand Berfaffer wieder 
das weitgehendſte Entgegenkommen der Landräte, Gutsherren und Geiſtlichen, 
auf deren verſtändnisvoller Bereitwilligkeit eine ſolche Arbeit erheblich aufge— 
baut ift. Von dem handſchriftlichen Verzeichnis der Pfarrarchivalien der Diö- 
zeſe Kammin, das der verdiente Fritzower Paftor Georg F. A. Strecker, jetzt 
emeritiert in Wuſſow bei Stettin, 1913 anfertigte (Stettin St.-A. Rep. 38 
Handſchriften, Hiſtor. Komm. Nr. 1), weicht Verfaſſer verſchiedentlich ab. 
Das Verzeichnis möge dazu anregen, noch weiteres wertvolles Material, auch 
ſtädtiſche und Innungsarchivalien und verjchollene, fogar ſchon in der Literatur 
zitierte Stücke wieder zu Tage zu fördern und dem Staatsarchiv in Stettin 
mitzuteilen. So vermißt man z. B. bei Kupke ein in Greifenberg befind— 
liches, 1658 beginnendes Bürgerbuch. In Kammin haben nach Drucklegung 
des Inventars Superintendent Lic. Scheel und Paſtor Biaſtoch veranlaßt, daß 
das Domarchiv, deffen 1912 von dem damaligen Archidiakon F. W. Lüpke 
und Paſtor Strecker vorgenommene Ordnung verlorengegangen war, vom Re— 
zenſenten im Auftrage der Hiſtoriſchen Kommiſſion genauer verzeichnet wurde. 
Ferner hat ſich Herr von Woedtke auf Woedtke entſchloſſen, das Archiv ſeines 
im Kreiſe Greifenberg belegenen Gutes im Stettiner Staatsarchiv zu hinter— 
legen. In Zukunft wird, um dem immer mehr wachſenden Intereſſe für die 
Landes- und Heimatforſchung voll gerecht zu werden, ein zuverläſſiges, voll— 
ſtändiges und ſyſtematiſcheres Erfaſſen aller nichtſtaatlichen Archivbeſtände, nicht 
nur der Pfarr- und Gutsarchivalien erfolgen und die Benutzbarkeit durch aus⸗ 
führliche Regiſter und Wahrung zeitlicher Reihenfolge gefördert werden müſſen. 
Es iſt auch unerläßlich, daß jeder Ort genannt wird, ſelbſt wenn keine Archi— 
valien vorhanden ſind. Die neuen Richtlinien für die weitere Inventariſierung 
in Pommern werden z. Zt. von der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle (Hift. 
Komm.) ausgearbeitet. ? 

Stettin. Erich Sandow. 


Wilhelm Petzſch, Deutſche Ausgrabungen auf deutſchem Boe 
den (= Deutſche Sammlung. Reihe: Kunſtgeſchichte, 2. Bd.). Karlsruhe 
i. B., Verlag Dr. Karl Moninger 1933. 96 S. Text, 6 Taf. u. 4 Textabb. 
Kart. 1,80 RN, halbl. 2,40 RN. 

Die kleine Schrift ſetzt ſich die Aufgabe, als Gegenſtück zu E. Pernice, 

Deutſche Ausgrabungen in den Ländern des klaſſiſchen Altertums nun auch die 

nicht minder bedeutungsvollen Grabungen auf dem Boden unſeres eigenen Lan— 
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des einem größeren Publikum nahezubringen. Daher wurde auch nicht ange⸗ 
ſtrebt, eine irgendwie vollſtändige oder ſyſtematiſche Vor- und Frühgeſchichte 
von Deutſchland zu bieten, auch nicht eine Reihe von Prachtfunden zu be- 
ſchreiben, ſondern allein entſcheidend war, ob die Fundjtellen wiſſenſchaftlich 
unterſucht worden ſind oder nicht. 

Den pommerſchen Leſer werden beſonders die Funde aus ſeiner Heimat 
feſſeln — die in dem Tafelteil eine vom geſamtdeutſchen Standpunkt vielleicht 
etwas zu ſtarke Berückſichtigung erfahren haben (von 6 Tafeln ſind 3 von 
Rügen !). Daß die Funde von Auguſtenhof bei Lietzow auf Rügen nicht er- 
wähnt ſind, wird der pommerſche Leſer bedauern, wie überhaupt die mittlere 
Steinzeit etwas zu kurz gekommen iſt. Ausführlicher dagegen behandelt P. das 
Großſteingrab in der Mönchguter Forſt, das der jüngeren Steinzeit angehört 
und zu den bedeutendſten Zeugen der nordiſchen Kultur gezählt werden kann. 
Bronzezeitliche Funde aus Pommern werden gar nicht behandelt, da das ſehr 
reiche Material dieſer Epoche leider zum größten Teil unwiſſenſchaftlich ge- 
borgen wurde. Demgegenüber iſt die Eiſenzeit durch die germaniſchen Fürſten⸗ 
gräber von Lübſow, Kr. Greifenberg, vertreten, die jedoch eigentlich nicht hätten 
erwähnt werden dürfen, da auch ſie nicht wiſſenſchaftlich unterſucht worden ſind. 
Auch ſcheint es dem Unterzeichneten nicht ſicher, daß die Gräber von Lübſow 
dem Stamm der Burgunder zuzuzählen ſind; falls man nach dem heutigen 
Jorſchungsſtand überhaupt ſchon von Völkernamen ſprechen darf, ſcheinen die 
Rugier in Frage zu kommen. 

Waren die germaniſchen Funde Pommerns aus den angedeuteten Gründen 
in den Hintergrund gedrängt, ſo beſitzen wir in den wendiſchen Tempelburgen 
von Arkona und Garz auf Rügen zwei mit den modernſten Mitteln ausge— 
grabene Fundpläge, die dementſprechend auch eine ausführliche Würdigung er- 
fahren. In ſeiner geſchickten und lebendigen Darſtellungsart, die auf knappem 
Raum ein großes Material dem Leſer vor Augen führt, wird das Büchlein 
ſicher ſich bald viele Freunde erwerben und ſei vor allem für den Schulgebrauch 
wärmſtens empfohlen. 

Stettin. Hans-Jürgen Eggers. 


Die Kultur Pommeraniens im frühen Mittelalter auf 
Grund der Ausgrabungen. Bericht von Friedrich Lorentz und 
Wolfgang La Baume über das Buch von W. Lega, „Kultura pomorza“. 
Thorn 1930 (= Oſtland⸗Schriften Heft 5). Danzig, Kommiſſionsverlag der 
Danziger Verlags-Geſellſchaft m. b. H. 1933. 112 S. Broſch. 2,50 AN. 

Es handelt fih um einen ausführlichen Bericht über die umfangreiche pol- 
niſche Diſſertation des Koſtrzewski-Schülers (400 S. Text, 200 S. Material- 
ſammlung, 80 Tafeln mit Abbildungen und Karten; vgl. Otto Kunkel, 
Pomm. Heimatpfl. I [1930] S. 132 ff.). 

Die Materialſammlung iſt uns unentbehrlich, obwohl ihre Unzuverläſſig— 
keit betont werden muß. Alle zeitlichen Schlüſſe Legas ſcheitern an feiner 
willkürlichen Chronologie der Keramik und ſeiner unmethodiſchen Typologie. 
Seine Aufteilung in verſchiedene Kulturkreiſe baut ſich im weſentlichen auf der 
Zeitbeſtimmung und Raumverteilung der Burgwälle auf. Es kommt ihm dar⸗ 
auf an, Burganlagen der Bronze-, Eifen- und Völkerwanderungszeit zu finden 
und möglichſt viele Wälle der fundleeren Zeit des 7.—9. Jahrhunderts zuzu— 
weiſen, um die Bodenſtändigkeit der Slaven zu beweiſen. Hier wird politiſche 
Tendenz mit unmethodiſcher Forſchung und falſchen Schlüſſen bewieſen. Es ift 
nicht möglich, im Rahmen einer Buchbeſprechung das aufzuführen; daher nur 
ein Hinweis auf die „vorſlaviſchen“ Burgwälle. Außer der lauſitziſchen Burg 
Schöningen nennt L. noch als bronzezeitlich Speck und Buddendorf; 
beim erſten handelt es ſich um einen früheiſenzeitlichen Friedhof, beim zweiten 
wurde in der Nähe (!) des Burgwalles eine bronzezeitliche Nadel gefunden. 
Bei Gollnow verwechſelt er die Literaturangaben mit Marsdorf, wo ein 
früheiſenzeitlicher Friedhof war. In Dramburg ſetzt er einen wikingijchen 
Sporn in die Völkerwanderung und damit auch den Burgwall, von dem nur 
ſlaviſche Funde bekannt find. Deutſche Burgen des 13./14. Jahrhunderts IW B. 
Schivelbein) nennt er ſpätſlaviſch (10.—12. Jahrhundert). Zu den älteren 
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Niederungswällen gehörte auch Batzwitz, über den fein Beleg ausſagt: „künſt⸗ 
licher Erdwall, bei deſſen Abtragung eine Tonne Bier zum Vorſchein kam, an 
deren Inhalt fih die Kinder berauſchten“. Die Lage dieſes Walles ift unbe- 
kannt. Zu den näher erforſchten rechnet er Büto w, ſchlägt man feinen Be- 
leg auf, ſo wird dort eine mittelalterliche und neuzeitliche Fundſtätte genannt, 
die als Schmiede der Ritterburg erklärt wird; dafür kennt er aber die Arbeit 
von Schuchhardt über Schöningen, den einzig näher erforſchten Wall, nicht. 
Stettin. 7 Hermann Bollnow. 


Peter Paulſen, Studien zur Wikingerkultur (= Forſchungen zur 
Vor- und Frühgeſchichte aus dem Muſeum vorgeſchichtlicher Altertümer in 
Kiel. Herausgegeben von G. Schwantes. 1. Bd.). Neumünſter, Verlag 
Karl Wachholtz 1933. 107 S., 30 Taf., 11 Abb. u. 8 Fundkart. Broſch. 
18 AM 

Die Arbeit ift erwachſen aus Unterſuchungen über die in Haithabu gefun- 
denen ovalen Schalenfibeln. Aus ihrer Chronologie und Verbreitung ergibt 
ſich, daß Haithabu mit Jütland im 9. Jahrhundert unter norwegiſchem Ein- 
fluß ſtand, aber gegen 900 unter ſchwediſchen geriet (beſonders Birka) und 
jetzt Durchgangstor für den fränkiſchen Handel nach Norden wird. Eine all— 
gemeine Einleitung ſchildert unter Einbeziehung der t und der 
politiſch-wirtſchaftlichen Verhältniſſe den orientaliſchen Einfluß auf Island und 
das Frankenreich mit ſeinen weiteren Auswirkungen auf den Norden, wo 
gegen 830 der ältere Wikingerjtil beginnt. Die wechſelnden nordiſch-feſtländi⸗ 
ſchen Beziehungen werden bis ins 11. Jahrhundert verfolgt; der deutſche Ein⸗ 
fluß des 10. Jahrhunderts (Otto J.) wird gegen 985 abgelöſt durch den angel- 
uch Wan. Im Schlußkapitel wird das Nebeneinander von Jellinge-, Horre- 
und Mammenſtil dargeſtellt. Pommern betrifft die Fibel von Zwielipp, Kr. 

Kolberg (Runkel, Pom. Urgeſch. Tfl. 99, 4; Petzſch, Beziehungen gwi- 

ſchen Schweden und Pommern, Deutſch-ſchwed. Kunſtausſtellung 1934, S. 23). 

Dieſer Typ Peterſen 37 Variante 3 iſt in der zweiten Hälfte des 9. Jahr— 

hunderts im ganzen Norden, beſonders aber in Norwegen beliebt, häufig auf 

Bornholm, das im 9. Jahrhundert rege Beziehungen zu Norwegen hat. Von 

dort aus wird ſie nach Kolberg gekommen ſein, obwohl auch Einfluß von 

Birka her noch Anfang des 10. Jahrhunderts nicht auszuſchließen iſt. Neuere 

Arbeiten von Paulſen: Der Stand der Forfchung über die Kultur der Wikinger- 

zeit (22. Ber. d. röm.⸗germ. Kom. 1932, Frankfurt a. M. 1933); Wikinger- 

funde aus Ungarn (Archaeologica Hungarica XII, Budapeſt 1933); der Gold⸗ 
ihag von Hiddenſee (Mannus XXVI [1934], 82—115), in denen P. beſonders 
wikingiſche Beziehungen des Odermündungsgebietes nach Jütland und oder- 
aufwärts nach Ungarn betont. Er leitet den Kordulaſchrein von Jütland her 
und bringt ihn mit der Jomsburg in Verbindung (vgl. dagegen Borchers, 

Camminer Domſchatz S. 26Ff.)- 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Walter Witt, Der Revekol und feine Umgebung in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit (= Beiträge zur Heimatkunde Hinter- 
pommerns Nr. 7. Veröffentl. d. Ortsgruppe Stolp der Geſellſchaft für pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde). Stolp i. Pom., in Kommiſſion bei 
Buchhandlung Oskar Eulitz [1933]. 47 S. Text, 15 Taf. Broſch. 0,75 AN. 

Wie uns der Verfaſſer am Anfange ſeines Werkes mitteilt, gibt es in 

Hinterpommern drei heilige Berge: den Revekol im Kreiſe Stolp, den Gollen 

bei Köslin und den heiligen Berg bei Pollnow. Den öſtlichſten von ihnen, den 

Revekol, hat ſich der rührige Heimatforſcher und hochverdiente „Pfleger“ des 

Kreiſes Stolp zum Gegenſtand einer eingehenden Darſtellung gemacht. Nach 

einer ſehr reizvollen Beſchreibung der Landſchaft, die ſich dem Beſchauer vom 

Gipfel des Revekol darbietet, geht er zunächſt auf die erdgeſchichtlichen Bor- 

ausſetzungen des Gebietes kurz ein. Auf dieſer Grundlage baut ſich dann eine 

Darſtellung der einzelnen vorgermaniſchen, germaniſchen und wendiſchen Epochen 

auf. W. kommt dabei zum Ergebnis, daß zwar der eigentliche Revekol nach 
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dem heutigen FJorſchungsſtand nicht beſiedelt war, daß aber feine nächſte Um- 
gebung (etwa 14 km im Umkreis) in den verſchiedenſten Zeiten teilweiſe recht 
viele und wohlhabende Bewohner beherbergt haben muß. Außer wirtſchaft— 
lichen Gründen wird dafür auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit die Benutzung 
des Revekol als „heiliger“ Berg verantwortlich gemacht, die für das Mittel— 
alter durch eine Nikolauskapelle erwieſen iſt. 

Den 22 S. des eigentlichen Textes, bei dem aus jeder Zeile die große 
Heimatliebe des Verfaſſers ſpricht, ſchließen fidh weitere 20 S. einer Material- 
ſammlung an. Sie iſt zeitlich und innerhalb der Zeiten nach Fundorten alpha— 
betiſch geordnet und ſetzt ſich zum größten Teil aus Material zuſammen, 
welches der Verfaſſer in langjähriger Arbeit ſelbſt geſammelt, erwandert und 
ausgegraben hat. 15 Tafeln mit Abbildungen der Landſchaft und wichtiger 
Fundjtücke beſchließen das Bändchen, welches nicht nur dem Lehrer und Heimat- 
freunde reiche Anregung ſpenden, ſondern auch dem Vorgeſchichtsforſcher einen 
handlichen Überblick über die Funde eines wichtigen Gebietes geben wird. 

Stettin. Hans-Jürgen Eggers. 


Hermann Bollnow, Die Burgwälle des Kreiſes Anklam. (Gonner: 
druck aus dem Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam, 28. Jahrg. 
1933.) Zu beziehen durch Buchhoͤlg. Saunier, Stettin. 11 S. Broſch. 0,30 AN. 


Unter den Vorgeſchichtsdenkmälern unſeres pommerſchen Heimatlandes 
können die zahlreich erhaltenen Burgwälle als ſichere, wenn auch ſtumme Zeu— 
gen politiſcher Ereigniſſe und Kräfteverhältniſſe unſere ganz beſondere Teil— 
nahme beanſpruchen, und es iſt ſehr zu begrüßen, daß die Notgemeinſchaft der 
deutſchen Wiſſenſchaft im Verein mit der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Pro— 
vinz Pommern eine Beſtandsaufnahme der in Pommern vorhandenen Burg— 
wälle ermöglicht hat. Dieſe Arbeit iſt von dem Verfaſſer durchgeführt worden. 
Über ihre Ergebniſſe, ſoweit ſie ſeinen Heimatkreis Anklam betreffen, berichtet 
er in der vorliegenden Arbeit. 

Der Kreis Anklam hat in den Kämpfen des 10.— 12. nachchriſtlichen Jahr— 
hunderts, denen unſere Burgwälle meiſt ihre Entſtehung verdanken, nur eine 
geringe Rolle geſpielt; ſo kommt es, daß die Zahl der Burgwälle an und für 
ſich ſchon gering iſt und daß nur wenige in der hiſtoriſchen Überlieferung eine 
Rolle ſpielen, ſtreng genommen nur ein einziger, das castrum Groswin an der 
Peene, zwiſchen Stolpe und Gützkow gelegen, wo ſich Heinrich der Löwe und 
Waldemar von Dänemark 1164 trafen. Verfaſſer kommt nach Prüfung der 
Quellen zu dem Ergebnis, daß ohne ſorgfältige Unterſuchung des Geländes und 
vor allem ohne ſyſtematiſche Grabungstätigkeit die Stelle, an der Groswin 
gelegen hat, nicht ficher zu ermitteln ift. Der Hiſtoriker muß alfo dem Prä- 
hijtoriker das Feld überlaſſen. Dasſelbe ergibt fich bei der Unterſuchung der 
übrigen Burgwälle: Aueroſe, Lübs, Schwerinsburg, Wuſſeken, Rebelow und 
Priemen, von denen Lübs, Wuſſeken und Rebelow ſchon auf Grund der Über- 
lieferung als nachſlaviſch ausgeſchieden werden, während die übrigen drei ohne 
Spatenunterſuchung nicht mit Sicherheit einer beſtimmten Siedlungsepoche zu— 
gewieſen werden können. 

Wenn jo die Arbeit des Hiſtorikers Bollnow in dieſem Falle nicht immer 
zu einem poſitiven Ergebnis geführt hat, ſo iſt doch der Nachweis der Not— 
dienstlich ſyſtematiſcher Spatenforſchung zur Klärung der Burgwallfragen ver— 
ienſtlich. 

Greifswald. Wilhelm Pegi h. 
Deutſchland und Polen. Beiträge zu ihren gejchichtlichen Beziehungen, 

herausgegeben von Albert Brakmann Mit 8 Karten und 17. Abb. 

München und Berlin, Verlag von R. Oldenbourg 1933. VI, 274 S. Geb. 

6 RM. 

Gegenüber dem umfangreichen und auch (in einer Pariſer Schriftenreihe 
ſeit dem Jahre 1931) in franzöſiſcher Sprache veröffentlichten polniſchen Schrift— 
tum, das die Fragen der hiſtoriſchen deutſch-polniſchen Beziehungen im Lichte 


der Gegenwartsfragen behandelt und teilweiſe eine ganz kraſſe Tendenz zeigt 
( oben S. 307), gaben unter Redaktion von A. Brackmann 19 deutſche 
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und öſterreichiſche führende Hiſtoriker ein Sammelwerk anläßlich des Inter- 
nationalen Hiſtorikertages in Warſchau im Herbſt 1933 heraus, das „nicht 
nur eine weite Überſicht über die deutſch-polniſchen Beziehungen in Vergangen- 
heit und Gegenwart bietet, ſondern auch beſtrebt iſt, die Diskuſſion inter⸗ 
nationaler hiſtoriſch-politiſcher Fragen auf die erforderliche Höhe der Betrad)- 
tung zu erheben“ (K. Brandi in Hiſt. Ztſchr. Bd. 149, S. 214). Das Buch, 
das unter Vermeidung jeder ſchroffen Tendenz die wahren Forſchungsergeb— 
niſſe aufzuzeigen beſtrebt iſt, will zugleich der Verſtändigung beider Nationen 
einen Dienſt leiſten. Der polniſche und der deutſche Hiſtoriker, „als folder 
durch Geburt vor allem ſeinem Volke verpflichtet“ (Vorrede), haben natur⸗ 
gemäß durch ihre nationale Zugehörigkeit getrennte Auffaſſungen, aber die 
nationale Verſchiedenheit muß in wiſſenſchaftlichen Fragen doch eine ruhige Be- 
trachtung im Dienſte der hiſtoriſchen Wahrheit ermöglichen. Die Geſchichte der 
tauſendjährigen engen deutſch-polniſchen Raumgemeinſchaft ift in dieſem deut- 
ſchen Sammelwerk von den berufenſten Sachkennern unter Vermeidung aller 
Publiziſtik und unter Außerachtlaſſung der trennenden Gegenwartsprobleme 
dargeſtellt worden. Dieſes Buch, das die gemeinſame deutſch-polniſche Ge- 
ſchichte ohne Aufreizung der gegenſeitigen Beziehungen beleuchtet, hat auch 
eine franzöſiſche und engliſche Überſetzung erfahren, um der intereſſierten Welt 
eine leichte Orientierung über den Standpunkt der deutſchen Wiſſenſchaft zu 
ermöglichen. Wenn aber die Mehrzahl der polniſchen Rezenſenten dieſes 
Sammelwerk mit dem Vorwurf ablehnt, daß alle Verfaſſer „trotz des Be— 
ſtrebens, die reine Wahrheit darzulegen“, zu ſehr Deutſche ſeien, ſo muß man 
dem entgegenhalten, daß ſie trotz vielfachen Bemühens zu gerechter Beurteilung 
zu ſehr Polen ſind. 

Wohl kommt in der polniſchen Preſſe auch ein ruhiges Urteil zu Wort. 
So ſchreibt der Poſener Przyjaciel szkoły (vom 1. 12. 1933): „Der größere 
Teil der Werke, die in dieſer Frage [Deutſchland und Polen] geſchrieben mur: 
den, lieferte den Beweis, daß das wirkliche Erkennen der geſchichtlichen Er— 
eigniſſe getrübt und die geſchichtlichen Wahrheiten verfälſcht werden, wenn ein 
Problem in erſter Linie vom politiſchen Geſichtspunkt aus angeſehen wird, 
d. h. wenn die Anſchauungen auf politiſche Fragen der Jetztzeit übertragen 
werden ...“ In dieſem Buche aber „find ſorgfältig alle Urteile der Publi- 
ziſtik in Verbindung mit den geſchichtlichen Ereigniſſen vermieden worden ...“ 
Und auch in der ſonſt gegenſätzlichen franzöſiſchen Einſtellung findet ſich hie 
und da eine Anerkennung des ehrlichen Willens nach einer deutſch-polniſchen 
Verſtändigung in dieſem Werk (z. B. von Jacques de Garency in „La 
Pologne“. Paris 1. I. 1934). 

Von den einzelnen Beiträgen intereſſieren in Pommern beſonders die 

folgenden: 
W. Unverzagt („Zur Vorgeſchichte des oſtdeutſchen Raumes“) be⸗ 
handelt nach den Ausgrabungsergebniſſen die Kämpfe der Slaven und Deut- 
ſchen, wobei er erneut feſtſtellt, daß Pomoranen, Liutizen und Sorben an der 
unteren Warthe und mittleren Oder den Ausdehnungsbeſtrebungen des jungen 
und chriſtlichen polniſchen Staates „eine heftige, wenn auch erfolgloſe Abwehr“ 
entgegengeſetzt haben. Aktuell ſind dabei die kurzen Mitteilungen über die 
Bedeutung dieſer alten pommerſchen Grenzfeſte Zantoch in den polniſch-pom⸗ 
merſchen Kämpfen, worüber der Verfaſſer bereits im Herbſt 1933 in ſeinem 
ſehr intereſſanten Lichtbildervortrag in Stettin (vgl. Mbll. 1933 S. 176/78) 
umfaſſende Aufſchlüſſe gab. 

Der polniſchen Überſchätzung der Bedeutung der erſten Piaſten und ihres 
Staatsweſens hält A. Brackmann („Die politiſche Entwicklung Oſteuropas 
vom 10. bis 15. Jahrhundert“) die Primitivität dieſes Staates gegenüber den 
damaligen Staatsformen des Weſtens und Oſtens entgegen. Das günſtige pol- 
niſche Urteil auch über Boleſtktaw Chrobry bedarf danach der Korrektur. Und 
noch zur Zeit des Boleſtaw Schiefmund war der polniſche Staat „für eine 
höhere politiſche und kulturelle Miſſion nicht geeignet“. Einen Kulturſtaat 
nach deutſchem Muſter ſchuf erſt Polens letzter Piaſt, Kaſimir der Große, der 
nach dem Friedensſchluß mit dem deutſchen Orden die polniſche Machtpolitik 
auf der Linie Krakau Lemberg nach Oſten vorſchob. Die uferloſe Expanſions⸗ 
politik der Jagiellonen, die in Überſchätzung der inneren Kraft des polniſch— 
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litauiſchen Großreiches zu einer Ausdehnung nach allen Seiten führte, brachte 
nach Br. bald den inneren Verfall herbei. 

Die Ausbreitung des deutſchen Rechts in Polen und in ſeinen Neben— 
ländern wertet H. F. Schmid („Das deutſche Recht in Polen“) nach ihrer 
Bedeutung für die wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche, rechtliche und kulturelle 
Entwicklung Polens. Unter Verarbeitung der geſamten in Betracht kommen- 
den polniſchen Literatur zeigen ſeine Ausführungen, wie die deutſchrechtliche 
Siedlung ſich allmählich von der deutſchſtämmigen Koloniſation loslöſte. 

Der Beitrag von W. Vogel („Polen als Seemacht und Seehandelsſtaat 
in der Geſchichte“), der in Pommern naturgemäß ebenfalls ſtark intereſſiert, ift 
ſeinem weſentlichſten Inhalt nach im diesjährigen Jorſchungsbericht (oben 
S. 306) zuſammenfaſſend mitgeteilt worden. — Die Sonderdarſtellungen „Oſt— 
preußen“ von M. Hein und „Weſtpreußen“ von W. Recke behandeln 
dieſe Landſchaften in ihrem Verhältnis zu Polen. In einem weiten allgemein— 
geſchichtlichen Rahmen ſteht die Abhandlung von R. Holtzmann („Schlejien 
im Mittelalter“), aus der hier auf die Darſtellung H.s bezüglich der Schenkung 
Polens an den päpſtlichen Stuhl (kurz vor 992), der Politik Konrads III. und 
Friedrich Barbaroſſas gegenüber Polen aufmerkſam gemacht ſei. Auch die 
neuere Entwicklung Schleſiens, insbeſondere Oberſchleſiens iſt von A. O. Meyer 
im großen Zuſammenhang aufgezeigt worden. Seit der Klodnitzkanal die Ber- 
bindung nach Stettin und Hamburg ſchuf, konnte die Kohle Oberſchleſiens in 
den Wettbewerb mit der engliſchen Kohle eintreten. „Mit dem Zeitalter des 
Verkehrs wurde Oberſchleſien zu einer der beiden Säulen — neben dem rhei— 
niſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk — der deutſchen Schwerinduſtrie und daneben 
u einem lebensnotwendigen Beſtandteil der deutſchen Wirtſchaft überhaupt.“ 
Um ſo ſchwerer hat das deutſche Wirtſchaftsleben die Zerreißung des ober— 
ſchleſiſchen Induſtriegebietes nach dem Weltkriege getroffen, die „ein Unrecht 
gegen den nationalen Gedanken, wie gegen die Bedürfniſſe der Wirtſchaft war“. 

Die diffizilen Beziehungen Brandenburg-Preußens und Polens im 17. 
und 18. Jahrhundert zueinander ſkizziert O. Hoetzſch („Brandenburg— 
Preußen und Polen von 1640—1815“), der mit Recht urteilt, daß die Ber- 
bindung von Brandenburg und dem alten Preußen, die Verbindung von Pom— 
mern und Schleſien auch in Zukunft Objekt deutſcher und polniſcher Macht- 
tendenzen, der preußiſch-deutſchen Weſt-Oſtrichtung und der polniſchen Süd— 
Nordrichtung ſein wird. 

Die hervorragenden Beiträge von H. Aubin (,Die hiſtoriſch-geographi⸗ 
Iden Grundlagen der deutſch-polniſchen Beziehungen“), der im Zuſammenhang 
mit deſſen in dieſem Band (oben S. 299) bereits genannten Schriften ſteht, 
von M. Vasmer („Der deutſche Einfluß in der polniſchen Literatur“), 
J. Nadler („Adam Mickiewicz, Deutſche Klaſſik, deutſche Romantik“), 
K. Brandi („Die deutſche Reformation und Polen“), F. Haaſe („Der 
deutſche Katholizismus und feine Beziehungen zu Polen“), H. Uebers- 
berger („Oſterreich“), G. Ritter („Die preußiſchen Staatsmänner der 
Reformzeit und die Polenfrage“), H. Oncken („Preußen und Polen im 
19. Jahrhundert“), F. Hartung („Deutſchland und Polen während des 
Weltkrieges“) und H. Rothfels („Das Problem des Nationalismus im 
Oſten“), die vorwiegend der allgemeinen Geſchichte angehören, ſeien in un— 
ſerer pommerſchen Zeitſchrift wenigſtens dem Titel nach aufgeführt. Es ſei 
hierzu, wie auch zu der polniſcherſeits zu dieſem Sammelwerk im ganzen und 
zu den einzelnen Artikeln desſelben erfolgten Kritik verwieſen auf meine gleich— 
zeitige Geſamtbeſprechung in Hiſt. Itſchr. Bd. 151 H. 2. — Zum Beitrag Har- 
tungs über Deutſchlands Polenpolitik während des Weltkrieges, der zeigt, 
daß es für den deutſchen Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg „eine günſtige 
und gefahrloſe Löſung des polniſchen Problems“ nicht gab, ſei auf das ſoeben 
im Bd. 1 „Pommerſche Lebensbilder“ (Stettin 1934) erſchienene Lebensbild von 
H. Rogge über den Generaloberſten und Generalgouverneur in Polen H. von 
Beſeler (S. 370—90) aufmerkſam gemacht, deſſen Auffaſſung über die Mög— 
lichkeiten zur Löſung des polniſchen Problems fih mit denen Bethmann-Holl⸗ 
wegs deckten. 

Die dem Buche beigegebene Bilderreihe „Deutſche Kunſt in Polen“, die 
fih durch weiteres Anſchauungsmaterial leicht hätte erweitern laffen (vgl. 
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z. B. L. Bruhns, „Die deutſche Stadt in Polen“. Königsberger Ausland— 
ſtudien Bd. 7 [1932], S. 62—93), ift J. Kohtes „Verzeichnis der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Poſen“ (Berlin 1896/98) und z. T. einem während des 
Weltkrieges entſtandenen, bisher unveröffentlichten „Verzeichnis der Kunſt⸗ 
denkmäler des nördlichen Kongreßpolen“ entnommen. 

Die Kartenſkizzen: Odertal bei Frankfurt; nordöſtliches Mitteleuropa um 
das Jahr 1000; Oſtkoloniſation im Mittelalter; Ordensgebiete; Aufteilung 
des Ordensgebietes; Umwälzungen im nordöſtlichen Mitteleuropa 1914/16, 
1917/18 und 1919/23 fördern ausgezeichnet das Verſtändnis des Ganzen. 

Gegenüber der irreführenden polniſchen und franzöſiſchen Kritik an dieſem 
deutſchen Buch, das auch in keiner pommerſchen Bibliothek fehlen ſollte, nahm 
A. Brackmann treffend das Wort in „Geiſtige Arbeit“ (Zeitung aus der 
wiſſenſchaftlichen Welt. Berlin 1934 März 5): „Ein Wort zur geiſtigen Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Deutſchland und Polen“. Vgl. auch die Beſprechun⸗ 
gen über „Deutſchland und Polen“ von A. Lattermann in Deutſche 
Wiſſ. ZItſchr. f. Polen Heft 27 (1934), S. 181/85 und M. Laubert in 
Ztſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. Bd. 68 (1934), S. 211/13. Auf dem Gebiete 
der Oſtforſchung dem Geiſte des deutſch-polniſchen Verſtändigungsvertrages 
vom 26. Januar 1934 vorangehend, hat dieſes wiſſenſchaftliche Sammelwerk 
von bleibendem Wert dem Streben nach einem leidenſchaftsloſen und ruhigen 
Meinungsaustauſch in den der polniſchen und deutſchen Forſchung gemeinſamen 
Fragen einen hohen und dauernden Dienſt geleiſtet. 

Stettin. Erich Randt. 


Erich Maichke, Das Erwachen des Nationalbewußtſeins im 
deutſch-ſlaviſchen Grenzraum. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buch⸗ 
handlung 1933. 61 S. Broſch. 1,50 AM. 


Aus dem Gefühl der kulturellen und wirtſchaftlichen Überlegenheit und 
aus dem politiſchen Selbſtbewußtſein, das der Reichsidee entſprang, geſtaltete 
ſich bei den Deutſchen des Mittelalters im Oſtraum ein feſt in ſich gefügtes, 
doch wenig in Aktion tretendes Nationalbewußtſein, das zu dem ſchon früh 
aufflammenden leidenſchaftlichen Deutſchenhaß der ſlaviſchen Völker in be- 
merkenswertem Gegenſatz ſteht. Pommern wird in dieſer ausgezeichneten Stu⸗ 
die, die das Verhältnis der Deutſchen zu den Slaven im Oſtraum während 
des Mittelalters darſtellt, natürlich nur gelegentlich geſtreift. Dem im öſtlichſten 
Teil unſerer Provinz übriggebliebenen und zahlenmäßig geringfügigen Bevölke- 
rungsreſt fehlte der geiſtige Mittelpunkt, der ſtets eine der wichtigſten Voraus⸗ 
ſetzungen für das Erwachen eines Nationalbewußtſeins iſt. Vgl. auch die Be⸗ 
ſprechung von E. Randt in Hift. Ztſchr. Bd. 149 [1933], S. 574 f. 

Stettin. Hans Frederichs. 


Kritiſche Beiträge zur Geſchichte des Mittelalters. Feſt⸗ 
ſchrift für Robert Holtzmann zum 60. Geburtstag (= Eberings Hiſtoriſche 
Studien, H. 238). Berlin, Verlag Dr. Emil Ebering 1933. 251 S., 3 Taf. 
und Bild R. Holtzmanns. Broſch. 10,80 AN. 


Dieſe reichhaltige, von W. Möllenberg und M. Lintzel redigierte Feſt⸗ 
ſchrift iſt dem derzeitigen Berliner Ordinarius für mittelalterliche Geſchichte 
R. Holtzmann, deſſen Arbeiten neben Fragen der allgemeinen Geſchichte vor 
allem auch den Problemen des deutſchen Oſtens und Südoſtens gewidmet ſind, 
zu ſeinem 60. Geburtstage von 15 Freunden und Schülern dargebracht worden. 
Wenn auch die einzelnen Beiträge im großen und ganzen allgemeinen Cha— 
rakter tragen, jo find doch unter ihnen drei, die ſtärkere Beziehungen zu uns 
jerem Arbeitsgebiet aufweiſen, jo daß fie an dieſer Stelle kurz angezeigt mwer- 
den follen. Es ift das zunächſt die Unterſuchung von W. Möllenberg 
über den Liber privilegiorum s. Mauricii Magdeburgensis, in der er u. a. auch 
das umſtrittene Polenprivileg für die Magdeburger Kirche aus dem Anfang 
des 11. Jahrhunderts (Saffe — L. Nr. 3823) einer erneuten Kritik unter- 
zieht mit dem Ergebnis, daß er im Gegenſatz zu Kehr dieſes Privileg nicht 
für eine „Fälſchung im üblichen Sinne“, ſondern vielmehr für ein Konzept, 
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eine „nicht ausgefertigte Urkunde“ hält. Von beſonderem Intereſſe iſt dann 
aber für uns der Aufſatz von A. Brackmann über den Pommernapoſtel 
Biſchof Otto I. von Bamberg als Eigenkloſterherrn (betr. das Bamberger 
Eigenkloſter Gengenbach), der einen wertvollen Beitrag zur Gharakterijtik 
Ottos darſtellt und in dem dieſer als e e mit „derſelben weltlichen 
Klugheit und dem Sinn für das Reale erſcheint, mit dem er 1128 die Pom- 
mernmiſſion unter den Schutz des deutſchen Königs ſtellte“. Schließlich iſt 
in dieſem Zuſammenhange noch auf die Ausführungen von H.⸗E. Lohmann 
über die Entſtehungszeit des Geſchichtswerks des Annalista Saxo zu ver- 
weiſen, da bei der Beweisführung des Verfaſſers, der die Entſtehung des ge— 
nannten Werkes in die Zeit um 1152 verlegt, die gefälſchte Rügener Shen- 
kung Lothars an das Kloſter Korvey eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 
Auf die anderen Aufſätze näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort, ſo daß 
nur die wichtigſten mit ihrem Titel genannt werden ſollen, und zwar die von 
R. Koebner über den Dictatus Papae, von J. Bauermann über die 
Frage der Biſchofswahlen auf dem Würzburger Reichstag von 1133 und end— 
lich von F. Güterbock über Otto von St. Blaſien, Burchard von Ursberg 
und eine unbekannte Welfenquelle mit Ausblick auf die Chiavennafrage. 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Bernhard Staſiewski, Unterſuchungen über drei Quellen zur 
älteſten Geſchichte und Kirchengeſchichte Polens (= Bres- 
lauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie Bd. XXIV). Breslau, Verlag 
Müller und Seiffert 1933. XX, 178 S. Broſch. 9,50 AN. 


Als erjte Vorarbeit zu umfangreichen Studien über die älteſte Kirchen— 
geſchichte Polens, die ein größeres Werk über das Thema „Die Abhängigkeit 
Breslaus von Gneſen“ einleiten werden, legt der Verfaſſer feine Unter- 
ſuchungen vor. Sie umfaſſen den Reiſebericht des jüdiſchen Kaufmannes 
Ibrahim Ibn Jakub, das Urkundenregeſt, das die Schenkung der civitas 
Schinesne in benannten Grenzen durch den Dagone iudex an den päpſtlichen 
Stuhl enthält, und endlich das Privileg Heinrichs IV. für die Prager Kirche 
aus dem Jahre 1086 (St. 2882). Alle drei Quellen enthalten Grenzangaben, 
die auf das Polen Herzog Miſekos (F 992) zu beziehen oder bezogen worden 
ſind; die Klärung dieſer Angaben, der einzelnen Ortsnamen, wie des geſamten 
Grenzverlaufs ſtellt daher die eigentliche kritiſche Aufgabe dar, der ſich St. mit 
größter Sorgfalt unterzogen hat. Die Sicherſtellung des Grenzverlaufs gibt 
zugleich Aufſchluß über die Frage, ob und in welchem Umfange einerſeits 
Pommern, andererſeits Schleſien zum Reiche Miſekos zu rechnen ſeien. 

Im Mittelpunkt der Unterſuchung ſtehen alſo jedesmal die Ortsangaben 
und Grenzbeſchreibungen. Aber St. hat ſich nicht mit ihrer Interpretation be— 
gnügt. Er geht bei den beiden urkundlichen Quellen auch auf die Überliefe- 
rungsfrage ein. Er ſetzt ſich vor allem mit der fangreichen Literatur aus— 
einander, die von deutſchen, polniſchen und tſchechiſchen Hiſtorikern zur Unter— 
ſuchung aller drei Quellen in überreichem Maße beigebracht worden iſt. In 
dieſer ſauberen und kenntnisreichen, immer vorſichtigen, ſorgfältig und kritiſch 
abwägenden Verarbeitung des ganzen einſchlägigen Schrifttums wird man den 
größten Gewinn der Arbeit für die Forſchung ſehen dürfen, und bejonders 
die deutſche Wiſſenſchaft wird ſich des hier gegebenen Überblicks bei allen Ar- 
beiten zur Geſchichte des älteſten Polens oder der Anfänge der chriſtlichen 
Kirche im öſtlichen Mitteleuropa zu bedienen haben. 

Während die Anſchauungen über die polniſche Süd- und Südweſtgrenze 
im ausgehenden 10. Jahrhundert wohl auch nach der Arbeit St.s noch kontro- 
vers bleiben werden, kann nach ſeiner erneuten Kritik der vorhandenen Mei— 
nungen über den pommerſchen Grenzabſchnitt der Verlauf desſelben wohl 
als geklärt gelten, ſoweit das auf Grund der ſchriftlichen Quellen möglich iſt 
und nicht Ausgrabungen neue Reſultate bringen werden. St. ſieht mit Recht 
in der civitas Schinesne der Dagone iudex-Urkunde nicht Stettin, ſondern 
Gneſen und beſtätigt die Reſultate, die E. Randt, Die neuere polniſche Ge- 
ſchichtsforſchung über die politiſchen Beziehungen Weſt-Pommerns zu Polen 
im Zeitalter Kaiſer Ottos des Großen (Danzig 1932) dem Reiſebericht des 
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Ibrahim Ibn Jakub, dem Dagone iudex- Regeſt und anderen Quellen abge- 
wonnen hatte. Die Arbeit des Verfaſſers darf daher auch als ein ſorgfältiger 
Beitrag zur älteſten Geſchichte Pommerns und als ein kritiſches Literatur— 
referat zu den ſie betreffenden Fragen angeſehen werden. 

Königsberg i. Pr. Erich Maſchke. 


Hans Haimar Jakobs, Heinrich der Löwe (= Colemans kleine Bio- 
graphien Heft 24). Lübeck, Verlag Charles Coleman 1933. 46 S. Broſch. 
0,60 ZM. ; ' 

Geſtützt auf eine gründliche Verwertung der umfangreichen älteren und 
neueren Literatur gibt Jakobs eine knappe lebendig gejchriebene Biographie 
des Welfenherzogs. Selbſtverſtändlich kann er in dieſem Rahmen nicht auf 
die zahlreichen Kontroverſen eingehen. Erwähnt werden mag nur, daß J. den 
Berichten über den Fußfall zu Chiavenna und Heinrichs Forderung, ihm Gos- 
lar zu übertragen, Glauben ſchenkt. Beſonders herausgearbeitet wird der Ein— 
fluß der geopolitiſchen Gegebenheiten auf das hiſtoriſche Geſchehen. Durchaus 
zuzuſtimmen ift 3.5 Geſamturteil über den Welfenherzog: „Heinrichs Politik 
war nicht etwa von einem bewußten nationalen Willen geleitet, der ſich in 
genialer Empörung grundſätzlich gegen Friedrich und ſeine Italienpolitik ge— 
wandt hätte und von ihm bekämpft worden wäre. Nationales Selbſtgefühl 
war gerade am Kaiſerhof bewußt und ſchwungvoll ausgebildet, und Heinrichs 
Sohn Otto IV. ebenſo wie fein Großvater Lothar trieben als Kaiſer Stalien- 
politik und nicht Oſtpolitik; auch Heinrich hätte es als König getan. Heinrich 
ift nicht der Vertreter eines volks verantwortlichen germaniſchen Stammesführer- 
tums, das gegen den haiſerlichen Imperialismus im Prinzipienkampf für die 
Werte deutſchen bodenſtändigen Volkstums geſtanden hätte. Seine 99 4 iſt 
ebenſoſehr von herrſchaftlichen Tendenzen beſtimmt wie die Friedrichs J. und 
weiſt eher noch ſchärfer egoiſtiſch-dynaſtiſche Züge auf. Aber es kann nicht 
zweifelhaft ſein, daß Heinrichs Oſtpolitik bleibende nationale Erfolge errungen 
und die hkaiſerliche Stalienpolitik auf die Dauer Verderben gebracht hat.“ 

Berlin. Lotte Hüttebräuker. 


Carl Hamann, Die Beziehungen Rügens zu Dänemark von 
1168 bis zum Ausſterben der einheimiſchen rügiſchen 
Dynaſtie 1325. ( Greifsw. Abhdl. z. Geſch. d. Mittelalters, hrsg. 
von A. Hofmeiſter, H. 4). Greifswald, Verlag L. Bamberg 1933. 130 S. 
Broſch. 4 PM. i 

Die Schule Adolf Hofmeiſters hat in den letzten Jahren einige Arbeiten 
geliefert, die gerade dunkle Seiten der pommerſchen Geſchichte aufhellen. Zu 
dieſen Arbeiten rechnet auch Hamanns Doktorjchrift, die ein ſehr wertvoller 
Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Fundierung der pommerſchen Geſchichte iſt. H. 
hat das geſamte Quellenmaterial herangezogen, namentlich auch das nordiſche, 
von dem in letzter Zeit neue Bearbeitungen herausgekommen ſind. Krarups 
Bullarium Danicum, Kopenhagen 1932, war bei Abſchluß der Arbeit wohl 
noch nicht erſchienen. — Der Wert der Arbeit wird dadurch erhöht, daß auch 
die nordiſche Literatur ausgiebig benutzt worden iſt. Wir erhalten neue Er- 
kenntniſſe, an die eine zukünftige Darſtellung der pommerſchen Geſchichte nicht 
vorübergehen kann. 

In gründlicher wiſſenſchaftlicher Quellenbenutzung klärt H. die politiſchen, 
kirchlichen, familiengeſchichtlichen und beſitzrechtlichen Beziehungen Rügens zu 
Dänemark und beſpricht die mancherlei ſonſtigen Verbindungen auch des Adels 
in den beiden Ländern. Vorſichtig genug äußert er da nur Vermutungen oder 
läßt ſie ganz offen, wo eine Frage mit dem vorhandenen Quellenmaterial nicht 
beantwortet werden kann. Im Anſchluß an Hoogeweg ſcheint mir der däniſche 
Einfluß überſchätzt. Es muß ſtark bezweifelt werden, daß vor 1207 bereits 
däniſche Bauern im Eldenaer Gebiet vorgefunden werden (S. 94). Wenn über- 
haupt, dann find fie erft ſpäter gekommen und auch nur auf Gebiete in un- 
mittelbarer Nähe von Eldena und vielleicht noch auf einige Dörfer Rügens 
beſchränkt; denn die mancherlei Kriegszüge haben die Bevölkerung der an und 
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für ſich nicht dichtbeſiedelten Inſeln Dänemarks doch wohl gemindert. Dä— 
niſche Kaufleute oder Handwerker haben ſich eher hier gefunden. 

Im Anhang werden Rügens Beziehungen zu Oſtpommern, Pommern und 
Mecklenburg behandelt und dadurch wertvolle Grundlagen für die politiſchen 
Verbindungen des 13. und 14. Jahrhunderts gegeben. Hier hätten aber die 
politiſchen Linien noch ſtärker erfaßt werden können, beſonders dann, wenn 
man die eigenartige Lage Rügens an der Nordweſtecke des heutigen Pom— 
merns zwiſchen Mecklenburg-Pommern und Dänemark betrachtet, eine Lage, 
die ſtarke Gefahren für die Selbſtändigkeit Rügens bot. Die rügiſchen Fürſten 
wählten die däniſche Lehnshoheit ficher als kleineres übel. Rügen war an- 
dererſeits für die däniſche Feſtlandspolitik unentbehrlich, man denke auch an 
die Ereigniſſe des 30 jährigen Krieges. Mit Recht ſieht H. in der kirchlichen 
Verbindung Rügens mit Roeskilde eine politiſche Klugheit der Dänen. Aber 
wenn fidh die däniſchen Biſchöfe wenig um die kirchlichen Angelegenheiten 
Rügens gekümmert haben (S. 59), dann iſt das auch ein Vorteil der rügiſchen 
Fürjten geweſen, die als lachende Dritte ſchon dem Kampf zwiſchen Schwerin 
und Kammin auf dem rügiſchen Feſtlande zuſahen. 

Trotzdem bleibt meine Anerkennung der tüchtigen Arbeit H.s, zu der noch 
die Beſprechung W. Biereyes in Hiſt. Ztſchr. Bd. 151 (1934), S. 213 f. zu 
vergleichen iſt, beſtehen. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Oscar Schlicht, Das Ordensland Preußen. I. Der Ordensſtaat. 
Dresden, Baenſch-Stiftung 1933. 144 S. Broſch. 4,80 AN. 


An gut lesbaren kurzen Darſtellungen der Ordensgeſchichte fehlt es ſeit 
den Büchern von Schumacher und Krollmann nicht mehr. Das vorliegende 
Buch hat jedoch ſeine eigene Note und damit feine Berechtigung. Die poli- 
tiſche Geſchichte ijt bei Schlicht nur der Rahmen für die kulturgeſchichtlichen 
Schilderungen. Ein zweiter Band, der die Geſchichte der einzelnen Land— 
ſchaften und Orte behandeln ſoll, wird dieſe Richtung ins Kulturgeſchichtliche 
noch verſtärken. Daher iſt die Siedlungsgeſchichte, gerade für ein Kolonialland 
der Kern der Kulturgeſchichte, in dem vorliegenden Bande ſehr kurz wegge— 
kommen. Das Buch iſt als Leſebuch für weiteſte Kreiſe gedacht und als ſolches 
zu empfehlen. Der Verfaſſer hat ſich bemüht, die neueſten wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe zu verwerten. Auf Quellenangaben wurde, dem Zweck des Buches 
entſprechend, verzichtet. Der Verfaſſer behandelt die Vorgeſchichte und Ge— 
ſchichte des Preußenlandes bis zum Ende der Ordensherrſchaft. Ein kurzer 
Überblick über die Geſchichte des Ordens in Livland und in feinen zwölf Bal- 
leien iſt beigegeben. Unter den zahlreichen Abbildungen begrüßt man einzelne, 
weniger leicht zugängliche. Die Wiedergabe der Abbildungen ſteht freilich 
nicht auf der Höhe der modernen Technik. 

Königsberg i. Pr. Kurt Forſtreuter. 


Günther Franz, Der deutſche Bauernkrieg. Mit 24 Abbildungen 
und 3 Karten. München und Berlin, Druck und Verlag von R. Oldenbourg 
1933. XIII, 494 S. Broſch. 17 RM; Leinen 18,50 RM. 

Auch die pommerſche Geſchichtsforſchung hat wohl die Frage aufgeworfen, 
warum der große deutſche Bauernkrieg von 1525, der in dieſem meiſterhaften 
Buche als die Tragödie einer Revolution ohne Führer dargeſtellt wird, in 
Norddeutſchland nicht zum Ausbruch gekommen iſt. Wir erhalten hier eine 
ſehr lehrreiche und beachtenswerte Antwort. Nicht nur hatten hier die Bauern 
zumeiſt eine freiere Stellung als im Süden, wie auch aus Kantzows Darſtel— 
lung hervorgeht, ſondern die ganze politiſche Geſtaltung und die kulturelle 
Rückſtändigkeit des Nordens ſowie die Koloniſationstätigkeit des Nordoſtens 
haben dieſe gewaltige Bewegung mit ihren religiöſen, politiſchen und ſozialen 
Forderungen nicht zum Ausbruche kommen laſſen, wenn ſie ſich auch in 
bürgerlichen Kreiſen hier und da geltend machten. Für den großen Krieg, der 
in einzelne Kämpfe in Süd- und Mitteldeutſchland zerfällt, bietet das vor- 
trefflich geſchriebene Buch eine grundlegende und abſchließende Darſtellung, 
die mit ihrer verſtändigen Beurteilung der Urſachen, des oft faſt verwirrenden 
Verlaufes und der Folgen für die Gegenwart von größter Bedeutung iſt. Das 
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Quellenmaterial iſt in geradezu erſtaunlicher Fülle ausgenutzt worden. Die klare 
Schilderung der Vorgänge und der einzelnen hierbei hervortretenden Perſön— 
lichkeiten, wie Florian Geyers, Wendel Hiplers, Götz von Berlichingens, Tho- 
mas Münzers und anderer, wird das Intereſſe weiter Kreiſe erregen. Der 
Verfaſſer hat fih mit feiner glänzenden Arbeit ein großes Verdienſt um die 
Aufklärung dieſes „größten Naturereigniſſes unſerer Geſchichte“ erworben. 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Ernſt Kohlmeyer, Guſtav Adolf und die Staatsanſchauung 
des Altluthertums. Rede anläßlich der Reformationsfeier am 31. Ok- 
tober 1932, gehalten in der Aula der Vereinigten Friedrichs-Univerſität 
Halle-Wittenberg (= Halliſche Univerſitätsreden 58). Halle (Saale), 
M. Niemeyer Verlag 1933. 28 S. Broſch. 1,20 AN. 


In dem Erinnerungsjahre 1932 den König Guſtav Adolf in Verbindung 
mit der Auffaſſung zu ſetzen, die Luther von dem Staate und der Obrigkeit 
ſowie vom Rechte zum Kriege hatte, iſt ein feiner Gedanke. Der Halliſche 
Theologe ſtellt das in ausgezeichneter Klarheit ſehr lehrreich dar. Er ent- 
wickelt zunächſt die altlutheriſche Lehre vom Staate und zeigt dann, daß Guſtav 
Adolf im Luthertum in der weitherzigeren Faſſung der Melanchthonſchule er- 
zogen und darin mit voller Überzeugung geblieben iſt, auch als er um der 
Religion willen den Krieg gegen den Schwedens Freiheit bedrohenden Kaiſer 
begann. Er handelte aus der damals beſtehenden Durchdringung von Religion 
und Politik im Staatsganzen, ſah ſein Land bedroht und ging nach Pommern, 
um ſich in irgendeiner Form die Macht über die ſüdliche Oſtſeeküſte zu ſichern. 
Es war ein Präventivkrieg, den er unternahm, und das altlutheriſche Staats- 
recht billigte einen ſolchen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Politiſche Correſpondenz Friedrich's des Großen. Neue 
Reihe: Vom Bapyriſchen Erbfolgekriege bis zum Tode Friedrich's des 
Großen. 43. Band: April 1779 bis Dezember 1779. Bearb. von Prof. 
Dr. Guſtav Berthold Volz. Leipzig, Quelle & Meyer 1933. 511 S. Broſch. 
32 Hl. 


Der Inhalt dieſes Bandes führt uns in die Verhandlungen des Teſchener 
Friedenskongreſſes, der am 10. März 1779 begonnen hatte und am 13. Mai 
desſelben Jahres, dem Geburtstage Maria Thereſias, zum Frieden führte. 
Der ruſſiſch-türkiſche Friedensſchluß zu Ainali- Kamak am 21. März 1779 
wirkte nach Friedrichs des Großen Worten gleichwie ein deus ex machina 
auf die preußiſch-öſterreichiſchen Verhandlungen und beſtimmte Oſterreich zur 
Nachgiebigkeit. Die geſamteuropäiſchen politiſchen Verflechtungen machten fidh- 
in der Auseinanderſetzung der beiden deutſchen Großmächte geltend. Die Rück⸗ 
ſicht auf die Mittlermächte Frankreich und Rußland veranlaßte auch Fried— 
rich II., ſeine Ziele zurückzuſtecken; er ließ den Oſterreichern das Inn-Biertel, 
ſetzte aber die Entſchädigungsanſprüche Sachſens und Mecklenburgs weitgehend 
durch und erhielt für die preußiſche Krone die Anerkenntnis des künftigen 
Heimfalls der fränkiſchen Markgrafſchaften durch Oſterreich. Die Kaiſerin 
war mit dem Ausgang des Krieges zufrieden; ihr Sohn, Joſeph II., blieb 
voller Erbitterung und unbefriedigten Ehrgeizes. Friedrich der Große rechnete 
mit einem neuen, nicht allzu fernen Waffengange mit Oſterreich, und jo ver- 
ſtärkte er ſogleich nach dem Teſchener Frieden ſeine auf eine enge Allianz mit 
Rußland gerichtete Politik. Auch der Plan eines Dreibundes Preußen-Frank⸗ 
reich-Rußland nahm greifbarere Formen an. Wir ſehen den alternden König, 
ungebrochen in ſeiner geiſtigen Kraft, in den Zwiſchenſtunden mit ſeinen hiſto⸗ 
riſchen und literariſchen Werken befaßt, die geſamte innere Verwaltung auto- 
kratiſch regierend, wie er preußiſche Politik im europäiſchen Rahmen mit einer 
inneren Sicherheit und Meiſterſchaft treibt. 

Über die Anlage der Edition iſt bereits in der Anzeige des 42. Bandes 
im vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift (S. 347f.) geſprochen; es verdient viel⸗ 
leicht eine bedauernde Erwähnung nur die Tatſache, daß in der geſamten Reihe 
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dieſer Veröffentlichung die einzelnen Stücke nicht mit genauer archivaliſcher 
Quellenangabe verſehen ſind. 
Berlin. Georg Winter. 


Alfons Siegel, Guſtav III. von Schweden und die preußiſche 
Politik nach dem Tode Friedrichs des Großen (= Erlanger 
Abhdl. z. mittl. u. neueren Geſchichte. Hrsg. von B. Schmeidler und 
O. Brandt, Bd. XVIII). Erlangen, Verlag von Palm & Enke 1933. 
193 S. Broſch. 8,50 AN. a 


Otto Brandt, Der Kampf um die Oſtſee am Vorabend der 
Franzöſiſchen Revolution (= Schweden und Nordeuropa. Wiſ— 
ſenſchaftl. Veröffentl. d. Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Schwedens, 
Heft 3). Stettin, Oſtſee-Druck und Verlag 1933. 21 S. Broſch. 1,20 PM. 


Die Arbeit Siegels, eine Erlanger Diſſertation, bildet einen intereſſanten 
Beitrag zur Politik der Hertzbergſchen Ara. Die Darſtellung beruht auf 
Jorſchungen im Reichsarchiv zu Stockholm und im Geheimen Staatsarchiv zu 
Berlin. Im Mittelpunkt ſtehen der preußiſche Geſandte am ſchwediſchen Hof 
Adrian Heinrich von Borcke und fein Plan der Erwerbung Schwediſch-Pom— 
merns, an die ſchon Friedrich der Große gedacht hatte. Den Anſatzpunkt für 
die Durchführung ſeines Gedankens glaubte Borcke in der Geldnot des 
Schwedenkönigs während ſeines wagemutigen Einfalls in Rußland gefunden 
zu haben, denn zunächſt wollte man die Provinz als Pfand für eine große 
Anleihe Schwedens erwerben. Die Schwäche und Unſicherheit der preußiſchen 
Staatsleitung, die damals den Verhältniſſen durchaus nicht gewachſen war, 
ließen den Plan ſcheitern. Die freilich oft zu minutiöſe Darſtellung der vielen 
Phaſen des diplomatiſchen Kräfteſpiels läßt erkennen, daß Borcke, der große 
Rußland⸗Haſſer ſeit ſeiner Miſſion in Kopenhagen, auch ſeinen Anteil an der 
allmählichen Kursänderung der preußiſchen Politik hat, die gegen den Willen 
Hertzbergs Preußen auf die Seite der ruſſiſchen Gegner führte. 

Dieſelben Vorgänge ſchildert das Buch von Brandt. Der kürzlich ver— 
ſtorbene Verfaſſer umreißt hier noch einmal mit großen charalteriſtiſchen 
Linien das nordeuropäiſche Staatenſyſtem am Ende des 18. Jahrhunderts, 
deſſen Erforſchung er ſich größtenteils gewidmet hat. Ausgehend von dem 
Problem der „Ruhe im Norden“, wie er es mehrfach, zuletzt in ſeiner aus— 
gezeichneten Studie über Caſpar von Saldern, behandelt hatte, gibt er ein 
lebendiges Bild von den Perſönlichkeiten der drei wichtigſten Gegenipieler - 
und ihren Zielen: im Vordergrund ſteht die glänzende Erſcheinung Guſtavs III., 
daneben Katharina II. und der jüngere Bernſtorff. In dem tollkühnen Ver— 
ſuch des Schwedenkönigs, die Feſſeln, die fein Land feit dem Nyſtädter Frie- 
den umgeben, durch ſeinen Angriff auf Rußland 1788 zu zerreißen, ſieht der 
Verfaſſer eine, wenngleich nur vorübergehende Löſung für die Frage der „Ruhe 
im Norden“, inſoſern als Schweden und Dänemark bei ungeſchmälertem Ge- 
bietsumfang ihre Unabhängigkeit von Rußland erlangt haben und Rußland 
ſelbſt noch mehr auf andere Intereſſen gewieſen wird. 

In beiden Werken hätte man vielleicht ein ſtärkeres Eingehen auf die 
polniſche Frage gewünſcht, ſchwebte ſie doch ſtets, wenn auch zunächſt noch 
gleichſam unſichtbar zwiſchen Rußland und Preußen; und auch Schweden ſuchte 
in Polen Unterſtützung gegen Rußland zu finden, wie die Miſſion Engeſtröms 
zeigte. 1790 hatte Guſtav ſogar den abenteuerlichen Plan, den polniſchen 
Thron zu beſteigen. Sicher hat jedenfalls die Entwicklung der Dinge in 
Polen viel dazu beigetragen, daß Preußen nach und nach auf die Seite 
Schwedens gegen Rußland gedrängt wurde (vgl. Wladyſkaw Konopezynski, 
Polska a Szwecja 1660—1795, Warſchau 1924, S. 220 f., 140, 364 f.). 

Stettin. Hans Branig. 


Wolfgang von Eichborn, Ernſt Moritz Arndt und das deutſche 
Nationalbewußtſein. Heidelberger Diſſert. 1932. 124 S. 
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Richard Wolfram, Ernſt Moritz Arndt und Schweden. Zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Nordſehnſucht (= Forſchungen zur neueren Literatur- 
geſchichte, Heft 55). Weimar, Verlag Alexander Duncker 1933. 232 S. 
Broſch. 10 AN. 


Paul Hermann Ruth, Arndts Idee der deutſchen Volkwer⸗ 
dung. Sonderdruck aus: Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſch— 
tums Bd. 1. Breslau, Hirt 1933. S. 146—161. 


Heinrich Laag, Der Freiheitskampf des Greifswalder Dn: 
zenten E. M. Arndt (= Greifswalder Univerſitätsreden 37). Greifs- 
wald, L. Bamberg 1933. 16 S. Broſch. 0,60 AN. 


Die Erſtlingsſchrift von Eichborn (80 S. Text und 27 S. Anm.) iſt 
namentlich den Jahren 1807—1813 gewidmet und ſtellt die Entwicklung des 
Nationalbewußtſeins bei Arndt und ſeine wirkungsvolle Weitergabe ans Volk 
klug und liebevoll und mit guter Beleſenheit dar. Der Stil hätte öfters ein— 
facher ſein können. Auf die nicht geringen Verſehen und Unebenheiten kann 
hier nicht näher eingegangen werden (z. B. falſche Datierung mehrerer Werke, 
3. T. durch Druckfehler; S. 31 die Fabel von Arndts blauen Augen, während 
er doch wie Goethe und Stein braune hatte, dazu ſchwarzes Haar; S. 46 die 
Annahme, daß Rügen außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen lag uſw.). Auch 
dieje Arbeit müht fich, die immer noch vielfach übliche Grobheit und Flach- 
heit, in der man Arndts Bild und Weſen erſtarrt überlieferte, auszutilgen. 


Das zweite Buch iſt das Beſte und Umfaſſendſte, was über „Arndt und 
Schweden“ geſchrieben ijt. Auch alles früher darüber Erſchienene hat der Ver- 
faſſer in genügender Ausführlichkeit aufgenommen, ohne das allerdings immer 
genau abzugrenzen. Er hatte das Glück, häufig und einmal ſogar ein volles 
Jahr in Schweden weilen und die Archive bereiſen zu können. Es ſcheint alſo, 
als ob das Thema erſchöpfend behandelt und viel Neues nicht mehr zu er— 
warten iſt. Das rein Biographiſche iſt vielfach bereichert und ebenſo wie das 
Geiſtesgeſchichtliche in erfreulicher Weiſe dargeſtellt worden. Dabei gelingen 
ſchöne Kennzeichnungen wie die packenden Schlußſätze über Arndt auf S. 50. 
Wer über die Beziehungen Deutſchlands zum Norden und über nordiſches 
Geiſtesleben, namentlich nordiſche Romantik belehrt ſein will, darf an dem 
reichen Inhalt dieſes Buches nicht vorübergehen. Die deutſche Nordſehnſucht 
hat in Arndt einen ihrer hervorragendſten Vertreter gefunden; bei aller tiefen 
Liebe zum Norden gießt Wolfram allerdings auch Waſſer in Arndts Wein. 
Wieweit das berechtigt iſt, wage ich nach zwei Sommerreiſen in Schweden nicht 
zu beurteilen. — Einige Anmerkungen und Berichtigungen feien mir als An- 
hang noch geſtattet: S. 21: Carl iſt nicht der Bruder, ſondern der Sohn Arndts. 
Zitat fehlt (E. M. v. Arndt, Geſchichte des Geſchlechtes „Arndt“, Köln 1898, 
S. 6). — S. 22: Lappe war nicht Geiſtlicher. Die Darſtellung von Pommern 
als Geiſtesbrücke nach Schweden iſt äußerſt dürftig. — S. 23: Die Einwande— 
rung des Geſchlechtes Arndt aus Schweden hat Ernſt Moritz zwar geglaubt; 
ſie ſteht aber auf allzu ſchwachen Füßen und iſt vermutlich nur Sage. — 
S. 32: Königin Luiſe Ulrike weilte nicht „längere Zeit“ in Löbnitz; vgl. „Unſer 
Pommerland“ 1929 S. 37. — Die Flucht „bei Nacht und Nebel“ iſt dichteriſche 
Freiheit des Verfaſſers. — S. 33: Fritz Arndt ging ein Jahr nach Ernſt 
Moritz nach Jena; vgl. mein „Arndt und Stralſund“, Stralſund 1922, S. 34. — 
S. 42: Arndts Gedicht an Thorild ſteht, worauf ich bereits 1925 hinwies, ſchon 
in der Ausgabe 1811 unter der Überſchrift „Sei Mann!“ mit dem Datum 1801, 
aber nicht in der noch zu Thorilds Lebzeiten erſchienenen Ausgabe von 1803.— 
S. 54 Anm.: Logiſch bedenklich! — S. 65: Kurt Heckſcher. — S. 77: lies 
Dinnies ſtatt Diemes. — S. 88: nicht ordentlicher, ſondern außerordentlicher 
Profeſſor in Greifswald. — S. 104: Zitat zum Zeugnis Wetterſtedt fehlt (Rot- 
gedr. Bericht, 1. Teil, 1847, S. 393). — S. 106: Anm. 2 gehört zum 2. Ab⸗ 
ſatz; das Zitat des 3. Abſatzes iſt aus den „Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben“. — S. 115: Koſegartens Ernennung erfolgte nicht aus „Franzoſenver— 
ehrung“, ſondern weil die Franzoſen damals das Land beſetzt hielten. — S. 118: 
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Zu dem Gedicht an „Laidion“ vgl. Euphorion 30 (1929) S. 448. — ©. 126: 
Nicht 1811, ſondern Neujahr 1812. Die Nachricht über das Eindringen der 
Franzoſen erhielt Arndt in Loitz, nicht in Brandshagen. — Druckfehler von 
Jahreszahlen ſtören z. B. S. 37 (lies 1794 ſtatt 1894), S. 57 (lies 1804 ſtatt 
1894), S. 90 Anm. 3 (lies 1805 ſtatt 1850). Auch ſonſt hätte dem Druck oft 
mehr Aufmerkſamkeit gebührt (Kanthianer, Athmoſphäre, korregiert uſw.). 

Der pommerſche Landsmann Ruth, Studienaſſeſſor und Dozent in Kiel, 
der uns 1930 die vorzügliche Problembiographie „Arndt und die Geſchichte“ 
beſcherte, hat ganz ausgezeichnet und tiefgründig Arndts völkiſche Gedanken 
und Bedeutung gerade für die Gegenwart herausgearbeitet und im Anſchluß 
daran zuſammen mit Prof. Carl Peterſen eine bedeutſame Arndtauswahl 
„Deutſche Volkwerdung“ in Hirts Deutſcher Sammlung herausgegeben. 

Der jetzige Propſt von Pommern D. La ag hat als neuernannter ao. 
Profeſſor die Feſtanſprache anläßlich der amtlichen Namensverleihung „Ernſt— 
Moritz-⸗Arndt⸗Univerſität“ in Greifswald gehalten. Sie macht nicht den An- 
ſpruch, neue wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe zu geben, ſondern will die akade— 
miſche Jugend für das Deutſchtum Arndts begeiſtern. Sie ſpricht von Arndts 
Kampf für die Freiheit und von den Kräften, die er aus der Heimat hierfür 
empfangen. — S. 3 leſe man nicht Vierteljahresfeſtſchrift, ſondern Viertel— 
jahrsſchrift. S. 6: Daß Arndt in Schweden ſeines Lebens nicht mehr ſicher 
war, widerſpricht feinen eigenen Worten. Auch trifft es nicht zu, daß ihm die 
Profeſſur Möllers 1807 ſchon zugeſagt war. 

Barth. Erich Gülzow. 


Von Scharnhorſt zu Schlieffen. 1806—1906. 100 Jahre 
preußiſch⸗deutſcher Generalſtab. Auf Veranlaſſung des Reichs— 
wehrminiſteriums bearbeitet von Offizieren des Reichsheeres, hrsg. von 
Generalleutnant a. D. F. v. Cochenhauſen. Berlin, Mittler 1932. 
332 S. Geb. 15 AN. 


Der 100. Geburtstag Schlieffens bot den äußeren Anlaß zu dieſem Werke, 
das mit einer Anzahl teils biographiſch, teils kriegsgeſchichtlich und bildungs- 
geſchichtlich gehaltener Einzelbeiträge eine Geſchichte des Generalſtabs ſelbſt zu 
geben unternimmt. Das intereſſanteſte und viel Neues bietende Kapitel iſt 
das des Generalmajors a. D. von Boetticher über Schlieffen ſelbſt. Die Ar- 
beiten über Scharnhorst, Gneiſenau und Moltke dürften den Hiſtoriker nicht in 
allen Teilen befriedigen. Inſtitutionsgeſchichtlich von Belang iſt das, was auf 
Grund neuer Aktenjtudien über die von Müffling eingeführten Generalſtabs— 
reiſen mitgeteilt wird. Zuſammenfaſſend kann man aber nur ſagen, daß der 
preußiſche Generalſtab eine abſchließende und ſeiner Bedeutung adäquate Ge— 
ſchichtsdarſtellung in dem vorliegenden Werke nicht gefunden hat. (Vgl. außer- 
Si d die Beſprechung von E. Kejjel in „Hiſtor. Ztſchr.“ Bd. 148 S. 362 

is 365). 
Berlin. Georg Winter. 


Erich Leddin, Die Ükermünder Heide. Eine wirtſchaftsgeographiſche 
Studie. Greifswalder Diſſert. Greifswald 1933. 246 S. 


Durch dieſe Arbeit foll die wirtſchaftliche Eigenart der „Lickermünder 
Heide“ beſtimmt werden. Es werden beſonders herausgehoben die landſchafts— 
eigentümlichen Wirtſchaftszweige, deren Abhängigkeit von Boden und Klima 
und von hiſtoriſchen Einflüſſen. Die überaus ſorgfältige Arbeit enthält eine 
Reihe von ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen, von Diagrammen und karto- 
graphiſchen Darſtellungen. Wer den Ückermünder Kreis mit den angrenzenden 
Gebieten kennen lernen will, darf an dieſer Arbeit nicht vorübergehen. Nur 
will mir die Bezeichnung des unterſuchten Wirtſchaftsgebietes als „Ucker— 
münder Heide“ trotz der Begründung des Verfaſſers nicht gefallen. Abge— 
ſehen von andern Bedenken, die hier nicht aufgeführt werden können, iſt die 
Bezeichnung „Ückermünder Heide“ ein hiſtoriſcher Begriff, und diefe Heide 
ift kleiner als der hier umfaßte Raum. Außerdem möchte ich auf zwei Irr⸗ 
tümer aufmerkſam machen. Die Bezeichnung „Königsholland“ und Dor: 
gelower Holländereien“ verführt den Verfaſſer zu der Annahme, es 
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ſeien hier Holländer angeſiedelt worden. Das ſtimmt nicht. Die Siedler 
kamen vorwiegend aus der Pfalz, Süddeutſchland und Mecklenburg, dann aber 
auch aus faſt allen andern Gauen Deutſchlands, aber kein Siedler iſt aus 
Holland gekommen. Ferner hat es in hiſtoriſcher Zeit in Altvorpommern 
keine wilden oder Wild- Pferde gegeben. „Wilde“ waren Mutterſtuten, 
die zwar mit den Fohlen in freier Wildbahn in den Wäldern lebten, aber der 
Aufſicht und Pflege beſonderer Pferdehüter („Wildenhirten“) in „Stutereien“ 
unterſtanden. Bekannt ſind zwei Stutereien, 1. die im Amte Torgelow, deren 
Weidegebiet der „Scharmützel“ (heute die Gegend um Ferdinandshof) war, 
und 2. im Amte Jaſenitz beim heutigen Dorfe Hammer. Durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg wurde die Pferdezucht, von der wir ſorgfältige Verzeichniſſe 
nach Stuten und Fohlen, Jahrgängen und Farbe haben, vollſtändig zerſtört, 
um erſt über 200 Jahre ſpäter wieder bei Ferdinandshof aufzuleben. Aber eine 
Beziehung zwiſchen jenen „Wilden“ und ihren Nachkommen und den heutigen 
bei Ferdinandshof gezüchteten Raſſen beſteht nicht. 
Stettin⸗Finkenwalde. Otto Bruchwitz. 


Brandenburgiſche Kreiskarte. Die alten und neuen brandenburgi— 
ſchen Kreiſe nach dem Stande von 1815. 4 Blätter. Herausgegeben von 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichs— 
hauptſtadt Berlin, bearbeitet von Fritz Curſchmann und Berthold Schulze. 
Maßſtab 1: 350 000. Berlin, Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) A. G. 1933. 
20 RM. 

Berthold Schulze, Erläuterungen zur Brandenburgiſchen 
Kreiskarte von 1815 (= Einzelſchriften der Hiftor. Kommiſſion f. d. 
Prov. Brandenburg u. d. Reichshauptſtadt Berlin. Heft 6). Berlin, Kom- 
miſſionsverlag von Gſellius 1933. VI, 98 S. Broſch. 3 AN. 

Wie aus den ſorgfältigen Unterſuchungen im zweiten Kapitel der Erläute- 
rungen und dem Hinweis von Curſchmann im Vorwort (S. V der Erl.) her- 
vorgeht, haben die Verfaſſer ihre Hauptaufgabe in einer genauen Feſtſtellung 
der Grenzen der alten brandenburgiſchen Kreiſe — die anderen Grenzen ſind 
nur vergleichsweiſe angeführt — erblickt. Das Flächenkolorit iſt wegen der 
wenig überſichtlichen Geſtaltung der Kreiſe durchaus gerechtfertigt, da ſie nur 
ſo dem Betrachter ſofort als einheitliches Ganzes erſcheinen. Außer der Klaſſi— 
fikation und Darſtellung der menſchlichen Siedelungen nach dem Stande des 
Jahres 1815 macht die Kennzeichnung der Kirchſpiele durch meiſt ſchwarze Ge— 
raden (ſie erinnert an die auf den alten Entfernungskarten für die Katajter- 
ämter angewandte Darſtellung für Entfernungen von Ort zu Ort), welche die 
Mutterkirchen mit SFilialdörfern und eingepfarrten Orten verbinden, einen 
weſentlichen Beſtandteil des Karteninhalts aus. Zweckmäßiger wäre es u. E. 
allerdings wohl geweſen, wenn die Kirchſpielgrenzen, beſonders dann, wenn 
eine Ortſchaft Mittelpunkt eines großen Strahlenbündels wird oder die Strah— 
len quer über einen See gelegt werden, in Form fein geſtrichelter (gebroche— 
ner) oder punktierter Linien angedeutet worden wären. Iſt das Kirchſpiel auch 
nur ein kleiner kirchlicher Verwaltungsbezirk, ſo muß er auf der Karte dennoch 
nach Möglichkeit als Fläche ſichtbar gemacht werden, vorausgeſetzt, daß man ihn 
als Beſtandteil (Element) in den Karteninhalt aufnehmen will. Seine Kenn- 
zeichnung als Fläche erſcheint außerdem deshalb wichtig, weil man nur ſo 
in der Lage iſt, feſtzuſtellen, ob und in welchem Umfange ſich die Kirchſpiele, 
auf deren hohe Bedeutung für die hiſtoriſch-geographiſche Forſchung Curſch⸗ 
mann mit Recht aufmerkſam gemacht hat, ſeit ihrer Entſtehung verändert 
haben. Es iſt nicht erſichtlich, weshalb die Verfaſſer auf eine Umreißung der 
Kirchſpielgrenzen verzichtet haben, zumal dies unter Benutzung der Grundkarte 
der Provinz Brandenburg leicht möglich ee wäre. Denn nur in ſeltenen 
Fällen gehört ein Dorf mehr als einem Kirchſpiel an. Und ſelbſt dann, wenn 
ein Kirchſpiel aus räumlich getrennten Teilgebieten beſteht, läßt ſich die Zus 
gehörigkeit dieſer Teilgebiete durch Aufdruck gleicher Zahlen leicht kenntlich 
machen, ſodaß das Kartenbild doch überſichtlich bleibt. Sonſt hätte man viel— 
leicht die Kirchſpiele auf einer Karte für ſich wiedergeben ſollen. 
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Ein Wort noch über die Poſtſtraßen. Während nach Anſicht des Refe— 
renten an und für ſich die Auswahl (Kompoſition) der Kartenelemente mög— 
lichſt von dem Gedanken einer gewiſſen Harmonie, einer gewiſſen Verwandt— 
ſchaft der einzelnen Kartenbeſtandteile beherrſcht werden muß, die fih in einer 
urſächlichen Verknüpfung von hohem Grade äußert, vertritt Curſchmann hin- 
ſichtlich der Aufnahme der Poſtſtraßen den gegenteiligen Standpunkt, der aller— 
dings wohl hauptſächlich in der Rückſichtnahme auf die zur Verfügung ſtehen— 
den finanziellen Mittel ſeine Erklärung finden dürfte; denn er ſagt im Vor— 
wort der Erläuterungen (ſ. S. V): „Um ſchließlich die vorhandene Karte noch 
weiter auszunutzen, ſind die Poſtſtraßen eingetragen, Straßen, die vom Staate 
kontrolliert werden und deshalb genau bekannt ſind.“ 

Unter der Literatur über die Oder fehlt die Arbeit von K. Herrmann, 
Die Entwicklung der Oder vom Natur- zum Kulturſtrom (Jahrb. f. d. Ge— 
wäſſerkde. Noͤdſchlds. Beſ. Mitt. Bd. 6 Nr. 2. Berlin 1930). 

Auf Einzelheiten des von Schulze verfaßten Textes kann hier faſt gar- 
nicht eingegangen werden. Es ſei nur einiges wahllos herausgegriffen. Seine 
Behauptung, daß der Durchſchnittsbürger in den Städten (zur Zeit der Auf- 
klärung) den Dörfler aus der Heimat nicht genauer als den Südſeeinſulaner 
kannte (S. 3), dürfte wohl auf einer Verkennung der ſozialen und wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe der Mark Brandenburg und auch Pommerns beruhen. — 
„Die Weiden wählte man gern wegen des FJaſchinenbedarfs der Artillerie“ 
(S. 64). Nicht allein wohl deshalb, ſondern auch wegen der Verwendung 
von Weiden zur Stromuferbefeſtigung. 

Alles in allem haben das Kartenwerk und die Erläuterungen die FJorſchung 
ganz erheblich vorwärts getrieben. Sie ſtellen unbedingt ein ſehr wichtiges, 


ja geradezu 1 Hilfsmittel für die hiſtoriſch-geographiſche For- 


ſchung nicht nur der Mark Brandenburg, ſondern auch der Provinz Pommern 
dar. Denn wegen der tiefgreifenden Verzahnung der beiden Nachbarprovinzen 
Brandenburg und Pommern werden auf vorliegender Kreiskarte auch große 
1 Pommerns zur Darſtellung gebracht. Eine ſolche Darſtellung fehlte bis— 
er ganz. 

Zum Schluß ſei noch auf die ausgezeichnete kartographiſche Ausführung 
(Lithographie und Druck) hingewieſen. Sie ift ein neuer Beweis für die hohe 
Ge der Verlagsanſtalt Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) A.G. 

erlin. - 

Greifenhagen. Karl Wolber. 


Studien über die Wander bewegungen der ländlichen Be⸗ 
völkerung. 1: Die Landflucht in Deutſchland. Ergebniſſe 
einer Studienreiſe von Dr. H. Böker und F. W. v. Bülow im Monat Mai 
1931 in den Provinzen Pommern und Sachſen und im Freiſtaate Sachſen. 
Genf, Internationales Arbeitsamt und Internationales Landwirtſchaftsinſtitut 
1933. 136 S. Broſch. 3,20 AN oder 4 Schweizer Franken. 


Dieſe an und für ſich intereſſante und ſorgfältige Studie kann heute be— 
reits als durch die Praxis überholt gelten, da die ganze Landfluchtfrage ſeit 
1933 durch energiſche Maßnahmen des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands in 
ein neues Stadium getreten ift. Land jahr, Arbeitsdienſt und Sied- 
lung ſind mit Erfolg zu ihrer Bekämpfung eingeſetzt. So hat die Studie nur 
noch hiſtoriſchen Wert. Im Jahre 1929 auf der 4. Tagung des Gemiſchten 
Landwirtſchaftlichen Ausſchuſſes des Internationalen Arbeitsamts beſchloſſen, 
wurde die Ermittlung hauptſächlich im Jahre 1931 durchgeführt. Erſchwerend 
ſtand im Wege, daß man ſich auf die Volkszählung von 1910 und 1925 ſtützen 
mußte, zwiſchen denen Krieg, Grenzziehung mit Rückwanderung der Per- 
drängten und Inflation ſtanden. Erſt die Ergebniſſe der Volkszählung von 
1933 können beſſere Vergleichsmomente geben. So beſchränkte man ſich auf 
Stichproben in Pommern (Kreiſe: Anklam, Schlawe, Stolp und Lauenburg), 
Provinz Sachſen und Freiſtaat Sachſen, wobei Pommern als „rein ländliche 
Provinz mit bedeutender Abwanderung der ländlichen Bevölkerung“ ausge- 
wählt wurde. Die Studie hat klar erkannt, daß der Begriff „Landflucht“ 
nicht nur auf eine Abwanderung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung beſchränkt 


H 
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werden kann, daß andererſeits aber auch eine genaue Definition des Begriffes 
„Landflucht“ aus verſchiedenen Gründen unmöglich iſt. Unter den verſchiedenen 
Urſachen der Landflucht kommt denen wirtſchaftlicher Art die größte Bedeutung 
zu. „Die Abwanderung der Landarbeiter wurde in der Nachkriegszeit weit- 
gehend durch die ganz auf großſtädtiſche Verhältniſſe eingeſtellte Sozialpolitik 
beeinflußt“. Deutlich zeigen ſich alſo auch in dieſer Studie die Sünden des 
früheren Syſtems. Ebenſo deutlich aber wird auch der mit dem Jahre 1930 
bereits beginnende Umſchwung erkannt, der zur Rückwanderung aus den 
Städten aufs Land führt, nicht nur aus wirtſchaftlichen, ſondern ebenſo ſtark 
auch aus pſychologiſchen und geiſtigen Gründen. Die Jugend hat den ſtärkſten 
Anteil daran, und die neue Zeit kündigt ſich darin bereits merkbar an. 

Die Studie enthält viel intereſſantes und mühſam zuſammengebrachtes 
Einzelmaterial. Es wäre zweckmäßig, fie zu erweitern und nach etwa zwei 
Jahren mit den dann vorliegenden neuen Ergebniſſen zuſammen erneut zu ver— 
öffentlichen. Als beſonders günſtiges Studienobjekt ſei den Bearbeitern dazu 
noch die Provinz Oſtpreußen empfohlen, die durch das Statiſtiſche Amt ihrer 
Provinzialverwaltung ſeit vielen Jahren genaue Erhebungen betreibt und 
durch ihre abgeſchloſſene Lage als Ganzes zur monographiſchen Bearbeitung 
reizt. Da in dieſer Provinz ſeit 1933 auch vorbildliche Maßnahmen für die 
Arbeitsſchlacht durchgeführt wurden, müßten die Ergebniſſe einer ſolchen Unter— 
ſuchung doppelt reizvoll ſein. 

Der eingangs erwähnte Beſchluß des Internationalen Arbeitsamts von 
1929 ſah außer in Deutſchland eine weitere Unterſuchung in einem anderen 
europäiſchen Lande vor. Es wäre ſicher intereſſant, auch deren Ergebniſſe 
kennen zu lernen. 

Stettin. Erich Murawski. 


Bruno Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im 
öſtlichen Mitteleuropa (= Schriften der Deutſchen Akademie, 
Heft 8). Reichenberg, Sudetendeutſcher Verlag Franz Krauſe 1932. VIII, 
456 S. mit 20 Bildtafeln und 8 Karten. Broſch. 15 RN. 


Der Verfaſſer iſt bei ſeiner Arbeit von der kulturmorphologiſchen Be— 
handlung des Hausbaues der Sudeten- und Karpathenländer ausgegangen, um 
ſchließlich das ganze öſtliche Mitteleuropa einſchließlich der Oſtalpen zu einem 
einzigen großen Kulturkreis zuſammenzufaſſen. Er lehnt für ſeine Zwecke die 
Geſamtbetrachtung der Hausformen als eine Einheit ab und behandelt nach— 
einander Dach, Hauswände, Grundriß, Feuerſtätten, Stube, Einrichtung und 
Wirtſchaftsgebäude als Kulturelemente. Am Schluß eines jeden Abſchnittes 
zeigt dann Verfaſſer, wie vollkommen übereinſtimmende Formen Skandina- 
vien, Oſteuropa und die Alpenländer erfüllen und ſo einen einheitlichen Kultur— 
kreis bilden aus nordgermaniſchen, oſtgermaniſchen und flaviſchen Elementen. 
Wir ſehen, wie das oſtgermaniſche Kulturgut von den eindringenden Slaven 
übernommen und weiter vererbt wird, wie es aber auch mit den einzelnen 
Stämmen nach dem Süden gelangt und hier im Gebiet der Oſtalpen abermals 
befruchtend wirkt. Ein Zeichen dafür, daß die germaniſche Kultur des Oſtens 
viel höher war als allgemein angenommen wird. In unſer Gebiet dringt nun 
im Mittelalter und in der Neuzeit bis zur Gegenwart die weſtgermaniſch-deutſche 
Kultur nach Norden, Oſten und Südoſten vor. Die Ausbreitung weſtgerma— 
niſcher Elemente gibt uns die Richtung und Stärke der Kulturbewegung an. 
Aus ihr geht die alles überragende Bedeutung Deutſchlands für die Kultur 
Oſteuropas hervor. In eingehender Weiſe weiſt die Arbeit aber auch nach, wie 
das Deutſchtum im Oſten im Laufe der Jahrhunderte eine der größten Kultur— 
aufgaben erfüllt hat. Das ift nicht immer in Mittel- und Weſtdeutſchland an- 
erkannt worden. Die ganze Darſtellung iſt ein Beweis dafür, „daß Deutſchland 
das Kernſtück der mitteleuropäiſchen Hochkultur ift“. Ja noch mehr, das 
deutſche Bauernhaus und damit die Wohnkultur der Maſſen des Volkes haben 
ſogar große Gebiete Weſteuropas erobert und hierdurch ihre Überlegenheit nach 
allen Seiten gezeigt. Auf Einzelheiten einzugehen erſcheint nicht zweckmäßig, 
da das Gebiet zu umfangreich iſt. Auch müſſen die nötigen Korrekturen durch 
eingehende Einzelforſchung erſt ſichergeſtellt werden. Das Buch bedeutet für 
die deutſche Volkskunde einen Schritt vorwärts. 
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Die Arbeit baut ſich zu einem großen Teile auf den Vorarbeiten des deut— 
ſchen Hausforſchers Karl Rhamm auf. Vielleicht trägt ſie auch dazu bei, 
daß die Forſchungen dieſes Pioniers auf dem Gebiet der volkstümlichen Bau— 
weiſe mehr geleſen und gewürdigt werden. Das wäre dann ein weiterer Ge— 
winn für unſere Volkskunde. 

Stettin. Emil Gohrbandt. 


Paul Zaunert, Die Stämme im neuen Reich. Jena, Eugen Diederichs 
Verlag 1933. 92 S., 12 Abb. Kart. 3,60 RN. 


Ein Verſuch, über das rein volkskundliche und hiſtoriſche Wiſſen eine Ge— 
ſamtſchau „der deutſchen Stämme im neuen Reich“ zu geben, nicht in einer 
ſtimmungsvollen Beſchreibung, wie der Verfaſſer ſelbſt betont, vielmehr in 
dem Bemühen, „dem Stammestum den Weg zur Selbſterkenntnis bereiten 
zu helfen, ihm ſeinen richtigen Standort im neuen Deutſchland zu geben“. Es 
geht dem Verfaſſer nicht allein darum, Tatſachen zu regiſtrieren, Geſchichte, 
Werden, Eigenart der Alt- und Neuſtämme aufzuzeigen, nicht nur darum, Be— 
griffe wie Volk, Nation, Volkstum, Stammesbewußtſein und Stammesbega— 
bung, Urbilder und Selbſtzeugniſſe der Nation zu klären, ſondern er verfolgt 
ein weit höheres Ziel: nicht nur als „Beobachter und Zuſchauer eines geſchicht— 
lichen Verlaufs exakt zu beobachten“, ſondern am Weſen des Volks- und 
Stammestums mitzuarbeiten, „es mitzuerleben, lebendig zu fühlen und davon 
ergriffen zu werden“. Außerordentlich friſch, lebendig und warmherzig ge— 
ſchrieben, nirgends beſchönigend, gefällt das Buch, wenn es auch ſeiner dop— 
pelten Aufgabe in vielen Fällen nicht gerecht wird, insbeſondere wenn man es 
mit dem neuen Buch von Joſef Nadler, Das ſtammhafte Gefüge des 
deutſchen Volkes (1934) vergleicht. Einige Stämme werden ſtark bevorzugt, 
andere dagegen ſind wenig oder gar nicht berückſichtigt, wie z. B. der Neu— 
ſtamm Pommern, der dadurch natürlich in ein eigenartiges Licht rückt. 

Das Kapitel Bauweiſe und Stammescharakter bedarf nach den neueſten 
Jorſchungen Helboks und Schiers einiger Korrekturen. Wir wiſſen heute 
3. B., daß Haus- und Stammesgrenzen fih durchaus nicht immer decken, 
daß in vielen Teilen Deutſchlands und Außerdeutſchlands bei den Hausformen 
von Kulturübertragung geſprochen werden muß. Abſchließend ſei geſagt, daß 
die Fülle der Erſcheinungen des deutſchen Stammestums im neuen Reich viel— 
fach nur geſtreift (abgeſehen von der deutſchen Sage), daß aus einer rein 
volkskundlichen Perſpektive lediglich beſtimmte Seiten des deutſchen Stammes— 
tums gezeigt werden, daß Zaunerts Buch eben nur einen Verſuch, einen be— 
grüßenswerten Anfang der ſtammeshundlichen Forſchung darſtellt. 

Stettin. Walter Borchers. 


Richard Beitl, Deutſche Volkskunde. Von Siedlung, Haus und Acker— 
flur, von Glaube und Volk, von Sage, Wort und Lied des deutſchen Volkes. 
Berlin, Deutſche Buch-Gemeinſchaft G. m. b. H. [1933]. 542 S. Halbldr. 
9,40 RM. ` 


Das, was der Autor in dem vorliegenden Werke bietet, ift eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung ſämtlicher Gebiete der deutſchen Volkskunde. Es werden 
behandelt I. Siedlung (nebſt Orts- und Flurnamen) und Haus|formen) (nebſt 
Dorfflur), II. Volksglaube, Sitte und Brauch (a) im Menſchenleben, b) im 
Jahreslauf), III. Wort und Lied, d. i. Mundart, Spruch, Rätſel, Sprichwort, 
Sage, Märchen, Lied. Die einzelnen Gebiete der Volkskunde ſind nicht mit 
gleicher Ausführlichkeit behandelt, und ebenſo ſind nicht alle Teile unſeres deut— 
ſchen Vaterlandes in gleicher Stärke für die Betrachtung herangezogen worden, 
wobei, wie es ſcheint, insbeſondere unſere pommerſche Heimat zu kurz kommt. 
Dieſe Ungleichheit ift aber wohl verſtändlich und mag dem Autor nicht von vorne- 
herein als Vorwurf oder Mangel angerechnet werden. Denn daß heutzutage 
ein und derſelbe Gelehrte die geſamte deutſche Volkskunde in allen ihren Tei— 
len und ihre umfangreiche Literatur beherrſcht, iſt kaum möglich und denkbar. 
Dazu kommt für Beitl noch die Rückſicht auf die im gleichen Verlage er— 
ſchienenen Werke von H. W. Fiſcher, „Lachende Heimat“ und K. Hahm, 
„Volkskunſt“, die ihn veranlaßte, die entſprechenden Gebiete in dem vor— 
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liegenden Werke „nur zu ſtreifen“. Daß der Autor im übrigen vielfach auf 
ſeine eigene Heimat Montafon in Vorarlberg rekurriert, wird man gerne hin— 
nehmen. Wenn man von der dadurch entſtandenen Ungleichheit in der Behand— 
lung der einzelnen Teile abſieht, rechtfertigt das vorliegende Werk in vollem 
Maße den Anſpruch, den ſein Titel an die Hand gibt; es iſt ein anregend ge— 
ſchriebenes Buch, das nicht nur der Fachmann, ſondern auch der dieſer Wiſſen— 
ſchaft Fernſtehende gerne einſehen wird. Und dabei werden ohne Zweifel auch 
die ſehr zahlreichen (ca. 270), mit Geſchick ausgewählten und im Druck gut 
wiedergegebenen Abbildungen ihre Wirkung nicht verfehlen. ; 

Beſonders gelungen ſcheint mir der Abſchnitt über die Volksſage zu fein, 
welche Beitl S. 415 als „eine mündliche, in Proſa gefaßte Überlieferung eines 
für wahr gehaltenen hiſtoriſchen oder mythiſchen Geſchehniſſes oder Umſtandes“ 
definiert. Dabei möchte ich darauf hinweiſen, daß die Sage von der Nebel— 
frau in Selchow (S. 421) keine märkiſche, ſondern eine pommerſche Sage iſt; 
das Verſehen kommt aber auf Rechnung von Fr. Ranke, der die Sage aus 
Gloede, Märk.⸗pomm. Volksſagen S. 80 f. entlehnt hat. Wünſchenswert 
wären geweſen ein Literaturverzeichnis (wenigſtens der wichtigſten Werke) und 
eine genauere Angabe der Quellen, aus denen die einzelnen Beiſpiele und Be— 
kundungen entnommen ſind. 

Stettin. Alfred Haas. 


Max Rumpf, Religiöſe Volk s kunde. Stuttgart, Verlag Kohlhammer 
1933. 475 S. Geb. 12 AM. 


Dieſes Werk verlangt eigentlich gründliche Beſprechung und Kritik. Sein 
Verfaſſer iſt durch eine Anzahl Schriften als Soziologe und als Volkstums⸗ 
theoretiker hervorgetreten (vgl. z. B. Rumpf, Deutſche Volksſoziologie im 
Rahmen einer Sozialen Lebenslehre — Nürnberger Beiträge zu den Wirt- 
ſchafts⸗ und Sozialwiſſenſchaften 28. Nürnberg 1931. Siehe auch ebda. Heft 
33/35). Die „Religiöſe Volkskunde“ iſt der zuerſt erſchienene zweite Band 
eines auf drei Bände berechneten Werkes, das den Titel „Das gemeine Volk“ 
führt. Man tut gut daran, die erforderliche eingehende Beſprechung der Grund- 
begriffe, mit denen Rumpf arbeitet, bis zum Erſcheinen der beiden anderen 
Bände zurückzuſtellen. 

Aber ſchon jetzt erfüllt die „Religiöſe Volkskunde“ mit ſehr ſchweren He- 
denken. Man ſucht vergeblich nach einer eingehenden Beſprechung protejtan- 
tiſcher Volksfrömmigkeit. Endlich, im „Zehnten Hauptſtück“ (S. 361—396), 
tritt Rumpf in dieſen Fragenkreis ein. Der Grund für dieſe verblüffend kurze 
Behandlung des proteſtantiſchen Volksteiles liegt in der Anſicht des Ver— 
faſſers, daß „nur der Katholizismus eine echte und einheitliche, gleichmäßig 
religiöſe und weltliche Volkskultur zu ſchaffen und ... zu pflegen und zu 
erhalten vermocht“ habe (S. 401). Solche Formulierungen kann man nur 
gebrauchen, wenn man entſchloſſen iſt, mit einem normalen Maßſtab alle Er— 
ſcheinungen, die eine deutſche „Religiöſe Volkskunde“ zu behandeln hat, zu 
meſſen. S. 402 muß Rumpf ſich auch gleich dagegen verwahren, als ob man 
feine Worte jo auffaſſen könne, daß „proteſtantiſches gemeines Volk ...“ 
etwa kein „echtes gemeines Volk“ fei. Trotz dieſer Verſicherung des Ver- 
faſſers ſcheint er an einem nicht ganz ſelten anzutreffenden Mißverſtändnis 
teilzunehmen, wonach katholiſches Volkstum das Lebenskräftige, Bunte, Er- 
haltende, Geſtaltenreiche an ſich iſt, dem das Proteſtantiſche mit ſeiner ganzen 
Nüchternheit, Farbenarmut und Kühle gegenüberſteht. Das iſt eine Haltung, 
mit der man nicht zu einer deutſchen „Religiöſen Volkskunde“ gelangen kann. 
Man braucht die zahlreichen hierhergehörigen Vorurteile eigentlich überhaupt 
nicht zu widerlegen. Es muß nur gefordert werden, daß proteſtantiſches Volks⸗ 
tum mit nichts anderem als mit dem ihm eigenen Maß gemeſſen wird. Die 
Volkskunde ijt offenbar noch nicht auf allen ihren Forſchungsfeldern inner- 
lich dazu imſtande, das eigengeſetzliche Volksleben aus ſich ſelber heraus 
objektiv zu würdigen und zu begreifen. — Mar dieſem ſchwerwiegenden Ein— 
wand gegen das Buch von Rumpf erübrigt es ſich faſt, noch feſtzuſtellen, daß 
der Verfaſſer mit der ihm eigentümlichen Weiſe des Ausdrucks und mit ſeiner 
gewählten, beſchwerlichen Terminologie dem Leſer ſehr viel Mühe macht. 

Greifswald. à Karl Kaiſer. 


http://rcin.org.pl 


Beſprechungen 383 


Grundriß der Sächſiſchen Volkskunde. Herausgegeben im Auf— 
trage des Sächſiſchen Verbandes für Volkskunde von Walter Frenzel, 
Fritz Karg, Adolf Spamer. I: VI, 368 S. II: 142 S. Leipzig, Verlag 
Karl Richter 1932 u. 1933. Geb. 10 PM u. 4,50 RM. 


Die Hochflut der ſogenannten „landſchaftlichen Volkskunden“, die mit 
nicht immer zulänglichen Mitteln die „Volkskunde“ einer Landſchaft zu ent- 
werfen verſuchen, ſcheint in den letzten Jahren ſtark zurückgegangen zu ſein. 
Das bedeutet nicht, daß die volkskundliche FJorſchung die Aufgabe, volkskund— 
liche Geſamtdarſtellungen zu geben, in den Hintergrund geſchoben hätte. Wohl 
aber bedeutet es, daß die gewöhnlich angewendeten bisherigen Darſtellungs— 
methoden nicht mehr voll befriedigen und daß man nach neuen Wegen ſucht. 

Der vorliegende „Grundriß der Sächſiſchen Volkskunde“ iſt nicht ein 
Nachzügler der „landſchaftlichen Volkskunden“ der Nachkriegszeit, ſondern ein 
glücklicher und kühner Schritt auf einem neuen Weg. Deshalb verdient das 
Werk überall größte Beachtung, wo die Aufgabe einer volkskundlichen Ge— 
ſamtdarſtellung noch nicht befriedigend gelöſt iſt. 

Folgende Merkmale des ſächſiſchen Grundriſſes ſind hervorzuheben: 

1. Der Stoffkreis ift anders als ſonſt abgejtekt. Konſequent ift die 
Stadt in die Betrachtung hereingezogen. Nicht nur die ländliche und die jtäd- 
tiſche Gemeinſchaft, ſondern auch die „Einzelgänger“ finden Behandlung. 
Die Herausgeber ſcheuen ſich nicht, und damit ſind ſie auf dem rechten Wege, 
eine kurze Schilderung der „Landſchaft“, des Siedlungsganges und der Terri— 
torialgeſchichte der „eigentlichen“ Volkskunde voranzuſchicken. Auch ſonſt iſt 
die übliche volkskundliche Stoffbegrenzung aufgegeben. Ein Kapitel „Vulgär— 
ſchrifttum“ (gemeint iſt der „volkstümliche“ Leſeſtoff) verſucht, einen neuen 
Fragenkreis in die Betrachtung hereinzuziehen. : 

2. Karte und Bild find in den Dienſt der Schilderung geſtellt. Das ijt 
unerläßlich für eine moderne volkskundliche Darſtellung. Vor allem das 
Kapitel „Sprache“ iſt gut mit Karten ausgeſtattet. 

3. Nicht ein Einzelner hat dieſes Werk ſchaffen können, ſondern eine 
ganze Arbeitsgemeinſchaft von bewährten Sachkennern hat ſich zuſammenge— 
ſchloſſen und gewährleiſtet die Zuverläſſigkeit der Darſtellung. 

Man ſieht: Der ſächſiſche Grundriß iſt in vielfacher Hinſicht ein nach— 
ahmenswertes Vorbild, und er zeugt davon, daß die Schwierigkeiten und die 
Möglichkeiten der neueren Volkskunde gut erkannt find. Künftige Gejamt- 
darſtellungen aus anderen deutſchen Landſchaften werden die Aufgabe haben, 
manches, was der ſächſiſche Grundriß erſt im Keim enthält, voll zu entwickeln. 
So zeichnen ſich allmählich die Möglichkeiten dafür ab, daß in naher Zu— 
kunft ein Typ der geſunden volkskundlichen Geſamtdarſtellung in Deutſchland 
ſich ausbildet, der uns ein wirkliches Lebensbild des Volkstums vermittelt. 

Pommern braucht es nicht ernſthaft zu beklagen, daß unter den vielen 
„landſchaftlichen Volkskunden“, die es gibt, die pommerſche Volkskunde noch 
fehlt. Jetzt echt rückt allmählich die wirkliche „Pommerſche Volkskunde“ in 
greifbare Nähe. Sie iſt längſt nicht nur das Ergebnis fleißiger Stoffſamm— 
lung, ſondern fie muß auf dem Grunde klarer Methoden und geſunder volks- 
kundlicher Zielſetzungen erſtehen. So iſt der „Grundriß der Sächſiſchen Volks— 
kunde“ als muſterhafte neuere volkskundliche Geſamtdarſtellung auch ein wich- 
tiger Markſtein auf dem Wege zur künftigen „Pommerſchen Volkskunde“. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Konrad Hahm, Deutſche Volkskunſt (= Jedermanns Bücherei). Hres- 
lau, Ferdinand Hirt 1932. 72 S., 24 Textbild., 77 Abb. Kart. 2,85 PM. 


Volkskunſt als Ausdruck des Schaffens einer blutsmäßig und ſozial ge— 
bundenen Gemeinſchaft ſteht heute mehr denn je neben der hohen, der Indi— 
vidualkunſt, im Blickpunkt des Intereſſes. Da der Begriff Volkshunſt erſt 
ſpät in die Literatur eingeführt wurde — die erſten Forſchungsanfänge reichen 
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts —, ſo iſt heute, wie Hahm ſelbſt 
jagt, nur eine Skizzierung des Weſens deutſcher Volkskunſt und ihrer Ver- 
knüpfung mit Volkstum und Volksbrauch, mit Handwerk und Kunſt möglich. 
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In drei Abſchnitten erläutert Hahm Weſen und Begriff der Volkshunſt, 
Volkskunſt und Handwerk, Volkskunſt und Heimatpflege. Ein Schriftennad)- 
weis, ein Sachregiſter und gute Abbildungen vervollſtändigen die Arbeit, die 
klar, flüſſig und anſchaulich geſchrieben iſt. Vermiſſen wird man an dieſem 
Buch das Fehlen der landſchaftlichen, der ſtammesmäßigen Erfaſſung der 
deutſchen Volkskunſt und der Herausarbeitung der Eigenart der Volkskunſt in 
den einzelnen deutſchen Stammesgebieten, eine Aufgabe, die erſt gelöſt werden 
kann, wenn genügend Vorarbeiten vorliegen. In bunter Fülle, dem Material 
nach geordnet, werden Volkskunſtdenkmäler aus allen Gebieten Deutſchlands 


gezeigt, auch Pommern iſt vertreten mit Jamunder Schemeln, Mönchguter 


Flachsſchwingen, einem Paſſionskaſten (nicht Krippe) und einem Schultertuch 
aus dem Weizacker. Das Bächlein iſt, weil die beſte Einführung in das Weſen 
deutſcher Volkskunſt, breiteſten Volksſchichten zu empfehlen. 

Stettin. Walter Borchers. 


Rudolf Helm, Die bäuerlichen Männertrachten im Germa- 
niſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg. Heidelberg, Winters 
Univerſitätsbuchhandlung 1932. 163 S. Mit 48 Tafeln und 13 Schnittzeich- 
nungen. Geh. 12 AN. i 

Das Werk iſt, wie ſchon der Titel deutlich erkennen läßt, nicht eine Dar- 
ſtellung der deutſchen bäuerlichen Männertrachten überhaupt, ſondern eine Über- 
ſicht über die Männertrachten, die in der Sammlung des Germaniſchen Natio— 

nalmuſeums enthalten ſind. Dieſe Sammlung iſt in den Jahren 1890—1904 

von Oskar Kling zuſammengetragen worden. Helm gibt über ſie einen ge— 

nauen Katalog, der mit einem ausführlichen Kommentar verſehen ift. Die bei- 


gegebenen Abbildungen ſind Photographien der Ausſtellungsſtücke. Das Ge— 


ſamtbild, das der Katalog entwirft, ſpiegelt alſo keineswegs die Verhältniſſe 
der Gegenwart wieder, und Helm weiſt außerdem nachdrücklich darauf hin, daß 
die Sammlung Kling auch nicht ohne weiteres als ein Abbild der Verhältniſſe 
um die Jahrhundertwende genommen werden darf. Daß die Sammlung Klings 
nicht „vollſtändig“ iſt, wird gerade am Beiſpiel Pommerns deutlich. — Mit 
dieſen Einſchränkungen kann man das Buch von Helm als eine reiche und gute 
Einführung in die Welt der deutſchen Männertrachten bezeichnen. Der Wert 
des Werkes wird erhöht durch die umfangreiche Einleitung, in der Helm die 
Entwicklung der bäuerlichen Männertrachten darlegt. 

Pommern iſt in der Sammlung Oskar Klings (und alſo in dem Kata— 
log, den Helm veröffentlicht) vertreten durch eine Fiſchertracht und eine Bräu— 
tigamstracht von Mönchgut (gekauft in Göhren): S. 61f., Tafel VI, ſowie 
durch eine Männertracht aus dem Weizacker: S. 64 f., Tafel VIII. Dazu kom- 
men ein paar Einzelſtücke aus Göhren. Helm hat offenbar nicht den Verſuch 
gemacht, dieſe wenigen Stücke aus Pommern in die volle Welt der pommer— 
ſchen Volkstrachten einzufügen. Der unſelige „Waizacker“ läßt auf geringe 
Vertrautheit mit dem pommerſchen Schrifttum ſchließen. In dem umfangreichen 
Literaturverzeichnis iſt nichts über pommerſche Trachten erwähnt. Wenigſtens 
hätte man hier Robert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers (1914) 
erwartet. Der Aufſatz von Walter Borchers (Volkstrachtenforſchung in 
Pommern, Pommerſche Heimatpflege III [1932] S. 163 ff.) hat Helm leider 
nicht mehr vorgelegen. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Walther Mikka, Deutſche Bauern- und Fiſcherboote. Grundfragen 
aus einem Sachkreiſe der Volkskunde. Mit 86 Textabbildungen (= Wörter 
und Sachen Beiheft 6). Heidelberg, C. Winters Univerſitätsbuchhandlung 
1933. 116 S. Broſch. 12 AN. 

So umfaſſend ſchon der Titel „Bauern- und Fiſcherboote“ ift, fo be- 
zeichnet er doch nur das Hauptgebiet des behandelten Gegenſtandes; auch die 
Fahrzeuge der Schiffer, der Flößer und Händler find berückſichtigt. Und 
dieſen weitgezogenen Sachkreis hat der Verfaſſer über das ganze deutſche 
Sprachgebiet ausgedehnt, vom nordiſchen Meeresſtrand. über die holländiſche 
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Grenze hinaus, bis in den Bereich der Schweizer und Kärntner Seen und des 
Neuſiedler-Sees im Südoſten. In fünf Jahren (1928—33) hat er dies weite 
Gebiet in eigener Beobachtung durchforſcht und ſeine Ergebniſſe in einem 
reichen Sach- und Bildmaterial niedergelegt. So hat fih Mitzka eine wert- 
volle Grundlage für ſeine vergleichende Betrachtung geſchaffen. Nicht „die 
Frage nach der Altertümlichkeit“ einer Bootsform oder ſeiner Teile ſteht im 
Vordergrund der Unterſuchung, ſondern der Nachweis, wie die einzelnen Bau- 
formen aus der Eigenart der Landſchaft, beſonders der Gewäſſer, der Be— 
völkerung, aus den jeweilig zur Verfügung ſtehenden Bauſtoffen, aus der 
verschiedenen Zweckbeſtimmung des Fahrzeugs und manchen anderen natur- 
gegebenen Vorausſetzungen entſtanden find. Die ſtärkſte Gliederung der For- 
i findet M. in Oſtpreußen, in der Schweiz und im öſterreichiſchen Alpen— 
and. 

Im dritten Kapitel „Stoff und Form“ behandelt M. ſehr ausführlich das 
Techniſche, vielfach bis in die Einzelheiten. Auf Vollſtändigkeit legt er ſelbſt 
nicht den Nachdruck und gibt z. B. für die pommerſchen Boote nur eine kurze 
Überſicht (S. 88/89). Die „Heuer“ aber haben nicht eine jo allgemeine Ver- 
breitung, wie dort wohl angenommen wird. Im unteren Odergebiet z. B. iſt 
die übliche Bezeichnung für das kleinſte Fahrzeug „Boot“ (mit ſeinen Abarten: 
Silder, Heu⸗, Hei- Rettungsboot u. a.); Heuer dagegen ift in der Regel 
ein größeres, für Frachten beſtimmtes Fahrzeug. Auf beſondere, oberhalb 
Stettins, etwa bei Gartz und in anderen Gegenden auftretende Bootsformen 
ift nicht eingegangen. Hier bietet ſich eine Aufgabe für weitere Jorſchung. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Otto Brinkmann, Das Erzählen in einer Dorfgemeinſchaft 
(= Beröffentl. d. Volkskundlichen Kommiſſion des Provinzialinſtituts für 
weſtfäliſche Landes- und Volkskunde J, 4). Münſter i. W., Aſchendorffſche 
Verlagsbuchhandlung 1933. 72 S. Broſch. 3 AN. 


Auf die Arbeit Martha Bringemeiers, „Gemeinſchaft und Volks- 
lied“ (Münſter 1931) folgt eine neue Münſterer Diſſertation aus der Schule 
Julius Schwieterings, die für unſer Bild vom volkstümlichen Erzählen von 
allergrößter Bedeutung iſt. Der Verfaſſer hat ſich einen guten Ausgangspunkt 
für ſeine Arbeit gewählt: in feinem weſtfäliſchen Heimatdorf hat er das „Er- 
zählen“ belauſcht. Er hat alſo nicht in der üblichen Weiſe Märchen, Sagen 
oder andere volkstümliche Erzählungen geſammelt und dargeboten, ſondern der 
ganze Vorgang beim Erzählen ſelber, das Hin und Her, Rede und Gegenrede, 
das ganze Leben der Erzählgemeinſchaft ſind feſtgehalten. Wer ſich darüber 
klar zu werden wünſcht, worin der Sinn der volkskundlichen Forſchung eigent- 
lich liegt, kann es fih durch dieſes dünne Buch Br.s deutlich machen laſſen. 
Der Erzählungsſtoff ift nicht das letzte Forſchungsziel der volkskund- 
lichen Erzählungsforſchung, ſondern der Prozeß des volkstümlichen Er— 
zählens ift es. Drei getreue Niederſchriften über ſolche volkstümlichen Erzähl- 
gemeinſchaften legt Br. vor. 

Dieſer in jeder Hinſicht geglückte Verſuch fordert zur Nachahmung auf. 
Die Schrift Br.s iſt in den Händen auch all der vielen Arbeiter an der 
pommerſchen Volkskunde zu wünſchen, die ſich um die Volkserzählung 
in Pommern bemüht haben und noch bemühen. Gerade Pommern, das ſich 
eines Sagenforſchers wie Friedrich Wilhelm Schmidt rühmen kann, 
iſt verpflichtet dazu, Unterſuchungen herauszubringen, die ſich neben die Schrift 
Br.s ſtellen laſſen. Wenn Br.s Arbeit nicht vereinzelt bleibt, ſondern zahl- 
reiche Nachfolger findet, iſt zu hoffen, daß in abſehbarer Zeit die Volksſage 
in den landesüblichen Darſtellungen nicht mehr unter der völlig falſchen 
Sammelüberſchrift „Volksliteratur“ mitbehandelt wird. 


Greifswald. Karl Kaiſer. 


Karl Schulte⸗Kemminghauſen, Die niederdeutſchen Märchen der 
Brüder Grimm (S Veröffentl. d. Volkskundlichen Kommiſſion des 
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Provinzialinſtituts für weſtfäliſche Landes- und Volkskunde III, 1). Münſter 
i. W., Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung 1932. VI, 102 S. Broſch. 4 AN. 


Um die Märchen der Brüder Grimm hat ſich in den letzten Jahren eine 
große Literatur angeſammelt; ſie beſchäftigt ſich in weſentlichen Teilen mit den 
Fragen der Textgeſtaltung durch Jakob und Wilhelm Grimm. (Siehe die 
ungefähr Zä mit der Ausgabe von Schulte-Kemminghauſen erſchienene 
Schrift: Kurt Schmidt, Die Entwicklung der Grimmſchen Kinder- und 
Hausmärchen, Halle 1932. — Vgl. auch das Referat von Lutz Mackenſen 
in: Zeitſchr. f. deutſche Philologie 1933 Heft 3/4.) Schulte-Kemminghauſen 
liefert einen Beitrag dazu, der für Pommern beſonders wichtig iſt. Die beiden 
Märchen „Van den Fiſcher un fiine Fru“ (Schulte-Kemminghauſen S. 79 ff.) und 
„Van den Mahandel Boom“ (ebenda S. 83 ff.) ſind von Ph. O. Runge 
aus Wolgaſt aufgezeichnet und als erſte plattdeutſche Märchen bereits in der 
erſten Ausgabe der Grimmſchen Märchen (1812) enthalten. Der Herausgeber 
faßt die bisherigen Feſtſtellungen über die Schickſale dieſer pommerſchen Mär- 
chen zuſammen (S. ff.). S. 93 ff. werden Textvarianten gegeben, die die 
Entwicklung des Textes vom erſten Druck an verdeutlichen. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Georg Benker, Das deutſche Weihnachtsſpiel. Greifswalder Diſſert. 
Greifswald 1933. IV, 68 S. 


Herbert Wetter, Heiſchebrauch und Dreikönigsum zug im deut- 
ſchen Raum. Greifswalder Diſſert. Greifswald 1933. 135 S. Mit 
3 Tabellen und 4 Karten. 


Dieſe beiden Greifswalder Diſſertationen, die erſte angeregt durch Wolf- 
gang Stammler, die andere aus dem Schülerkreiſe Lutz Mackenſens, des Be— 
gründers und langjährigen Leiters des Volkskundlichen Archivs für Pommern, 
behandeln Stoffe, die eng nebeneinanderliegen. Wetter greift mit feiner Unter- 
ſuchung am tiefſten in die Volkskunde hinein. Der Dreikönigsumzug iſt ein 
volkstümlicher Brauch von einer Lebenskraft, hinter der die des Weihnachts- 
ſpieles in der Gegenwart weit zurücktritt. 

Bencker gibt eine Geſchichte des Weihnachtsſpieles von ſeinen Anfängen 
im Mittelalter an. Er zeigt feine Wandlungen und Entwicklungen. und fhil- 
dert ſeine Rolle im neueren deutſchen Volksleben. Er gewinnt dabei den Ein⸗ 
druck, daß er Totengräberarbeit verrichtet, das ſoll heißen, daß ſich heute nur 
noch ein „klägliches Rudiment“ (S. 1, 67 f.) des alten Weihnachtsſpieles auf- 
zeigen laſſe. Den Stoff zu ſeiner Unterſuchung entnimmt der Verfaſſer der 
im Druck vorliegenden Literatur. Neue, unmittelbare Sammlungen aus dem 
Volksleben der Gegenwart hat er nicht angeſtellt. Er kommt zu dem nicht 
überraſchenden Ergebnis, daß beim Voranſchreiten vom Süden nach dem Nor— 
den die Zeugniſſe für das Weihnachtsſpiel immer ſeltener werden. Eine Karte 
über dieſen Befund hätte man gewünſcht. Bencker verzichtet darauf, wohl in 
dem Bewußtſein, daß das vorliegende Material für eine zuverläſſige karto— 
graphiſche Darſtellung wegen ſeiner Ungleichmäßigkeit nicht ausreicht. 

Wetter hingegen ſteht, wie ja auch der Titel ſeiner Arbeit bezeugt, ganz 
unter dem Eindruck neuerer volkskundlicher Arbeitsmethoden. Er ſtellt den 
Dreikönigsumzug in einen großen Zuſammenhang mit anderen volkstümlichen 
Umzugs- und Heiſchebräuchen hinein und verwendet faſt ein Drittel ſeiner 
Unterſuchung zu einer Auseinanderſetzung mit den volkstümlichen Heiſche— 
bräuchen im Jahreslauf. Das mittelalterliche Dreikönigsſpiel iſt einer der 
möglichen Urſprungskeime des Dreikönigsumzuges. — Verfaſſer hat wenig— 
ſtens den Verſuch gemacht, das gedruckte Material durch neue, eigene Samm- 
lungen aus der Gegenwart zu ergänzen. Vor allem in Pommern iſt ihm dies 
gelungen, wo ihm die Organiſation des Volkskundlichen Archivs und die 
Fragebogen des Atlas der deutſchen Volkskunde zur Verfügung ſtanden. Von 
einer gleichmäßigen Erfaſſung des ganzen deutſchen Volksgebietes kann trog- 
dem natürlich keine Rede ſein. So ſind auch die Karten, die Wetter beigibt, 
beſtenfalls andeutungsartige Darſtellungen des verarbeiteten Materials als 
exakte Darſtellungen des Sachverhaltes. Über die Karten ſelber und über 
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manche Schönheitsfehler der Unterſuchung wäre einiges zu fagen, aber man 
muß die Schwierigkeiten bedenken, mit denen ein Einzelner bei ſolchen Ar- 
beiten kämpfen muß, die eine rieſige Stoffmenge zu bewältigen haben. Die 
Unterſuchung kann nicht das letzte Wort über den Dreikönigsumzug in 
Deutſchland ſprechen. Man muß die Darſtellungen des Atlas der deutſchen 
Volkskunde abwarten, der zum erſten Mal eine gleichmäßige Erhebung im 
ganzen deutſchen Volksgebiet vornimmt. Es ſcheint deshalb auch zweckmäßig, 
alle weitergehenden Folgerungen aus dem von Wetter beigebrachten Material 
zunächſt zurückzuſtellen. Das gilt beiſpielsweiſe von den beſonderen Erſchei— 
nungen im oſtpommerſchen Grenzgebiet. Es iſt nötig, daß zunächſt eine größere 
Anzahl von Karten zur pommerſchen Volkstumsgeographie herausgebracht 
wird, ehe man beginnt, mit ſicherem Griff die pommerſchen Volkstumsland— 
ſchaften in ihrer Sonderart zu erfaſſen. 
Greifswald. Karl Kaiſer. 


Bozena Stelmachowska, Rok Obrzedowy na Pomorzu (Feſtliche 
Bräuche des Sahreslaufes in Pomerellen] (= Pamiętnik Instytutu Bał- 
tyckiego XII). Thorn, Halt. Inſtitut 1933. XII, 271 S. Broſch. 5,90 AN. 


Die Verfaſſerin hat bereits 1931 über ihre volkskundlichen Erhebungen in 
der Wojwodſchaft Pommerellen kurz berichtet (ſiehe Oſtland-Berichte VI [1932], 
S. 90, S. 218ff.) und auch darauf hingewieſen, daß ihre Arbeit mit der For- 
ſchung auf deutſchem Boden Verbindung halten muß. Sie legt jetzt in an— 
ſpruchsloſer Form das Material vor, das mittels eines 1928 ausgegebenen 
Fragebogens in Pommerellen geſammelt worden iſt. Der Fragebogen enthielt 
153 Fragen, die ſich auf alle Feſte im Jahreslauf, von Weihnachten an über 
Neujahr, Dreikönig, Faſtnacht, Oſtern, Pfingſten bis Allerſeelen und bis 
um Barbara- und zum Nikolaustag im Dezember, beziehen (Text S. 243 ff.). 
nsgeſamt find 576 Fragebogen ausgefüllt worden, davon 62 nicht voll- 
ſtändig. Als Mitarbeiter ſtanden in erſter Linie Lehrer, aber auch, zum Unter— 
ſchied von ähnlichen neueren Erhebungen in Deutſchland, in ſtarkem Maße 
Geiſtliche zur Verfügung. Dazu kommen weiterhin Mitarbeiter aus anderen 
Berufen. Die Verfaſſerin hat die Angaben geographiſch angeordnet. Karten 
über die Verbreitung der einzelnen Erſcheinungen ſind leider nicht beigegeben. 
Auch Bilder fehlen. Abgedruckt ſind dagegen die geſammelten Lieder, Verſe 
und Sprüche, allerdings ohne Noten. g 
Dieſe Materialſammlung ift für die pommerſche Volkskunde von größtem 
Wert. Die Fragebogenerhebung, die die Verfaſſerin veranſtaltet hat, geht den 
Erhebungen für den „Atlas der deutſchen Volkskunde“ auf deutſchem Boden 
parallel. Das Jorſchungsnetz, das in Pommerellen ausgeſpannt worden ift, 
iſt faſt ebenſo dicht wie das deutſche Forſchungsnetz in der Provinz Pommern. 
Viele Fragen der pommerſchen Volkskunde werden durch die Arbeit der 
Verfaſſerin der Klärung näherkommen. Von den in dem polniſchen Frage— 
bogen berückſichtigten Brauchtumskreiſen gehen die pommerſche Volkskunde vor 
allem an die Mitteilungen über Weihnachten (S. 43—64), über Neujahr (S. 65 
bis 77), über Dreikönigsumzüge (S. 78—87), die in Pommern heute bekannt- 
lich auf den äußerſten Oſten beſchränkt ſind (vgl. Herbert Wetter, Heiſche— 
brauch und Dreikönigsumzug im deutſchen Raum. Diſſert. Greifswald 1933. 
S. 77 ff.), über Faſtnacht (S. 99—110) und über Oſtern (S. 120—152). 
Greifswald. Karl Kaiſer. 


Bozena Stelmachowska, „Podkoziolek“ w obrzędowości zapustnej polski 
zachodniej , Podkoziolek“ im weſtpolniſchen Faſtnachtsbrauchtum]. Poſen, 
Weſtſlav. Inſtitut 1933. XII, 177 S. Mit 15 Bildtafeln und einer Zu— 
ſammenfaſſung in franzöſiſcher Sprache S. 167—170. Broſch. 4,50 AN. 

„Podkoziolek“ iſt die Benennung für mehrere verſchiedenartige Faft- 
nachtsbräuche, die für den Faſtnachtsdienstag und auch für den Aſchermittwoch 
in den weſtlichen Gebieten Polens bezeichnend ſind. Der Name („unter dem 

Bock“) bezieht ſich auf folgenden Brauch: Burſchen und Mädchen ſind am 

Faſtnachtsabend in einer Stube verſammelt. Im Mittelpunkt ſteht der 


= 
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„podkoziolek“, eine kleine Geſtalt, manchmal auch ein Bock, die aus Holz, 
aus einer Rübe oder ſonſt irgendwie hergeſtellt iſt. Sie ſtellt ein männliches 
Weſen vor. Dieſer „podkoziolek“ ſteht oft auf einem Teller, und in den 
Teller hinein müſſen die Mädchen Geld opfern. Auf dieſe Weiſe beſtreiten die 
Mädchen die Koſten für die Muſik, während ſonſt das Jahr über die Burjchen 
zahlen. Dem Feſt geht oft ein Lärmumzug durchs Dorf voraus, bei dem ver- 
ſchiedene Masken, Bock, Schimmel, Bär, Storch, Jude, Teufel, auftreten. 
Ahnliche Aufzüge ſind aus Pommern in großer Zahl bekannt, und ſie kommen 
nicht nur zu Faſtnacht, ſondern vor allem auch in der Zeit um Weihnachten 
vor. — Zu den unter dem Namen „podkoziolek‘ zuſammengefaßten Bräuchen 
gehört ſchließlich noch folgender: Die junge Frau, die als letzte im Ort ge- 
heiratet hat, wird von den anderen Frauen aus dem Hauſe geholt und muß 
ſich dadurch in die Weiberzunft einkaufen, daß ſie alle freihält. 

Die Verfaſſerin ſtützt ſich bei ihren Unterſuchungen auf Fragebogenmate— 
rial, das ſie 1925 und 1926 geſammelt hat. 176 Fragebogen ſind beantwortet 
worden, davon 143 allein in der Wojwodſchaft Poſen, 20 in Pommerellen und 
13 in der Wojwodſchaft Schleſien. Das Forſchungsnetz ift aljo ziemlich weit⸗ 
maſchig und nicht gleichmäßig. — Die Arbeit ift für die pommerſche Bolks- 
kunde wertvoll wegen des reichen Materials über die Faſtnachtsumzüge. Die 
von der Verfaſſerin behandelten Weiberbräuche gehören zu ganz entſprechen⸗ 
den deutſchen Bräuchen wie der „Weiberzeche“, der „Weiberfaſtnacht“ am 
Donnerstag vor Faſtnachtsſonntag oder am „Funkenſonntag“ (Sonntag nach 
Aſchermittwoch). Über dieſe deutſchen Bräuche liegt neueres Material vor 
allem aus dem Rheinland vor (vgl. u. a. Joſef Müller, Der Donnerstag 
vor Faſtnacht im Rheinischen, Ztſchr. f. Volkskunde N. F. II ande S. 234ff.). 
Neuerdings hat Richard Wolfram über dieſe Fragen gehandelt und neues 
Material aus Hfterreich beigebracht (ſiehe Wolfram, Weiberbünde, Ztſchr. 
f. Volkskunde N. F. IV [1933], S. 137—146). Die Arbeit Wolframs 
iſt auch eine gute Einführung in die ältere Literatur, die herangezogen werden 
muß, wenn man die Arbeit der Verfaſſerin vom Standpunkt deutſcher Über- 
lieferung und deutſcher Forſchung aus voll würdigen will. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Mechklenburgiſche Volksüberlieferungen. Geſammelt und her- 
ausgegeben von Richard Woſſidlo. IV. Kinderreime. Erſter Teil. Roſtock, 
o. 3. [1932]. XXIV, 291 S. Mit Anmerkungen und 5 Notenbeiſpielen. 
Broſch. 8 AN. 

Volkslieder aus den beiden Mecklenburg mit Bildern und 
Weiſen. Mit Unterſtützung des Deutſchen Volksliedarchivs aus den Samm- 
lungen der Mechlenburgiſchen Volksliedkommiſſion und Richard Woſſidlos 
herausgegeben von Johannes Goſſelck und Friedrich Siems (— Landſchaft⸗ 
liche Volkslieder 20). Roſtock, Carl Hinſtorffs Verlag 1933. 104 S. Broſch. 
2 RM. 

Nach faſt dreißigjähriger Pauſe iſt ein neuer Band von Richard Woſſidlos 
„Mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen“ erſchienen. Seit dem Erſcheinen des 
erſten Bandes „Rätſel“ (1897) ſind die Sammlungen Ge das große 
Beiſpiel für die perſönliche Leiſtungskraft eines einzelnen Volkskundeforſchers. 
Im vorliegenden Bande ſind 1311 Reime und Verſe vereinigt, darunter als 
größte Gruppe die Abzählreime und die Neckreime auf Vornamen. Zu vielen 
Reimen legt der Herausgeber zahlreiche Varianten vor. Auch für die pom⸗ 
merſche Volkskunde ift dieſes bedeutende Werk von unerſetzlichem Wert. So- 
lange Pommern ſelber keine umfaſſende Sammlung feiner Bolksüberliefe- 
rungen veröffentlicht hat, iſt Woſſidlos mecklenburgiſche Sammlung ein un⸗ 
erreichtes Vorbild und zugleich eine günſtige Gelegenheit, Sonderart und Ber- 
wandtſchaft des pommerſchen Volkstumsgutes im Vergleich mit den mecklen- 
burgiſchen Volksüberlieferungen zu erkennen. i 

Auch die neue mecklenburgiſche Volksliedſammlung ift für die pommerſche 
Volkskundeforſchung unentbehrlich. Sie ſtellt das mecklenburgiſche Gegenſtück 
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dar zu den „Pommerſchen Volksliedern“, die Alfred Haas bereits im 
Jahre 1927 in der gleichen Sammlung herausgegeben hat. Rund 20 Lieder 
treten in beiden Liederſammlungen auf. Damit ſind natürlich die Gemeinſam— 
keiten zwiſchen pommerſchem und mecklenburgiſchem Vollsliederſchatz noch nicht 
vollſtändig erfaßt, denn beide Sammlungen ſind ja Auswahlen. Die Frage der 
volkstumsgeographiſchen Abgrenzung der mecklenburgiſchen Volkstumsland— 
ſchaft gegen die pommerſche wird allmählich zu einer dringenden Aufgabe. Der 
Atlas der deutſchen Volkskunde wird das Material dazu bereitſtellen. Schon 
jetzt kann geſagt werden, daß von einer glatten, allgemeingültigen Grenzziehung 
zwiſchen beiden Landſchaften keine Rede ſein kann. Dies läßt ſich aus der 
kürzlich dargelegten Darſtellung des pommerſchen Julklappbrauches (ſiehe 
oben S. 326) erkennen, die ein großes, bis faſt an die Rega reichendes pommer— 
ſches Gebiet als mit Mecklenburg verbunden erweiſt. 

Beide Veröffentlichungen ſind wertvolle Hilfsmittel bei den künftigen Be— 
mühungen um die Beſtimmung der pommerſchen Volkstumslandſchaft und um 
die Erkenntnis der Weſenszüge des pommerſchen Volkstums. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Wilhelm Peßler, Deutſche Wortgeographie. Weſen und Werden, 
Wollen und Weg (= Sonderdruck aus: Wörter und Sachen XV). Heidel- 
berg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung 1932. 80 S. Mit 17 Karten. 
Broſch. 9 RM. 


Derſ., Volkstumsatlas von Niederſachſen (= Veröffentlichungen 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Hannover, Braunſchweig, Schaumburg— 
Lippe und Bremen. XIV). Braunſchweig, Verlag Weſtermann 1933. Liefe- 
rung 1. Mit 8 Karten nebſt Text und Abbildungen. In Mappe 6 RN. 


Wilhelm Peßler, der als Erſter ſchon vor langen Jahren den Plan eines 
„Atlas der deutſchen Volkskunde“ entwickelte und entſcheidenden Anteil 
daran hat, daß die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft im Jahre 1928 
an die Ausführung dieſes Planes ging, läßt auf ſeine „Deutſche Volkstums— 
geographie“ (1931, vgl. Balt. Stud. N. F. 35 [1933] S. 353) eine Darſtellung 
der „Deutſchen Wortgeographie“ folgen. Er ſchildert in überſichtlich geglieder— 
ter Darſtellung die bisherigen Bemühungen um eine Geographie des deutſchen 
Wortſchatzes und macht die Bedeutung der Wortgeographie für Sprachforſchung 
und Volkskunde klar. Der Text iſt durch 17 Karten illuſtriert, die älteren 
Arbeiten des Verfaſſers oder anderer entnommen ſind. S. 75 iſt auch die Karte 
Robert Holſtens, „Storch, Regenwurm, Ameiſe und Ziehbrunnen in 
ne (= Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch 1928) wieder— 
gegeben. 

Das Buch ift ein groß angelegter Forfchungsbericht und ein zuverläſſiger 
Führer durch die Fülle der zerſtreuten Literatur. Darin liegt ſeine Bedeutung, 
und etwas anderes will es auch nicht ſein. Mit gutem Recht hat P. es unter- 
laſſen, die bisherigen Arbeiten in Form einer Bibliographie zuſammenzuſtellen. 
Er hat auch darauf verzichtet, im Überblick zu zeigen, wie weit bisher die ein— 
zelnen Landſchaften von der wortgeographiſchen Forſchung erfaßt find. Hätte 
er es getan, ſo wäre deutlich geworden, daß manche Landſchaften noch faſt ganz 
unbeachtet geblieben ſind. Auch in Pommern iſt das meiſte noch zu tun. So 
ijt P.s Zuſammenſtellung eine brauchbare Einführung in die heutige Forſchung 
mit ihren mehr oder weniger ſicheren Ergebniſſen und mit ihren Lücken. (Vgl. 
auch oben S. 318.— Siehe Zeitſchrift für deutſche Philologie 59 et S. 263 ff.). 

Wenn Peßlers „Wortgeographie“ ein Rückblick auf den bisherigen Weg 
iſt, ſo ſtellt die vorliegende erſte Lieferung des „Volkstumsatlas von Nieder— 
ſachſen“ einen kühnen Schritt auf neuem Boden dar. Material, das in den 
Jahren 1930/31 in Hannover für den „Atlas der deutſchen Volkskunde“ ge- 
ſammelt worden iſt, wird in drei Ausſchnitten auf vielfarbigen und ausführlich 
kommentierten Karten vorgelegt. Dargeſtellt ſind die Form des Garbenſtandes 
beim Roggen, die Gebräuchlichkeit der Kinderwiege und die Zugarten der 
Rinder, elo Dinge, die dem Gebiet der Sachenforſchung angehören. Es ver- 
dient größte Bewunderung, daß es Peßler gelungen iſt, in ſo kurzer Zeit das 
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geſammelte Material kartographiſch zu verarbeiten und zu veröffentlichen. Bis 
zum Ausgang des Jahres 1933 lag außer dem Peßlerſchen Werk erſt eine ein- 
zige andere Veröffentlichung von Atlasmaterial in Buchform vor: Alfred 
Wirth, Neue Beiträge zur Anhaltiſchen Volkskunde (— Schriftenreihe des 
Köthener Heimatmuſeums 14), Deſſau 1932. 

Man muß Peßler dafür dankbar ſein, daß er mit ſeinem Verſuch zu 
einem Zeitpunkt heraustritt, wo der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ noch 
im Werden iſt und die Erfahrungen mit dem Peßlerſchen Kartenwerk noch 
genügend berückſichtigt werden können. Der pommerſchen Volkskunde zeigt 
das Beiſpiel Peßlers, daß auch für einen „Atlas der pommerſchen Volks⸗ 
kunde“ allmählich die Zeit kommt. Denn das Material, das Peßler für 
Hannover vor ſich hatte, liegt für Pommern geſammelt im Greifswalder 
Volkskundlichen Archiv. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Erich Holdefleiß, Der Augenſcheinsbeweis im mittelalterlichen 
deutſchen Strafverfahren, dargeſtellt nach den Quellen des 
Magdeburger Rechtskreiſes (= Heft 6 der Deutſchrechtlichen Forſchungen, 
hrsg. von Prof. Guido Kiſch). Stuttgart, Verlag Kohlhammer 1933. 
XV, 122 S. Broſch. 9 AN. 


Auf Grund der Quellen des Magdeburger Rechtskreiſes und des Frei- 
berger Stadtrechts gibt der Verfaſſer, nachdem er in der Einleitung die Stel- 
lung des Augenſcheinsbeweiſes im älteren deutſchen Recht kurz umriſſen hat, 
eine Überſicht über die wichtigſten Formen der fog. leiblichen Beweiſung, näm- 
lich im Handhaftverfahren (S. 15 ff.), im Ungehorſamsverfahren (S. 83ff.) 
bei einfachen peinlichen Klagen ohne Handhaft (S. 89 ff.) und bei der bürger⸗ 
lichen Klage (S. 103 ff.). Am Schluſſe verſucht ſich Verfaſſer mit neuen Ge— 
danken zu der — neuerdings mehrfach behandelten — Frage nach der Ver— 
teilung der Beweisrolle im älteren deutſchen Strafverfahren. Daß ſeine zu 
dieſem Punkt vorgetragene Anſicht quellenmäßiger Nachprüfung nicht ſtand⸗ 
hält, hat ſchn Würdinger in ſeiner Beſprechung Seitſchr. f. Rechts- 
geſchichte, Germ. Abt. Bd. 54 [1934], S. 400 ff.) dargelegt. Dagegen halte 
ich mit Holdefleiß die leibliche Beweiſung auch für eine wirkliche Beweisform 
(anderer Anſicht Z. W. Planck, Heusler und ihnen folgend W ür- 
dinger a. a. O.). 

Den Wert der Arbeit muß man aber überhaupt weniger in den beiden 
angedeuteten Richtungen ſuchen, als in der quellenmäßig unterbauten und auch 
in flüſſſiger Darſtellung gebotenen Unterſuchung über die vielgeſtaltigen An— 
wendungsmöglichkeiten der leiblichen Beweiſung. Auch hier, auf einem von 
der Forſchung bisher ſtark vernachläſſigten Gebiete, tritt der Reichtum und die 
Bedeutung der Quellen des Magdeburgiſchen Rechtskreiſes klar zutage, wenn 
ſich auch dem Rechtshiſtoriker auf Schritt und Tritt verwandte Rechtsſätze an- 
derer Rechtsgebiete aufdrängen. So bietet die Arbeit eine Fülle wertvoller 
Ergebniſſe und zahlreicher Anregungen, die übrigens auch ein allgemeineres 
kulturgeſchichtliches Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen können. 

München. N E. Wohlhaupter. 
Axel Nielſen, Däniſche Wirtſchaftsgeſchichte. Unter Mitarbeit 

von Erik Arup, O. H. Larſen und Albert Olſen. Sonderband des 
von G. Brodnitz herausgegebenen Handbuchs der Wirtſchaftsgeſchichte. 
Jena, Verlag G. Fiſcher 1933. 600 S. Broſch. 28 AN, geb. 30 PM. 

Gleich vier Verfaſſer haben ſich in die geſtellte Aufgabe geteilt. Erik 
Arup hat die Wirtſchaftsgeſchichte des mittelalterlichen däniſchen Reichs be— 
arbeitet, O. H. Larſen die Geſchichte der däniſchen Landwirtſchaft als des für 
Dänemark wichtigſten Zweiges vom Ausgang des Mittelalters bis zum Be— 
ginn des Weltkrieges; die übrigen Gebiete der Volkswirtſchaft vom Beginn 
der Neuzeit bis 1840 hat A. Olſen, von 1840 bis 1914 der Hauptherausgeber 
A. Nielſen ſelbſt dargeſtellt. 
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Dänemarks Volkswirtſchaft hat fih während des Mittelalters ganz auf- 
gebaut auf den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ſeines Bodens, zumal es an 
anderen Handelsartikeln arm war und der große oſtweſtliche Handelszug ſchon 
früh den Landweg über die eimbriſche Halbinſel der beſchwerlichen Fahrt durch 
Skagerak und Kattegat vorzog. Die Verſorgung der Kolonialſtädte am ſüd— 
lichen Ufer der Oſtſee und des ſchonenſchen Marktes mit den Früchten des 
Ackerbaues und der Viehzucht war ſeit dem 13. Jahrhundert eine erhebliche 
Einnahmequelle des däniſchen Bauern. Die Verſuche Erich Menveds um die 
Wende des 14. Jahrhunderts, das Südufer der Oſtſee dem däniſchen Reich zu 
unterwerfen, führten zu einem vollſtändigen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch in 
den Jahren 1320 bis 1340; und Waldemar Atterdags Gewaltpolitik gegen die 
deutſchen Seeſtädte an der Oſtſee hatte nur ihren Zuſammenſchluß in Köln 
vom 19. XI. 1367 und den Frieden von Stralſund 1370 zur Folge, der den 
wendiſchen Städten, darunter auch Stralſund und Greifswald, die Herrſchaft 
in Schonen wenigſtens für ein paar Jahrzehnte ſicherte. Deutſche Kaufleute 
aus Wismar, Stralſund und Stettin gründeten 1382 die Deutſche Raufmanns- 
kompagnie in Kopenhagen, die bald Grundbeſitz in der „Tyskemannegade“, 
jetzt Vimmelſkaftet, erwarb. Aber auf die Dauer haben die Hanſen ihre 
Machtſtellung in Dänemark nicht aufrecht erhalten können, zumal ihnen 
ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts auch im Oſtſeehandel die Holländer als 
ſcharfe Konkurrenten gegenübertraten. Mit der großen Handelsverordnung 
Erichs VII. vom 15. II. 1422, die für das däniſche Reich die Grundſätze der 
Stadtwirtſchaft, wie ſie in anderen Ländern von einzelnen Städten ausgebildet 
waren, zwingend für das ganze Land machte, ſetzte die Reihe königlicher Er— 
laſſe ein, die den hanſiſchen Kaufleuten ein Vorrecht nach dem andern im däni— 
ſchen Binnenhandel nahm. 1475 wurden die deutſchen Kaufmannsgilden 
auf däniſchem Boden und damit auch die Deutſche Kaufmannskompagnie in 
Kopenhagen aufgehoben; von nun an war den Deutſchen Handel in Dänemark 
nur noch geſtattet, wenn ſie Mitglieder der däniſchen Kaufmannsgilden wur— 
den. Es mag der Anlaß dafür geweſen ſein, daß um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts eine beträchtliche Anzahl deutſcher Händler in Kopenhagen oder 
anderen däniſchen Städten ſich in den däniſchen Staatsverband aufnehmen 
ließen; und Arup gibt von dieſem Kaufmannstyp ein ſehr lebendiges Bild an 
der Hand eines Kaufmannsbuchs des Malmöer Bürgers Ditlev Enbeck, der 
wahrſcheinlich aus Stralſund zugewandert war, wo er 1537 ſtarb und begraben 
wurde. Stettiner Importartikel machen einen bedeutenden Teil ſeiner Handels— 
objekte aus. 

Als nach Jürgen Wullenwevers verhängnisvoller Politik Dänemark dank 
ſeiner Herrſchaft über den Sund aus einem nordiſchen Staat eine Macht von 
europäiſcher Bedeutung wurde, wandte ſich ſein Antlitz mehr nach Südweſten 
und Weſten. Der Dreißigjährige Krieg und die übermächtige Stellung, die 
Schweden ſeitdem an der pommerſchen und mecklenburgiſchen Küſte gewann, 
haben die im Mittelalter noch recht regen Beziehungen der pommerſchen Lande 
mit dem däniſchen Reich immer mehr in den Hintergrund treten laſſen. 

Auf den übrigen ſehr reichen Inhalt des Buches einzugehen, verbietet ſich 
in einer kurzen Beſprechung. Es ſei aber allen, die tiefer eindringen wollen 
in die mannigfachen wirtſchaftsgeſchichtlichen Wechſelbeziehungen, die ſich aus 
den natürlichen Vorbedingungen der Lage und Bodenbeſchaffenheit eines Lan— 
des und aus ſeinen politiſchen Verknüpfungen mit den Nachbarſtaaten ergeben, 
zu eingehender Beſchäftigung auf das wärmſte empfohlen. 


Stettin. Wilhelm Biereye. 


Acta Borussica. Die Wollinduſtrie in Preußen unter 
Friedrich Wilhelm J. Darſtellung mit Aktenbeilagen von Carl 
Hinrichs. Berlin, Parey 1933. XVI, 492 S. Broſch. 36 AN. 

Während die Getreidehandelspolitik und Kriegsmagazinverwaltung Preu— 
ßens ihre ſtaatswirtſchaftliche Kulmination unter Friedrich dem Großen er— 
reichen, hat auf einem andern Gebiet der merkantiliſtiſchen Wirtfchaftspolitik 
bereits ſein Vater, Friedrich Wilhelm J., nicht allein das Fundament gelegt, 
ſondern eine fertige und für fein Denken und feinen Staat charakteriſtiſche 
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Schöpfung aufgebaut. Anſtelle der unter dem erſten preußiſchen Könige in 
Berlin importierten und großgewordenen Luxusinduſtrie veranlaßte Friedrich 
Wilhelm J. die Schaffung einer rieſigen Wollmanufaktur, das Lagerhaus; die 
Gründung und erſte Finanzierung erfolgte unter ſeinem Drucke durch einen in 
früheren Jahren in nicht immer einwandfreier Art reichgewordenen beamteten 
Unternehmer, den Geh. Rat Krautt (über dieſen vgl. den biographiſchen Ab- 
riß von G. Wentz in JForſch. z. Brandenburg. u. Preuß. Geſchichte Bd. 38 
S. ff.). Das Lagerhaus hatte die ganze Armee mit Uniformſtoffen zu be- 
liefern; nach Krautts Tode 1723 wurde es ein reiner Staatsbetrieb, der auch 
die Herſtellung feinerer Tuche und Zeuge für Privatpublikum in ſeine Pro- 
duktion mit aufnahm. An dieſes Lagerhaus nun kriſtalliſierte ſich ein ganzes 
merkantiliſtiſches Syſtem an. Es begann mit einem Wollausfuhrverbot, ob- 
wohl das Land mehr Wolle erzeugte, als das einheimiſche Gewerbe benötigte, 
und mit einem Boykott ausländiſcher Stoffe, für die umgekehrt das Inland 
noch gar keinen Erſatz zu bieten vermochte. Mit dieſen ſtaatlichen Zwangsmaß⸗ 
nahmen, denen eine ſtaatliche Abſatzförderung und Intenſivierung des Hand— 
werks zur Seite traten, gelang die Begründung einer neuen Induſtrie, deren 
Rückhalt durch alle Kriſenzuſtände die ſtändig anſchwellende Lieferung für die 
Armee war; ja ſeit 1726 wurde von der preußiſchen Wollinduſtrie auch der 
Bekleidungsbedarf der ruſſiſchen Armee gedeckt. Es entwickelte ſich eine 
eigenartige ſtaatskapitaliſtiſche Betriebsweiſe, da private kapitaäliſtiſche Unter- 
nehmungen fich neben der ſtaatlichen Manufaktur nicht herauszubilden ver- 
mochten, die nun einmal in die finanzielle und militäriſche Intereſſenſphäre 
des Staates eingebaut war. Mit jenem Staatshapitalismus verflocht ſich 
aber ein intereſſantes ſtaatsſozialiſtiſches Syſtem, dem die Errichtung von 
Wollmagazinen in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts diente. Es 
charakteriſierte ſich durch weitgehendſte Ausſchaltung der Unternehmer wie vor 
allem auch der Verleger, des Zwiſchenhandels, und bezweckte den Handwerker- 
ſchutz, die Erhaltung der kleinen ſelbſtändigen Exiſtenzen, die ja ihrerſeits 
wieder die Hauptträger der indirekten ſtädtiſchen Steuern waren. Die Woll- 
magazine waren im Grunde ſtaatliche Kreditinſtitute; ſie beſorgten den gün— 
ſtigen Kollektivankauf der Schur auf den großen Märkten und verabfolgten 
ſpäter die Wolle zum Selbſtkoſtenpreis nach Bedarf und Vermögen an die 
Handwerker. Um preisregulierende Wirkungen ähnlich wie die Getreide— 
ben ausüben zu können, dazu waren allerdings die Wollmagazine nicht 
efähigt. 

Der Herausgeber des vorliegenden Bandes, dem vielleicht einmal eine 
Darſtellung der im Grundſätzlichen allerdings kaum mehr veränderten Woll- 
induſtrie der friderizianiſchen Zeit folgt, hat keine gewöhnliche Aktenpublika⸗ 
tion, ſondern eine dokumentierte Monographie geliefert, „ein verfeinertes Pro- 
dukt wirtſchaftsgeſchichtlicher Bearbeitung, mit pſychologiſcher Vertiefung und 
ſachkundigem Urteil“. Der hier mit Meiſterſchaft aufgeſtellte Typus, dem auch 
ihon die beiden letzten Bände der Getreidehandelspolitik entſprechen, ſtellt 
eine neue Publikationsform dar; ohne Zweifel wird dieſer Typus der Sonder⸗ 
reihen der Acta Borussica den Bedürfniſſen des heutigen Wiſſenſchaftsbetriebes 
am beſten gerecht. 


Berlin. Georg Winter. 


Erich Brunn, Die Geſchichte der Pommerſchen Feuerſozietät. 
Stettin, Verlag der Pommerſchen Feuerſozietät 1933. 400 S. (davon 155 S. 
Abdrucke von Urkunden). Geb. 5 M. i 


Die Geſchichte der Pommerſchen Feuerſozietät wird von ihren erſten, auf 
das Jahr 1719 zurückgehenden Anfängen an von Brunn, der zurzeit ſtell⸗ 
vertretender Generaldirektor der Sozietät iſt, mit großer Sachkunde und in 
recht geſchickter Weiſe dargeſtellt. Die Lektüre des leicht lesbaren Buches 
empfiehlt ſich für jeden an der Geſchichte unſerer pommerſchen Heimat Inter- 
eſſierten. Gewährt doch die Geſchichte der Feuerſozietät, die erft in jüng⸗ 
ſter Zeit (1926) durch Umformung der Sozietät zu einer ſelbſtändigen Körper⸗ 
ſchaft des öffentlichen Rechts einen gewiſſen Abſchluß gefunden hat, mannig⸗ 
fache und hochintereſſante Einblicke in die wirtſchaftliche und kulturelle Struk- 
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tur unſerer Provinz während der letzten beiden Jahrhunderte und enthält fo- 
mit ein gut Teil pommerſcher Geſchichte überhaupt. Denn die Sozietät iſt, 
wie der Verfaſſer auch in der Einleitung mit Recht hervorhebt, nicht das Pro- 
dukt von Willkür und Zufall, ſondern ſie iſt mit tiefen Wurzeln aus der 
ereignisreichen und wechſelvollen Vergangenheit der Provinz und ihrer Be— 
wohner herausgewachſen und ſtellt in ihrer heutigen Geſtalt die Frucht der 
Arbeit vieler vergangener Generationen alter pommerſcher Familien dar, ſo— 
daß die Namen faſt aller pommerſchen Adelsgeſchlechter und zahlreicher bäuer— 
licher und bürgerlicher Familien eng mit der Entwicklung der Sozietät ver— 
bunden ſind. Dieſe Jahrhunderte überdauernde Verbundenheit mit der Be— 
völkerung und die Bodenſtändigkeit der Sozietät ſpiegeln ſich deutlich in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung wieder. Es iſt deshalb aufrichtig zu wünſchen, daß 
das Buch recht viele Leſer findet. Die Kenntnis der Geſchichte der Sozietät 
wird nicht nur dazu beitragen, dieſer ſegensreichen, rein gemeinnützig wirken- 
den Anſtalt unſerer Heimatprovinz neue Freunde zu erwerben, ſondern ihr 
auch die traditionsgebundene Freundſchaft zu erhalten, auf die ſie als mit dem 
pommerſchen Heimatboden und Volkstum verbundene Einrichtung Anſpruch 
erheben darf. — Wenn der Verfaſſer ſein Werk dem derzeitigen General— 
direktor der Pommerſchen Feuerſozietät, Dr. Arthur Rentel, gewidmet 
hat, ſo erfüllt er damit eine ſchöne Pflicht der Dankbarkeit, da Rentel der 
Mann iſt, der im Laufe der letzten 25 Jahre in unermüdlicher Arbeit und in 
1 5 Organiſationskraft die Sozietät zu ihrer heutigen Blüte ge— 
ührt hat. 
Stettin. i Manfred Schultze-Plotzius. 


[Rudolf Küll], Geſchichte der Reichsbahndirektion Stettin. 
Stettin [1933]. 80 ©. 


Zur Erinnerung an den 90. Geburtstag der Berlin — Stettiner Eiſenbahn 
überreichte die Reichsbahndirektion Stettin eine kleine, aber intereſſante Schrift, 
in der jie einen Rückblick auf die geſchichtliche Entwicklung des pommerſchen 
Eiſenbahnweſens gibt. Der Verfaſſer, Geh. Regierungsrat Rudolf Küll, iſt 
mit Erfolg beſtrebt geweſen, der ihm übertragenen Aufgabe nach allen Seiten. 
hin gerecht zu werden. Seine treffliche Arbeit enthält, unterſtützt durch an⸗ 
ſchauliche Textabbildungen und beigefügte Pläne, eine im Weſentlichen er— 
ſchöpfende Darſtellung alles desjenigen, was nicht nur dem Fachmann, fon- 
dern auch dem Laien intereſſant und für die Beurteilung der pommerſchen Ber- 
kehrsverhältniſſe von Wichtigkeit ift. Ausgehend von der Gründung der Eijen- 
bahngeſellſchaften, wobei die Verdienſte jener Männer wie Neuhaus, Maſche, 
Kutſcher, Witte, Schlutow uſw. nicht vernachläſſigt werden, ziehen die einzelnen 
Abſchnitte des deutſchen Eiſenbahnweſens, die Verſtaatlichung, die Rückbildung 
zur Deutſchen Reichsbahngeſellſchaft mit ihren heutigen wirtſchaftlichen Schwie— 
rigkeiten, an unſerm Auge vorüber, und alle Abſchnitte haben trotz der Enge 
des Raumes ihre genügende Berückſichtigung gefunden. Mit dem Dank an die 
Herausgeberin der Feſtgabe und den Verfaſſer verknüpfen wir den Wunſch, 
daß uns der 100. Geburtstag der Stammbahn Stettin — Berlin die Erweite— 
rung des vorgelegten Werkes z. B. hinſichtlich der Schwierigkeiten bei der 
Enteignung der Grundſtücke und Regulierung der Hypothekenverhältniſſe, 
der an die Poſt für die Aufgabe der Perſonenbeförderung zu zahlenden Ent- 
ſchädigung, der von den Privatgeſellſchaften unvorteilhaft aufgeſtellten Fahr— 
pläne, Tarife uſw. bringen möge. 

Stettin. Albert Gallitſch. 


Wilhelm Klauke, Die Stellung Stettins im Handel der deut— 
ſchen Seehäfen jeit 1914. Greifswalder Differt. Berlin, A. Dame- 
rius 1933. 249 S. ö 

Klaukes Diſſertation will als wiſſenſchaftliche Arbeit des Geographiichen 

Inſtituts in Greifswald eine wirtſchaftsgeographiſche Studie ſein und kann 

darüber hinaus den Anſpruch für ſich erheben, eine außerordentlich gründliche 

Unterſuchung aller der verkehrswirtſchaftlichen Faktoren zu ſein, die die See— 

hafenſtellung Stettins ſeit Weltkriegsbeginn bis kurz vor Ende des zweiten 
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Reiches beeinflußten oder richtiger erſchütterten. Aus einem vielſeitigen, neben 
Quellenforſchung auf praktiſchen Kenntniſſen eines Diplom-Handelslehrers 
aufbauenden Wiſſen hat der Verfaſſer eine Arbeit geleiſtet, die auch nicht da⸗ 
durch, daß das Unterſuchungsmaterial namentlich in ſeinen ſtatiſtiſchen Teilen 
mit dem Jahre 1929 abſchließt, für die Heutzeit an Wert einbüßt. Mag die 
Behandlung der Oſtfrage — und ihr verkehrswirtſchaftlicher Drehpunkt iſt die 
Stettiner Hafenfrage — einmal durch die heutige höhere Bewertung des Oſtens 
überhaupt und dann durch die friedliche Verſtändigungspolitik mit Polen im 
neuen Deutſchland ein anderes Geſicht erhalten haben, der Aufbau des dritten 
Reiches, das ſeinen Blick mehr, als es früher der Fall war, nach Oſten richtet, 
wird ſich mit Gegebenheiten auseinanderzuſetzen haben, wie ſie K. in ſeiner 
Arbeit behandelt. Für die heimiſche Geſchichtsforſchung liegt ihre beſondere 
Bedeutung in der vielſeitigen Begründung der engen Verflechtung Stettins 
nicht nur mit dem ſchickſalhaften Oſten (denn Stettin iſt nicht nur Oſtſeehafen), 
ec darüber hinaus mit der zukünftigen wirtſchaftlichen Geſtaltung Deutſch— 
ands. 

Das vorliegende Buch enthält außer einem reichhaltigen verkehrsſtatiſtiſchen 
Tabellarium mehrere Karten, die in Diagrammform einen Überblick über die 
Schiffs⸗ und Güterbewegung in den deutſchen Häfen und in dem von ihnen be— 
herrſchten Hinterland geben. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Gottfried Wentz, Das Bistum Havelberg (= Germania sacra. 
Hiſtor.⸗ſtatiſt. Darſtellung d. deutſch. Bistümer, Domkapitel, Kollegiat- und 
Pfarrkirchen, Klöſter und ſonſtigen kirchlichen Inſtitute, 1. Abt. 2. Bd.). 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1933. XII, 464 S. Broſch. 
30 RM. 5 

Nachdem das große vom Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut für deutſche Geſchichte 
betreute Unternehmen der Germania sacra 1929 durch den von G. Abb und 
G. Wentz bearbeiteten Band „Bistum Brandenburg“, der die in der Kur— 
mark belegenen Stifter und Klöſter behandelt, verheißungsvoll eröffnet worden 
iſt, folgt erfreulicherweiſe jetzt nach bereits vier Jahren der zweite Band, der 
das Bistum Havelberg einſchließlich ſämtlicher Stifter und Klöſter umfaßt und 
deſſen Bearbeitung dieſes Mal ausſchließlich in den bewährten Händen von 
G. Wentz gelegen hat. — Was den Inhalt des vorliegenden Bandes im ein- 
zelnen betrifft, ſo enthält er außer dem Hochſtift Havelberg noch 18 Stifter, 
Klöſter und Komtureien, die hier eine muſtergültige und erſchöpfende Darſtel— 
lung ihrer Geſchichte nach jeder Richtung hin erfahren. In dieſem Zuſammen— 
hange verweiſen wir vor allem auf die wertvollen und eingehenden Ausfüh— 
rungen über die Archive, Bibliotheken und Quellen und nicht zuletzt auf die 
zu jedem der behandelten geiſtlichen Inſtitute gebrachten Literaturüberſichten. 
Daß auch die anderen Abſchnitte (über den Perſonenſtatus, den Grundbeſitz 
uſw.) in gleich ſolider und überſichtlicher Weiſe bearbeitet worden ſind, ſei 
hier nur kurz angemerkt. Auf die Methode der Bearbeitung und die Anlage 
des genannten Werkes näher einzugehen, iſt an dieſer Stelle aus Raum— 
gründen nicht möglich; wir beſchränken uns daher darauf, hierfür lediglich auf 
die ausführliche Anzeige von G. Abb in Deutſche Literaturztg. 1933 Sp. 2430 
bis 2434 hinzuweiſen. 

Wenn auch zur Diözeſe Havelberg pommerſches Gebiet nicht gehört hat, 
ſo ergeben ſich doch aus der unmittelbaren Nachbarſchaft unſerer Provinz mit 
dem Bistum Havelberg zahlreiche wichtige Beziehungen, die durch das zu— 
verläſſig gearbeitete Orts- und Perſonenregiſter unſchwer zu erfaſſen ſind. Es 
braucht daher nicht mehr beſonders betont zu werden, daß die vorſtehend an— 
gezeigte Veröffentlichung auch einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte unſeres 
Arbeitsgebietes darſtellt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Robert Samulski, Unterſuchungen über die perſönliche 3u- 
ſammenſetzung des Breslauer Domkapitels im Mittel- 
alter. Breslauer Diſſert. Brieg 1933. Teildr. 51 S. 
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Eine Beſprechung erfolgt im nächſten Bande, wenn die Arbeit vollſtändig 
gedruckt vorliegt. 


Robert Burkhardt, Dr. Pommer und ſeine Zeit. Bilder aus der 
Zeit der Reformation Pommerns (= Aus deutſchem Schrifttum und deut- 
ſcher Kultur, Bd. 407). Langenſalza, Julius Beltz o. J. [1933]. 44 S. 
Broſch. 0,27 MN. 

Der Verfaſſer dieſes Büchleins hat fih durch gejchichtliche und belle- 
triſtiſche Werke um die Heimatforſchung wohl verdient gemacht. Hier ver— 
ſucht er, in ſechs Bildern das Wirken Johann Bugenhagens in Pommern dar- 
zuſtellen. In einigen führt er ihn in lebhaftem Geſpräche mit dem Kam— 
miner Biſchofe oder dem Herzoge Bogiſlaw X. vor und fügt dazu zwei Ab- 
ſchnitte aus der Pomerania, die unter Kantzows Namen geht. Richtig geſtellt 
ſei, daß Bugenhagen nicht Doktor beider Rechte war (S. 6), noch daß Petrus 
Schwave zum Biſchof von Kammin gewählt wurde (S. 39). 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Joſef Heinsberg, Die Elendenbruderſchaft des Mittelalters 
als ſoziologiſches Phänomen. Bonner Differt. Düſſeldorf, G. H. 
Nolte 1933. 66 S. 


Unter Zugrundelegung der Stiftungsurkunde und des „Verbrüderungs— 
buches“ der Koblenzer Elendenbruderſchaft und der Statuten der „Elendgilde 
in Odenſe“ ſowie der Stiftungsurkunde der „Elendengilde“ von Soldin (Diö— 
zeſe Kammin) wird bei der Unterſuchung, ob die für die ſozialen Prozeſſe und 
ſozialen Gebilde bei v. Wieſer Gandwörterbuch der Soziologie I S. 69) 
herausgeſtellten charakteriſtiſchen Merkmale auch bei den Elendenfraternitäten 
des Mittelalters feſtſtellbar ſind, zunächſt ermittelt, daß die Vorſtellung „Elend“ 
als Charakterijtik der Bruderſchaft der Ausdruck des Sozialgeiſtes jener 
Epoche geweſen iſt. Gruppenanalytiſch ſind die Elendenbruderſchaften ferner 
als Erholungsgemeinſchaften, als „Schutzvereinigungen gegen gemeinſame Not“ 
zu betrachten, deren Mitgliedern neben den Erleichterungen auch gewiſſe Ver— 
pflichtungen entſtanden. Dieſe erwuchſen aus der Tradition und der gemeinſamen 
Vorſtellung über das Weſen der Gruppe als ſittlicher Gruppengeiſt, der den 
dann ethiſch zu erfaſſenden Gemeinſchaftskräften der Gruppe einen beſonderen 
Inhalt gab. 

Stralſund. Peter Pooth. 


Friedrich Willer, Die evangeliſch-lutheriſch-⸗ſeparierte Qir- 
chen-Gemeinde, ihre Entſtehung und Fortgang. Stolp, im 
Selbſtverlage des Verfaſſers 1932. 114 S. Geb. 2 RM. 

Dieſe mehr erbauliche als hiſtoriſche Schrift iſt zum größten Teile (etwa 

90 Seiten) ein Abdruck des bekannten, 1861 erſchienenen Buches von 

Th. Wangemann, „Geiſtliches Regen und Leben am Oſtſeeſtrande“. Frei- 

lich iſt ſeine Darſtellung an vielen Stellen ſtark gekürzt. Ob ſie dadurch 

immer gewonnen hat, iſt zweifelhaft. Nur in vier kurzen Kapiteln wird eine 

Geſchichte der Gemeinde gegeben, die nicht beſonders klar iſt. Die Erwartung, 

es werde ein erwünſchter Beitrag zur Geſchichte der Erweckungsbewegung in 

Pommern beſchert, wird nicht erfüllt. Von der reichen Literatur, die ſich 

nach Wangemann mit dieſer geſchichtlich bedeutſamen religiöſen Strömung be— 

ſchäftigt, iſt keine Notiz genommen. ; . 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Hermann Wolfgang Beyer, Die Geſchichte des Guſtav Adolf-Ver—⸗ 
eins in ihren kirden- und geiſtesgeſchichtlichen Zu— 
ſammenhängen (= Evangeliſche Diaſpora und Volksdeutſchtum, For- 
ſchungen zur Diaſpora-Wiſſenſchaft Bd. I). Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht 1932. 260 S. Leinen 7 RN. 
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Das Beyerſche Buch iſt vor zwei Jahren erſchienen, hat aber inſofern noch 
ſtarkes Gegenwartsintereſſe, als die völkiſche Frage gerade im letzten Jahre 
beſonders brennend geworden und Guſtav Adolf-Verein und völkiſche Frage 
untrennbar miteinander verbunden ſind. Das Buch iſt aber auch len für 
den Lefer von heute von großem Intereſſe, weil es uns nicht nur die hundert- 
jährige Geſchichte des Guſtav Adolf-Vereins aufgeigt, ſondern gleichzeitig die 
Geſchichte der evangeliſchen Kirche mit all ihren Wandlungen und Spannungen 
uns vor Augen führt. Im Hinblick darauf, daß die Frage nach der Kirche 
die Gemüter in der Gegenwart auf das heftigſte bewegt, wird man gern nach 
einem Buche greifen, das die Entwicklung der evangeliſchen Kirche im letzten 
Jahrhundert bis zur Gegenwart von einer ganz hohen Warte aus anſchaut. 
Da das Buch in einem ſehr flüſſigen Stil geſchrieben iſt, iſt es ein Genuß, 
die Geſchichte des Gustav Adolf-Vereins zu leſen. Vereinsgeſchichten ſtehen 
ja ſonſt leicht in der Gefahr, trocken zu ſein. 

Stettin. Heinrich Laag. 


Hermann Klaje, Zur Geſchichte des Domgymnaſiums zu Kol- 
berg. Feſtrede zum 75 jährigen Jubiläum der Anſtalt gehalten am 27. Sep- 
tember 1933. Sonderabdruck aus der Kolberger Zeitung, Selbſtoerlag. 8 S. 


Der verdiente Kolberger Geſchichtsſchreiber gibt in dieſer vortrefflichen 
Rede in aller Kürze ein Bild von der Entwicklung der alten Schule, an der 
er Jahre lang tätig war, von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Dabei 
berührt er auch manche Fragen, die unſer höheres Schulweſen heute bewegen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Hans Bahlow, Deutſches Namenbuch. Neumünſter, Verlag Wachholtz 
1933. XII, 195 S. Broſch. 6 AN. 


Der auf dem Gebiete der deutſchen Namenforſchung bereits rühmlichſt 
bekannte Verfaſſer ſchenkt uns ein Buch, welches das deutſche Namenbuch 
unſerer Zeit zu werden verſpricht. Durch ſeine beſſere Methode kommt er zu 
beſſeren Ergebniſſen als ſeine Vorgänger. Er vermindert die Zahl der von 
altdeutſchen (germaniſchen) Taufnamen abgeleiteten Familiennamen um ein 
beträchtliches und fegt dafür die der anderen Gattungen, beſonders der Her- 
kunftsnamen, aber auch der Berufs- und Übernamen herauf. Er will damit 
an die Stelle des bis dahin „maßgebenden“ Namenbuches von Heintze— 
Cascorbi einen „Neubau“ ſetzen, wie er im Vorwort jagt, „der auf jahre- 
langer Quellenforſchung ruhend und methodiſch aufgeführt, ein ſtark veränder— 
tes Ausſehen zeigt“. Uns Pommern könnte es mit Wehmut erfüllen, daß das 
ſeit über 50 Jahren herrſchende Buch nun abgetan werden ſoll; denn Heintze 
war ein Stolper Profeſſor, und Cascorbi kam auch aus Pommern. Aber wir 
wollen uns lieber freuen, wenn eine beſſere Methode Beſſeres bringt und nun 
die deutſche Namenkunde nicht mehr, wie bisher, „ein Tummelplatz des Dilet— 
tantismus“ zu ſein braucht. Und doch müſſen wir gerade an der Methode des 
Verfaſſers eine Ausſtellung machen. Der Verfaſſer verlangt (S. 12), daß 
jeder Taufname, der bis 1200 gegolten hat, auch noch in der Folgezeit bis 
etwa 1600 nachweisbar iſt, wenn er für die Deutung eines Familiennamens 
in Betracht kommen ſoll; denn die Familiennamen entſtanden erſt in dieſer 
Zeit. Unſere Überlieferung iſt zu lückenhaft, um dieſen Satz gelten laſſen zu 
können, und unſere Kenntnis der Überlieferung iſt es erſt recht. Aber für das 
Ergebnis der Namenforſchung iſt dieſe Ausſtellung von geringer Bedeutung. — 
Das Buch iſt in ſeiner klaren Gliederung und überſichtlichen Anordnung leicht 
zu benutzen und wird ſich ſchon dadurch viele Freunde erwerben. Nicht erſicht— 
lich iſt, warum bei den Familiennamen, die aus altdeutſchen (germaniſchen) 
Taufnamen entſtanden ſind, nur das erſte Glied gedeutet iſt, nicht auch das 
zweite. Wer z. B. nach einer Erklärung des Namens Dietrich ſucht, wird 
im Regiſter unter Diet- auf Abſchnitt Ia verwieſen (beffer hieße es S. 26). 
Dort findet er diet „Volk“. Was -rich bedeutet, ſteht unter Rik S. 49; 
aber wie findet er das? Hier wäre eine kurze Zuſammenſtellung wenigſtens 
der häufigſten zweiten Glieder doch wohl erwünſcht. (Vgl. im übrigen hierzu 
noch die Beſprechung von Jungandreas in Ztſchr. d. Ver. f. Geſch. Schle— 
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ſiens 68. Bd. 1934] S. 209 f., die allerdings u. E. dem Bahlowſchen Buche 
nicht voll gerecht wird.) 
Stettin. Robert Holſten. 


Agathe Laſch und Conrad Borchling, Mittelniederdeutſches Hand⸗ 
wörterbuch. 1.—5. Lief. (a—valt), 6. Lief. (ga- godeslasterer). Hamburg, 
Verlag Karl Wachholtz 1928/33. Subjkriptionspr. der Liefer. 3 NN. 


Nun hat der brave Schiller und Lübben ſeine Laufbahn vollendet. 
Ich habe mich immer gefreut, wenn ich zu ihm greifen konnte. Ich fand durch 
ihn Belehrung und Aufklärung und war ſtolz auf die beiden Verfaſſer. Ich 
bin Schulmeiſter, und ſie waren es auch und zeigten mir durch ihr Werk, welches 
ernſte wiſſenſchaftliche Streben, welche umfaſſende Gelehrſamkeit und welche ge— 
waltige Arbeitskraft es in unſerm Stande trotz ſeiner mühſeligen Berufs— 
arbeit geben kann. Schiller war 1858 am Schweriner Gymnaſium in Tertia 
der Lehrer Heinrich Seidels, des Dichters, der uns den Leberecht Hühnchen ge— 
ſchenkt hat. Dieſer meint (Erzähl. Schr. VII, Stuttgart 1900, S. 54, 56), 
ein großer Pädagoge wäre er nicht geweſen, obgleich er Seidels ſtiliſtiſche Ge— 
wandtheit ſchon auf dieſer Stufe erkannt und gewürdigt hat, läßt aber ſeine 
Bedeutung als Gelehrter gelten. Der alte Kaiſer Wilhelm war es, der 1872 
die Mittel zur Herausgabe des Wörterbuches zur Verfügung ſtellte, und der 
Großherzog von Mecklenburg gewährte die dazu nötige Muße. So iſt das 
Werk dann in den Jahren 1875—1881 erſchienen und hat weit über ein halbes 
Jahrhundert ſeine Aufgabe erfüllt. Inzwiſchen erſchien eine Erneuerung durch 
Lübben- Walther: aber auch dieſes Buch ift vergriffen. Es wäre ſchlecht 
um unſere Wiſſenſchaft beſtellt, wenn fie in dieſer Zeit nicht ſolche Fortſchritte 
gemacht hätte, daß eine Neugeſtaltung des alten Werkes unabweisbares Er— 
fordernis wäre. Wir wollen uns freuen, daß zwei Kenner der niederdeutſchen 
Sprache wie Agathe Laſch und Conrad Borchling an ſo geeigneter Stelle, wie 
die Wörterbuchabteilung des Germaniſtiſchen Seminars in Hamburg ſie bietet, 
ſich dieſer Aufgabe unterzogen haben. Unſere wiſſenſchaftliche Erkenntnis des 
Niederdeutſchen iſt ſeit dem Erſcheinen des alten Schiller und Lübben eine ganz 
andere geworden: das zeigt natürlich das neue Handwörterbuch. Ganz andere 
Quellen ſind für den Wortſchatz erſchloſſen. So kommt es, daß wir in dem 
alten Buch für die Buchſtaben a—ad nur 132 Stichwörter finden, im neuen 
aber 301. Trotzdem umfaßt der Buchſtabe a im alten Buch 273 Spalten zu 
50 Zeilen, im neuen nur 131 zu 60 Zeilen. Es liegt das daran, daß heute 
die Belege fehlen. So umfaßt der Artikel à Waſſer im neuen Buch nur drei 
Zeilen, im alten 23. Das iſt zu bedauern, um ſo mehr als mit dadurch be— 
dingt iſt, daß zeitliche und örtliche Hinweiſe für die einzelnen Wörter im all— 
gemeinen nicht gegeben werden, was heute, wo die Wortgeographie eine ſolche 
Rolle ſpielt, beſonders ins Gewicht fällt. Die Herausgeber ſind ſich dieſes 
Mangels bewußt; aber es fehlte eben an Platz. Dieſer hätte ſich vielleicht 
doch gewinnen laſſen. Die Zuſammenſetzungen hätten noch weit mehr, als es 
geſchehen ift, unter dem Hauptſtichwort gebracht werden können. Man ver- 
gleiche z. B. all die Zuſammenſetzungen mit abbeteke, barber. Es war nicht 
nötig, neben abbetekenkrude noch abbetekerkrude mit genau derſelben Erklä— 
rung zu bringen. So hätte ſich für Orts- und Zeitangaben viel Raum ge— 
winnen laſſen. Wir wollen uns aber freuen, daß dieſe oft doch gemacht ſind, 
eer auch nur durch Zeichen, und den Verfaſſern für ihre ſchöne Gabe dank- 
ar ſein. 

Stettin. Robert Holſten. 


Kurt Gaſſen, Die Niederdeutſche Bewegung der Gegenwart. 
Pflege plattdeutſcher Sprache und Literatur durch Bibliotheken, Inſtitute, 
Vereine und Bühnen des niederdeutſchen Sprachgebiets (= Aus den 
Schätzen der Univerſitäts-Bibliothek zu Greifswald 8). Greifswald, L. Bam- 
berg 1933. 56 S. Broſch. 1,80 AN. 


Verfaſſer löſt die Aufgabe, die er ſich geſteckt hat, indem er die einzelnen 
Landſchaften des niederdeutſchen Sprachgebiets durchnimmt; er beginnt im 
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Weſten mit der Rheinprovinz und ſchließt mit Oſtpreußen. Wir können ſeine 
Abſicht, uns mit der niederdeutſchen Bewegung der Gegenwart bekannt zu 
machen, nur loben, wenn auch Pommern ſchlecht dabei wegkommt; Verfaſſer 
ſpricht von einem „beträchtlichen Rückſchritt“ in unſerer Provinz gegenüber den 
weſtlich von ihr ſich anſchließenden Landſchaften. Das iſt betrüblich. Aber es 
würde beſſer für uns ausſehen, wenn Verfaſſer ſich nicht eine ſo ſtarke Be— 
ſchränkung in der Wahl ſeiner Quellen auferlegt hätte. Dieſe führt dazu, daß 
das Bild der niederdeutſchen Bewegung, welches er zeichnet, lückenhaft und 
3. T. ſchief ift. Für Mecklenburg wird die Sammlung der Flurnamen erwähnt, 
für Pommern nicht. Die mecklenburgiſche Sammlung iſt mit dem deutſchen 
Seminar der Univerſität Roſtock verbunden, die pommerſche wird von der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion betreut. Die Univerſitäten werden beſprochen; von der 
Berückſichtigung der Hiſtoriſchen Kommiſſionen wird grundſätzlich abgeſehen. 
Die Leiſtungen einzelner werden im allgemeinen übergangen. Für Mechklen— 
burg wird Richard Woſſidlo nur genannt, weil er den Brinckmann-Preis er- 
halten hat. Für Pommern wird von Männern wie Alfred Haas, Auguſt 
Brunk, Friedrich Wilhelm Schmidt nicht einmal der Name angeführt. Und 
doch hat Haas mit ſeinem Freunde Otto Knoop die 10 Bände der Blätter 
für Pommerſche Volkskunde 1893—1902, die der Pflege der plattdeutſchen 
Sprache in hervorragendem Maße auch heute noch dienen, ferner Plattdeutſche 
Volkslieder aus Pommern 1922 herausgegeben. Auguſt Brunk hat pommerſche 
Volksrätſel geſammelt (Rad to, wat is dat! Stettin 1907). Schmidt hat die 
Volksſage als Kunſtwerk behandelt (Niederdeutſche Zeitſchr. f. Volksk. 7 
[1929], S. 129 ff., 230 ff.): ihr Kunſtwert iſt doch wenigſtens z. T. durch die 
Sprache bedingt. Dieſe Männer und neben ihnen noch manche andern haben 
für die Pflege der plattdeutſchen Sprache eine nicht geringere Bedeutung als 
die umfangreiche niederdeutſche Bibliothek der Univerſität Greifswald; denn 
wir hören, daß ihre einzigartigen Schätze „nicht in wünſchenswertem Maße aus— 
gewertet werden“ (S. 47). Es wäre leicht geweſen, auch zur Berückſichtigung 
dieſer Männer zu kommen, wenn zu den Inſtituten nicht nur die Univerſitäten, 
ſondern vielmehr alle Schulen gerechnet wären. An einer Schule wirkten jene 
Männer, als ſie die oben erwähnten Arbeiten verfaßten; von einer Schule 


gingen dieſe aus, und für eine Schule ſind ſie z. T. beſtimmt. Unſere Schulen 


haben früher die plattdeutſche Sprache ſchwer geſchädigt; jetzt ſtehen ſie in 
ihrer Pflege mit an erſter Stelle. Selbſt ein Gymnaſium kann viel für das 
Plattdeutſche tun (Quickborn 12 [1919], S. 104 ff.), und der Gymnaſialdirektor 
Adolf Zinzow hat es in Pyritz ſchon 1860 fertig gebracht, bei einer Shul- 
feier auf eine lateiniſche Rede eines Schülers den Vortrag eines plattdeutſchen 
Gedichtes folgen zu laſſen. Die Schule wirkt aber nachhaltiger als manches 
andere Inſtitut. Von den Vereinen und den Erſcheinungen der lokalen Litera— 
tur hätten viele herangezogen werden können, auch wenn ſie nicht unter platt- 
deutſcher Flagge ſegeln. Dann wäre auch unſere Provinz beſſer weggekommen. 
Stettin. Robert Holſten. 


Kurt Müller, Barther Perſonennamen im Spätmittelalter 


(Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch, Heft 5). Greifswald, Ver— 
lag L. Bamberg 1933. XV, 233 S. Broſch. 6 AN. 

Dieſe Greifswalder Dohtorſchrift zeichnet fih durch peinliche Sorgfalt, 
große Umſicht und Selbſtändigkeit aus und überragt beträchtlich die in der⸗ 
jelben Sammlung als Heft 2 erſchienene Schrift über die Greifswalder Fa- 
miliennamen. Mehrfach werden neue, eigene Wege beſchritten; die ſtarke Be— 
tonung der Statiſtik und graphiſchen Darſtellung gehört auch dazu. Der un- 
beſtrittene Wert ſolcher Zahlenvergleiche wird zwar bisweilen herabgemindert 
durch die ziemlich geringe Einwohnerzahl der Stadt und die doch immerhin zu— 
fällige Überlieferung der Namen. Ein Vorzug iſt Gaeren die Ausdehnung 
der Unterſuchungen auf rund 180 Jahre (1324—1505). Herangezogen wurden 
die beiden älteſten Stadtbücher, die genau beſchrieben werden unter Berichti⸗ 
gung von Angaben der „Baltiſchen Studien“ Bd. 46 (1896) S. 50 ff. (ſo iſt 
S. 4—8 die Abkürzung B. S. zu leſen, die verſehentlich nirgend erklärt iſt), 
ferner das Memorabilienbuch von St. Jürgen und rund 240 Einzelurkunden. — 
Neu iſt in dem Buche die Bezeichnung „Zweiwortnamen“; dieſe Namen, welche 
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der Verfaſſer geſondert betrachtet, beſtehen (wie auch heute) aus einem zuge— 
ſprochenen (Tauf-) und einem zugefallenen (Familien-) Namen (S. 12). Im 
Vergleich zu ihnen find die Einwortnamen ziemlich gering vertreten (S 15), 
und der Beweis, daß die Perſon tatſächlich ſtets nur einen Namen ge— 
tragen habe, läßt ſich in keinem Fall führen. Bedeutſam iſt auch die Unter— 
ſcheidung zwiſchen feſtſtehendem Namen und gelegentlicher Benennung (S. 11). 
Bei den Berufsnamen verſucht der Verfaſſer zwiſchen (ererbten) Familien- 
namen und Namenerſatz zu ſondern (S 10). Sehr breiten Raum gibt er 
den weiblichen Namen (S 18 und 21), die in anderen Arbeiten wenig oder 
gar nicht berückſichtigt wurden. Drei Namenliſten verzeichnen die häufigſten 
Familiennamen, die Namen der Ratsherren und die der Geiſtlichen (S 19). 
Auf die viele Leſer am meiſten intereſſierenden und oft auch wirklich inter— 
eſſanten einzelnen Namen und ihre Erklärungen kann hier nicht mehr einge— 
gangen werden; beſonders gelobt ſei dabei noch die umſichtige und vorſichtige 
Auswertung der geographiſchen Namen (§ 13). 

Barth. Erich Gülzow. 


Wolfgang Strauß, Der Sprach ſchatz niederdeutſcher Kirchen- 
ur kunden Pommerns im 16. Jahrhundert (= Blätter für 
Kirchengeſchichte Pommerns Bd. 11). Stettin, Verlag Fiſcher & Schmidt 
1933. 109 S. Broſch. 2,75 RN. 


Unter dieſem Titel erwartet man eine Arbeit über die niederdeutſche 
Kirchenſprache Pommerns im 16. Jahrhundert; über das Verhältnis der nach— 
katholiſchen Kirchenſprache zu der der vorhergehenden Zeit, wieweit zum Bei— 
ſpiel überhaupt von einer proteſtantiſchen Kirchenſprache geſprochen werden 
kann; über den Einfluß der Lutheriſchen Schriften oder anderer maßgebenden 
Werke, wie Melanchthons „bok der visitatores Saxonie““ oder die „Lübiſche 
ordeninge“ (vgl. Sehling, Kirchenordnungen S. 513) auf die Schriften 
pommerſcher Kirchenkreiſe, und ob und wieweit ſich daneben eine typiſch pom— 
merſche Kirchenſprache, ſei es auch nur in einzelnen Wörtern, herausgebildet 
hat. Das Erlöſchen der niederdeutſchen, das Aufkommen der hochdeutſchen 
Sprache in den Kirchenſchriften wäre zu unterſuchen geweſen (vgl. z. B. die 
Kolberger Kloſterordnung, ein typiſches Produkt der Übergangszeit, wo nieder— 
deutſche und hochdeutſche Wortformen im bunten Wechſel nebeneinander ſtehen) 
und ob die Kirche in dieſer Bewegung führend war oder andern Kräften ge— 
horchte. Alſo ein Thema, intereſſant und ſchwierig genug, einen Gelehrten zu 
reizen, der neben philologiſchen Kenntniſſen über gleichwertige auf dem Ge— 
biete der Theologie und der Geſchichte verfügt. Man hat einem jungen Dok- 
toranden keinen großen Dienſt erwieſen, ihn mit einer Arbeit in die wiſſen— 
ſchaftliche Welt einzuführen, der er nicht gewachſen ſein konnte und die zu 
dem leider vorliegenden Fiasko führen mußte. 

In einer zwölfſeitigen Einleitung wird das eigentliche Thema abgehandelt, 
wobei noch zwei Seiten auf hiſtoriſche Erörterungen fallen und 4½ Seiten 
auf volkskundliche Ausführungen über Seite und Feiern“, die ſich jeder aus 
dem nachfolgenden Gloſſar ſelbſt hätte zuſammenſtellen können. 

Von einem Gloſſar wird man nicht erwarten, daß es vollſtändig iſt; denn 
über die Auswahl des Weſentlichen kann man verſchiedener Meinung ſein; 
auch ſind bei Wörterbüchern Fehler und Ungenauigkeiten unvermeidbar. Was 
aber in dem vorliegenden Gloſſar in beiden Richtungen geſündigt wird, über— 
ſteigt doch das Maß des Gewöhnlichen; dabei kann das Folgende nur eine 
Auswahl fein, da fih bei längerem praktiſchen Gebrauch ficher noch mehr 
Fehler offenbaren werden. ; 

Der Verfaſſer hat nur gedrucktes Material benutzt, wobei er natürlich 
nicht der Gefahr entgehen konnte, die zahlreichen Druck- und Leſefehler bei 
Sehling und in den älteren Drucken mit zu übernehmen. Auch fehlt manches 
an gedruckten Quellen, ſo der „Sprachſchatz der Saſſen“ von Heinrich 
Berghaus, der vielfach gerade aus pommerſchen mündlichen und ſchrift— 
lichen Quellen ſchöpft; nicht benutzt ſind auch die kleinen Gloſſare in Gäbels 
Kantzowausgabe, in Lemckes Marienkroner Benefizienbuch und anderes. 
Bei dem, was der Verfaſſer benutzt hat, zeigt er zudem eine merkwürdige Vor— 
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liebe für vorpommerſche Quellen. Vergleichen wir zum Beiſpiel eine hinter- 
pommerſche Quelle, die bei Sehling abgedruckte Gollnower Kirchenviſitation 
von 1537, ſo vermißt man: „von ſinem amte afſtein; an des affge⸗ 
ſtandenen ſtadt; patene; beſoldinge effte andere borden; brutgeſenge; 
denſtbarkeiten; ebrekerige; vorfallen (= ſterben); gadesleſterer; de gemeene 
kaſten; horerei; hoſpitalien und andere gudere der armen; hovetſummen; 
kapellan effte underparrer effte underprediger; collecte leſen; 
corher; landordeninge van Treptow; in eren [eften bedenken (= im 
Teſtament bedenken); de riken ſcholer, de mediocres und de armen; mit- 
liden; quatertemper; regiſter van dem inkamende; renten; ſermon, ſo 
in der parkerken geſchen ſchal; ſtruttura der kerken; bi gades liden und 
wunden ſweren; leve und wandel.“ Daß es mit den andern vom Ber- 
faſſer benutzten Quellen nicht beſſer beſtellt iſt, kann man ſich nach dieſen 
Koſtproben denken. So fehlen alle Ausdrücke, die aus dem mittelalterlichen 
Lehnrecht in die Kirchenſprache gekommen find: „eine kerke is ern N. oc: 
liget worden; geiftlike Lene; vicarien und elemoſien, jo vom rade to 
lehne gahn; de lehne find verleddiget; de parhe, damit he be- 
tenet geweſt.“ Als typiſch pommerſche Ausdrücke fehlen z. B. „matrikel“ 
(= Kopienbuch) und „ſ. Johannes garven“ (Sehling ©. 385). Zahlreicher 
noch ſind die Auslaſſungen aus den gerade für die lebendige Kirchenſprache ſo 
wichtigen Schriften Weſſels; es fehlen aus ihnen u. a. „ablatenſchroet; miss⸗ 
boken (= Meßbücher); vaſtelavend (auch für den 24. Dezember!); dorppapen; 
gardian; papenboke; klereſie; jpalk; bödelie; geldſtricke (für katholiſche Geijt- 
liche); rumelande (was bedeutet dies?); camerlectien; altarlaken; dat nyejar 
backen; horentreckers“. Hätte der Verfaſſer auch ungedruckte Quellen benutzt, 
ſo hätte er ſein Gloſſar wohl um das Doppelte bereichern können. Erſt dann 
aber hätte ſich ein ungefähres Bild von der pommerſchen Kirchenſprache des 
16. Jahrhunderts ergeben. Ebenſo ſchwerwiegend wie die Auslaſſungen ſind 
die Fehler des Glofjars. abjentiengeld= „Einkommen aus Pfründen“ ijt 
zum mindeſten ungenau; es iſt die Abgabe, die ein mit mehreren Pfründen 
ausgeſtatteter Geiſtlicher für die Pfründe zahlen mußte, von deren Verwaltung 
er abweſend iſt. Die Deutung von arndt ſcheint mir zweifelhaft; vgl. 
Schiller-⸗Lübben unter arnt. pape wird nicht nur geringſchätzig ge- 
braucht, es findet fich auch für proteſtantiſche Geiſtliche. papen „n. (ſubſtan⸗ 
tivierter Infinitiv?), Pfaffenbuch (2)“, zitiert wird dazu: „ock ſteit dat papen 
vor in der dickeſten matrikel“, d. h. hochdeutſch: „auch ſteht das oben (bawen, 
baben, papen) vorne in der dickſten Matrikel!“ papenkollatie iſt nicht 
ſchlechthin „Kirchenbude“, hier iſt Pyl, Greifsw. Kirchen S. 357 falſch ver⸗ 
ſtanden worden; es iſt zunächſt die geſellige Zuſammenkunft von Geiſtlichen 
(3. B. im Kaland) und dann das Gebäude, in dem dieſe Zuſammenkünfte 
ſtattfanden (ſo wird der noch heute beſtehende „Papenhof“ in Barth, urſprüng⸗ 
lich das Haus des Kalands oder einer anderen geiſtlichen Brüderſchaft, bis 
ins 18. Jahrhundert die „Papenkollatie“ genannt). parmenthebochk als 
„Kaſten aus Buchenholz zur Aufbewahrung von Meßgewändern“ zu deuten, 
iſt reichlich kühn; vgl. Pyl, Nachtrag I S. 54, der es richtig mit Pergament⸗ 
buch wiedergibt. bedelt und bedelde gehören zuſammen; es iſt das 
Erbettelte, dann der Klingelbeutel ſelbſt, wie ſchon Berghaus jagt. bock 
„Kaſten, Kaſſe“ (Verfaſſer denkt wohl an engliſch box) gibt es im Nieder- 
deutſchen nicht; zu lejen ift block (vgl. Schiller-Lübben unter block = 
blockähnliche Kiſte). Broedgelt ift im Verein mit kalengelt und 
wingelt und in dem Zuſammenhang, in dem es ſteht, nicht „Verköſtigungs⸗ 
geld für den Pfarrer“, ſondern Geld für Oblaten. Die duſtermeſſe wurde 
nicht am Mittwoch, Donnerstag und Freitag, ſondern an den drei letzten Tagen 
der Karwoche geleſen. gades keller „Kellerwohnung armer Leute“, wie 
Verfaſſer mit Zobel deutet, ſcheint mir in dem Zuſammenhang, in dem es bei 
Weſſel ſteht, nicht zu paffen; ob „Armenhäuſer“ gemeint find? immunitet 
ift mehr als Abgabenfreiheit. inleidinge „Amtseinführung“ ift falſch; 
vgl. Schiller-Lübben unter inleiden (die Frauen nach überſtandenem 
Wochenbett wieder in die Kirche einführen). Unter kamendtteger iſt 
wohl nicht ein Bettelmönch, ſondern ein Bettler ſchlechthin gemeint; B erg- 
haus kennt übrigens aus Pommern kamentellken — kleiner tiefer Teller, 
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Schüſſel. kaſpelhevinge nicht „Steuerrecht des Kirchſpiels“, jondern 
Steuer aus dem Kirchſpiel. kavele und kavell ſind ein Wort; in dem 
angeführten Beiſpiel ift unter kavele aber nicht das urſprüngliche Losholz ge- 
meint, ſondern ein ausgeloſtes Stück Land, ein in Pommern häufiger Aus⸗ 
druck (3. B. auch Langkavel). kindes vodt, auf das der Verfaſſer in 
der Einleitung S. 19 noch beſonders eingeht, ift natürlich nur „(Chriſt) kind es- 
Jutter“, nicht „Kind er futter“. crußmwerk ift nicht „Querhaus, Querge- 
bäude“, ſondern das Kreuzwerk (wie wir noch heute ſagen) am Kirchturm; 
es heißt ja auch bei Weſſel: „done ſettede fick dat eip... an alle kleyne 
ſpiſſen up dat crutzwerk upp dem thorne“. quitamie iſt verleſen oder 
verdruckt für quitancie. Rigefarer ſind nicht die „Rügenfahrer“, ſondern 
die Rigafahrer. Warum „Bedeutungserweiterung“ bei ſeelſchop? „Ge— 
ſellſchaft“ genügt doch! Zu ſtillenſz wäre Schiller-Lübben unter 
ſtilniſſe zu zitieren geweſen. 

Dieſes Regiſter von Fehlern und Fehlendem ließe ſich, wie man fürchten 
muß, noch erheblich vermehren. Die Wirkung eines ſolchen „Gloſſars“ in 
Laienhänden kann daher nicht die beſte ſein. Es iſt nur zu hoffen, daß eine 
verbeſſerte und vermehrte Auflage des an ſich ſehr wünſchenswerten Werkes 
recht bald von berufener Hand folgen wird. 

Stettin. Hans Frederichs. 


[Walter Menn], Luther und die Reformation im Holzſchnitt 
ihrer Zeit. Lutherſchriften. Ausſtellung der Univerſitätsbibliothek Greifs- 
wald zu Luthers 450. Geburtstage (= Aus den Schätzen der Univerjitäts- 
bibliothek zu Greifswald 9). Greifswald, Bamberg 1933. 11 S. Broſch. 
0,50 AN. 


Es iſt eine ſchöne Sitte geworden, daß die öffentlichen Bibliotheken ihre 
Beſtände nicht nur den Benutzern auf dem üblichen Wege der Entleihung zu— 
gänglich machen, ſondern daß ſie auch von ſich aus durch Ausſtellungen ihrer 
Schätze auf weitere Kreiſe einzuwirken ſuchen. Seit einer längeren Reihe von 
Jahren hat auch die Univerſitätsbibliothek zu Greifswald dieſen Weg be— 
ſchritten. Es ſei nur erinnert an die in den Jahren 1930 und 1932 veranſtal⸗ 
teten, für die Literaturgeſchichte und die Heimatkunde unſerer Provinz ſo 
überaus wichtigen und inhaltreichen Ausſtellungen über „Pommerſche Literatur 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart“ und über „Pommerſche Literatur 
der Gegenwart“, die dem ausgezeichneten Kenner dieſes Gebietes, dem Biblio— 
theksrat Dr. Kurt Gaſſen zu verdanken waren und deren Beſchreibungen aus 
der Feder Gaſſens als Heft 5 und 7 der Sammlung „Aus den Schätzen der 
Univerfitätsbibliothek zu Greifswald“ (vgl. hierzu Balt. Stud. N. F. 35 [1933] 
S. 368) erſchienen ſind. Die 450. Wiederkehr von Martin Luthers Geburts— 
tag gab die Veranlaſſung zu einer Ausſtellung über Luther und die Refor— 
mation in Bild und Wort. Bild und Wort find für das Schrifttum der Re- 
formationszeit eng miteinander verbunden. Denn das Bild jener Zeit iſt nicht 
allein als Kunſtergebnis zu werten, ſondern es ſtand als Kampfmittel im 
Streite der Geiſter ebenbürtig neben dem geſprochenen und geſchriebenen Wort. 
Es iſt erſtaunlich und erfreulich zugleich, was die Univerſitätsbibliothek an 
Originalen in Buch und Bild aus jener Zeit beſitzt. Das trifft beſonders auf 
die niederdeutſche Literatur und Kunſt zu, für die an der Greifswalder Uni- 
verſitätsbibliothek eine beſondere, von dem verewigten Fritz Milkau ins Leben 
gerufene und in ihrer Art einzig daſtehende „Niederdeutſche Abteilung“ be- 
ſteht. Nur ſoweit die Univerſitätsbibliothek nicht ſelbſt im Beſitze der Originale 
war, ſind mechaniſche Nachbildungen vorgelegt, die für die Bilder namentlich 
aus Max Geisbergs monumentalem Werke „Der deutſche Einblattholzſchnitt 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts“ (München 1923—30) entnommen 
ſind und die die Originale vollwertig erſetzen. Unter der kundigen Hand des 
Bibliotheksdirektors Dr. Walter Menn entſtand damit eine außerordentlich 
reichhaltige und eindrucksvolle Ausſtellung. Bildniſſe Martin Luthers und der 
übrigen Reformatoren ſowie von anderen Freunden der Reformation, Fürſten— 
bilder, Werbe- und Kampfbilder, die Stadt Luthers, bilden die erſte Ab- 
teilung: „Luther und die Reformation im Einblattholzſchnitt“. Eine zweite 
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Abteilung bringt „Luther und die Reformation in der Buchilluſtration“, die 
dritte „Schriften Luthers“, worunter die Lutherbibel eine beſondere Stellung 
einnimmt, aber auch Luthers Katechismus und das lutheriſche Geſangbuch, ſo— 
wie eine große Anzahl anderer Einzelſchriften Luthers vertreten ſind. Als be— 
ſonders wertvoll zu begrüßen iſt die für die Kunſtgeſchichte der Reformations— 
zeit ſo überaus wichtige, aber auch ſchwierige Feſtſtellung der Künſtler der 
ausgeſtellten Bildniſſe, der ſonſtigen Einzelblätter und der Buchilluſtrationen. 
Das iſt wie die ganze Ausſtellung dem intimen Kenner des Schrifttums und 
der Kunſtgeſchichte der Reformationszeit Dr. Menn zu danken. 
Greifswald. Johannes Luther. 


Johannes Kleinpaul, Zeitungsgeſchichtliche Schätze in Stetti⸗ 
ner Bibliotheken Grimma Sa., Friedr. Bode 1933. 34 S., 8 Taf. 
Broſch. 10 RN. 


Kleinpaul nennt ſeine Abhandlung über die fünf Bände alter gedruckter 
und geſchriebener Zeitungen, die das Marienjtiftsgymnafium — nicht Marien⸗ 
Gymnaſium — und das Preußiſche Staatsarchiv in Stettin beſitzen, treffend 
ſo; denn von unſchätzbarem Wert iſt ihr Vorhandenſein. Bis in die kleinſten 
Einzelheiten hinein ſind in dem Schriftchen von 34 Seiten mit acht trefflichen 
Zinkautotypien die Bände durchforſcht und ſowohl Druck, Schrift, Papier und 
alle Beigaben, als auch der Inhalt ſeiner Herkunft nach in zahlreiche Tabellen 
zerlegt und zuſammengeſtellt. Mit den Ausführungen Opels aus dem Jahre 
1879 und denen von Heinemann vom Jahre 1904 über die gleichen Zeitungs- 
bände ſetzt ſich Kleinpaul erneut auseinander. Es iſt aber inzwiſchen ſchon 
mancherlei über die pommerſchen Zeitungen des 17. Jahrhunderts und das 
Zeitungsweſen in Pommern, auch unter Bezugnahme auf die Schätze in Stet- 
tin, erſchienen, ſo von Martin Wehrmann, Johannes Luther, 
Werner Bake, Günther Oſt, H. Haßbargen u. a., daß man 
gerne auch die Ergebniſſe dieſer Arbeiten angeführt geſehen hätte, ſchon zur 
Vervollſtändigung des Bildes über das gleiche Thema. Es iſt noch lange nicht 
fertiggeſtellt, weder in Deutſchland, noch in ſeinen nördlichen Gebieten, noch 
ſpeziell in Pommern. Es wird aber vorausſichtlich nach und nach mehr hingu- 
getragen werden, da die Materie noch lange nicht ausgeſchöpft iſt. Was z. B. 
Vanſelow in Königsberg und Haßbargen in Danzig aus bisher noch kaum 
bekannten Bänden der Büchereien ihres Wirkungskreiſes z. Zt. bearbeiten 
und vorbereiten, wird uns wiederum etwas weiter bringen. Es ſei auch darauf 
hingewieſen, daß im Staatsarchiv Danzig (Stadt Danzig 300 Abt. 36 Nr. 36) 
3. B. manch wertvoller Hinweis auf die „Aviſen und Nouvellen Führer“, auf 
die „Poſtmeiſtere, die Unkoſten Novellen einzuſchaffen auf ſich genommen“, 
auf den Druck der polniſchen Aviſen bei Ernſt Möller in Danzig durch den 
Verleger Jacob Weiß ebendaſelbſt uſw. ſich befindet, der, wenn auch aus dem 
Jahre 1652, doch manche Rückſchlüſſe zuläßt. Die Druckfirma Rhete in Stet- 
tin und Danzig, die das ganze 17. Jahrhundert hindurch in mehreren Gene— 
rationen tätig war, iſt in ihrer Bedeutung für das Zeitungsweſen des Landes 
zwar ſchon lange feſtgeſtellt, aber doch noch lange nicht erſchöpfend behandelt 
worden; auch die Zuſammenhänge Hamburg-Stettin-Danzig-Königsberg und 
ihre Auswirkungen auf das Nachrichtenweſen bedürfen noch recht eingehender 
Ermittelungen. Was Kleinpaul durch ſeine ſorgfältige Arbeit hinzugetragen 
hat, iſt äußerſt dankenswert. Zu hoffen bleibt, daß der ſoeben nach 18 
jährigem Wirken in den Ruheſtand getretene bisherige Oberaſſiſtent am 
Zeitungsinſtitut zu Leipzig als Zeitungswiſſenſchaftler auch weiterhin ſein 
Intereſſe dieſem Gebiet, das unſer Pommerland lebhaft intereſſiert, bewahrt. 

Pyritz. Werner Bake. 


Kurt Brunöhler, Die Redakteure der mittleren und größeren 
Zeitungen im heutigen Reichsgebiet von 1800 bis 1848. 
Leipziger Diſſert. Bottrop i. W. 1933. X, 57 S. 

In ſeiner inhaltreichen Diſſertation mit reichhaltigem einſchlägigem Litera- 


turverzeichnis behandelt der Verfaſſer den Stand der Redakteure, unterteilt in 
Verlegerredakteure, nebenberufliche Redakteure, vorübergehend im Zeitungs- 
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redakteurberuf Tätige und hauptberufliche Redakteure. An 90 Beiſpielen wer- 


den die Feſtſtellungen gemacht und die Schlußfolgerungen gezogen. Es erſcheint 
freilich etwas gewagt, nach der reichlich geringen Zahl von 90 Typen den 
„Redakteur“ der Jahre 1800—1848 feſtzulegen. Nach den ſtatiſtiſchen Er- 
mittelungen gab es ums Jahr 1850 rund 1500 Zeitungen im heutigen Reichs- 
gebiet. Nun ift ein ſehr beträchtlicher Prozentſatz davon erft 1848 entſtanden. 
Aber die Tatſache, daß in der Provinz Pommern etwa 25 Zeitungen in der 
fraglichen Zeit doch ſchon beſtanden, läßt für das ganze Reichsgebiet die Aus- 
wahl von nur 90 Perſonen zu ſtichhaltiger Folgerung doch etwas zu gering 
erſcheinen, wenn auch im Vorwort und in der Einleitung auf die Schwierigkeit 
der Erfaßbarkeit der Redakteure kleiner Zeitungen und die Lückenhaftigkeit des 
Materials beſonders hingewieſen worden iſt. Das der Arbeit vorangeſetzte 
Motto aus Max Webers „Politik als Beruf“: „Nicht das iſt erſtaunlich, 
daß es viele menſchlich entgleiſte oder entwertete Journaliſten gibt, ſondern daß 
trotz allem gerade dieſe Schicht eine ſo große Zahl wertvoller und ganz echter 
Menſchen in ſich ſchließt, wie Außenſtehende es nicht leicht vermuten“, beweiſt 
Brunöhler vortrefflich durch ſeine 90 Beiſpiele. Man darf erfreut ſein über 
die erlauchte Schar im Beruf der Zeitungsredakteure. Aber, wie geſagt, die 
Auswahl, die übrigens auch für die Genealogie der 90 aufgeführten Namen 
wertvoll iſt, erſcheint doch zu klein für ein einwandfreies Bild. Hoffentlich 
ergänzen es bald weitere Arbeiten auf dem gleichen Gebiet. — Von pommer— 
ſchen Schriftleitern finden wir nicht einen einzigen!! Trotzdem wollen wir uns 
der fleißigen Sammelarbeit freuen, die in einem Neuland die erſten Furchen 
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Pyritz. Werner Bake. 


Agnes Miegel, Kirchen im Ordensland. Königsberg i. Pr., Gräfe 
& Unzer 1933. 26 S. mit Abb. Kart. 1,80 RN. 


Die Geſchichte der Baukunſt ift ein unentbehrliches Teilgebiet der Ge- 
ſchichtſchreibung, und ſie iſt in dieſer Zeitſchrift auch öfters zu Worte gekommen. 
Aber ſie dringt im wiſſenſchaftlichen Gewande nicht in die breiten Maſſen des 
Volkes. Fontane und Scheffel haben uns den Weg gewieſen, wie man Bau- 
kunſt und Dichtung verbinden kann, um ſie ins Volk hineinzutragen. Ihnen 
folgt Agnes Miegel. Sechs charaktervolle Backſteinkirchen, im Samlande und 


Ermland, in Barten und Danzig, wählt ſie aus. Sie zeigt dieſe in je einem 


Innen- und Außenbilde, und fie läßt uns nun jede Kirche ihre eigene Ge- 
ſchichte erzählen und auf bedeutende Kunſtwerke hinweiſen. Im ſchweren Vers— 
maß alten Heldengeſanges kennzeichnet die Dichterin jedes Bauwerk. Eigenes 
Erleben war wohl für die Auswahl beſtimmend, ſchuf die Gedanken. Frei— 
lich muß man zu dieſen ſechs Dichtungen die älteren Balladen und Gedichte, 
in denen der Heimatboden und Perſonen aus ſeiner Geſchichte behandelt wer— 
den, hinzufügen. Erſt dann rundet ſich das Bild. Geſchichte der Heimat, ver— 
klärt durch ſeheriſche Worte der Dichterin. 
Marienburg Weſtpr. Bernhard Schmid. 


Fritz Bernſtein, Der deutſche Schloßbau der Renaiſſance 
(1530—1618), Typen und Entwicklung feiner Grundrißanlage (= Studien 
zur deutſchen Kunſtgeſchichte H. 291). Straßburg, Heitz 1933. VIII, 95 S., 
24 Taf. Broſch. 14 RM. | 


Dem Verfaſſer gebührt das Verdienſt, als erjter die Grundrißanlagen 
der deutſchen Renaiſſanceſchlöſſer im Zuſammenhang unterſucht zu haben. Na— 
türlich bedeutet die Beſchränkung auf den Grundriß für eine architektur— 
geſchichtliche Arbeit eine gewiſſe Gefahr. Immerhin iſt es Bernſtein gelungen, 
die verſchiedenen Typen der Entwicklung deutlich herauszuarbeiten und nach- 
zuweiſen, daß der deutſche Schloßbau der Renaiſſance trotz feines Feſthaltens 
an Elementen mittelalterlicher Grundrißgeſtaltung eine vermittelnde Stellung 
zwiſchen der mittelalterlichen Burg und dem Barockpalaft einnimmt. — Die 
Brauchbarkeit der Studie, die gleichzeitig als Berliner Diſſertation erſchienen 
iſt, hätte es erhöht, wenn die Verbreitung der von Bernſtein aufgeſtellten 
Typen genauer verfolgt und durch Beiſpiele aus den einzelnen Landſchaften 
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belegt worden wäre. Aus Pommern wären u. a. zu nennen geweſen: Burg 
Daber (1538), das Herzogsſchloß in Ückermünde (1546), Burg Spantekow 
(1558—67), der Johann-Friedrich-Bau des Stettiner Schloſſes (1575 — 77), 
Burg Landskron (1576), das Blücherſchloß in Plathe (1577) und Schloß 
Quilow (um 1580). \ 
Stettin. Hellmuth Bethe. 
Günther Schmidt, Das Haus Schlieffenſtraße 15 in Kolberg. 
Ein Beitrag zur Baugeſchichte des gotiſchen Bürgerhauſes in Norddeutſch— 
land. Mit 13 eigenhändigen Aufnahmen und Zeichnungen des Verfaſſers. 
Herausgegeben und verlegt vom Kolberger Verein für Heimatkunde E. V. 
1933. 39 S. Broſch. 1 AN. 


Der Verfaſſer iſt Kolberger und hat als Fachmann an der Wiederher— 
ſtellung des Hauſes Schlieffenſtraße 15 mitgearbeitet. 

Das Haus iſt das älteſte Privathaus der Stadt. Es ſtammt aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts und hat die Beſchießungen durch Ruſſen und 
Franzoſen, wenn auch nicht unverſehrt, überſtanden. 

Der Verfaſſer ſchafft ſich zunächſt eine geeignete Grundlage für ſeine Dar— 
legungen durch eine „Einführung in die baugeſchichtliche Entwicklung des 
gotiſchen Bürgerhauſes in Norddeutſchland“. Auf Grund der Regel beſpricht 
er dann im Hauptteil fein Einzelbeiſpiel: Lage und Größe des Grundjtückes, 
das Innere des Hauſes, den äußeren Aufbau und die Geſtaltung der baulichen 
Einzelheiten. Ein kurzer Abſchnitt am Schluß handelt von dem Rulturgejchicht- 
lichen Wert des Hauſes. 

Die Darſtellung iſt klar und erſchöpfend, manches beſonders feſſelnd, z. B. 
die Ausführungen über die Hängekammer und die Be- und Entwäſſerung: es 
hat in dem Hauſe ſchon eine „richtige Hauskanaliſation“ gegeben. 

Die zahlreichen Aufnahmen und Zeichnungen erläutern den Text vortrefflich. 

Kolberg. i Hermann laje. 


Walter Borchers, Der Camminer Domſchatz. Stettin, Leon Sauniers 
Buchhandlung 1933. 58 S. mit 8 Abb. und 34 Taf. Geb. 4,90 PM. 


Der Kamminer Dom, eines der ſchönſten Kirchengebäude im Gebiete des 
norddeutſchen Ziegelbaues, ausgezeichnet durch reichhaltige Ausſtattung, hat 
bisher keine angemeſſene Veröffentlichung erfahren. Kugler würdigt ihn in 
der Pommerſchen Kunſtgeſchichte; Spuhrmanns kleiner Führer, mehrmals 
aufgelegt, genügt wiſſenſchaftlich nicht, die ihm von Lemke überlaſſenen Ab⸗ 
bildungen ſind ganz ungenügend ausgedruckt. Die Beſtandaufnahme des Krei— 
ſes Kammin iſt bisher zwar bearbeitet, aber nicht im Druck herausgegeben 
worden. Daneben würde eine Sonderveröffentlichung des Domſchatzes in ein⸗ 
gehender Darſtellung febr erwünſcht fein. Eine ſolche wird im vorliegenden 
Büchlein von B. jetzt dargeboten, in welchem der Verfaſſer die dreißig Gegen— 
ſtände, aus denen ſich der Domſchatz gegenwärtig zuſammenſetzt, beſchreibt und 
abbildet. Eigene Lichtbilder ſind zu dem Zwecke nicht gemacht; einige gute 
oder befriedigende neuere Aufnahmen, beſonders der Staatlichen Bildſtelle in 
Berlin find benutzt; die übrigen Aufnahmen, von Lemke vor einigen Jahr- 
zehnten geſammelt, find nur von mäßigem Werte. Der Domſchatz enthält 
einige Geräte von beſonderer Eigenart, andere find als hünſtleriſche Erzeug⸗ 
niſſe beachtenswert. Die Beſchreibung und Unterſuchung der Stücke hätte ſach⸗ 
lich erſchöpfender ſein können; andererſeits verſucht der Verfaſſer die Entſtehung 
der einzelnen Werke genauer zu beſtimmen, als u. E. ein vorſichtiges Urteil ge- 
ſtatten ſollte. Der ſogenannte Schrein der hl. Cordula, im Schrifttum mehrmals 
behandelt, entſtand ohne Zweifel in Südſchweden, deſſen Ornament, das ver⸗ 
ſchlungene Band, ſich ſeit der Bronzezeit in gleichmäßigem Zuge entwickelte; 
der Schrein iſt das reichſte und reifſte Erzeugnis dieſer Gattung; ein geſicherter 
Anhalt zur Datierung fehlt. Man hat den Schrein mit vorgeſchichtlichen Wer- 
ken verglichen, B. folgt der bisherigen Anſchauung. Weniger beachtet ſind die 
Beziehungen zu den älteſten ſkandinaviſchen Holzkirchen, welche ein gleiches 
üppiges Flächenornament zeigen, das im Material und Maßſtab von jenem 
Schrein verſchieden, ihm aber zeitlich am nächſten ſtehen dürfte; damit würde 
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die Entſtehung des Schreines in die Blütezeit der romaniſchen Kunſtweiſe, die 
ſich beſonders im Ornament entfaltet, vielleicht in die erſte Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts zu ſetzen ſein. Das Material der Schreinplatten iſt Elfenbein; nach 
B. ſoll es Elchgehörn ſein, das aber keine einwandfreien Flächen, wie ſie das 
zierliche Kunſtwerk darbietet, liefern würde. Das im Schreine aufbewahrte 
Schädelſtück hat Virchow als das einer alten Frau beſtimmt, nicht eines jungen 
Mannes, wie B. angibt. Ein anderes wertvolles Gerät iſt das Kreuz, welches 
Herzogin Margarete von Rügen, Gemahlin Bogiſlaws IV., dem Dome ſchenkte; 
durch dieſe Angabe, welche B. überſehen hat, iſt die Entſtehung des Gerätes 
in ſeiner erſten Geſtalt um 1300 beglaubigt; zu einem Standkreuz wurde es 
um 1500 verändert. In der Wiedergabe der langen Inſchrift ſind einige Fehler 
zu berichtigen. Das Kreuz enthält einen großen antiken geſchnittenen Stein; 
den dargeſtellten Heros oder Imperator bezeichnet Verfaſſer ohne Begründung 
kurzweg als Kaiſer Claudius. Die frühe Kaiſerzeit ſah noch die Blüte der 
Steinſchneidekunſt; nach ſeiner mittelmäßigen Ausführung gehört der Stein 
aber erſt in die mittlere oder gar ſpäte Kaiſerzeit; vielleicht deutet das troiſche 
Palladium, das bis zum Ausgange des Heidentums hoch verehrt wurde, auf 
Aeneas, im Vereine mit dem Strahlenkranze, der das Haupt des Imperators 
umgibt, vielleicht auf Heliogabal. Der vom Herzog Ernſt Bogiſlaw von Croy 
1682 geſchenkte Kelch iſt nach den Stempeln von Ernſt Kadau d. J., einem 
bekannten Danziger Goldſchmied, gefertigt. Demſelben Meiſter ſchreibt B., 
Lemcke folgend, den ſehr ähnlichen, künſtleriſch beffer. gelungenen Kelch in 
Roggow zu, jedoch zu Unrecht; denn jener Kelch trägt die Stempel eines 
Meiſters SM von Augsburg, welche Lemcke bei der Beſtandaufnahme des Krei— 
ſes Regenwalde überſehen hat. Wenn B. das von demſelben Stifter geſchenkte 
Leuchterpaar einem beſtimmten Königsberger Goldſchmied zuſchreibt, ſo iſt das 
nur eine zweifelhafte Vermutung. 


B. ſtellt die Geräte nach ihrem Material in drei Gruppen zuſammen; 
man vermißt eine Geſchichte der Entſtehung und Auflöſung des Domſchatzes. 
Eine ſolche würde ſich nach den erhaltenen Beſtandverzeichniſſen ſchreiben 
laſſen, wenngleich die vorhandenen Geräte darin ſchwer zu erkennen find. 
Der Verfaſſer bringt einige dieſer Verzeichniſſe; das älteſte von 1499 enthält 
noch den vollſtändigen Schatz mit achtzig Geräten; ein Verzeichnis von 1640 
würde nachzutragen ſein. Leider find im Druck der Verzeichniſſe zahlreiche, 
zum Teil ſinnwidrige Leſefehler unterlaufen. Der Ausweis der Abbildungen 
S. 6 enthält ebenfalls mehrere Verſehen. Der Verfaſſer iſt an die Löſung 
einer ſchönen Aufgabe herangegangen, zu der er manches Verdienſtliche und 
Beachtliche beigeſteuert hat; doch hat er ſein Thema keineswegs erſchöpfend 
behandelt, ganz abgeſehen von den oben genannten Irrtümern und Verſehen, 
die ſich ſicher hätten vermeiden laſſen können. 

Charlottenburg. Julius Kohte. 


Hellmuth Bethe und Walter Borchers, Goldſchmiede arbeiten in 
Stettiner Kirchenbeſitz. Stettin, Verlag beim Pommerſchen Lan— 
desmuſeum 1933. 33 S., 14 Taf. Broſch. 0,50 l. 


Die Herausgabe dieſes Heftes entſprang dem Wunſche, das Ergebnis der 
Ausſtellung von Goldſchmiedearbeiten in Stettiner Kirchenbeſitz, die das Pom— 
merſche Landesmuſeum im Rahmen feiner Bemühungen um die pommerſche Kunſt 
im März 1933 veranſtaltete, für die Dauer nutzbar zu machen. Wir finden darin 
zunächſt eine kurze Einführung, die den Anteil heimiſcher und auswärtiger 
Meiſter an den ausgeſtellten Schätzen umſchreibt und in der Stettiner Gold— 
ſchmiedekunſt eine lückenloſe und künſtleriſch ſehr beachtenswerte Tradition 
ſeit dem Ausgang des Mittelalters feſtſtellt. Es folgt ein beſchreibendes Ver— 
zeichnis der Stücke, das in knappen Worten die nötigen ſachlichen Angaben 
über Meiſter und Entſtehungszeit, Technik, Darſtellungen, Form und Dekor 
macht, zugleich — ſoweit bekannt — das Geſamtwerk der Künſtler andeutet, 
Literatur nennt und hier und da andere wichtige Bemerkungen einflicht. Die 
Abbildungen, in der photographiſchen Aufnahme (Elfriede Albrecht) wie in der 
Wiedergabe (Bruckmann-München) gleich vorzüglich, machen die Durchſicht des 
Heftes für den Fernerſtehenden zu einem Vergnügen. Auf Lefer, die kunft- 
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geſchichtlich unbewandert ſind, nimmt eine kurze Erläuterung der Fachausdrücke 
Bedacht. So wird das knappe, aber inhaltreiche Heft zum Führer in ein neu 
erſchloſſenes, bedeutungsvolles Gebiet pommerſchen Kunſtſchaffens, die Gold— 
ſchmiedekunſt zu Stettin. 

Stettin. Karl Möller. 


Karl Möller, Die Stralſunder Bildhauerkunſt des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Sonderdruck aus Pommerſche Jahrbücher 27. Bd. (Greifswald 
1933) S. 3—131 mit 30 Abb. Zugleich Greifswalder Differt. 


Die Stadt Stralſund war in alter Zeit dauernd der Sitz eines ſehr ge- 
achteten Kunſthandwerks. M. macht ſich zur Aufgabe, die Stralſunder Bild— 
ſchnitzer der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts und ihre Werke zuſammen— 
zuſtellen. Durch Inſchriften und Schriftbeſtände beglaubigt, beſonders für die 
wichtigſten Werke, treten uns mehrere Namen von Bildſchnitzern entgegen, 
welche ſich in den Kirchen der Stadt Stralſund, der Inſel Rügen und der 
benachbarten Landſchaften des Feſtlandes betätigten: Hans Thomas Phalert 
(Altar in Kenz 1697), Hans Broder (Altar in Zudar 1707), Elias Keßler, 
ein ſehr tätiger und tüchtiger Meiſter (Ausſtattung in Landow 1724, Altar in 
Sagard 1727), Michel Müller (Altäre in Beſſin 1742, Altefähr 1746, Wiek 
1748), Jakob Freeſe. Die in Betracht kommenden Denkmäler werden voll— 
zählig auf Grund örtlicher Nachforſchungen genannt und beſchrieben; nur hätten 
auch die beiden Türen der Nikolaikirche in Stralſund von 1701 Erwähnung 
verdient. Wir gewinnen einen guten Überblick in Wort und Bild; die kunft- 
kritiſchen Betrachtungen ſind ziemlich breit gehalten; dagegen werden die 
Archivalien leider nur nach ihrer Quelle angeführt, während Inhaltangaben 
oder Auszüge derſelben zur Begründung der Angaben des Verfaſſers erwünſcht 
geweſen wären. 

In der Beurteilung eines wichtigen Werkes, des Altares der Nikolai- 
kirche in Stralſund, muß ich widerſprechen. Der mit der Herſtellung desſelben 
beauftragte, vorgenannte Phalert erhielt auf ſein Anſuchen von Schlüter in 
Berlin 1706 einen Entwurf für den Altar. Da deſſen Breite mit 17 Fuß aus 
örtlichen Gründen zu groß war, fertigte Phalert einen neuen Entwurf, in 
welchem er den Altar auf das vorgeſchriebene Maß von 12½ Fuk Breite be- 
ſchränkte, die Höhenmaße Schlüters aber, wie anzunehmen iſt, beibehielt, denn 
dieſe waren durch die Chorſchranke, welche bis zum Gebälk des Altares reicht, 
und deren Offnungen bedingt. Schlüters Entwurf iſt nicht erhalten; von dem 
abgeänderten Entwurf wurde ihm keine Kenntnis gegeben; an der Ausführung 
hat er nicht mitgewirkt. Ich habe danach in einer Mitteilung der Zeitſchrift 
Denkmalpflege 1923 S. 152 abgelehnt, den Altar als ein Werk Schlüters 
zu betrachten. M., der meinen Worten eine einſeitige Deutung gibt, will trotz— 
dem den Altar als deffen Eigentum beanſpruchen, indem er nur eine maßjtäb- 
liche Verkleinerung des geſamten Werkes vorausſetzen möchte; aber einer 
ſolchen, um ein reichliches Viertel, ſtehen doch erhebliche künſtleriſche Bedenken 
gegenüber. Phalert hat von Schlüter Anregungen übernommen, aber mit den— 
ſelben nur ein mittelwertiges Werk geſchaffen, welches von dem großen Zuge 
der echten Werke Schlüters weit entfernt bleibt. 

Der dargebotene Ausſchnitt der Geſchichte der Stralſunder Bildſchnitzerei 
würde nach dem 17. Jahrhundert und dem Ende des 18. Jahrhunderts hin 
leicht zu erweitern ſein. Andere Mittelpunkte desſelben Kunſtzweiges waren 
Stettin und Kolberg; dem letzteren ſind die kirchlichen Ausſtattungen im Süden 
des Regierungsbezirks Köslin beizuzählen, welche ich kürzlich bei der Ver— 
öffentlichung der Beſtandaufnahme desſelben bekannt gab, ohne zunächſt nach 
den Archivalien forſchen zu können. 

Charlottenburg. Julius Kohte. 


Robert Burkhardt, Führer durch das Heimat-Muſeum des 
Kreiſes Uſedom-Wollin im Alten Rathaus in Gwine- 
münde. Swinemünde. W. Fritzſche 1933. 31 S. Broſch. 0,10 AN. 


Dieſe kleine Schrift iſt mehr als ein Führer, mehr als ein Bilderbuch 
der Heimatgeſchichte des Kreiſes UIſedom-Wollin. Auf die Angabe der Einzel- 
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heiten ift bewußt verzichtet, nur die Hauptſachen find erwähnt. Ganz hervor- 
ragend ijt der Abſchnitt über die vorgeſchichtlichen Abteilungen, der als volks- 
tümliche Vorgeſchichte des Kreiſes Uſedom-Wollin der Lehrerſchaft des Krei— 
ſes bei der neuzeitlichen Geſtaltung des Unterrichts ſehr gute Dienſte leiſten 
wird. Eine ſpätere Neuauflage könnte wohl die neueren Muſeumsſtüche noch 
kulturgeſchichtlich einfügen, ähnlich wie im Abſchnitt Vorgeſchichte. 

Mir als geborenem Inſulaner hat die Schrift große Freude gemacht. 
Ahnliche Führer wären auch anderen Kreismuſeen zu wünſchen. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Günther Kittler, Geſchichte des proteſtantiſchen Orgelchorals 
von ſeinen Anfängen bis zu den Lüneburger Orgel⸗ 
tabulaturbüchern. Uckermünde, Heyer Verlagsbuchhandlung 1932. 
112 S. Broſch. 6 AN. 


Dieſe fleißige Greifswalder Diſſertation gilt dem von der muſihaliſchen 
Geſchichtsſchreibung lange Zeit recht ſtiefmütterlich behandelten Orgelchoral, 
deſſen Geſchichte ſie bis zum Anbruch des Hochbarock zeichnet. In der Dis— 
poſition weitgehend Gotth. Frotſchers eben im Erſcheinen begriffener und 
Verfaſſer im Manuſkript bekannter „Geſchichte des Orgelſpiels“ verpflichtet, 
ſind in ihr vornehmlich die hiſtoriſchen Belange wahrgenommen, alſo klare 
Herausarbeitung von Schulkreiſen und deren Beziehungen (hierin allerdings 
bisweilen im Widerſpruch zu Frotſcher, der beiſpielsweiſe den „Schul“-Begriff 
für das ſüddeutſche Orgelſchaffen um H. L. Haßler und Kindermann ausdrück- 
lich ablehnt u. a. m.), Klarſtellung der liturgiſchen Gegebenheiten, der Quellen 
und Demonſtration der unendlichen Vielfalt von Formvarianten an Hand 
zahlreicher, z. T. ſehr eingehender Analyſen bei größtmöglicher Vollſtändig— 
keit des Unterſuchungsmaterials. Dieſem Streben iſt immerhin die Biblio— 
graphierung wichtiger, bisher kaum gewürdigter Quellen wie der Danziger 
Tabulatur aus dem 16. und der anonymen Lüneburger Tabulaturen aus dem 
17. Jahrhundert zu danken; freilich ſind gerade in bibliographiſcher Hinſicht 
die Akten z. Zt. noch keineswegs geſchloſſen, wie Fritz Dietrichs Hinweis in 
ſeiner „Geſchichte des deutſchen Orgelchorals im 17. Jahrhundert“ (Kaſſel 1932) 
auf zwei wichtige, Verfaſſer entgangene Tabulaturen aus dem „Vacuum“ des 
16. Jahrhunderts beweiſt. K.s wohl begründeter Aufruf zur Reviſion des 
landläufigen Urteils über die deutſchen Koloriſten aber, den wir als ein 
Hauptergebnis der Arbeit zu werten haben, wird auch von dieſer Seite voll 
beſtätigt. Gerade angeſichts ſolcher Ergebniſſe iſt die ſtreckenweiſe recht um— 
ſtändliche Diktion des Buches umſo mehr zu bedauern, als ſie ſeine Emp— 
fehlung als Führer durch die gerade aus dem behandelten Zeitraum reichlich 
vorliegenden Neuausgaben für weitere Kreiſe kaum zuläßt; ſeiner Anlage nach 
hätte es ein ſolcher werden können. So wird man die Arbeit in erſter Linie 
als eine in einzelnen Partien beſonders brauchbare Ergänzung zu Frotſchers 
univerſeller Darſtellung begrüßen dürfen und als dankenswerte Zuſammen— 
faſſung, die weiteren Forſchungen gute Dienſte leiſten wird. 

Roſtock. Erich Schenk. 


Erich Burger, Deutſche Kirchenmelodien in Schweden. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der ſchwediſchen Reformation. Sonderdruck aus Kyrko- 
historisk Arsskrift 1932. Uppsala, Almquist & Wiksells Boktryckeri-A.-B. 
1933. S. 104—271. Broſch. 4,50 ſchwed. Kr. 


Die Übernahme des lutheriſchen Liedes ging in Schweden, das keine Buch— 
drucker beſaß, nur langſam vor fidh. Erſt mit dem 1614 gedruckten Kirchen- 
handbuch wurde der ſchwediſche Choral offiziell als Erſatz für Teile der Meſſe 
empfohlen. Das Liedgut der Choralhandbücher (1526 verloren, 1530 hrsg. von 
Olaus Petri, ſowie die weiteren) entſtammt den deutſchen Geſangbüchern. Der 
Verfaſſer, Sohn des bedeutenden verſtorbenen Kunſthiſtorikers und Malers in 
München, ſtellt in 80 Liedern die ſchwediſchen Abweichungen feſt. Von 118 
übernommenen Liedern ſtammen aus der Frühzeit 17 von B. Waldis, 31 ſpätere 
aus Crügers „Praxis pietatis melica“. Die angegebenen Varianten aus der 
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ſchwediſchen Handſchrift von Rappe 1675 hätten indes beſſer mit gleichzeitigen 
deutſchen Notierungen verglichen werden müſſen als mit älteren, um eventuelle 
ſchwediſche und nicht zeitſtiliſtiſche Abweichungen erkennen zu können. An den 
Schluß find kurze Ausführungen geſtellt über die volkstümlichen „Mora⸗ 
pſalmen“ (aus Mittelſchweden, veröff. 1922) mit wohl gregorianiſch beein- 
flußter Melismatik, freiſchwebenden Rhythmus, hirchentonartlichen Charakter 
und Anpaſſung an volkstümliche Weiſe. Dieſen Teil ſeiner Unterſuchung, der 
intereſſanteren, verſpricht der Verfaſſer zu erweitern, was wir begrüßen. 
Greifswald. Hans Engel. 


Georg Habich, Die deutſchen Schaumünzen des XVI. Jahr⸗ 
hunderts, Bd. II, 1. München, F. Bruckmann 1932. 246 S., 301 Abb., 
106 Taf. In Lw. Mappe 215 AN, Halbldr. 245 AN. 


Die Fülle des Materials, das Habich in dem dritten Bande ſeines großen 
Korpus der deutſchen Schaumünzen, dem letzten, den er ſelbſt vollenden konnte, 
vereinigt hat, iſt ſo überwältigend, daß hier nur auf den für Pommern be— 
ſonders wichtigen Abſchnitt Norddeutſchland eingegangen werden kann. In 
ihm hat Habich das Werk des ſächſiſchen Bildhauers und Medailleurs 
Hans Schenck-Scheuglich zuſammengeſtellt, der 1545 feine Tätigkeit am Hof 
des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg unterbrach, um für etwa zwei 
Jahre in die Dienſte der pommerſchen Herzöge Barnim XI. und Philipp J. zu 
treten. In Pommern hat Schenck nach den Feſtſtellungen von Habich einige 
ſeiner ſchönſten Medaillen geſchaffen: den goldenen Gnadenpfennig mit dem 
Bildnis Philipps I. (1546, Stettin, Pommerſches Landesmuſeum) und das 
Steinmodell der Medaille auf den Kartographen Hans Klur (1546, Berlin, 
Deutſches Muſeum). Außerdem hat Habich Schenck mit überzeugenden Grün⸗ 
den das im Landesmuſeum befindliche Kalkſteinrelief aus Kolbatz mit den 
Halbfiguren Barnims XI. und feiner Gemahlin Annı von Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg zugeſchrieben (1545). Die Reliefs mit dem Bildnis Philipps I. über dem 
Portal des ÜUckermünder Schloſſes (1546) und der Bekehrung Pauli von der 
Faſſade des Stettiner Loitzenhauſes (um 1547, Stettin, Landesmuſeum) kannte 
er nicht, aber er hat dem Unterzeichneten vor der Veröffentlichung ſeiner „Studien 
zur Renaiſſanceplaſtik in Pommern“ (Balt. Stud. N. F. 34 [1932]) brieflich be⸗ 
ſtätigt, daß auch ſie von Schenck ſeien. Weitere Arbeiten des Meiſters können 
in unſerer großen Provinz natürlich noch immer zum Vorſchein kommen. Neues 
urkundliches Material zur Tätigkeit Schencks in Pommern wird demnächſt 
C. Rittershauſen veröffentlichen. — Die Ausſtattung des Habichſchen Korpus 
iſt muſtergültig. Die Medaillen ſind in Originalgröße auf Lichtdrucktafeln 
wiedergegeben, die großplaſtiſchen Arbeiten, Vergleichsſtücke und Stiche zu⸗ 
grundegegangener Medaillen erſcheinen in dem überſichtlich angeordneten Tert- 
teil, der nicht nur dem Kunſthiſtoriker, ſondern auch dem Familienforſcher und 
Heraldiker auf faſt alle Fragen zuverläſſige Antwort gibt. 

Stettin. Hellmuth Bethe. 


Taſſilo Hoffmann, Die Gnadenpfennige und Schaugroſchen 
des pommerſchen Herzogshauſes. Stettin, Saunier 1933. 100 S., 
15 Abb., 13 Taf. Geb. 20 AN. 


Die Gnadenpfennige des pommerſchen Herzogshauſes waren in ihrer Ge- 
ſamtheit bisher ſelbſt dem Numismatiker unbekannt. T. Hoffmann hat ſich 
daher durch ſeine mit Spannung erwartete Veröffentlichung ein unbeſtreitbares 
Verdienſt erworben. In ihrer Qualität ſind die Gnadenpfennige des pommer⸗ 
ſchen Herzogshauſes — es handelt ſich bei ihnen faſt durchweg um ſilberne 
oder goldene Medaillen mit Bildniſſen pommerſcher Herzöge und Serbien 
ſehr ungleich. Ausgeſprochen ſchwache Stücke ſtehen neben hervorragenden Hei- 
ſpielen deutſcher Medaillenkunſt. Als die ſchönſten feien der goldene Gnaden- 
pfennig mit dem Bildnis Philipps I. (1546, Stettin, Pommerſches Landes⸗ 
muſeum), die Gnadenpfennige des Herzogs Philipp Julius (1603, Berlin, 
Münzkabinett, 1609, Plathe, Graf von Bismarck-Oſten) ſowie der Gnaden⸗ 
pfennig mit dem Doppelporträt des Herzogs Franz und ſeiner Gemahlin 
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Sophie von Sachſen (1610, Dülmen, Herzog von Croy) hervorgehoben. Die 
Meiſterfrage hat T. Hoffmann in faſt allen Fällen befriedigend löſen können. 
Den Gnadenpfennig Philipps J. (1546) ſchreibt er wie Habich dem vorüber— 
gehend in Pommern tätigen ſächſiſchen Bildhauer und Medailleur Hans 
Schenck⸗Scheutzlich zu, in dem 1603 datierten Gnadenpfennig des Herzogs 
Philipp Julius ſieht er eine Arbeit des Augsburger Medailleurs Balduin 
Drentwett und die DK ſignierten Bean E ` mit den Bildniſſen der Hear- 
göge Philipp Julius (1609) und Franz und Gemahlin (1610) reiht er dem 

erk des Dresdener Medailleurs Daniel Kellerthaler ein. Nicht überzeugend 
iſt die Zuſchreibung der goldemaillierten Schützenkleinode der Herzöge Ulrich 
(1615, Stettin, Landesmuſeum, 1617, Berlin, Münzkabinett) und Georg 
(1616, Stettin, Landesmuſeum) an den Nürnberger Meiſter Heinrich Knopf. 
Man möchte hier eher an den Augsburger David Altenſtetter denken, der als 
Mitarbeiter an dem pommerſchen Kunſtſchrank (1610—17) nachweislich für das 
pommerſche Herzogshaus tätig war. Auf zwei Stücke im Beſitz des Landes- 
muſeums iſt T. Hoffmann leider nicht eingegangen: auf den Schieferſtempel mit 
dem ovalen Bildnis des Herzogs Johann Friedrich (um 1600) und die 1619 
datierte ſilberne Medaille mit dem Bildnis der Herzogin Anna von Croy. Das 
Bildnis Johann Friedrichs ſcheint aus dem Kreis um den Dresdener Medailleur 
Tobias Wolff zu ſtammen bzw. auf dieſen zurückzugehen — alte Metallabſchläge 
oder Abdrücke des Stempels in Ton ſind bisher nicht bekannt geworden —, die 
Medaille auf Anna von Croy iſt, nach der franzöſiſchen Inſchrift zu urteilen, 
franzöſiſchen oder lothringiſchen Urſprungs. — Der Verlag hat das Werk 
mit vorzüglichen Abbildungen ſämtlicher Gnadenpfennige ausgeſtattet, ſodaß 
es als wertvoller Beitrag zur pommerſchen Kunſtgeſchichte und zur Skono- 
graphie des Herzogshauſes angelegentlich empfohlen werden kann. 

Stettin. Hellmuth Bethe. 


Randow, ein Heimatbuch des Kreiſes, herausgegeben vom Kreis— 

Hausſchuß des Kreiſes Randow (Schriftleitung Prof. Dr. W. Stuhlfath). 
Magdeburg, Kunſtdruck- und Verlagsbüro 1933. 224 S., 12 Bildtafeln, 
83 Bilder. Broſch. 5 AN, Lw. 6 AN. 


Das Werk bedeutet einen neuen Weg zu dem Ziele, das die Geſamtheit 
der Erſcheinungen der heimatlichen Umwelt von einem möglichſt großen Teil 
der eingeſeſſenen Bevölkerung geiſtig und ſeeliſch erfaßt ſehen möchte. Es ver- 
meidet daher bewußt hergebrachte wiſſenſchaftliche Formen, die in fremdwort— 
reichen gelehrten Darlegungen wohl wertvolle Erkenntniſſe fördern, die in⸗ 
deſſen einem zu kleinen Teil geiſtig Teilnehmender vorbehalten bleiben. Neu 
iſt auch die Abgrenzung der Aufgabe auf den Verwaltungsbezirk eines Kreiſes. 
Die Aufteilung des Stoffes in 41 Aufſätze mit faſt ebenſovielen Verfaſſern iſt 
der Einheitlichkeit des Werkes unter der Schriftleitung von Walter Stuhlfath 
nicht gefährlich geworden, wenn fie auch aus einem Leſewerk mehr ein Nad- 
ſchlagewerk gemacht hat. Mit den Grundlagen der Erſcheinungsformen alles 
Lebens, der Erdgeſchichte, befaſſen fih die Aufſätze von Konrad Richter, 
Kurd von Bülow und Paul Unterberg. Das Klima, von dem 
Reinhold Richter aufzeigt, wie verſchieden es auf einem ſo kleinen Ge— 
biet wie dem eines Kreiſes ſein kann, bedingt Pflanzen- und Tierleben, die 
von Auguſt Richard Paul dargeſtellt ſind. Von allen dieſen Bedin— 
gungen iſt der Menſch abhängig, deſſen Urgeſchichte von Hans Jürgen 
Eggers behandelt wird, während die Wendenzeit durch einen Aufſatz über 
die Burgwälle von Hermann Bollnow vertreten ift (in welchem der 
bisher unbeſtrittene Beſuch Ottos von Bamberg auf der Burg Gartz in Zweifel 
gezogen wird). Den „Wandel der ländlichen SE von der deut⸗ 
ſchen Einwanderung bis zur Gegenwart verfolgt alter Stuhlfath 
in einer aufſchlußreichen Studie (die eine Unſtimmigkeit enthält, indem ſie 
Wollin einmal als Angerdorf und dann als Rundling deutet). Die Siedlungen 
der friderizianiſchen Zeit werden von Fritz Kall, die der Gegenwart von 
Wilhelm Foken dargeſtellt. In feinem Aufſatz „Das alte Randower 
Bauernhaus“ zeigt Reinhold Richter die ſtarken bindenden Kräfte auf, 
die allein durch die Lage der Räume zueinander auf alle in einer Bauernwirt— 
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ſchaft zu einer Lebensgemeinſchaft zuſammengefaßten Glieder ausgeübt wird. 
Heinrich Schulz zeigt am Bau der Randower Kirchen, woher die Welle 
der deutſchen Einwanderung und wo ſie zum Stillſtand kam, welche ganz 
anders geartete Rolle die Fachwerkkirchen als die Findlingsbauten ſpielen. 
Heinrich Beckmann hat aus der reichen Fülle der Flurnamen des 
Kreiſes ſolche herausgeſucht, die Einblicke in das kulturgeſchichtliche Werden 
des Kreiſes gewähren. Die Mundart des Kreiſes wird an einigen Beiſpielen 
aus den Beſonderheiten des Wortſchatzes von Robert Holſten unter 
gleichem Geſichtspunkt dargeſtellt. Den Familiennamen des Kreiſes ſucht 
Alfred Kaſchinski gerecht zu werden; trotz der Fülle des Gebotenen 
vermiſſen wir die Deutung ſolcher Namen, die eben in den einzelnen Ort— 
ſchaften beſonders verbreitet find. Unter den Namen der franzöſiſchen Ein— 
wanderer des 17. Jahrhunderts werden zahlreiche Namen erklärt, die im 
Kreiſe nicht vertreten find, dagegen fehlen andere häufige wie Sénéchal, Hou- 
delet, Gombert, Bettac u. a. Ein Aufſatz zur Deutung der Ortsnamen des 
Kreiſes iſt leider nicht vertreten. Eduard Moos zeigt die beſonderen Ge— 
gebenheiten des Tabakbaus im Kreiſe auf. Der Land-, Forjt- und Garten- 
wirtſchaft iſt eine ganze Reihe von Darſtellungen verſchiedener Verfaſſer ge— 
widmet; andere gelten der Fiſcherei, dem Handwerk, der Induſtrie, dem Ver— 
kehrsweſen, der Fürſorge für Körper und Geiſt. Den „Inhalt und Sinn der 
Randower Kreisverwaltung“ faßt Landrat Schöne tiefer, verantwortungs— 
bewußter, hingebender, als mancher der von ihm betreuten Kreiseingeſeſſenen 
ahnen mag. Der Inhalt des ganzen Werkes wird durch einen reichhaltigen 
Bilderanhang, auf den im Text vielfach verwieſen wird, anſchaulich ergänzt. 
Ein alphabetiſches Sach- und Ortsverzeichnis hätte die Brauchbarkeit des 
Ganzen erhöht. 
Stettin. Ernſt Zahnow. 


Der Kreis Franzburg- Barth. Herausgegeben im Auftrage des 
Kreisausſchuſſes des Kreiſes Franzburg-Barth. Magdeburg, Kunſt- und 
Verlagsbüro 1933. 136 S. Lw. 5 AN. 


Dieſes mit zahlreichen Bildern geſchmückte Kreisbuch erfüllt ſicher ſeinen 
Zweck, Stolz und Freude an der Geſchichte der engeren Heimat zu wecken. 
Unter den meiſt anſpruchsloſen Aufſätzen aus der Geſchichte des Kreiſes, der 
Städte Barth, Franzburg, Richtenberg und Damgarten, der Dörfer Semlow, 
Diwitz und Kenz und der Halbinſel Darß-Zingſt ragen zwei Aufſätze über 
„die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des Kreiſes“ und über „Dichter und 
Dichtungen aus dem Kreiſe“ inhaltlich und durch größeren Umfang hervor. 
In den 50 Seiten umfaſſenden Anzeigenteil find ein kurzer Aufſatz über Stral— 
ſund und eine (etwas dürftige) Beſchreibung von Ribnitz, der mecklenburgiſchen 
Schweſterſtadt Damgartens, hineingeraten. 

Stettin. S Hans Frederichs. 


P. A. Rolfs, Die Inſel Wollin. Ein Heimatbuch und Reiſeführer. 
168 S. 


Derſelbe, Die Inſel Uſedom. Ein Heimatbuch und Reiſeführer. 144 S. 
Beide mit zahlreichen Abbildungen und Überſichtskarten. Langenſalza, Ber- 
lag Julius Beltz 1933. Geb. je 4,80 AN. 


Die beiden Oderinſeln ſind, von den Sammelwerken Brüggemanns und 
Berghaus’ abgeſehen, ſchon in den „Beiträgen zur Kunde Pommerns“ (Giel ` 
Uſedom von Gabebuſch, Inſel Wollin von Knappe 1850) eingehend beſchrieben 
worden. Heute, faſt ein Jahrhundert ſpäter, verlangt man von einer ſolchen 
Hauptbeſtandsaufnahme eines ganzen Kreiſes mehr als eine trockene Beſchrei— 
bung. Heute gehören die Oderinſeln mit ihrem ſchönen Strande zu den be— 
ſuchteſten Gegenden Deutſchlands, und Bewohner und 1 a wollen ſie 
durch Wort und Bild in das deutſche Vaterland und ſeine vielſeitige Kultur 
eingereiht ſehen. Durch Arbeitsgemeinſchaften der Volksſchullehrer des Kreiſes 
iſt es dem Herausgeber Schulrat P. A. Rolfs in Swinemünde gelungen, 
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nach vieljähriger Vorbereitung in den beiden vorliegenden Bänden ein Werk 
zu vollenden, das auf lange Zeit hinaus ein getreues Bild der kulturellen 
Verhältniſſe bieten und für immer ſeinen Wert behalten wird. Beide Bände 
gehen von Spaziergängen durch die Inſeln aus und geben ſchon damit ein 
lebendiges und anſchauliches Bild der Gegenwart und ihrer weitverzweigten 
Beziehungen zwiſchen Natur und Menſch. Dann folgen die Entwicklung des 
Bodenreliefs (für Wollin von Dr. Werniche bearbeitet), Schilderungen der 
Pflanzen- und Tierwelt, der Volkswirtſchaft und vergleichende ſtatiſtiſche Ta- 
bellen. Ein beſonderes Kapitel iſt ferner „Dichtung und Sage“ gewidmet, ein 
anderes einem geſchichtlichen Überblick, der für die Inſel Wollin, wo es an 
neueren Darſtellungen gänzlich fehlt, recht erwünſcht iſt. Auch in allen übrigen 
Fragen (Badeweſen, Gewerbe und Induſtrie) wird das geſchichtliche Entwickeln 
der Verhältniſſe nicht vergeſſen. Das Bildmaterial iſt durchweg neu und ganz 
vorzüglich; die „Fiſcherei auf der Inſel Wollin“ bringt ſehr gute Bilder von 
Fiſchereifahrzeugen und Fiſchereigeräten, gezeichnet von E. Brunn. Im Uſe⸗ 
dom-Band ift u. a. der Artikel „Forſtwirtſchaft“ (von A. Friedrich) mit 
ſeinen bis in die Gegenwart reichenden Überſichten beſonders zu begrüßen. 
Hier wie überall iſt der Grundgedanke der deutſchen Schule, „anſchaulich be— 
lehren, ohne langweilig zu werden“, deutlich zu merken. Wer ein Bild der 
Oderinſeln um das Jahr 1933 gewinnen will, wird ſtets zu dieſen Büchern 
greifen müſſen. 
Swinemünde. Robert Burkhardt. 


Friedrich Lammert, Die älteſte Geſchichte des Landes Lauen- 
burg. Von den Anfängen bis zum Siege bei Bornhöved. Ratzeburg i. Lbg., 
Lauenburgiſcher Heimatverlag 1933. XVIII, 244 S. Broſch. 3 RM, geb. 
3,50 AN. 


Mit gründlicher Benutzung und Unterſuchung der Quellen verſucht der 
Verfaſſer die älteſte Geſchichte des Landes Lauenburg an der Elbe darzu— 
ſtellen. Er greift dabei ziemlich weit aus und wendet feine Aufmerkſamkeit 
beſonders Mecklenburg, mitunter auch Pommern zu. Das geſchieht zumal bei 
der Behandlung der Slavenkämpfe in der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. Freilich 
Neues bringt er nicht herbei, aber es iſt anziehend, zu ſehen, wie er die Ger— 
maniſation des Landes natürlich im Gegenſatz zu Jegorows jetzt wohl allge— 
mein verworfener Auffaſſung behandelt. Daß in der älteſten Geſchichte dieſes 
Landes Lauenburg das Slaventum keine bedeutende Rolle ſpielt, iſt ein Er— 
gebnis dieſer Schrift, das vielleicht überraſchen kann. Das berühmte Ratze— 
burger Zehntenregiſter findet nur eine kurze Behandlung. Ob dem Verfaſſer 
der Verſuch, in feinem Buche „Wiſſenſchaftlichkeit und Gemeinnützigkeit zu 
verbinden“, gelungen iſt, muß zweifelhaft erſcheinen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Geſchichte der Berliner Stadtgrundſtücke. Nach den Hypo- 
theken- und Grundbüchern bearbeitet von Reinhard Lüdiche. Bd. 1 (= Ber- 
öffentl. d. Hiſt. Komm. f. d. Prov. Brandenburg u. d. Reichshauptſtadt 
Berlin. VII). Berlin, Kommiſſionsverlag von Gſellius 1933. XIV, 24*, 
662 S. Broſch. 27,50 RM. 


Die Häuſergeſchichte einer Stadt iſt ein wichtiger Teil der Stadtgeſchichte 
überhaupt, denn er bedeutet eine topographiſche und bevölkerungsmäßige Auf— 
hellung der Vergangenheit zugleich. Während die wenigen derartigen Ver— 
öffentlichungen ſich überwiegend auf das Mittelalter beziehen, hat ſich hier der 
Verfaſſer neuzeitlichen Verhältniſſen zugewandt, indem er von den Berliner 
Grundbüchern ausging, die auf Anordnung des Kurfürſten ſeit 1693 geführt 
wurden. Der vorliegende ſtarke Band enthält das Ergebnis einer unermüd— 
lichen Sammeltätigkeit und bringt Angaben über die Grundſtücke Nr. 1—276 
aus dem Kern der alten Stadt in der Zählung um 1800, die heute noch mit 
dem Grundbuch übereinſtimmt. Die Mitteilungen über die einzelnen Grund— 
ſtücke reichen bis in die Gegenwart und geben damit dem Buche den Wert 
eines aktuellen Nachſchlagewerkes; ſie enthalten Beſchreibungen der Lage, des 
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Umfangs, Aufzählungen der Eigentümer und der Belaſtungen (dieſe bis etwa 
1850). Für familiengeſchichtliche Forſchungen iſt die Arbeit von Lüdicke be— 
ſonders wichtig, zumal ein ſorgfältiges Regiſter jeden Namen ſofort ermitteln 
läßt. Da die Beziehungen der Bevölkerung Berlins naturgemäß über die 
Grenzen der Stadt hinausgehen, laſſen ſich auch unſchwer Beziehungen zu 
Pommern ermitteln; ſo werden z. B. die Kaufmannsfamilien Witte und Tile⸗ 
bein aus Stettin genannt. Man möchte der für Berlin begonnenen Arbeit 
einen ungehemmten Fortgang wünſchen und zugleich hoffen, daß ſie zu ähn— 
lichen Forſchungen für andere Städte anregt. 
Berlin-Dahlem. Hans Bellee. 


Paul von Nießen, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Falken⸗ 
burg. Umriſſe und Unterſuchungen. Auf Wunſch der Stadt verfaßt aus 
Anlaß ihres 600 jährigen Beſtehens am 13. Dezember 1933. o. O. [1933]. 

240 S. Broſch. 3,50 RN, geb. 5,50 RN. 


Auf Anregung des Falkenburger Bürgermeiſters von Lübken hat der beſte 
Kenner der neumärkiſchen Geſchichte diefe Darſtellung in fünf Monaten ent- 
ſagungsvoller Eile verfaßt, um ſie noch rechtzeitig im Feſtjahr erſcheinen laſſen 
zu können. (Vgl. auch von Nießen, Über die Gründung der Stadt Falken— 
burg, Monatsblätter 47. Ig. [1933] S. 49—54 und Überblick über die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt, in: Feſtſchrift zur 600-Jahrfeier der Stadt Falkenburg 
i. Pom. 1933, S. 17—28.) 

Hatte der Verfaſſer bereits in ſeiner Geſchichte der Stadt Dramburg, 
Dramburg 1897, die Entwicklung der Nachbarſtadt gelegentlich geſtreift, ſo hat 
er hier weit über die Angaben von Karl Kühn, Chronik der Städte Dram- 
burg, Falkenburg und Callies ſowie der Dörfer des Dramburger Kreiſes, 
Dramburg 1864; Guſtav Kratz, Die Städte der vinz Pommern, Berlin 
1865, und Plato, Nachrichten über Stadt und Schloß Falkenburg, Dram— 
burg 1879, hinaus auf Grund eingehender archivaliſcher Arbeit und überragen— 
der Sachkenntnis die bisher leider geringe Zahl guter pommerſcher Städte— 
monographien um ein bedeutſames Werk vermehrt. Die Feſtſtellung, daß der 
Name Falkenburg von einem den Wedel gehörigen Dorfe Falkenberg, Kreis 
Pyritz, bei Bernſtein ſtamme (S. 12—13), beruht auf einer ähnlichen Kom- 
bination wie des Verfaſſers Erklärung des Namens Woldenberg. Bewohner 
benachbarter, 1333 "don als verſchwunden anzuſehender Dörfer (Büddow, 
Streblow) ſieht v. N. als die erſten deutſchen Inſaſſen von Falkenburg an, 
während die ſonſtige älteſte Beſiedlungsgeſchichte der Stadt wie auch die Her- 
kunft des ſpäteren Zuzuges noch ungeklärt bleibt (S. 19). Der Verfaſſer mußte 
ſich vielfach aus den unklaren teils chronikaliſchen, teils urkundlichen, 1616 an⸗ 
gefertigten Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Georg Rutenberg ein verſtänd— 
liches Bild der Ereigniſſe formen, z. B. hinſichtlich des Streites um den 
Bürgermeiſter Witte (ca. 1550, S. 46—49) und bei der Erklärung der Ur⸗ 
kunde von 1553 über den Rückkauf der Mühle vom Markgraf Johann von 
Küſtrin (S. 48—50); v. N. ſieht fie für eine Fälſchung an, die von Ruten- 
berg ſelbſt verfaßt wurde, um die Anſprüche auf die Mühle zu ſtärken, und 
die ſpäter wieder fallen gelaſſen wurde (S. 70—71). Offen bleibt eine Reihe 
von Problemen, z. B. die Frage der Exiſtenz eines flaviſchen Burgwalls 
(S. 12) wie überhaupt die Frühgeſchichte der Stadt vor 1300, die Dauer der 
Zugehörigkeit zu Polen, zu dem ſie auch kirchlich (Diözeſe Poſen) bis zur 
Reformation gehörte, ja fogar die älteſte Lage des Ortes (S. 185), das Ber- 
halten der Stadt zum Deutſchen Orden (S. 31), die Anweſenheit des Mark— 
grafen Johann in Falkenburg (S. 55) und die Motive für die Art ſeines 
Vorgehens gegen Matzke Borcke (S. 43—46), der Zeitpunkt des Übergangs 
des Schulzenamts an den Rat (S. 176—179), des letzten Verſchwindens Wolde- 
ſchen und Wedelſchen Anteilbeſitzes an Falkenburg und die Urſache der raſchen 
Bevölkerungszunahme Ende des 18. Jahrhunderts (S. 107—108). Das in 
der Geſchichte Dramburgs (S. 145) erwähnte Mitbeſetzungsrecht des Biſchofs 
von Kammin an gewiſſen Stellen, z. B. an der Georgenkapelle wird hier nicht 
erörtert. Auch die ſchwankende Namengebung der Hoſpitäler und damit deren 
Anzahl war nicht zu erhellen (S. 193). Das „arme elend“ „by deme kerck- 
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have“ iſt von einem Weſtfal erbaut, deſſen Sohn, der Magiſter Johann W., 
1547 teſtamentariſch darüber verfügt (Stettin St.-A. Rep. 40 1 7. a). Ungeklärt 
iſt auch noch die Frage des Siegels und Wappens der Stadt (S. 230—232). 
Das „Andreaskreuz“ findet ſich auch in Weſteuropa. (Vgl. Chriſtian Samuel 
Theodor Bernd, Die allg. Wappenwiſſ., Bonn 1849, S. 151—152). Das älteſte 
datierbare Originalſiegel bleibt doch das an einer Urkunde vom 29. 3. 1506 
hängende im Preuß. Geh. Staatsarchiv Berlin, Urkunde Schivelbein Nr. 10 
(Gegenurkunde zu Riedel A 18, S. 270. Dannenberg, Münggeſchichte Pom- 
merns im Mittelalter, Berlin 1893, Tafel XX). Die Auweſenheit der branden- 
burgiſchen Markgrafen in Falkenberg, Kreis Pyritz, ift nur 1296 (Krabbo, 
Regeſten der Markgrafen von Brandenburg aus askaniſchem Hauſe Nr. 1643), 
nicht für 1291 (Wedel, Urkundenbuch zur Geſchichte der von Wedel 2, 1, S. 19 
Nr. 30) belegt, alſo nicht zweimal (S. 13). Die genaue Angabe der Quellen 
der einzelnen Ee e und ein umfaſſenderes Regiſter würde die vom Ver— 
faſſer geforderte Weiterarbeit des Heimatforſchers erleichtern. Begrüßenswert 
wären weitere Unterſuchungen der politiſch-militäriſchen und wirtſchaftlich-geo⸗ 
graphiſchen Grundbedingungen der Stadtanlage, der mittelalterlichen Grenzen 
der terra Falkenburg und Forſchungen über die Topographie und Bau- und 
Beſitzgeſchichte der Häuſer, auch über die Geſchichte der älteſten eingeſeſſenen 
Familien und der Tuchmacherei des Ortes, ferner eine Zuſammenſtellung eines 
Verzeichniſſes der Bürgermeiſter, Geiſtlichen und Lehrer und aller älteren 
Stadtpläne und Anſichten. Neben der Merianſchen Anſicht gibt es z. B. eine 
Petzoldſche Zeichnung. Vgl. Heinrich Meisner, Anſichten märkiſcher und 
pommerſcher Städte aus den Jahren 1710—1715. Nach den Originalzeichnungen 
Daniel Petzolds, Berlin, Dietrich Reimer 1913. 
Stettin. Erich Sandow. 


Johannes Naſe, Gartz, die alte Stadt an der Oder. Gartz a. O., 
im Selbſtverlage des Verf. 1932. 42 S. Broſch. 0,30 RN. 


Ein Heimatbuch hat Verfaſſer ſein Büchlein überſchrieben. Den Titel trägt 
es mit Recht; denn aus dem geſchickt zuſammengeſtellten Inhalt weht uns ein 
Hauch von Spitzwegſcher Kleinſtadtpoeſie entgegen, beſonders, wenn man das 
niedliche Gedicht „Gartzer Grün“ lieſt. Dann ſieht man das alte, oft um— 
kämpfte Gartz mit feinem Katzenkopfpflaſter, aus deffen Ritzen „Heu- und 
Wieſenſamen, Taumellolch und Löwenzahn“ hervorſprießen, mit feinen Wehr- 
türmen und der das Stadtbild beherrſchenden ſchönen Kirche lebendig vor ſich. 
Die geſchichtliche Entwicklung iſt kurz, aber für den Beſucher hinreichend be— 
rückſichtigt worden. Einige geſchichtliche Epiſoden in poetiſcher Form wie 
„das große Montagswecken zu Gartz 1478“ beleben neben netten Strichzeich— 
nungen den Inhalt. Zuſammenfaſſend: Ein Büchlein, das ſich gut lieſt und 
nebenbei auch für den Fremdenbeſuch wirbt. Ungern ſehe ich in ſolchen kleinen 
geſchichtlichen Städtebildern am Schluſſe die Geſchäftsanzeigen. Sie ſind für 
den Wiſſenden die Proſa zu ſolcher Kleinſtadtpoeſie. 

Schwedt a. O. Otto Borriß. 


Erich Hartwig, Chronik vom Seebad Heringsdorf. Zu beziehen 
durch die Evangeliſche Frauenhilfe in Heringsdorf (Frau Bähr). [1932.] 
128 S. Geh. 2 AN. 

Der im Vorjahre plötzlich 1 Verfaſſer war ein Menſchenalter 
lang Ortspaſtor in Heringsdorf und hat aus ſeiner Kenntnis der Dinge und 
Perſonen heraus ſeiner Gemeinde dieſe ihre erſte Chronik als Vermächtnis 
hinterlaſſen. Heringsdorf ift bekanntlich erft um 1820 als Fiſcherkolonie von 
dem 1856 verſtorbenen Oberforſtmeiſter von Bülow gegründet und ſeit etwa 
hundert Jahren als Seebad bekannt geworden. Nennenswerte Geſchichte hat 
es nur als Seebad: um die Mitte des vorigen Jahrhunderts pflegten hier das 
künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Berlin, dazwiſchen auch Offiziere und Diplo- 
maten, den heißen Sommer zu verbringen. Leider reichten weder die Badeliſten 
noch die perſönlichen Erinnerungen in jene Zeit zurück. Mehr erfahren wir 
durch Wort und Bild (die von Schackſchen 12 Anſichten aus Heringsdorf 1844) 
von der Zeit zwiſchen 1850 und 1900: von der Familie Delbrück aus Stettin, 
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von Ludwig Pietſch, Meyer-FTörſter, Geheimrat v. Leyden u. a. bekannten 
Badegäſten. Mit beſonderer Liebe iſt die Geſchichte einzelner Straßen und 
Villen dargeſtellt worden — wohl gerade noch zur rechten Zeit, ehe die münd— 
liche Überlieferung ganz erlöſcht. Freunde Heringsdorfs werden in dem klei— 
nen Büchlein manchen bekannten Klang entdecken. 

Swinemünde. Robert Burkhardt. 


[Walther Kol, Holthof, 300 jähriger Familienbeſitz. Sonder- 
druck der Grimmer Kreiszeitung vom 6. und 7. Oktober 1933. 8 S. 


Hier wird die Geſchichte eines alten pommerſchen Grundbeſitzes in ſchlichten 
und doch ſo beredten Worten geſchildert. Eine Vergangenheit wird lebendig, 
wie ſie in ähnlicher Form noch manche andere Familie und Beſitzung durch— 
gemacht hat. Es wäre zu wünſchen, wenn gleiche Darſtellungen häufiger ver— 
öffentlicht würden; denn in ihnen entrollt ſich ein buntes Bild ländlich-pom⸗ 
merſcher Kulturgeſchichte. Das Gut Holthof iſt auch in unſeren Tagen bekannt, 
ſteht doch am Ende der bemerkenswerten Geſchlechter, die es in ihrem Beſitze 
hatten, der bekannte pommerſche Erzähler und Schriftſteller Paul Steinmüller, 
in deſſen Werken jener Geiſt lebt, der immerzu im Kampfe um die Scholle 
geſtanden hat. 

Stettin. Ludwig Waslsé. 


Das Revaler Bürgerbuch 1624 — 1690 nebſt Fortſetzung bis 1710. 
Herausgegeben von Georg Adelheim ( Publikationen aus dem Revaler 
Stadtarchiv Nr. 7). Reval, Revaler Eſtn. Verlagsgenoſſenſchaft 1933. XVI, 
192 S. Mit einer Karte. Broſch. 4,25 AN. 


Das Buch bildet die Fortſetzung des von Otto Greiffenhagen 1932 
herausgegebenen erſten Revaler Bürgerbuches, das im vorigen Jahrgang S. 378 
angezeigt iſt. Nach einer Einleitung, in der wir zuſammenfaſſende Angaben 
über die Herkunft der Bürger und ihre Berufe, über Geſchlechterkunde und 
die Zahl der Neubürger finden, folgt das nach Jahren geordnete Verzeichnis 
der Perſonen, die den Bürgereid geleiſtet haben. Daran ſchließt ſich ein alpha— 
betiſches Verzeichnis der Revaler Bürger 1624—1710, der Länder- und Orts⸗ 
namen und der Berufsangaben. Die Herkunft der Bürger wird durch eine 
treffliche Karte veranſchaulicht. Hierzu vergleiche man S. IX! Die Mehrzahl 
der Bürger ſtammt aus Deutſchland, aus Mitteldeutſchland, weniger aus dem 
Süden, vor allem von der Oſtſeeküſte und ganz beſonders aus Lübeck. Aus 
Pommern ſind zu nennen Barth, Stralſund (8), Bergen, Greifswald (3), 
Wolgaſt, Anklam, Stettin (6), Stargard, Pyritz, Kolberg (4), Stolp, im 
ganzen 11 Städte mit 28 Bürgern. Der Anteil Vorpommerns überwiegt alſo 
weit. Die Anlage des Buches iſt vorbildlich; es hat auch für uns Pommern 
großen Wert. i 

Stettin. Robert Holſten. 


Karl-Ernit Sickel, Johann Chriſtoph Adelung. Seine Perſönlichkeit 
und ſeine Geſchichtsauffaſſung. Leipziger Diſſert. Leipzig, Gebrüder Ger— 
hardt [1933]. 231 S. 


Im Auguſt 1932 waren in einigen Zeitungen auch Pommerns Artikel über 
Johann Chriſtoph Adelung zu leſen, der vor 200 Jahren, am 8. Auguſt 1732, 
in dem Dorfe Spantekow bei Anklam geboren war. Wohl wenige wußten 
etwas von dem Manne und ſeinen Verdienſten. Man konnte aber aus den 
Aufſätzen erfahren, daß er ein Journaliſt und Bibliothekar (geſtorben 1806 in 
Dresden) geweſen war, der eine große Zahl von bändereichen Werken ver— 
öffentlicht hatte. Sein Name wurde noch in der deutſchen Sprachwiſſenſchaft 
genannt, zumal weil er der erſte war, der ein deutſches Wörterbuch verfaßte. 
Er wurde vor einigen Jahren als „ein Markſtein in der Geſchichte der 
deutſchen Grammatik“ bezeichnet. 

Jetzt behandelt der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit, die einen für eine 
Diſſertation ungewöhnlichen Umfang hat, Adelung als Hiſtoriker. Mit bewun— 
dernswertem Fleiße hat er ſeine zahlreichen geſchichtlichen Werke, die ſonſt 
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kaum noch jemand lieſt, durchgearbeitet und Wellt mit großer, fajt ermüdender 
Gründlichkeit ſeine Geſchichtsauffaſſung dar. Unwillkürlich wirft man die 
Frage auf, ob Adelungs Bedeutung als Hiſtoriker ſolche Arbeit verdient. Sagt 
der Verfaſſer doch ſelbſt, daß er „trotz vielfacher Originalität ſeiner Gedanken 
mit ſeiner Geſchichtsauffaſſung keine bedeutenden Spuren hinterlaſſen“ hat. 
Es ſoll dabei nicht geleugnet werden, daß bei der Darſtellung manches Streif— 
licht auf das Zeitalter der Aufklärung fällt. ) 

Für Pommern ift immerhin intereſſant die Erzählung vom Leben dieſes 
Gelehrten, der freilich nur ſeine Jugend in der Heimat verlebte. Warum teilt 
aber der Verfaſſer nicht den Namen ſeiner Mutter Sophie Loeper aus Daber— 
kow mit? Heute legt man doch auf ſolche Familienangaben beſonderen Wert. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Erich Murawski, Papa Wrangel. Anekdoten, Schnurren und Schrullen 
vom alten Feldmarſchall. Geſammelt und mit einer kurzen biographiſchen 
Einleitung hrsg. Stettin, Oſtſee-Verlag 1933. 168 S. Halbl. 2 PM. 

1884 gab der Major z. D. E. von Maltitz eine „Lebensgeſchichte des Ge— 
neral-Feldmarjchalls Grafen Friedr. von Wrangel” (1784—1877) heraus, einen 
Panegyrikus ohne Saft und Kraft, der z. B. völlig verſchweigt, warum Wran— 
gel 1864 vom Oberkommando abberufen wurde, welches Ende ſein Sohn Karl 
gefunden uſw. Auch Wrangels große Volkstümlichkeit wird nur erwähnt, 
der Anekdotenreichtum, der fih um feine Geſtalt rankt, nicht einmal ange— 
deutet. Da bietet Murawski nun eine ſaftvolle, an wenigen Stellen auch 
„ſaftige“ Ergänzung. Nach einer kurzen Biographie (S. 6—39) folgt eine reiche 
Sammlung von wahren, entſtellten oder erdichteten Anekdoten, deren Geſchicht— 
lichkeit nicht in allen Fällen mehr ſicher zu ergründen ſein wird. So iſt das 
Buch wertvoll für die Geſchichte, die Volkskunde und die Erheiterung des 
Leſers. — Nach der Bildtafel 4 muß es S. 29 Zeile 11 „daſigen“ ſtatt „dor— 
tigen“ heißen. Der Kölner Kirchenſtreit 1837, deſſen Mittelpunkt der Erz— 
biſchof Droſte zu Viſchering war (S. 99), heißt nicht „Kulturkampf“. Dieſer 
Name iſt erſt für den Kirchenſtreit ſeit 1872 üblich und ſtammt bekanntlich 
von unſerm Landsmann Virchow. Einige andere kleine Unebenheiten hier zu 
verzeichnen, verlohnt nicht. 

Barth. Erich Gülzow. 
Erich Wentſcher, Einführung in die praktiſche Genealogie. 

Görlitz, Verlag für Sippenforſchung und Wappenkunde C. A. Starke 1933. 
159 S. Geb. 2,60 AN. 

Der bekannte Genealoge und Schriftleiter des Archivs für Sippenforſchung 
legt uns in dieſem Bändchen eine Einführung vor, aus deren Studium jeder 
großen Nutzen für ſeine Arbeiten ziehen wird. Was ſie aber von den anderen 
derartigen Schriften unterſcheidet, ift der flüſſige, gepflegte Stil, der die Durch— 
arbeitung des Buches zur Freude geſtaltet und durch den gleichſam ſpielend 
die Kenntniſſe vermittelt werden. Nach einer geſchichtlichen Einleitung lenkt 
W. klug die „erſten Schritte“ des Anfängers, um ihn dann in weiteren 
12 Abſchnitten allmählich bis zur „Darſtellung und Veröffentlichung“ vor- 
dringen zu laſſen. Wie ſelbſtverſtändlich nimmt die Behandlung der verſchie— 
denen Fundorte mit guter Auswahl der Quellen- und Literaturangaben einen 
breiten Raum ein. Über das Weſen der Urkunden, Wappen und Siegel wer— 
den wir unterrichtet, in die Zeitrechnung eingeführt. Hier ſcheinen mir die 
„Übungsbeiſpiele“, die ſich auch ſonſt bei einzelnen Abſchnitten finden, für die 
Auflöſung von Daten beſonders wertvoll, da gerade in dieſem Punkte noch 
viel geſündigt wird. Der Schlußabſchnitt „Genealogie als man die En weiſt 
auf die ernſte Arbeit des Forſchers hin und lehrt erkennen, wann die Spielerei 
aufhört und die Wiſſenſchaft erſt anfängt. Vielleicht hätte er doch beſſer ſeinen 
Platz vor „Darſtellung und Veröffentlichung“ gefunden. Ein ſorgſames Re— 
giſter nach Schlagworten beſchließt die treffliche Arbeit. 

Neuruppin. Karl Heinrich Lampe. 


Praktikum für Familienforſcher. Sammlung gemeinverſtändlicher 
Abhandlungen über Art, Ziel und Zweck der Familienforichung. 
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Heft 24: Emil Jörns, Familien kunde in der Schule, zugleich eine 
volkstümliche Einführung in die Familienkunde. Leipzig, Verlag 
Degener & Co., Inhaber Oswald Spohr 1932. 80 S. Broſch. 
2,50 AN, geb. 4 AN. \ 
Heft 25: Oswald Spohr, Familienkundliches Anſchauungs⸗ 
; material, zugleich Anleitung für genealogiſche Ausſtellungen. 
1932. 32 S. Broſch. 0,50 AM. 
Heft 26: Curt Liebich, Zeichneriſche Darſtellungen familien⸗ 
geſchichtlicher Forſchungsergebniſſe. 1933. 48 S. 
Broſch. 2,50 AN. i 
Jörns zeigt uns an praktijchen Beiſpielen, wie die Familienkunde be- 
fruchtend und vertiefend in allen Gebieten der Volksſchularbeit Verwendung 
finden kann. Gern folgen wir den Ausführungen des Sippenkundlers und 
Schulmannes, der ſeine Vorſchläge nicht wie die meiſten andern auf grauer 
Theorie aufbaut, ſondern ſie aus praktiſcher Erfahrung heraus macht. Die 
Arbeitsweiſe in günſtigen und ungünſtigen Verhältniſſen wird erörtert. Beſon⸗ 
deren Wert legt er darauf, die Familienkunde für die Kinder auch lebendig zu 
geſtalten. Die trockenen Daten und Namen werden zum Leben erweckt. Um- 
kreis und Lebensweiſe mit hineingezogen, ſo daß nach ſolchen Vorarbeiten der 
Schüler in die Lage verſetzt wird, allmählich eine wirklich lebensvolle Ge— 
ſchichte ſeiner Familie zuſammenzuſtellen, wenn er es auch nicht vermag, wirk- 
lich nun die älteſten Vorfahren zu erforſchen. Dies wird mehr oder minder 
immer eine Frage des Geldes oder des Zufalles ſein. So kann die Schrift 
auch Älteren zur Beachtung empfohlen werden. — Spohr hat mit großem 
Geſchick Anſchauungsmaterial zuſammengetragen und dies für eine große 
Wanderſchau verwertet. Das vorliegende Heft dient hauptſächlich als Führer 
durch dieſe Ausſtellung. Doch auch derjenige, der ſich über Form und Art der 


verſchiedenen genealogiſchen Tafeln und über wichtige Literatur und Quellen. 


unterrichten will, wird dieſes Heftchen mit Nutzen zur Hand nehmen. — 
Liebich ſchließlich behandelt ein Gebiet, das dem Genealogen oft noch Schwie- 
rigkeiten macht: Die zeichneriſche Auswertung der Forſchungsergebniſſe. Dieſe 
Art hat ſich aber durch ihre Anſchaulichkeit immer mehr 1 NA Ich 
freue mich, hier ein Heft anzeigen zu können, das uns in ſo klarer Weiſe eine 
Anleitung dazu gibt. i 

Neuruppin. Karl Heinrich Lampe. 


Theodor Crampe, Die flandriſche Familie Crampe. Nach vier Ur- 
kunden des 13. Jahrhunderts. (Zu beziehen durch Generalarzt a. D. Dr. 
Crampe, Naumburg a. S.) 64 S. Broſch. 5 AN. 

Keine Familiengeſchichte der üblichen Art. Den Hauptinhalt bilden Vor— 
gänge des 13. Jahrhunderts, entwickelt aus der Interpretation von vier Ur- 
kunden dieſer Zeit. Als Schenker und Zeugen bei geiſtlichen Stiftungen treten 
das ganze Jahrhundert hindurch Träger des Namens Crampe unter adliger 
Geſellſchaft als Standesgenoſſen in der flandriſchen Stadt Kortrijk auf. In— 
dem der Verfaſſer dieſen Stoff bis zum letzten Reſt auswertet, weiß er auf 
dem bunten Hintergrunde der bewegten flandriſchen Geſchichte in geſchmack— 
voller Darſtellung lebensvolle Bilder der Familie Crampe zu zeichnen. Über 
die folgenden 400 Jahre bis zur Auswanderung der Hugenotten, an der die 
Crampe ſich beteiligten, geht der Verfaſſer kurz hinweg. Er ſchließt mit einer 
Skizze von kaum 1½ Seiten, die uns mit der Niederlaſſung der Flüchtlinge 


in der Uckermark, ſpäter in Demmin und Stettin und ihrer Verſchwägerung 


mit anderen Schickſalsgenoſſen bekannt macht. 
Stettin. ; Friedrich Muth. 


Hans du Vinage, Die du Vinage, Duvinage, Duvenage. 1331 
bis 1933. Geſchichte und Urkunden. Stargard i. Pom., Selbſtverl. d. Verf. 
1933. VIII, 401 S., 11 Stammtaf., 5 Kart., 36 Abbild. Leinen 75 AN. 
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Beſprochen von H. Frederichs in: Familiengeſchichtliche Mitteilungen 
der Pommerſchen Vereinigung für Stamm- und Wappenkunde Nr. 2 (Jan. 
1934) S. 8. — Hervorzuheben iſt im übrigen noch, daß das vorliegende, auch 
in Frankreich und Belgien mit größter Anerkennung aufgenommene Werk 
durch ſeine Quellenangaben eine Fundgrube für pommerſche und uckermärkiſche 
Refugiégeſchlechter ift, daneben aber auch für Bauernehrungen im Amt Löcknitz 
wertvolle Hinweiſe liefert. 


Hans Sigismund von Hagen, Stammtafeln des uradligen Ge- 
ſchlechts von Hagen aus der Neumark und Pommern. 
Unter Benutzung der Vorarbeiten des verſtorbenen Kgl. preuß. Oberſt a. D. 
Karl von Hagen und unter Mitwirkung des deutſchen Regierungsrats 
Hans Friedrich von Ehrenkrook bearbeitet. O. O., Selbſtverlag des 
Hagenſchen Geſchlechtsverbandes e. V. 1933. 17 Bl. Geh. 7 NN. 


Der Titel trifft inſofern nicht ganz zu, als nur die in Naulin (Kr. Pyritz) 
bis 1749 bzw. 1779 anſäſſig geweſenen von Hagen und deren ſicher bezeugte 
Verwandte und Nachkommen behandelt werden, dabei auch einige frühzeitig 
auftretende v. H. aus den neumärkiſch-pommerſchen Grenzkreiſen, die allem 
Anſchein nach mit den Nauliner v. H. in Zuſammenhang ſtehen. Es gab aber 
in Pommern noch verſchiedene andere und ältere, anſcheinend allerdings aus— 
geſtorbene v. H., z. B. bei Kolberg (1255, 1296), mit Rechten in Jaſenitz 
(1299), im Fürſtentum Rügen (1320 ff.) (f. Pomm. UB.). Auf die Frage 
eines etwaigen Zuſammenhanges aller in Pommern auftretenden v. H., wie 
ihn R. Klempin (Matrikeln und Verzeichniſſe der pomm. Ritterſchaft vom 
14. bis in das 19. Jahrh., Berlin 1863, S. 303—311) behauptet, G. A. von 
Mülverſtedt (Der abgeſtorbene Adel der Provinz Pommern, Nürnberg 
1894, S. 33—34) aber bezweifelt, geht Verfaſſer nicht ein. Vom Gothaiſchen 
Genealogiſchen Taſchenbuch der Adligen Häuſer, Uradel, 5. Ig., Gotha 1904, 
S. 303—311 und Elzows Adelsſpiegel (Stettin St.-A. Rep. 38 2 3 Tit. 27 
Gen. Nr. 6) weicht Verfaſſer verſchiedentlich ab. Die Namen der im Mittel- 
alter bezeugten Perſonen hätten in der überlieferungsgetreuen Form unter 
Quellenangabe und bei allen Orten, über die ein Regiſter am Schluß leider 
fehlt, die Kreiſe genannt, auch alle aus den Regiſtern des Pomm. UB., des 
Riedel (Cod. dipl. Brandenb.) und aus den handſchriftlichen Regiſtern der 
Archive zu den ungedruckten Urkunden ermittelbaren Quellenſtellen zuſammen— 
geſtellt und die Beſitzangaben vollſtändiger gebracht werden können. Henningus 
de Indagine 1313—1321 bezeugt, wohl auch mit Hentzekinus de Indagine 
1322 (nicht ſchon 1321 auf Latzkow), verheiratet mit Gertrudis, identiſch, dürfte 
mit Johannes de Hagen 1319 gleichzuſetzen ſein. Vgl. Krabbo-Winter, 
Regeſten d. Markgr. v. Brandenburg aus askaniſchem Hauſe, Berlin 1933, 
Nr. 2683 Anm. Ein brüderliches oder ſonſtiges Verwandtſchaftsverhältnis des 
Wichmannus (ſtatt „Conſul“ beffer: Ratsherr!) und Ludovicus 1321—1322 
mit den aufgeführten v. H. und unter ſich iſt nicht bezeugt, wenn ein ſolches 
wie zutreffenderweiſe in anderen Fällen durch den wagerechten Strich zwi— 
ſchen den Namen angedeutet fein ſollte. Otto de Hagen ( vor 1347) wird 
von H. von Wedel, Geſchichte des... Geſchlechts der . . . von Wedel, Leipzig 
1894, S. 218 als Sohn Hennings angeſehen. Das ift möglich, aber nicht ge- 
wiß. Nach einem Kopialbuch des Marienſtifts in Stettin (Stettin St.⸗A. 
Rep. 38 Handſchriften, Stettin Marienſtift Nr. 1) verfügen ein Ladewich 
van deme Hagen und ſein Vetter Marqwardt 1445 über die Mühle in Naulin 
(Bl. 177), 1464 ſitzt ein Berndt vamme Hagenn auf Naulin (Bl. 263) und 
1482 wird als Vater eines Gerdt vamme Hagen auf Naulin ein Ladewich 
vam Hagen genannt (Bl. 178). Dieſer Gerd iſt 1500 tot und hat einen Sohn 
Jurgen (Bl. 182). Man müßte das Verhältnis dieſer Nauliner v. H. zu den 
in den gedruckten Stammtafeln genannten unterſuchen. Im übrigen ſind die 
Stammtafeln fleißig gearbeitet. 


Stettin. Erich Sandow. 
Friedrich Marquardt und Margarete Leiſt geb. Marquardt, Marquardt. 


27 
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Altes deutſches Bauern- und Bürgergeſchlecht. Görlitz, Verlag C. A. Starke 
[1933]. 318 S. Geb. 24 PM. 


Kurz nach der Reformation finden wir die Marquardt als ein zahlreiches 
Bauerngeſchlecht in mehreren Dörfern der neumärkiſchen und hinterpommer— 
ſchen Landſchaft um Dramburg und Schivelbein. Ohne Zweifel find feine Vor- 
fahren einſt mit der Hochflut der deutſchen Siedler aus Nordweſtdeutſchland 
gekommen. Der Verſuch aber, die mittelalterliche Geſchichte des Stammes in 
Einzelheiten aufzuklären, kann nur zu Vermutungen führen, ſchon deswegen, 
weil ſich in dieſer Zeit bei dem ſo häufigen Namen Marquardt nur ſelten feſt— 
ſtellen läßt, ob es fich noch um einen Eigennamen oder jhon um einen Fa- 
miliennamen handelt. Die geſicherte Geſchichte des Geſchlechts beginnt mit 
dem um das Jahr 1550 geborenen Karſten Marquardt in Dalow bei Dram— 
burg. Die Nachkommenſchaft dieſes Stammes iſt zahlreich wie der Sand am 
Meere. Aber dieſem Stamme war außer ſeinem ſtaunenswerten Kinderreich— 
tum auch eine große Bodenſtändigkeit eigen, ſo daß er Jahrhunderte auf 
engem Gebiet zuſammengedrängt blieb. Da nun hier die Kirchenbücher früh 
beginnen und auch ſonſtige Urkunden zur Verfügung jtanden, gelang es den 
Verfaſſern, die große Perſonenmenge in einer erſtaunlichen Vollſtändigkeit zu 
erfaſſen. So haben wir die lückenloſe Reihe eines Bauerngeſchlechts im 
Mannesſtamme mit deſſen unmittelbaren Nachkommen durch 14 Generationen. 
vor uns, ein wertvoller Beitrag zur Agrar- und Sozialgeſchichte. Erft im 
letzten Jahrhundert beginnt, aber unter Feſthaltung der alten Heimat, die Ab— 
wanderung, beſonders zahlreich nach Amerika, und langſam auch der ſoziale 
Aufitieg!). 

Stettin. Friedrich Muth. 


[Rudolf von Raven), Stammbaum der Familie von Raven. Bad 
Doberan-Kröpelin, Selbſtverlag des Verfaſſers 1932. 4 Taf. 18 M. 


Der Schriftführer und Hiſtoriograph des v. Ravenſchen Familienverbandes, 
Major a. D. Rudolf v. Raven in Roſtock, hat vor zwei Jahren den „Stamm- 
baum“ — richtiger wohl die „Stammtafel“ — der Familie v. Raven im Druck 
herausgegeben. Die Tafel beſteht aus vier wagerechten, in ſich zuſammen— 
faltbaren Streifen für je ſieben Generationen. Da bei den auf der Stamm— 
tafel untergebrachten über 500 Perſonen nicht bloß die Hauptlebensdaten, ſon— 
dern auch die wichtigſten Ereigniſſe aus ihrem Leben vermerkt ſind, ſo be— 
anſpruchen die meiſten — namentlich in neuerer Zeit — einen verhältnismäßig 
breiten Raum. Das bedingt eine ſtarke Breitenausdehnung der einzelnen 
Streifen, die bei dem letzten 5½ Meter überſteigt. Wird ſchon hierdurch die 
Überſicht ſtark erſchwert, jo vermehrt ſich dieſer Übelſtand noch durch die 
lang geſtrechten Abſtammungsklammern, zumal wenn fie ſich doppelt oder gar 
dreifach überſchneiden. Von dieſen rein äußerlichen Schwierigkeiten abge— 
ſehen, ift das Werk, das die Ergebniſſe der bisherigen Forſchungen zuſammen— 
faſſen will, jedoch als wertvolle Bereicherung der familienkundlichen Literatur 
zu begrüßen. Ob aus der Tafel die Nicht verwandten nicht beſſer herauszu⸗ 
laſſen geweſen wären, darüber kann man verſchiedener Meinung ſein. Mir 
ſcheint, daß ihre Zuſammenhänge auch untereinander noch viel zu wenig geklärt 
jind, um ſchon jetzt ihre Unterbringung in einer nach Generationen geordneten 
Stammtafel zuzulaſſen. Wenn in den „Erläuterungen“ Conradus Rauen (5) 
als „unſer älteſter urkundlich feſtgelegter Ahn“ bezeichnet iſt, ſo ſtimmt das 
nur inſofern, als er der Stammvater einer ausgeſtorbenen oder doch nicht 
weiter verfolgbaren Nebenlinie iſt, nicht aber Stammvater der jetzt lebenden 
Familienglieder. Sein mutmaßlicher Vater Herbord (Alborus) Rave (4) da— 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei noch darauf hingewieſen, daß der Verlag 
C. A. Starke in Görlitz das von unſerem Mitgliede Dr. Schuppius in Stolp 
bearbeitete, für die familiengeſchichtliche Forſchung unſerer Provinz beſonders 
wichtige Werk „Die Geſchlechter des Kirchſpiels Mützenow 1623—1852“ Heraus- 
zugeben beabſichtigt, falls durch die erforderliche Anzahl von Vorausbeſtel— 
lungen der Druck ermöglicht wird. 
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gegen würde die Bezeichnung als „Urahn“ mit Recht tragen, wenn die Erb— 
ſitzer auf Groß-Luckow als feine Nachkommen nachweisbar wären; hier klaffen 
aber offenbar noch einige Lücken. Zu der Frage der Abkunft der beiden Ge- 
nannten Stellung zu nehmen, erſcheint verfrüht, ſolange nicht alle erdenklichen 
Quellen über die in Betracht kommenden Anſchlußfamilien ausgeſchöpft ſind 
und das einſchlägige Urkundenmaterial beigebracht ift. Das dürfte die nächſte 
Aufgabe des außerordentlich rührigen Verfaſſers ſein, deſſen mühevolle Arbeit 
den Dank nicht bloß feiner Familie, die im übrigen fon feit einigen Jahr- 
zehnten ihre mancherlei intereſſante Unterſuchungen enthaltenden „v. Raven— 
ſchen Familien-Nachrichten“ erſcheinen läßt, ſondern aller an ihr intereſſierten 
Familienforſcher verdient. 


Stettin. Gerhard Wer. 


Ernſt Oskar Sievert, Überblick über die Familie Sievert. Bad 
Mergentheim, Selbſtverlag des Verfaſſers 1933. 41 S. Kart. 2,50 PM. 


Dieſe Bürgerfamilie tritt im 18. Jahrhundert in der Neumark auf und 
gewinnt im 19. Jahrhundert Bedeutung und ſtarke Verbreitung, beſonders in 
Pommern. Aus den zahlreichen Perſonalangaben heben ſich breiter ausge— 
führte Lebensbilder einiger bedeutender Männer hervor, ſo des Altdammer 
Arztes Karl Heinrich Siewert (1790—1870), des Begründers und erſten 
Direktors des Stettiner Schiller-Realgymnaſiums Gustav Alexander Siewert 
(1823—1906), des erſten Paſtors an St. Marien in Stralſund Otto Sievert 
und des Verfaſſers der vorliegenden Schrift, Regierungs-Medizinalrats in 
Mergentheim. Mit welchem Erfolge dieſer die Geſchichte ſeiner Familie er— 
forſcht hat, zeigt die bezifferte Ahnenliſte, die bis Nr. 65 vollſtändig iſt und 
1 SE 127 nur wenige Lücken aufweiſt. Reichhaltig iſt auch die Ahnenbilder— 
afel. 

Stettin. Friedrich Muth. 


Druck von Herrcke & Lebeling, Stettin, Pölitzer Str. 81. 
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5. Aus einem Schatzfund bei Schwellin, Kr. Köslin (Bublitz): Zwei ſilberne, 
teilweiſe vergoldete germaniſche („gotiſche“) Prunkfibeln. Um 450 nach Chr. Geb. 
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9. Böliger Schlüſſel mit gebuckeltem Innenrand und blaugrüner Malerei, 
datiert 1724. : 


10. Irdenteller aus Stettin, als ſogenannte „Stettiner fade“ in Dänemark und 
l Schweden verbreitet. 18. Jahrhundert. 
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11. Pommerſche Gebäcke. 


1. Saftenbrezel aus Stettin; 2. Heißwecke aus Greifswald; 3, 4. Oſterwölfe aus Greifswald; 

5. „Nijohr“ (Neujahr) von Rügen; 6, 7, 8, „Stuten“ und „Mehlpopen (Weihnachts- und Neujahrs— 

gebäck) aus Gingſt auf Rügen: 9. Butterkuchen aus Pyrig: 10. Windbeutel (Jahrmarktsgebäck) aus 

Pyritz; 11. Semmel aus Stolp: 12. Lebkuchenherz (Jahrmarktsgebäck) aus Stolp; 13. Stollen aus 
[Rügenwalde; 14. Kollatſch aus Stolp: 15. Barches aus Stettin. 


http://rcin.org.pl 


12. Abwurfvogel („Taube“) aus Saleske, Kr. Stolp. 20. Jahrhundert 
(Form aus dem alten Reichsadler entwickelt). 


13. Schaukelpferd aus Köſelitz, Kr. Pyrig. 19. Jahrhundert 
(Formüberlieferung aus dem 18. Jahrhundert). 
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14. Prellbock mit Kriegermaske aus Stettin (Schulzenſtraße 20). 
Märkiſcher Eiſenguß. Um 1700. 
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15. Pfeilerverkleidung vom ehemaligen Parnitztor in Stettin. 
Arbeit des Berliner Bildhauers Damart. 1728. 


http://rcin.org.pl 


16. Putto, ehemals vermutlich Baluftradenfigur im Stettiner Schloß— 
garten. Sandſtein. Um 1770. 


17. Fries vom Antependium der ehemaligen Dttenkirche in Stettin mit den 
Wappen Barnims XI. und ſeiner Gemahlin (Ausſchnitt). Gobelinwirkerei von 
Peter Heymans. Stettin. Um 1558. 
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18. Antependium Der Peter-Paul-Kirche in Stettin (Ausschnitt). Bunte Seiden- 
ſtickerei auf Leinen. 


Stiftung von Joachim Schwellengreber. 1666. 
Leihgabe der Peter-Paul- Kirche, Stettin. 
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19. Gobelin mit Wolf und Lamm (nach Lafontaine) und dem Wappen des 
Feldmarſchalls Grafen Schwerin. Manufaktur Aubuſſon (Frankreich). Um 1730. 
Leihgabe aus Schloß Schwerinsburg, Kr. Anklam. 


20. Silberner, zum Teil vergoldeter Kugelbecher aus Schloß Falkenburg, 
Kr. Dramburg. Arbeit des Berliner Hofgoldſchmieds D. Männlich. Um 1684. 
Leihgabe des Kammerherrn von Griesheim, Falkenburg. 


21. Stettin: Johanniskirche von Südoſten. 
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Foto: Franz Hahn, Bad Polzin 
25. Wuſterbarth, Kr. Belgard: Inneres der 1932 wiederhergeſtellten Dorfkirche. 


Foto: Goebel, Bad Heringsdorf 
26. Mellenthin a. Uſedom: Gewölbemalerei im Chor, aufgedeckt 1931. 
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Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


Herausg. von der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertums kunde. 
5 Bde. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 1885-1919. 4° und 2° 


Bd. J. Rofen, G. v. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf Rügen. 


Mit Stadtwappen als Titelvign. Stettin 1885. 4°. (XIII, 136 S.) 

RM 3.60 

Bd. II. Fabricius, F. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp im 
königl. Archiv zu Wetzlar. Stettin 1891. 4 (XV, 119 S.) , 5.40 

Bd. Ill. Frommhold, G. Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus Nor- 
mann nach der kürzeren Handſchrift. Stettin 1896. 4°. (XII, 


A € ` RM 630 
Bd. IV. Bugenhagen, J. Pomerania. drag mit Unterſtützung der 
königl. preuß. Archivverwaltung von O. Heinemann. Stettin 
181 S.) . RM 6.30 


Bd. V. Lemcke H. Liber Beneficiorum Domus Sorone Marie prope 
Rugenwold 1406 - 1528. Stettin 1919. 2°. (XXXIV, 256 S.) 
RM 


ER 
Monatsblätter 


der Geſellſchaft für pomm. sah hide u. Altertumskunde. 

Jahrg. 1887-1914. Je Jahrg. AN 4-; Einzelheft AM 0,40 
Jahrg. 1915 ff. Oe Jahrg. AM 3.- ; Einzelheft RM 0,30 

Regifter zu Jahrg. 1-34. (1887-1920). Stettin 1925 . . AM Q- 


Baltiſche Studien. 
Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Alte Folge. 46 Bände. Stettin. 1832-1896. 
5 und De... ie Band 9. 
Kegiſter. Stettin 1013. F 8 
Inhaltsver zeichnis 1002. "o. 3 d 5 08 


Baltische Studien. 
Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Heue Folge. Bd. 1-35. (Alles was bisher erfchienen.) Stettin 


1897-1933. Hr, 8° + + + + * je Bd. RM ER 40 

Kegiſter zu Bd. 1-17. 1897-1913.) Stettin 1915. gr. 8° „ 2.70 

Regifter zu Bd. 18-26. 1914-1926.) Stettin 1926. gr. BI „ 4.50 
3. Zt. vergriffen Band 2, 15, 23, 24/25. 


85 beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
Verte Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 
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Pommerſche Lebensbilder 


Band 1 i 
Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts. ` 


Im Auftrage der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle 
(Hiſtoriſchen Kommiffion) für die Provinz Pommern 


herausgegeben von 


Adolf Dofmeifter, Erich Randt und Martin Wehen 


Umfang XII und 456 Seiten und 42 Bildbeilagen 
broſch. KM 6,50 Leinen gebunden RM. 7,20 


Lebensbilder nicht mehr lebender, in Pommern geborener, durch Ver 
dienſt und Leiſtung hervorragender Perjönlichkeiten, aus ſachkundiger Sede 
ſtammend. Männer und Frauen, die in ihrer Heimat und Me, 
hinaus in Deutfchland und der Welt durch ihre ſchöpferiſche Tat o 
durch ihr führendes Handeln wohlverdiente Beachtung und N 
gefunden haben. S 

Der erſte Band vereinigt 43 Perſönlichkeiten aller Stände Pander i 
des 19. und 20. Jahrhunderts. Beginnend mit Ernſt Moritz Arndt ziehen 
die Lebensſchickſale und Leiſtungen bedeutender Maler (Raſpar Davi 
Friedrich, Philipp Otto Runge), Muſiker, Dichter, Literaten und Publi 
ziſten, Kunſthiſtoriker (Franz Kugler), Hiſtoriker, Kechtshiſtoriker und = 
Juriſten, Phyſiker, Naturforſcher, Schulmänner und Philologen, Theo: ` 
logen an uns vorüber. Auch das ehrſame Handwerk, der Handel, Wirte 
ſchaft und Landwirtſchaft haben mehrere würdige Vertreter. Die Pro 
vinzialverwaltung, ſtaatliche Verwaltung ſind durch hervorragende Re 
präſentanten berückſichtigt worden. Glänzende Namen der ruhmreiche 
alten Armee legen ſtolzes Zeugnis ab von der hervorragenden Stellung 
grade Pommerns in der deutſchen Kriegsgeſchichte. Der Dionier de 
Flugweſens (Otto Lilienthal) und der Erbauer der Bahnlinien in de 
fen Kolonien und im deutſchen Vaterland (Friedrich Lenz) find Pom— 
mern. Malte, Fürſt und Herr zu Putbus, und die Fürſtin Johanna von 
Bismarck, geb. von Puttkamer erleben wir in all ihrer Schlichtheit, Liebe 
und Heimatverbundenheit. 

Dieſe Lebensbilder find überwiegend Zeitgefchichte. Sie zeigen da 
Wirken von Führerperſönlichkeiten. Das wird am verſtändlichſten ii 
dem Freiheitskämpfer Ernſt Moritz Arndt, in dem Schöpfer des Welt 
poſtvereins Heinrich von Stephan oder in dem heldenhaften Romman 
dierenden Admiral in Flandern Ludwig von Schröder. 


Herlag Leon Sauniers Buchhandlung 


Stettin Mönchenſtr. 12-13. 
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